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I.  lieber  krumme  ilächen  (Uebergangsflächen). 

Mit  Beobachtungen  am  Phosgenit. 


Von 

V.  Goldsohmidt  in  Heidelberg. 

(Hierzu  Tafel  I  und  II.) 


Zwischen  den  ebenen  Flächen  eines  wohlausgebildeten ,  in  seinem 
inneren  Bau  nicht  gestörten,  auch  durch  äussere  Störungen,  als  Verwachsung 
mit  anderen  Krystallen,  Einfluss  von  sonstigen  festen  Nachbarn  u.  s.  w., 
Dicht  influenzirien  Krystalls  finden  sich  häufig  krumme  Flächen  (wir  wollen 
das  Wort  krumm  im  Folgenden  für  uneben  und  (oder)  gekrümmt  anwenden). 
^Iche  Flächen  wollen  wir  Uebergangsflächen  nennen.  Sie  sind  ebenso 
gut  wie  die  ebenen  typischen  Flächen  ausschliesslich  das  Product  der  For- 
menentwickelung,  wie  sie  sich  durch  Di£ferenzirung  der  flächenbauenden 
Primärkräfte  ergiebt.  Beim  Auftragen  (Wachsen)  wie  beim  Abtragen 
|U^d).  Unter  den  krummen  Flächen  gehören  nicht  zu  den  Uebergangs- 
fläeheD  solche,  die  durch  Störung  im  inneren  Bau  entstanden  sind,  auch 
Dicht  durch  isomorphe  Einlagerungen,  durch  Zwillingsbildung  und  damit 
verbundene  Ausheilung,  durch  Einwachsen  oder  Anwachsen  fremder  Sub- 
stanzen ,  durch  den  Einfluss  der  Unterlage,  durch  Druck  und  Biegung  des 
^Stalles  u.  a.  gestörte  Formen. 

Damach  können  wir  definiren : 
^ebergangBflftohen  sind  krumme  Flächen  der  Formenentwiokelung. 

Sie  gehören  wesentlich  zu  dem  Formensystem  und  sind  für  eine  Kry- 
sIbHbh  ebenso  charakteristisch,  unter  Umständen  noch  mehr,  als  die  ebenen 
typischen  Flächen.  Da  sie  organisch,  d.  h.  der  Entwickelung  gemäss,  zu 
«iem  Pormensystem  einer  Rrystallart  gehören,  so  können  wir  auch  definiren : 
uebergangsflächen  sind  die  krummen  Flächen  eines  Formensystems. 

Uebergangsflächen  erscheinen  wiederholt  und  mit  den  gleichen  Eigen- 
^öümljehkeiten  an  der  gleichen  Stelle  verschiedener  Individuen  derselben 
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2  V.  Goldschmidt. 

Art  und  zw?ir  gerade  an  bevorzugter  Stelle,  an  Stelle  wichtiger  Flachen- 
pnnkte  und  wichtiger  ZonenstUcke. 

Der  Name  Uebergangsflüchen  wurde  gewählt,  um  anzudeuten,  dass 
solche  zwischen  typischen  Flachen  liegend  mit  ihrer  Krümmung  (dazu  rech- 
nen wir  auch  Oscillation  und  Streifung]  von  einer  zur  anderen  hinüber- 
führen, auch  wohl  mehr  als  2,  3,  4  .  .  .  Flächen  durch  Hinüberleiten  ver- 
knüpfen. Im  Reflex  wie  im  Projectionsbild  spricht  sich  der  Uebergang 
darin  aus,  dass  der  Verlauf,  der  Zug  des  Reflexes,  von  einem  typischen 
Punkt  zum  anderen  führt.  Dieser  formellen  Verknüpfung  liegt  eine  gene- 
tische, organische,  eine  Verknüpfung  durch  Entwickelung  zu  Grunde.  Die 
verknüpften  Punkte  (Wirkungscentren)  treten  in  der  Richtung  der  Ver- 
knüpfung in  gemeinsame  Action. 

Organisohe  Bedeutung  der  Uebergangsfläohen.  Gerade  hierin  liegt 
die  grosse  organische  Bedeutung  der  Uebergangsfläohen,  dass  wir  an  ihnen 
erkennen,  welche  Punkte  zur  Flachenbildung  in  gemeinsame  Action  treten, 
noch  mehr,  dass  wir  erkennen,  wie  sich  diese  Action  (stetig)  vollzieht. 

Entwickelung  der  Formen.  Wir  werden  sehen  ^),  dass  die  Ent- 
wickelung der  Formen  sich  in  der  Weise  vollzieht,  dass  sich  zwischen  je 
zwei  Ausgangspunkten  der  Entwickelung  eine  Zone  spannt,  eine  Linie 
(Ebene)  gemeinsamer  Action ;  dass  sich  in  dieser  Linie  nach  einem  be- 
stimmten Gesetz,  dem  Gesetz  der  Differenzirung  (Gomplication)  einer  be- 
stimmten Zahlenordnung  folgend  (harmonische  Zahlen)  einzelne  neue  Wir- 
kungscentren (abgeleitete  Knoten,  typische  Flachen)  ausscheiden.  Durch 
deren  Verknüpfung  vollzieht  sich  die  weitere  Entwickelung. 

Bei  den  Uebergangsflachen  beobachten  wir  den  Zug  der  Verknüpfung ; 
die  Ausscheidung  typischer  Piachenpunkte  in  diesem  Zug  manchmal  pracis 
durch  Ausscheidung  eines  scharfen  Lichtpunktes,  manchmal  noch  unsicher 
durch  Verdichtung  eines  Lichtnebels  um  einen  typischen  Ort  vollzogen. 

Die  Uebergangsflachen  lassen  4ins  die  Entwickelung  der  Formen  in 
ihrem  Werden  verfolgen.  Sie  geben  und  versprechen  einen  Einblick  in 
den  Ort  und  die  Art  des  Einflusses  der  wirkenden  Ursachen. 

Die  Aufnahme  der  Reflexe  geschah  mit  Hilfe  des  verkleinernden  Ocu- 
lars  am  zweikreisigen  Goniometer.  Die  hier  zu  beschreibenden  gehdren 
dem  Phos  gen  it  von  Monteponi  an  ^).  Es  wurde  nach  dem  Aussehen  des 
Reflexes  im  Fernrohr  eine  Skizze  gezeichnet  mit  möglichster  Beachtung; 
charakteristischer  Details.  Dann  wurde  auf  eine  Anzahl  Punkte  eingestellt. 


1 )  Es  ist  hier  einigen  Resultaten  vorgegriffen,  die  in  einer  demnächst  erscheinenden 
Untersuchung  des  Verfassers  ül)er  »  Entwicklung  der  Krystallformen  •  mitgetheilt  werden 
sollen. 

2)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1893,  21,  391  und  1894,  28,  139.  Auf  diese  Publicationen 
be»ehertiuch  c^ie  hier  gebrauchten  Nummern  der  Krystalle. 
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die  zur  Fixirung  des  Verlaufes  des  Reflexes  genügend  schienen.  Aus  den 
abgelesenen  Positionswiukein  q>Q  wurde  das  Ortssymbol  berechnet  nach 
der  Formel : 

p  =  --  sm  flp  lg  ß  ;     g  =  —  cos  9)  tg  e  . 
Po  Po 

Die  Punkte  ins  gnomoniscbe  Bild  eingetragen  und  nach  der  Skizze 
verbunden )  gaben  den  Verlauf  des  Reflexes.  Fig.  4,  2  und  3  zeigen  die 
Projection  der  gekrümmten  ^-Flüchen  an  Rrystall  Nr.  4  2 ,  Fig.  4  das  der 
Flächen  a  an  Rrystail  Nr.  4  8.  Es  ist  einer  der  Vorzüge  des  zweikreisigen 
Goniometers,  dass  man  beliebig  viele  Einzelpunkte  und  dadurch  den  Ver- 
lauf der  Reflexe  mit  seiner  Hilfe  rasch  und  sicher  aufnehmen  kann  i). 

Zum  Studium  der  Aetzfiguren  hat  bereits  Recke  ^)  die  Einzelaufnahme 
gezogener  Reflexe  herangezogen.  Die  Arbeit  war  mühsam  durch  die  Unbe- 
hilflicbkeit  des  einkreisigen  Goniometers. 

Projection  and  Goniometer. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  gnomonischen,  wie  der  perspectivischen  Punkt- 
projeetion,  dass  sie  ein  dem  beobachteten  Reflex  ähnliches  Bild  liefern. 
Die  Krystallzeichnung  bildet  den  Erystall  ab,  die  Projection  den  Reflex, 
so  wie  beide  unserem  Auge  erscheinen.  Wir  könnten  die  Punktprojection 
Reflexzeichnung  nennen.  Das  erlaubt  uns,  im  Folgenden  die  Begriffe  Re- 
flex, Reflexbild  und  Projectionsbild  zu  vertauschen.  Auch  ermöglicht  es, 
nach  einer  Skizze  des  beobachteten  Reflexes  das  Projectionsbild  unter  Ver- 
knüpfung der  eingetragenen  Punkte  zu  zeichnen. 

Die  Punktprojection  ist  nicht  nur  eine  Abstraction,  welche  die  Dimen- 
sionen des  erkannten  räumlichen  Gebildes  um  zwei  herabsetzt,  die  Zonen 
zu  Linien ,  die  Flachen  zu  Punkten  macht  und  durch  diese  Vereinfachung 
die  Debersicht  vieler  Flächen  und  Zonen ,  sowie  deren  organische  Ver- 
knüpfung ermöglicht;  sie  ist  zugleich  die  unmittelbare  Abbildung 
der  Erscheinung,  wie  sie  uns  in  den  Reflexen  am  Goniometer  entgegen- 
tritt. Der  Grund  dieses  Zusammentreffens  ist  der,  dass  die  Reflexion  am 
Goniometer  die  gleiche  Reduction  um  zwei  Raumdimensionen  vollzieht  und 
zwar  nacheinander.  Sie  setzt  an  Stelle  der  Fläche  den  reflectirten  Strahl, 
^n  Stelle  des  Strahles  den  Lichtpunkt  in  unserem  Auge.  Sie  macht  eine 
Punktprojection  auf  die  Retina  unseres  Auges.  Die  Rrystallbilder  in  Ocu- 
iarprojection  (Parallelprojection)  sind  ebenfalls  Wiedergaben  des  unmittel- 
har  Wahrgenommenen.  Diesmal  ohne  Zwischenschiebung  eines  Instruments. 


4)  Vergl.  diese  Zeitschr.  4  893,  21,  930. 

2)  MiD.-petr.   Mitth.  4885,  7.  200;   4886,  8,  239;  4887,  9,  4;   4888,  10,  93;   4890» 
11,  22*. 
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Die  Verlegung  der  Raumgebilde  in  eine  Ebene  (die  Papierebene  der  Zeich- 
nung) vollzieht  sich  aber  auch  hier  wie  bei  der  Punktprojeciion  unmittelbar 
in  dem  Gopiren  des  Retinabildes  ^). 

Zug  (Zonenzug,  gezogener  Reflex)^  Idohtfleok  (Nebelfleck,  verwasche- 
ner Reflex),  Kern.  Der  Reflex  des  Punktsignals  von  einer  ebenen  Fläche 
ist  ein  Punkt;  auch  die  Projection  giebt  einen  Punkt.  Ausserdem  finden 
wir  unter  den  Reflexen  und  den  zugehörigen  Projectionsbildem  Linien. 
Sie  entsprechen,  wenn  gerade,  einer  Zone  oder  einer  nach  der  Zone  cylin- 
drisch  gekrümmten  oder  gestreiften  Fläche.  Eine  nach  einer  Seite  ge- 
krümmte Linie  entspricht  einer  conisch  gekrümmten  Fläche  oder  einer 
Anzahl  in  einander  verlaufender,  einer  Spitze  zustrebenden  Pyramiden- 
flächen. Solche  Linien,  gerade  oder  krumme,  sowie  ihr  räumliches  Aequi- 
valent,  die  Zonen-Uebergangsflächen ,  wollen  wir  einen  Zug  (gezogenen 
Reflex)  nennen. 

Wir  finden  ferner  unter  den  Reflexen  Öfters  ein  Gebiet  mit  einem  Licht- 
schein  bedeckt,  z.  R.  a  Taf .  II,  Fig.  4  u.  5  und  ß  Fig.  5,  der  sich  manchmal  iocal 
zu  grösserer  Lichtstärke  verdichtet.  Wir  wollen  ein  solches  Gebilde  einen 
Lichtfleck;  Nebelfleck  oder  verwaschenen  Reflex  nennen.  Die  durch  Ver- 
dichtung ausgezeichneten  Punkte  (Kern)  entsprechen  oft  typischen  Flächen. 
Die  LichtOecke  verlaufen  mit  unbestimmten  Grenzen  oder  sie  sind,  einseitig 
oder  mehrseitig  von  Zügen  begrenzt,  oder  sie  spalten  und  verdichten  sich 
zu  einzelnen  Zügen. 

Abgelenkte  Fläehenorte.  Fast  kein  Flächenpunkt  sitzt  genau  an  sei- 


4)  Anmerkung.    Sollte  es  zu  weit  gehen,  wenn  wir  behaupten:  Alles  Zeichnen 
und  Malen  besteht  nicht  in  einer  Abbildung  der  Objecto ,  sondern  in  einem  Copiren  des 
ebenen  Retinsbildes?  Sehe  ich  einen  Gegenstand  und  schliesse  die  Augen,  so  bleibt  eine 
Zeit  lang  das  Retinabild.    Dies  nehme  ich  geistig  wahr  und  zeichne  es  nach.    Die  Kunst 
des  Malers,  einen  Eindruck  festzuhalten,  besteht  in  dem  Erinnern  und  Verarbeiten  des 
Retinabildes  einer  vergangenen  Erscheinung.    Er  schliesst  so  zu  sagen  das  Auge  gegen 
die  wechselnde  Erscheinung  und  copirt  indessen  das  festgehaltene  Retinabild ,  das  er 
durch  Sehnerv  und  Gehirn  wahrnimmt.     Die  Erinnerung  an  etwas  Gesehenes  ist  ein 
Wiederhervorrufen  des  Retinabildes  durch  Innervation,  d.  h.  durch  Anregung  der  Retina 
vom  Gehirn  aus  durch  den  Sehnerv.  Das  Retinabild  hat  mit  Hilfe  des  Sehnerven  gewisse 
Gehirn  Wirkungen  hervorgebracht.  Diese  werden  im  Gedächtniss  festgehalten.  Durch  die 
Erinnerung  neu  hervorgerufen  bewirken  sie  durch  Rücklauf  desselben  Processes  die 
Entstehung  eines  Bildes  auf  der  Ebene  der  Retina,  das  dem  früheren  gleicht. 

Daher  ist  auch  wohl  die  Malerei,  d.  h.  die  Herstellung  von  Bildern  in  der  Ebene, 
eine  leichter  auszuführende  und  leichter  verständliche  Kunst  als  die  Plastik.  Sie  copirt 
das  unmittelbar  Aufgenommene,  die  ebenen  Retinabilder  und  ruft  solche  in  dem  Be-  ^ 
schauer  hervor,  die  unmittelbar  aufgenommenen  gleichen. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  der  Retina  mit  einer  Ebene,  wenigstens  des  kleinen 
Stückes,  auf  dem  das  Bild  entsteht  und  das  wir  als  eben  ansehen  können ,  kommen  uns 
Abbildungen  auf  einer  Ebene  (Papier,  Wand)  natürlich  vor.  Ebenso  solche  auf  einer 
weiten  Hohlkugel,  in  deren  Centrum  wir  uns  beGnden  yPanorama).  I 
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Dem  typischen  Ort.  Wir  erwarten  z.  B.  nach  dem  Gesetz  von  der  Rationalität 
derlndices  einen  Ort  40  und  finden  0,996  :  0,042.  Auf  Grund  der  Annahme 
genannten  Gesetzes  verlegen  wir  den  Punkt  nach  40.  Die  Abweichung  von 
dem  typischen  Ort  betrachten  wir  als  eine  Ablenkung  durch  secundäre  Ein> 
Oflsse.  Sie  kann  auch  ohne  Störungen  im  inneren  Bau  durch  die  Art  der 
Formenentwickelung  erfolgen.  Würden  wir  die  Ursache,  die  Richtung  und 
das  Maass  der  Ablenkung  kennen,  so  könnten  wir,  auch  ohne  Anwendung 
obigen  Gesetzes ,  den  beobachteten  Punkt  an  seinen  typischen  Ort  zurück- 
verlegen, d.  h.  an  den  Ort,  den  der  Flächenpunkt  einnehmen  würde,  wenn 
die  Ablenkung  nicht  stattfände.  Umgekehrt  führt  uns  die  Annahme  des 
typischen  Ortes  zur  Bestimmung  von  Maass  und  Richtung  der  Ablenkung 
und  deutet  auf  deren  Quelle  und  Wirkungsweise. 

Von  solcher  Ablenkung  werden  besonders  schwache,  hochdifferenzirte 
Punkte  betroffen.  Bei  ihnen  ist  die  Ablenkung  für  die  Aufsuchung  des  ty- 
pischen Ortes  (Symboles)  besonders  störend,  denn  die  Einfachheit  der  Zahl 
giebt  hier  keinen  so  sicheren  Halt.  Um  die  typischen  Orte  zu  gewinnen,  ist 
das  Projectionsbild  nach  seiner  Eigenart  und  der  des  bekannten  Formen- 
systems der  vorliegenden  Rrystaliart  zu  discutiren.  Dabei  sind  weitere  uns 
bekannt  werdende  Gesetze  der  Entwickelung  und  Beeinflussung  der  For- 
men heranzuziehen.  Ausserdem  ist  aus  der  erkannten  Art  der  Ablenkung 
eine  Rückverlegung  in  den  typischen  Ort  zu  versuchen. 

Beispiel.  Krystall  Nr.  48  Fig.  4.  Wir  sehen  fast  genau  in  der  Zone 
c  ^u  ausser  dem  Liohfleck  ^a  mehrere  Einzel  reflexe,  wenig  entfernt  von 
Flachenorten  einfachen  Symbols,  ^f,  -^T,  |3,  2l.  Alle  sind  nach  der 
gleichen  Seite  von  der  Zone  abgelenkt.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn 
wir  ihren  typischen  Ort  in  der  Zone  c  ^u  suchen ,  sie  in  die  Zone  zurück- 
verlegen. Ist  dies  geschehen,  so  ist  ihr  Ort  nach  den  Gesetzen  zu  prüfen, 
die  die  Vertheilung  der  Punkte  innerhalb  einer  Zone  bestimmen. 

Abgelenkte  Zonen.  Wir  finden  Züge  oder  Punktreiben,  die  nahezu 
^iner  der  typischen  Zonen  folgen,  jedoch  nach  einer  Seite  oder,  unter  Spal- 
tung in  zwei  Aeste,  nach  beiden  Seiten  abgelenkt  sind.  Unser  voriges  Bei- 
spiel zeigt  den  Fall  der  einseitigen  Ablenkung  einer  Punktreihe.  Die  Ab- 
lenkung kann  so  sein,  dass  einer  der  Endknoten  der  Zone  festgehalten,  der 
andere  abgelenkt  ist  und  die  Punktreihe  nachzieht,  oder  dass  beide  End- 
knoten  ihren  typischen  Ort  haben  und  die  Zonenlinie  dazwischen  nach  einer 
Seite  oder  nach  beiden  ausgebogen  ist.  Ein  Beispiel  für  letzteren  Fall  liefern 
Fig.  ly  !2  und  3.  Die  angestrebten  typischen  Punkte  zwischen  den  End- 
kooten  sind  auf  der  Zonenlinie  zu  suchen  und  zwar  an  den  Stellen,  an 
welchen  die  Differenzirung  in  der  Zone  sie  ausgebildet  hätte. 

Unter  dieser  Annahme  können  wir  gesetzmassige  Beziehungen  zwischen 
•iem  Verlauf  der  Züge  und  zugehörigen  Flachenknoten  aufsuchen. 

Beispiel.    In  Fig.  1,  S,  3  und  4  umschliesst  ein  elliptischer  Zug  eine 


6  V.  Goldfichmidt. 

dunklen  Raum.  Etwa  in  den  Brennpunkten  der  Bilipsen  liegen  auf  der 
Zonenlinie  die  Flächenorte  (j  =  3^-  und  A  =  44,  die  wir  auch  aus  anderen 
Gründen  als  wahrscheinlich  betrachten.  Das  führt  zur  Prüfung  der  Ver- 
muthung,  dass  bei  elliptischen  Zügen  in  den  Brennpunkten  jedesmal  die 
typischen  Flächenorte  zu  suchen  sind,  für  den  Special  fall  des  Kreises  in 
dessen  Centrum. 

Krumme  Flächen  mit  ihren  Beflexzügen  als  Kennzeichen  der  Me- 
roädrie  und  Meromorphie.  In  den  Reflexzügen  krummer  Flächen  spricht 
sich  oft  die  Meroädrie  aufs  Deutlichste  aus.  Beisp.  Fig.  4.  Es  sind  darin 
nicht  nur  die  cr-Fiächen  der  trapezoädrischen  Hemi^drie  gemäss  vertheilt, 
sondern  jeder  der  verbreiterten  or-Reflexe  zeigt  eine  Ausbauchung  nach  der- 
selben Seite,  wie  es  die  Hemiedrie  verlangt.  Nach  der  gleichen  Seite  ab- 
gelenkt ist  die  Zone  c  hi.  Noch  schöner  zeigt  sich  die  Hemiödrie  bei  Kryst. 
Nr.  42  in  Fig.  1  und  2  im  Zug  der  ^-Flächen.  Auch  in  der  Projection  auf  die 
Basis  c  =  0  und  auf  die  aufrechten  Pinakoide  b  =  Oc»,  ooO  (Fig.  3),  sow^ie 
in  der  perspectivischen  Projection  (Taf.  II,  Fig.  6)  tritt  sie  charakteristisch 
hervor.   Am  übersichtlichsten  in  der  letzteren. 

Wir  haben  in  den  Reflexzügen  ein  Erkennungsmittel  für  Meroödric, 
das  die  übrigen  bekannten  Mittel  an  Zuverlässigkeit  in  vielen  Fällen  über- 
trifft. Gerade  beim  vorliegenden  Beispiel  des  Phosgenit  ist  das  der  Fall. 
Hier  wurde  die  erwartete  Circularpolarisation  nicht  beobachtet;  einige 
Versuche  mit  Aetzfiguren  haben  bisher  auch  nichts  Entscheidendes  gezeis^i. 
Es  bleibt  die  Vertheilung  der  Flächen  und  eine  bei  Kryst.  Nr.  18  beobach- 
tete Zeichnung  auf  der  Basis  (I.  c.  Seite  146).  Charakteristischer  aber  als 
diese  Kriterien  sind  die  Reflexzüge  der  a  und  g. 

DisouBsion  und  Sichtung  vicinaler  und  krummer  Flächen  und  Re- 
flexe. Mit  den  neuen  Mitteln  der  Aufnahme  und  Discussion  der  gezogenen, 
verwaschenen,  abgelenkten  Reflexe  rückt  das  ganze  grosse  Gebiet  der  viel-» 
nalen  und  krummen  Gebilde  in  das  Bereich  des  hervorragenden  Interesses  ^). 
Es  möge  gestattet  sein  aus  der  Einleitung  zum  Index  der  Krystallformen 
einige  hierher  gehörige  Sätze  einzufügen : 

»Die  freien  Formen  leiten  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  aus   dei* 
Grundform  her.    Vicinale  Formen  können  freie  oder  influenzirte  sein.    Di^^ 
freien  Vicinalformen  unterscheiden  sich  von  den  typischen  Formen  nickkv 
qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  dadurch,  dass  der  Bildung  derselben 
feinere,  d.  h.  höher  differenzirte,  genetische  Vorgänge  zu  Grunde  liegen  . 
Sie  sind,  um  mich  eines  Bildes  zu  bedienen,  die  feinen  vergitterten  Zweige 
während  die  Primärform  und  die  typischen  abgeleiteten  Formen  Stairim 
und  Aeste  bilden t  (S.  447),    »Die  Vicinalformen  bedürfen  einer  ganz  ar^^ 
dersartigen  Behandlung  als  die  typischen,  bevor  sie  symbolisirt  neben  dio^^. 


1]  Ueber  den  Begriff  der  Vicinalformen  vergl.  Index  1,  4  47. 


lieber  krumme  Flächen  (Uebergangsfl&cben).  7 

gestellt  werden  dürfen.  Haben  ersl  kritische  Specialstudien  freie  Viciual- 
furmen  sichergestellt,  so  werden  sie  sich  in  ihrer  ganzen  reichen  Mannig- 
faltigkeit zwischen  die  scharfen  Linien  des  aus  den  typischen  Formen  auf- 
gebauten  Bildes  als  feines  Geäder  einfügen  lassen«.  »Ebenso  wie  in  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  kommen  wir  auch  bei  der  Flächenunter- 
suchung dahin,  dass  im  Studium  des  Kleinsten  die  grOssten  Erfahrungen 
za  machen  sind,  dass  nachdem  aus  der  gröberen  Regelmässigkeit  eine  erste 
Annäherung  erzielt  ist,  die  genauere  Renntniss  von  den  wirkenden  Gesetzen 
ond  von  der  Art  ihres  Zusammenwirkens  durch  das  Studium  der  Details 
and  der  scheinbaren  Ausnahmen  erlangt  wird«  (S.  148). 

Zone  und  Zug  als  selbständiges  Gebilde.  Durch  die  Beobachtung 
der  Flächen  und  deren  Anordnung  in  Reihen  sind  wir  zum  Begriff  der  Zone 
gelangt.  Die  Flächenpunkte  ordnen  sich  im  Zonenstück  zwischen  zwei  End- 
knoten  nach  einem  bestimmten  Gesetz,  dem  Gesetz  der  Dififerenzirung 
(Complication)  ^).  Die  Differenzirung  kann  weit  gehen,  dann  finden  sich 
viele  Flächen  in  der  Zone.  In  der  Regel  geht  sie  nicht  weit  und  bildet  nur 
wenige  Flächen  aus.  Die  einfachste  Differenzirung  ist  die  Ausscheidung 
eines  Punktes  (Dominante)  zwischen  den  Knoten.  Es  bildet  sich  die  Nor- 
malreifae  1,  die  sich  in  den  harmonischen  Zahlen  als  0  4  c»  darstellt.  Durch 
weitere  Differenzirung  entsteht  die  Normalreihe  II  mit  den  harmonischen 
Zahlen  O|48oo,  dann  Normalreihe  III  mit  0|^|f4f83oo;  Normalreihe 
IV,  y,  u.  s.  w.  Abgesehen  von  Störungen,  besonders  durch  gegenseitiges 
Einwirken  sich  schneidender  Zonen,  wodurch  die  Zahlenfolge  modificirt 
wird  und  die  Gegenstand  besonderer  Discussion  sind,  ordnen  sich  die 
Punkte  jedesmal  in  der  angedeuteten  Weise.  Die  Normalreihe  I  bildet  ein 
armes  Zonenstttck,  Normal  reihe  II  ein  reicheres,  über  Normalreihe  III  geht 
die  Entwickelung  selten  hinaus.  Allerdings  füllen  stets  mehrere  selbstän- 
dige aneinanderstossende ,  sich  von  Knoten  zu  Knoten  spannende  Zonen- 
stücke (meist  4  oder  6)  den  ganzen  Umkreis  von  360^.  Kennen  wir  die 
Endknoten  und  den  Grad  der  Differenzirung  (Normalreihe  I,  11,  III,  ...),  so 
haben  wir,  abgesehen  von  den  Details,  das  Wesentliche  der  Zone.  Wir 
können,  nachdem  noch  der  mittlere  Punkt,  die*Dominante  festgelegt  ist,  die 
Qbrigen  Punkte  an  richtiger  Stelle  eintragen.  Es  genügt  jedoch  zur  Vor- 
Stellung  ein  Strich  zwischen  den  Endknoten  mit  Hervorhebung  der  Domi- 
nante und  Bezeichnung  des  Grades  der  Differenzirung  durch  die  Nummer 
der  Normalreihe,  z.  B. 


N8 


i)  Vergl.  »Ueber  Entwickelung  der  Krystallformen«.  In  dieser  Untersuchung  wird 
manches  hier  Ausgesagte  erst  bewiesen.  Bis  dahin  wolle  man  gestatten,  das  unvollstän- 
dig  Dtrgelegte  zur  Verkntlpfung  des  Gedankens  zu  verwenden. 
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Ja  es  genügt  ein  starker  Strich  fttr  ein  reich  ent\vickeltes,  ein  schwa- 
cher fttr  ein  armes  Zonenstttck.  Aus  solchen  Zonenstttcken  setzt  sich  das 
Formensystem*  jeder  Kryslallart  zusammen.  Die  Vereinigung  der  wichtigsten 
Striche  giebt  ein  Bild  von  dem  Formensystem.  Beispiele  hierfür  wurden  in 
den  krystallographischen  Projectionsbildern  ^)  Taf.  49  unter  der  Bezeichnung 
n  Linienbilder  der  Zonenentwickelungc  für  einige  Mineralien  gegeben  (Cal- 
cit,  Quarz,  Rothgiltigerz,  Eisenglanz).  Man  vergleiche  sie  mit  den  Punkt- 
bildern und  Linienbildem  der  gleichen  Mineralien  (Quarz  Taf.  40 — 4S, 
Galcit  Taf.  3,  4,  7,  Rothgiltigerz  Taf.  5,  6,  7,  Eisenglanz  Taf.  8,  9). 

Das  Wesen  des  Zonenstückes  bleibt  dasselbe ,  ob  in  ihm ,  wenn  die 
Differenzirung  höher  geht,  einige  Punkte  mehr  oder  weniger  zur  Ausbil- 
dung resp.  Beobachtung  gelangt  sind.  Die  selbständigen  Stücke,  aus  denen 
das  Formensystem  einer  Krystallart  sich  zusammensetzt,  sind  die  Knoten- 
punkte (primäre  und  abgeleitete  Knoten)  und  die  sich  zwischen  ihnen 
spannenden  Zonen.  Haben  wir  das  und  wissen,  welche  Zonen  hoch,  welche 
niedrig  dififerenzirt  sind,  so  können  wir  die  Einzelflächen  ziemlich  richtig 
eintragen ,  ja  sogar  bei  vielen  sagen,  ob  sie  wichtig  (gross  entwickelt)  und 
häufig  sind. 

Aehnliche  Resultate  wie  die  Discussion  der  Formenentwickelung  in 
Projectionsbild  und  Zahlenreihen  liefern  die  Krystalle  direct  bei  Beobach- 
tung der  Reflexe.  Wir  finden  wohlausgebildete  Flächenpunkte  in  Reihen 
geordnet,  aber  auch  Zonenzüge,  Lichtstreifen  im  Verlauf  der  Zone.  Im 
Zonenzug  sind  oft  nur  die  Endknoten  markirt,  oft  fehlen  selbst  diese.  Zu- 
weilen tritt  ein  mittlerer  Punkt,  die  Dominante  ein,  z.  B.  oo(HO)  zwischen 
den  Endknoten  c»0(400)  und  Ooo(040);  dann  andere,  etwa  Soo,  oo2 
schwächer,  noch  weitere  durch  unsichere  Verdichtungen  des  Lichtes  im 
Zonenzug  angedeutet. 

Der  Lichtzug  giebt  uns  die  Zone  als  Ganzes.  Wir  finden  die  sich  voll- 
ziehende Difi'erenzirung  zur  Ausscheidung  von  Flächen  punkten  an  den 
Orten,  die  das  Entwicklungsgesetz  vorschreibt,  so  zu  sagen  in  ihrem 
Werden. 

Aufnahme  der  Formen  eines  Krystalle  nach  Zügen.  Die  Bestimmung 
der  Formen  eines  Krystalls  besteht  derzeit  in  der  Aufnahme  der  präcisirten 
Flächenpunkte.  Man  kann  aber  auch  anders  verfahren.  Man  nimmt  ausser 
den  Punktreflexen  wohlgebildeter  Flächen  die  Lichtzüge  auf,  die  geraden 
(Zonen)  und  die  krummen  mit  allen  Eigenheiten  ihrer  Lichtvertheilung ; 
unter  ihnen  sind  typische  Flächenpunkte  und  andere  zu  deutende  Licht- 
gebilde. Fehlen  aber  auch  die  typischen  Punkte;  so  ist  der  Lichtstrich 
selbst  ein  wichtiges  Stück  des  Formenbaues.  Aus  solchen  Lichtstrichen 
allein  kann  man  ein  Bild  des  Formensystems  gewinnen,  ja  es  ist  denkbar, 

1}  Berlin,  Springer  1887. 
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da5s  z.  B.  ein  einziger  Caicitkrystail  in  nicht  differenzirlen  Lichtstrichen 
das  eharaktaristische  Bild  der  Foroienentwicklung  des  Galcits  zeigt,  wie 
es  durch  Beobachtung  vieler  Einzelflächen  in  den  Projectionsbildem  Taf.  49 
lusammengesteilt  ist. 

£s  ist  also  eine  Rrystallmessung  ohne  Ansbiidnng  von  ebenen  Flächen, 
ohne  Vorhandensein  von  Punktreflexen  möglich.  Erst  durch  das  zwei- 
kreisige  Goniometer  ist  diese  Art  der  Messung  ausführbar  geworden.  Einer 
der  Zonenzüge  kann  äquatorial  gestellt,  eine  andere  dazu  senkrechte  Zone 
oder  ein  beliebiger  charakteristischer  Punkt,  etwa  der  Schnitt  zweier  Züge 
dient  zur  Feststellung  des  ersten  Meridians  i). 

J)iese  Art  des  Aufnehmens  schliesst  sich  dem  Arbeiten  der  Natur  an, 
welche  Zonen  (Linien  der  Wechselwirkung]  zwischen  je  zwei  Knoten  spannt 
nod  darin  nach  Umständen  mehr  oder  minder  weitgehende  Differenzirung 
vollzieht  (Punkte  setzt).  Da  die  Zone  das  einfachere,  ursprünglichere  ist 
als  die  aus  ihrer  Differenzirung  erzeugten  Einzelreflexe,  so  finden  wir  sie 
und  ihren  Lichtzug  auch  da,  wo  sichere  Einzelreflexe  fehlen,  d.  h.  bei  schlecht 
ausgebildeten  Krystallen.  Auch  bei  solchen  können  wir  durch  die  Auf- 
nahme der  Züge  viele  Renntniss  schöpfen,  ja  oft  mehr  als  aus  den  gut 
aosgebildeten  d.  h.  mit  einer  beschränkten  Zahl  ebener  Flächen  begrenzten 
Krystallen,  deren  Reflex  nichts  liefert  als  einige  Punkte.  Das  Gesagte  soll 
<in  anderer  Stelle  durch  Beispiele  illustrirt  werden. 

Krumme  Flächen  am  Phosgenit. 

Frojeotionsbüder.  Fig.  t  und  2  zeigen  das  gnomonische  Projections- 
bild  von  Krystall  Nr.  12  mit  den  typischen  Flächen  und  den  Uebergangs- 
flächen  (g)  mit  ihren  gezogenen  Reflexen.  Fig.  i  der  oberen,  Fig.  8  der 
unteren  Hälfte;  beide  in  der  oberen  Projectionsebene  abgebildet.  Fig.  3 
zeigt  dieselben  auf  den  inneren  Feldern  der  Projection  auf  die  aufrechten 
Knakoide*),  &*,  6^,  6',  6*;  Fig.  6  giebt  die  perspectivische  Projection  2). 
Alle  diese  Bilder  wurden  reproducirt,  um  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie 
jedes  in  seiner  Weise  instructiv  ist. 

In  der  Projection  auf  die  Basis  sehen  wir  die  vier  Zttge  der  ^-Flä- 
^€0  von  den  excentrischen  Punkten  o  ausstrahlen.  Sie  gleichen  den 
^häufeln  einer  Turbine  und  deuten  auf  die  zu  erwartende  Lichtdrehung. 
^^ir  übersehen  die  eine  Rrystallhälfte  und  wenn  wir  Fig.  4  und  2  auf  ein 
^latt  zeichnen,  den  ganzen  Krystall.  Der  Nachtheil  dieser  Art  der  Projection 
i^t  der,  dass  die  Prismenpunkte  u  und  b  im  Unendlichen*!liegen  und  sich 
'^ber  die  ^-Ztlge,  deren  einer  Endknoten  u  ist,  ins  Unendliche  verlaufen. 

1)  VergU  diese  Zeitochr.  189S,  21,  231,  Nr.  10. 

i  Ceber    die   Ausführung   solcher  Projectionen  vergl.  diese^ Zeitschr.  1889,  17, 
^(  ttnd  1891,  19,  85  resp.  1893,  82,  20. 
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Das  Zusammenwirken  der  beiden  Knoten  o  und  u  tritt  nicht  hervor.  Diesen 
Mangel  behebt  die  Projeotion  auf  die  aufrechten  Pinakoide  Fig.  3.  Wir 
sehen  hier  den  Zug  der  krummen  ^-Flächen  gleichmässig  und  fast  symme- 
trisch zwischen  den  beiden  Endknoten  gespannt ;  wir  finden  die  Beziehungen 
zwischen  der  unteren  und  der  oberen  Krystallhälfte.  Wir  sehen  die  Punkte 
ou  mit  s^  ein  Sechseck  bilden ,  gegen  das  nicht  zu  diesem  System  gehörige 
und  am  Krystall  nicht  ausgebildete  ^s  abgeschlossen  durch  den  Zonenzug  g. 
Die  der  trapezoädrischen  Uemiedrie  entsprechende  gedrehte  Anordnung 
spricht  sich  anders  als  bei  der  Projection  auf  c  aber  ebenfalls  charakte- 
ristisch aus. 

Die  Aufzeichnung  auf  den  inneren  Feldern  der  vier  Projectionsel^en 
zeigt,  was  bei  der  achtfachen  Wiederholung  des  gleichen  Vorgangs  bleibt 
und  was  schwankt.  Es  bleiben  die  Endknoten  ou,  die  Mandelforni  des 
Zuges,  das  elliptische  dunkle  innere  Feld,  dessen  Brennpunkte  näher  an  o 
als  an  u  liegen.  Es  wechselt  die  Weite  der  seitlichen  Ausbiegung  und 
die  Vollständigkeit  des  Zuges.  Fehlt  ein  Stück,  so  ist  es  das  Ende  gegen  u. 
Das  gegen  o  ist  stets  gut  ausgebildet. 

Räumlich  am  übersichtlichsten  ist  die  Erscheinung  in  dem  perspecti- 
vischen  Projectionsbild  (Taf.  II,  Fig.  6). 

Anm.  In  der  Projection  auf  b  sind  die  Einheiten  seitlich  [pq]  und  aufwörts  {vq) 
gleich  genommen  statt  pq  :  rQ  as  4,088  s  i.  Für  das  Studium  der  Beziehungen  dor 
Punkte  und  Züge  ist  das  ohne  Bedeutung  und  es  hat  bei  Anwendung  des  quadrirten 
Papiers  (tetragonalen  Netzes)  den  Vortheil ,  die  typischen  Punkte  mit  einfachen  Zahlen 
bequemer  einzeichnen  und  ablesen  zu  können.  Für  das  Einzeichnen  der  Züge  entfölU 
dieser  Vorzug.   Wir  können  ebenso  leicht 

die  Coordinaten  o;  s=  sin  9  tg  (>  ;        y  ss  cos  9  tg  (i 

ausrechnen  und  eintragen  als 

die  Ortssymbole  p  =  —  sinoptgo;   q  s=  —  cos  cp  tg  o  . 

Po  Po 

Das  Auftragen  nach  dem  Ortssymbol  pq  hat  aber  noch  den  Vortheil,  dass  wir  aus 

den  Zahlen  manche  Beziehung  zu  typischen  Flächen  und  Zonen  ablesen  können.  Das  ist 

an  sich  unter  Umständen  von  Interesse  und  dient  beim  Auftragen  als  Controle. 

Be  isp.  Unser  Zug  streicht  zu  beiden  Seiten  des  Zonenstückes  ou  hin;  für  dies  ist 
p  -{-  q  =  \.  p4-5  =  i  zeigt  an,  dass  ein  Punkt  auf  der  Zone  selbst  liegt,  p  +  ^  >  1 , 
dass  er  nach  aussen  liegt,  p  +  9  <[  1|  dass  nach  innen,  p  =  9  giebt  die  Punkte  der 
Zone  ex. 

Wegen  dieser  Vortheile  und  weil  für  unseren  Zweck  ein  Nachtheil  nicht  vorhan- 
den, wurde  pq  =  Tq  =»  1  gemacht.  Fehler  treten  ein  ,  wenn  wir  das  Projectionsbild  als 
Unterlage  für  das  graphische  Rechnen  verwenden  wollen. 

Discussion  der  Projectionsbilder. 

Trapesoödrisohe  Hemiödrie.  Die  trapezoedrische  Hemiädrie  ist  nicht 
nur  für  den  Fhosgenit  neu,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Ausbildung  der 
Formen  ftlr  das  tetragonale  System  überhaupt.    Daher  ist  alles,   was  ihren 
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Nachweis  sichert,  von  Wichtigkeit.  In  den  ProjectioDshildern  tritt,  wie 
schon  erwähnt,  die  He^niädrie  deutlich  hervor.  Im  Bild  der  oberen  Hälfte 
zieht  sich  der  ^-Reflex  von  o^  aus  längs  der  Zone  o^  ^u,  ebenso  von  o^  längs 
o^^u  u.  s.  w.;  von  der  Axenzone  cb  jedesmal  nach  rechts.  Im  Bild  der 
unteren  Hälfte  geht  der  Zug  nach  links;  die  Drehung  scheinbar  nach  der 
anderen  Seite.  Dies  kommt  jedoch  nur  daher,  dass  auch  die  untere  Hälfte 
in  der  oberen  Projectionsebene  abgebildet  ist.  Factisch  drehen  beide  Hälften 
schraubenartig  im  gleichen  Sinn.  Das  Gleiche  gilt  von  Fig.  4.  Die  a  beider 
Hälften  zeigen  Drehung  im  gleichen  Sinn. 

BeohtB-  oder  Links-Phosgenit.  Blicken  wir  von  aussen  nach  innen, 
so  ziehen  sich  rechts  von  o  die  9,  links  von  0  sitzen  die  s.  Dagegen  sitzen 
rechts  von  x  die  s,  links  von  x  die  g.  Sollen  wir  nun  den  Krystall  einen 
rechten  oder  einen  linken  nennen?  Wäre  Circularpolarisation  gefunden, 
so  wtlrden  wir  die  Bezeichnung  entsprechend  dem  Sinn  der  Liohtdrehung 
wählen.  Da  diese  fehlt,  ist  die  Bezeichnung  willkürlich,  so  lange  nicht  ein 
anderes  festes  Kriterium  gewonnen  ist. 

Einseitig  abgelenkte  Zone.  In  Fig.  4  giebt  c^u  das  Beispiel  einer 
unter  Festhaltung  des  einen  Endknotens  c  im  ganzen  Verlauf  einseitig  ab- 
gelenkten Zone  1).  Die  darin  als  Einzelreflexe  ausgeschiedenen  Punkte  sind 
alle  von  ihrem  typischen  Ort  nach  der  gleichen  Seite  abgelenkt.  Dies  spricht 
sich  schon  in  den  beobachteten  9) -Win kein  aus. 

Beobachtet:     ^f  r/)  =  452o   5' 

ff  152     5 

f T  452  24 

fS  452     7 

21  452     7 


►  Berechnet:   (p  =  153«  26'. 


in  den  Punkten  a  ist  der  Reflex  nach  der  gleichen  Seite  hin  verbreitert, 
sowohl  auf  der  oberen,  als  der  unteren  Krystallhälfle. 

Ursache  der  einseitigen  Ablenkung.  Ablenkung  durch  vorbei- 
Btreichende  starke  Zonen  durch  Schwanken  zwischen  mehreren  ange- 
strebten Positionen  (Conflictflächen).  Ich  vermuthe  die  Ursache  der  Ab- 
lenkung in  einer  oder  mehreren  nahe  vorbeistreichenden  starken  Zonen. 
In  unserem  Beispiel  kommen  zwei  Zonen  in  Betracht. 

4.  Zone  x'^hi,  Sie  zieht  sich  unter  spitzem  Winkel  nach  Zone  chi  hin. 
Für  ihre  Einwirkung  spricht  noch  der  Umstand,  dass  die  grösste  Verdickung 
von  *a  auf  ihr  liegt.  Es  scheint  danach,  dass  sie  nicht  nur  im  Vorbeistrei- 
chen, sondern  auch  im  Durchschneiden  ablenkend  und  verstärkend  wirkt. 
Wie  bei  *a  ist  es  bei  den  übrigen  er.  Ihre  stärkste  Ablenkung  und  Ver- 
breiterang liegt  in  der  Zone  xau.  Wahrscheinlich  hat  das  Zusammenwirken 


4)  In  Fig.  4  u.  5  bezeichnet  X  den  dem  beigeschriebenen  Symbol  zugehörigen  Ort. 


12  V.  Goldschmidt. 

der  zwei  wichtigen  Zonen  c  ^u  und  x^  ht  in  ihrem  Schnitt  die  Bildung  der 
Plaiche  a  bewirkt. 

2.  Zone  cx^,  Ihrer  Mitwirkung  ist  wahrscheinlich  die  Ablenkung  yon 
er  zuzuschreiben.  Die  Zone  cx^  strebt  im  Schnitt  mit  Zone  x^^u  eine  FlHche 
^(143)  hervorzubringen.  In  der  That  findet  sich  an  der  Stelle  |-  ein  ausge- 
zeichneter Reflex.  Das  Schwanken  in  dem  Streben  die  zwei  benachbarten 
Flächen  a  =  ^^  und  y  =  \  hervorzubringen,  veranlasst  die  Unsicherheit 
in  der  Position  von  a  und  seine  Ausbreitung  nach  y  =  \  hin. 

Solche  gestörte  Flächen  y  die  aus  dem  gleichzeitigen  Bestreben ,  zwei 
oder  mehr  benachbarte  Formen  hervorzubringen,  an  einem  Ort  zwischen 
beiden  sich  bilden ,.  wollen  wir  Conflictfläohen  nennen,  wegen  des  Gon- 
flicts  mehrerer  Tendenzen. 

Ob  wohl  auch  Zonen,  die  von  o^  ausgehen,  an  den  hier  vorliegenden  Stö- 
rungen mitwirken  ?  Wir  finden  einen  Lichtzug  mit  Einzelreflexen  zwischen 
0^  und  ^Oj  darin  eine  ausgezeichnete  Lichtgruppe  im  Schnitt  der  Zonen 
o^ht  und  x^hi  an  der  Stelle  ff.  Sollte  die  Abweichung  des  Reflexes  von 
der  einfachen  Position  -^T  durch  das  Schwanken  zwischen  -^T  und  ff  her- 
vorgebracht sein,  fT  begünstigt  durch  den  Schnitt  (r^  sc',  ff  durch  den 
Schnitt  o^u«  mit  c^tt? 

Beflez  ß. 

Eine  interessante  Ergänzung  zu  den  a  geben  die  Flächen  ß  von  Kry- 
stall  49.  Nur  ß^  war  so  lichtstark,  dass  sein  Reflex,  der  einen  wohlbegrenz- 
ten Lichtfleck  bildet,  mit  Sicherheit  aufgenommen  werden  konnte.  Taf.  11^ 
Fig.  5  stellt  den  Lichtfleck  dar.  Die  kleinen  Ringe  darin  bezeichnen  die 
aufgenommenen  Punkte,  nach  denen  er  gezeichnet  wurde.  Er  folgt  im 
Wesentlichen  der  Zone  ex  und  schwankt  dabei  zwischen  y  =  f(4  43)  und 
ß  =  -1^(4  44).  Er  ist  aber  einseitig  verdickt  und  zwar  gerade  nach  der  Stelle 
hin,  wo  or  =  f  f  liegen  würde.  In  Fig.  5  ist  neben  das  ß  eines  der  a  von 
Krystall  48  gezeichnet.  Die  Reflexe  streben  einander  zu,  füllen  den  spitzen 
Winkelraum  zwischen  den  Zonen  c'^u  und  cx^,  so  dass  sie  fast  zusammen- 
fliessen. 

Wir  betrachten  ß  wie  a  als  Conflictfläohen  und  zwar  beide  aus  dem 
gleichen  Gonflict  entstanden,  aus  dem  Streben  der  Zone  c^v,  eine  Form 
er  =  f  f  abzuscheiden,  zugleich  mit  der  Neigung  der  dicht  vorbeistreichen- 
den Zone  cx^,  eine  Form  y  =  f  oder  ß  =  \  in  bilden.  Bei  a  herrscht 
der  Einfluss  der  Zone  c^u  vor  entsprechend  dem  Dominiren  von  hi  gegen- 
über dem  schwächeren  x.  Bei  ß  herrscht  Zone  cx^  entsprechend  der  star- 
ken Ausbildung  der  rr- Flächen. 

Welcher  typische  Ort  liegt  dem  /6?-Reflex  zu  Grund?  ß  =  \  oder 
f^  =  f  ?  Ich  vermuthe  ß.  Für  ß  spricht,  dass  es  innerhalb  des  Lichtfleckes 
liegt  und  zwar  in  Zone  ^a^a.    Für  y  spricht  die  Zone  ^a^u,  das  einfachere 
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Symbol  und  der  Umstand,  dass  y  =^  ^  bereits  bekannt  ist.  Ausserdem  der 
Hinweis  auf  y  =^\  bei  den  o-Heflexen  (s.  o.).  Auch  möglich,  dass  der 
Confliei  zwischen  drei  Punkten  a  =  f|^,  ß  z=s^^  y^=i  den  breiten  ß- 
Reflex  erzeugt  hat. 

AufJBUohen  des  typlaohen  Ortes  gestörter  Befleze.  Wir  sehen  hier 
die  Möglichkeit  einer  Discussion  der  abgelenkten  und  gestörten  Reflexe. 
Sie  Iflsst  uns  die  Quelle  und  die  Wirkungsweise  der  Störung  vermuthen 
ufld  läsat  schliessen,  welche  typische  Flachen  (Symbole)  den  Zttgen  oder 
Flecken  zu  Grund  liegen.  Die  gestörten  Reflexe  kommen,  wenn  der  Kry> 
stall  keine  Unregelmässigkeiten  im  inneren  Rau,  sondern  nur  in  der  £nt- 
wickelung  einzelner  Formen  zeigt,  besonders  an  Stelle  schwacher,  seltener, 
hochdifferenzirter  Formen  vor. 

Reispiel.  In  dem  abgelenkten  Zug  c^ah^  Taf.  II,  Fig.  4  halte  ich  nach 
ZurQckschieben  der  Punkte  in  die  Zone  und  Retrachtung  des  Ortes,  der  Zah- 
ieD  und  des  Zonenverbandes  das  Symbol  \r  =  |^f  für  gesichert,  ebenso 
^==f3;  2l,  -^T,  4-f,  -J-f  für  wahrscheinlich ;  ebenso  ausser  der  Zone 
y  =  f.  Dagegen  -^f  und  ausser  der  Zone  ^f  fttr  angedeutet,  aber  unsicher. 

Eine  mathematische  Restimmung  des  wahrscheinlichen  Ortes  hätte 
^vegen  der  einseitigen  Einwirkung  nicht  zum  Ziel  geführt. 

Zweiseitig  abgelenkter  Zonenreflex.    Mandelförmiger  Reflex.  Wir 

finden  Reflexe,  deren  Zug  einer  Zone  folgt,  sich  von  einem  Knotenpunkt 

zu  einem  zweiten  erstreckt ,  jedoch  nach  beiden  Seiten  abweicht.    Unsere 

^Fläche  liefert  einen  solchen  Reflex.  Er  erstreckt  sich  längs  der  Zonenlinie 

ou,  läuft  in  feiner  Linie  von  o  aus  verbreitert  und  theilt  sich  dann,  zieht 

sich  wieder  zusammen  und  läuft  als  feine  Linie  in  den  zweiten  Knotenpunkt 

^hioein.     In  der  Mitte  umschliesst  er  ein  dunkles  elliptisches  Feld.    Wir 

wollen  einen  solchen  Reflex  mandelförmig  nennen. 

ADmerkung.  Das  BiM  gleicht  dem  einer  zwischen  den  Endknoten  gespannten 
Zwingenden  Saite.  Die  Grenzlinie  des  Reflexes  entspricht  der  äussersten  Lage  der  seit- 
lich abgelenkten  Saite,  in  der  sie  einen  Moment  stillsteht,  um  dann  den  Rückweg  bis  zur 
anderen  Grenzlage  anzutreten.  Ich  vermuthe,  dass  auch  genetisch  zwischen  beiden  Er- 
KbeioQDgen  eine  Analogie  besteht. 

Ursaclie  der  sweiaeitigen  Ablenkung.  Wir  können  die  Ablenkung 
aaf  zwei  Arten  deuten: 

4 .   durch  vorbeistreichende  Zonen, 

2.   durch  gegenüberstehende  Knotenpunkte. 

1.  Ablenkung  durch  vorbeistreichende  Zonen.  Es  wäre  dabei  an 
die  Zonen  [xU^b^^x^],  Fig.  3^  resp.  [0^252523^^3]  pig.  3c  u  g  ^  ^u 
denken.  Die  Ablenkung  finden  wir  am  stärksten  da ,  wo  die  Zone  am 
weitesten  entfernt  von  den  Knoten  am  schwächsten  ist,  d.  h.  in  der  Mitte. 

2.  Ablenkung  durch  gegenüberstehende  Knotenpunkte.  Hierkom- 
Eoen  als  ablenkende  Ursache  für  ^g  und  g^j  x^b^x*^  in  Betracht,  für  *g  un^^ 
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g^  die  Punkte  x^b^x^  u.  s.  w.  Diese  Art  der  Betrachtung  liefert  eine  Ana- 
logie mit  der  schwingenden  Saite.  ^^  erscheint  zwischen  o^^m  gespannt, 
durch  Einwirkung  eines  Zuges  in  der  Richtung  x^b'^  abgelenkt.  Durch  die 
Auffassung  der  Flächennormalen  resp.  ihrer  Punkte  im  Projectionsbild  als 
Sitz  anziehender  Kräfte  erklären  sich  manche  Erscheinungen  ^). 

Am  übersichtlichsten  erscheinen  diese  Vorgänge  in  der  Projection  auf 
die  Prismen  (Fig.  3). 

Schluss  auf  typische  Punkte  in  der  Zone.  Ich  vermuthe  typische 
Flächenpunkte  innerhalb  der  Ellipsen,  etwa  in  den  Brennpunkten  der- 
selben.   In  unserem  Fall  bei  9  ==  3^  und  A  =  41. 

Für  3^  spricht  die  Ausdehnung  der  grossen  Flächen  in  der  Ebene  3^. 
Bezügliche  Messungen  wurden  mit  Hilfe  eines  aufgelegten  Deckgläschens 
vorgenommen.  Sie  ergaben  bei  Auflage  auf  vier  verschiedenen  Stellen  der 
Fläche  ^g : 

(pß  =  81053';  74047' 

84   24;  70  47 

80  24 ;  74     4    | 

84  37;  74   38   1 


berechnet  für  ^g  =  3^:  q>Q  =  80032';  7404O'. 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  Messung  und  Berechnung  ist  in  An- 
betracht der  Unebenheit  befriedigend. 

A  =  44    ist  wahrscheinlich  als   Schnittpunkt   der   Zonen  0^  ^u  und 

x^  b^.    Ferner  spricht  für  3-J  und  44   der  Verlauf  der  Zahlen*)  in  dem 

Zonenstück  : 

pq  =  iO         ^         44         2oo 

q  =    0  ^  4  c» 

Die  stärksten  Lichter  drängen  sich  um  die  Punkte  3^  und  44.  Manch-^ 
mal  ist  die  Ellipse  unvollständig.  Dann  ist  das  Stück  bei  3^  gut,  das  bei 
44  schlecht  entwickelt.  Ich  glaube,  dass  wir  ^  =  3|-{642}  als  sicher, 
^  ==  44  {44  4}  als  wahrscheinlich  ansehen  können. 

Vergleich  mit  dem  Quarz.  Lässt  uns  auch  bei  der  Definition  von 
Rechts-  und  Links-Phosgenit  die  Lichtdrehung  im  Stich,  so  können  wiv 
doch  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Quarz  eine  Bestimmung  durch  Analogie 
gewinnen.  Die  ^-Fläche  mit  ihrem  Lichtzug  längs  der  Zone  oghu  erinnert 
an  den  Zug  der  trigonalen  Trapezo^der  xyut  in  der  Zone  bxysQ, 

Wir  projiciren  den  Quarz  mit  seinen  häufigsten  und  charakteristisch- 
sten Formen  auf  eine  Prismenfläche  a  =  oo(4  420)  2).  Nach  diesem  stellen 
wir  das  perspectivische  Projectionsbild  her^).    Taf.  II,  Fig.  7  zeigt  einen 

1)  Näheres  in  der  Abhandlung  »Ueber  Ent^ickelung  der  Krystallfornnen«. 
t)  Yergl.  diese  Zeitschr.  1890,  17,  193. 
3)  Yergl.  diese  Zeitschr.  4898,  22,  20. 
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Rechts-Quarz,  Fig.  8  einen  Links-Quarz  in  perspectivischer  Projection 
und  zwar  auf  ein  trigonales  Prisma  als  Polarform  projicirt.  Wir  vergleichen 
das  Bild  mit  der  perspecti vischen  Projection  des  Phosgenit  (Kryst.  Nr.  4  2, 
Fig.  6]  auf  die  Polarform  gebildet  aus  der  Basis  c  =  0(001)  und  dem  Pina- 
koidprisma  b  =  Oc»(010).  Sehen  wir  nun  den  Zug  oghu  des  Phosgenit 
als  dem  Trapezoöderzug  sxyb  des  Quarz  entsprechend  an,  so  haben  wir 
beim  Quarz  drei,  beim  Phosgenit  vier  paarige  Zonenbänder,  die  sich  schrau- 
heoartig  um  die  Polarform  legen.  Die  Richtung  der  Drehung  ist  bei  unserem 
Phosgenit  dieselbe  wie  beim  Links-Quarz.  Ist  der  Analogieschluss  erlaubt, 
so  haben  wir  die  Phosgenitkrystalle  Nr.  IS,  13,  14  als  Links-Krystalle  an- 
zusehen. 

Die  Berechtigung  des  Schlusses  setzt  voraus,  dass  wir  den  mandelför- 
migen Zug  der  ^-Flächen  beim  Phosgenit  als  Aequivalent  einer  wichtigen 
Zone  ansehen ,  die  sich  zwischen  o  und  u  spannt  und  deren  DifTerenzirung 
ZQ  Einzelflacben  nicht  vollzogen  ist.  Bestätigt  sich  umgekehrt  die  Analogie 
»US  anderen  Kennzeichen,  so  bietet  sie  eine  Bestätigung  der  hier  darge- 
legten Auffassung  vom  Wesen  der  Zttge  und  Uebergangsflächen. 


IL  üeber  Salvadorit,  einen  neuen  Knpfereisenvitriol. 


Von 
Walter  Hera  in  Breslau. 

(Mit  2  Textfiguren.) 


An  das  mineralogische  Museum  der  Breslauer  Universität  gelangte 
durch  das  Kran tz' sehe  Mineraliencomptoir  in  Bonn  ein  neues  Yitriolvor- 
kommen,  welches  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  Hintze  gütigst  zur  Bearbeitung 
überlassen  wurde.  Das  Material  zur  Untersuchung  wurde  von  Herrn 
Dr.  Fritz  Krantz  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung  gestellt.  Die  betref- 
fenden Stufen  stammen  laut  Angabe  des  Herrn  Dr.  Krantz  von  der  »Grube 
Salvador,  Quetena  bei  Galama,  Chile«.  Derselbe  theilte  fernerhin  eine 
Nachricht  seines  Gewährsmannes  aus  Chile  mit,  wonach  »Vitriol,  krystalii- 
sirt  wie  die  übersandten  Stücke,  nicht  mehr  existire.  Die  Gruben  von 
Quetena  seien  verlassen;  das  Vorkommen  bestand  nur  aus  einem  Nest«. 

Die  vorliegenden  Stufen  stellen  zusammengebackene  Krystallaggregate 
dar,  welche  durch  verwitterten  Eisenvitriol  zwar  ziemlich  haltbar  verkittet 
sind,  ohne  dass  aber  durch  das  Bindemittel  alle  Zwischenräume  zwischen 
den  Krystallen  ausgefüllt  wären. 

An  jeder  der  drei  vorliegenden  Aggregatstufen  erschienen  die  Krystalle 
von  ungefähr  gleicher  Grösse ,  an  der  einen  etwa  7  mm  lang  und  2  mm 
dick,  an  den  anderen  beiden  etwa  Sl — 3  mm  lang  und  \  mm  dick.  Die  Farbe 
der  Krystalle  ist  im  Allgemeinen  bläulichgrün,  sich  ziemlich  der  Farbe  des 
frischen  Eisenvitriols  nähernd ;  doch  finden  sich  auch  Partieen  von  mehr 
blauer  Farbe,  ähnlich  wie  die  von  Hintze  (in  dieser  Zeitschr.  4878,  2^ 
309]  beschriebenen  Pisanitkrystalle  von  Massa  maritlima  in  Toscana.  In  der 
folgenden  Tabelle  steht  unter  1.  die  Analyse  von  typisch  grünen  Krystallen , 
während  zu  Analyse  11.  die  am  meisten  in  der  Farbe  abweichenden  blauen 
Krystalle  verwandt  wurden.   Es  zeigt  sich,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung nahezu  dieselbe  ist.    Unter  III.  ist  zum  Vergleiche  die  Analyse 
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Pisani^s  (Compt.  read.  4859,  48^  807)  an  türkischem  Pisanit  (benannt  von 
KeoDgott,  Uebers.  min.  Forsch.  4859,  40)  und  unter  IV.  Hintze's  Ana- 
lyse an  italienischem  Kupfereisenvitriol  beigefügt. 

FeO  CuO  SOz  B2O 

I.  ;grttD)  8,490/,     48,77%     27,87  0/,     44,65  0/,  .^     99,78  0/, 

//.  (blau)  9,59  47,57  28,46  44,34        =     99,63 

IH.  (Pisani)     40,98  45,56  29.90  43,56        =  400,00 

/V.  (flintze)       —  40,07  28,84  —  — 

Die  von  mir  gegebenen  Werthe  stimmen  sehr  annähernd  auf  die  Formel 
FfCi/2(S04)3  +  24^)0,  w^oraus  die  berechneten  Mengen  sich  ergeben : 

FeO  CuO  SOz  H%0 

(berechnet)        8,49  0/,      48,63  o/,      28,30  0/,      44,57  0/, 

,    r      1     ^      l  8,49  48,77  27,87  44,65 

(gefunden)      |  ^  ^^  ^^^^  ^^^^  ^^3^ 

Obwohl  die  vorliegenden  chilenischen  Krystalle  sehr  schlecht  ausge- 
bildet sind,  so  dass  genaue  Winkelmessungen  nur  theilweise  vorgenommen 
werden  konnten ,   liess  sich  mit  genügender  Sicherheit  die  Zugehörigkeit 
ium  monosymmetrischen  Systeme  bestimmen.  Die  Krystalle  auf  den  beiden 
kleineren  Stufen  fast  durchgangig  und  eine  geringere  Zahl  auf  der  grossen 
zeigen  gross  ausgebildet  die  Symmetrieebene  und  ein  Prisma,  das  vorn 
einen  Winkel  von  48o  4  6'  bildet.  Die  Mehrzahl  der  Krystalle  auf  der  grossen 
Slufe  zeigt  das  Prisma  allein.    Dasselbe  geht  oben  durch  Rundung  in  eine 
zarVertiealen  schiefe  prismatische  Form  über.  Sehr  häufig  treten  Zwillinge 
auf,  besonders  auf  den  kleineren  Stufen,  indem  je  zwei  Individuen  nach 
einer  zur  Symmetrieebene  senkrechten  Flüche  verwachsen  sind,  die  mit 
der  Veiticalaxe  einen  Winkel  von  ungefähr  300  bildet.     Die  Kanten  des 
Verticalprismas  stossen  unter  einem  spitzen ,  ausspringenden  Winkel  von 
Hwa  60<>  zusammen,  während  der  entsprechende 
einspringende  viel  stumpfer  erscheint,  indem  df^  *'*g-  ^* 

oben  erwähnten  Rundungen  bei  diesen  Zwillingen 
Qach  innen  liegen  und  den  einspringenden  Winkel 
bilden. 

Eine  vollkommene  Spaltbarkeit  ist  nach  der 
Svmmetrieebene  vorhanden. 

Die  Synametrieebene  ist  auch  die  Ebene  der    i^nrchschnitt  dnrch  einen  Zwilling 

Ar.»'„  L  **  ™**  Angabe    der   Elasticit&tRaxen 

mischen  Axen.  fö,  NatriamUeht. 

Die  in  demselben  Sinne  wie  die  Zwillings- 
^bene  zur  Verticalen  geneigte  optische  Elasticitälsaxe  bildet  mit  der  Ver- 
^icalen  für  Natriumlicht  einen  Winkel  von  52«,  für  Thalliumlicht  von  46^». 
Öie  Bestimmung  ftür  Lithiumlicht  war  sehr  erschwert,  da  die  grünen  Kry- 
stalle nur    wenig  rothes  Licht  hindurchlassen.    Die  aus  diesem  Grunde 

*ir«th.  ZeitAchrift  f.  Krystaltopr.  XXVI.  2 


18 


Walter  Herz.   Ueber  Salvadorit,  einen  neuen  Kupfereisenvitriol. 


Fig.  2. 


ungenauen  Messungen  ergaben  fast  denselben  Winkel  wie  für  Natriumlicbt. 
Da  durch  einen  Schliff  parallel  zur  Querfläche  eine  optische  Axe  fast  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  austritt,  so  ist  jene  Elasticitatsaxe  die  erste  Mittel- 
linie. Die  aus  der  Querfläche  austretende  Axe  zeigt  Dispersion  in  dem 
Sinne,  dass  die  Axe  für  Blau  sich  mehr  der  Richtung  der  Mittellinien  nähert, 
als  die  für  Roth ;  in  Anbetracht  der  Dispersion  der  Mittellinie  wäre  der 
Axenwinkel  für  Natriumlicht  also  etwa  76»  (=  2  X  38»)  und  für  Thallium- 
licht kleiner  als  S1^  (=iX  43^»] .  Es  gelang 
nicht,  Platten  senkrecht  zu  der  Mittellinie  herzu- 
stellen, ebenso  wenig  als  den  optischen  Charakter 
zu  bestimmen. 

Die  chilenischen  Krystaile  stimmen  also  mit 
dem  Pisanit  aus  Toscana  und  aus  der  Türkei 
Uberein  im  Wassergehalt  und  im  Krystallsystem ; 
sie  sind  zweifellos  davon  verschieden  in  Bezug 
auf  Krystallausbildung,  Spaltbarkeit  und  optisches 
Verhalten,   indem  der  Pisanit  ein  vorn  spitzes 
Prisma  von  etwa  Si^^  herrschend  zeigt  und  Spalt- 
barkeit nach  einer  zur  Symmetrieebene  senk- 
rechten (als  Basis  genommenen)  Fläche  besitzt; 
zwar  ist  auch  bei  dem  Pisanit  die  Symmetrieebene  die  Ebene  der  optischen 
Axen,  jedoch  mit  anderer  Lage  der  Elasticitätsaxen ,  deren  eine  (die  erste 
Mittellinie)  nahezu  parallel  zur  basischen  Spaltungsfläche  etwa  Ti\^  zur 
Yerticalen  geneigt  liegt.  Es  erscheint  deshalb  angemessen,  der  chilenischen 
Substanz  einen  besonderen  Namen  zu  geben ,  den  ich  nach  dem  Fundorte 
als  Salvadorit  vorschlagen  mOchte.     Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  Mischung  des  Kupfereisenvitriols  an  sich  dimorph  ist,  oder  ob  in  dem 
einen  Mineral  eine  isomorphe  Mischung,  in  dem  anderen  eine  Molekularver- 
bindung vorliegt,  vielleicht  im  Salvadorit  die  Verbindung 

4  [FeSO^  +  7^2^)  +  «(0?/S04  -|-  7^2^) . 


OarehBohnitt  diurcli  «inen  Krystall 

mit  Aagabe  Ja  eiatr  optisclian  Aza 

Qod  Hittelliaie  fttr  Katrinm-  ond 

Thalliamlicht. 


ni.  Gehlenit-  und  Wollastonitkrystalle  in  Schlacken 

von  Pf  ibram. 


Von 

Ph.  Heberdey  in  Wien. 

(Mit  2  Textflgaren.) 


In  der  k.  k.  HflUe  zu  PKbram  werden  jetzt,  da  die  oberen  Regionen 
der  Ersgänge,  die  zumeist  Bleiglanz  ftthrten,  bereits  mehr  oder  weniger 
ausgebeutet  sind,  die  Fahlerze  verhttttet,  welche  in  den  unteren  Horizonten 
sich  finden.  Dieselben  kommen  selten  in  zusammenhangenden  grösseren 
Massen  vor,  sind  nicht  rein,  sondern  gemengt  mit  Bleiglanz,  Bournonit  u.  a. 
ihr  Silbergehalt  ist  sehr  gering  i).  Sie  führen  gelegentlich  den  Namen 
«Dtlrrerzec. 

Durch  die  Güte  des  bereits  verstorbenen  Ministerialrathes  v.  Friese 
gelangte  das  mineralogische  Museum  in  den  Besitz  mehrerer  Schlacken,  die 
bei  der  Verhüttung  dieser 'Dürrerze  fielen.  Alle  diese  Handstücke  sind 
bedeckt  mit  Rrystallen;  namentlich  eines  derselben,  welches  die  Inventar- 
nummer des  Museums  8858  trägt ,  zeichnete  sich  durch  besonders  schön 
entwickelte  Krystalle  aus.  Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Schrauf  habe 
ieh  dasselbe  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen. 

Auf  der  kryptokrystallinischen  Grundmasse,  in  deren  oberen  Partien 
man  bereits  die  eingebetteten  Individuen  erkennen  kann,  befindet  sich  eine 
Kruste  dicht  neben  einander  stehender  frei  entwickelter  Krystalle.  Die- 
selben finden  sich  theils  vereinzelt,  theils  zahlreich  beisammen.  Sie 
sind  undurchsichtig ,  von  schwarzer  Farbe ,  sowie  auch  die  Grundmasse 
schwarz  ist. 

Es  lassen  sich  die  Krystalle  ihrem  äusseren  Habitus  nach  in  zwei 


4}  1,90/0  Mg,  UO/o  Pb.  Vergl.  Zrahal,  die  k.  k.  Blei-  und  Silberhütfce  zu  Pfibram 
Berg- und  Hüttenmttnn.  Jahrbuch  4890,  88. 
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Gruppen  theilen,  in  quadratisch  enlwickelle  und  solche  mit  säulenförmigem 
Habitus.  Erstere  sind  Gehlenitkrystalle,  letztere  entsprechen  dem  Wollas- 
tonit.  Künstliche  Gehlenitkrystalle  sind  in  Hochofenschlacken  sehr  häufig 
beobachtet  worden ;  dagegen  gehören  Wollastonitkrystalle,  makroskopisch 
entwickelt,  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten.  Dass  in  Hochofenschlacken 
Wollastonit  sich  bildet,  haben  schon  Gurlt,  Gorgeu,  Lechatier  und 
Andere  behauptet.  Allein  Vogt  erklärt  ^),  dass  die  von  ihnen  beschriebenen 
Krystalle  wahrscheinlich  nicht  Wollastonit  gewesen  seien  und  giebt  an, 
dass  es  erst  Hussak  und  Daubree  gelungen,  ganz  sichere  Wollastonit* 
krystalle  zu  erhalten.  Er  selbst  fand  in  einer  Hochofenschlacke  von  Hög- 
fors  dd.  4874  und  einer  ausTansa  1852  Blättchen,  welche  mit  Bestimmtheit 
als  Wollastonit  angesprochen  werden  konnten.  Dieselben  waren  aber  nur 
mit  dem  Mikroskope  bestimmbar  und  so  scheint  das  vorliegende  Stück 
Hochofenschlacke  von  besonderem  Interesse  zu  sein,  indem  Wollastonit 
makroskopisch,  mit  dem  Goniometer  messbar,  vorliegt. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Krystalle  in  der  kryp- 
tokrystallinischen  Grundmasse  nur  zum  geringsten  Theile  Wollastonit  sind, 
sondern  dass  vielmehr  die  grössere  Menge  dem  hexagonalen  Kalksilicat 
angehört. 

a.  Gehlenitkrystalle. 

Die  Gehlenitkrystalle  sind  tafelförmig  entwickelt,  auf  einer  Seite  auf- 
gewachsen und  eingehüllt  vom  schwarzen  Magma.  Die  Umhüllung  ist  voll- 
kommen concordant  mit  dem  inneren  Kerne  und  die  GlHtta  des  Ueber- 
zuges  erlaubt  recht  befriedigende  goniometrische  Messungen.  Dieselben 
ergaben  folgende  Resultate : 

Kry Stallsystem :  Quadratisch. 

Beobachtete  Formen  :  {004},  {110}. 

Indices :  Gemessen :  Berechnet : 

(001):(00T)  =  4800   4'  ^80« 

(001):  (4 10)  89  59  90 

{110):(1T0)  90     2  90 

Die  Flachen  {001}  sind  gut  entwickelt  und  geben  eindeutige  Signale. 
Dagegen  erreichen  in  Folge  der  tafelförmigen  Ausbildungsweise  der  Indi- 
viduen die  {110} -Flächen  parallel  der  c-Axe  kaum  die  Grösse  von  0,6  mtn  ; 
sie  zeigen  ohne  Ausnahme  Höhlungen  und  Cavernen,  welche  manchmal  so 
ausgebreitet  sind^  dass  nur  der  äusserste  Rand  der  Fläche  spiegelt.    Eino 


4)  Vogt,  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  Gesetze  der  Mineralbildung  in  Schmelzmassen 
u.  neovulkan.  Ergussgesteinen.  Separataftryk  of  Arch.  for  Math.  ogNaturvid.  Kristiania 
1889.    Ref.  in  dieser  Zeitschr.  21,  468. 
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Spallbarkeit  nach  {001 }  konnte  nicht  constatirt  werden,  dagegen  eine  Spalt- 
harkeit  parallel  {410};  einerseits  wird  diese  angedeutet  durch  zahlreiche 
Hisse  auf  der  Basisflache,  welche  streng  parallel  den  Kanten  (00l):(110) 
verlaufen,  andererseits  bewiesen  die  angestellten  Versuche,  dass  wirklich 
längs  dieser  Kanten  die  Richtungen  der  gröaslen  CohSsion  verlaufen. 

Das  Magma ,  welches  diese  Krystalle  gleich  wie  eine  Schale  den  inne- 
ren  Kern  bedeckt,  löst  sich  beim  Schleifen  sehr  leicht  los  und  zwar  gehen 
luersl  immer  jene  Partien  ab,  welche  sich  an  den  Ecken  beflnden.  Bemer- 
kenswerth  ist  noch  die  Erscheinung,  dass  das  deckende  Hagma  bei  allen 
antersuchtflD  Krystallen  auf  (001)  in  der  Hltte  einen  Theil  unbedeckt  lässt, 
TOD  dem  BUS  dann  längs  der  Diagonalen  ebenfalls  durchsichtige  Streifen 
nach  den  Ecken  zu  verlaufen. 

Nachdem  es  mOglicb  war,  die  Kryslalle  von  der  deckenden  undurch- 
siobligen  Hulle  zu  befreien,  konnte  der  optische  Charakter  bestimmt  wer- 
den. Vorerst  mttchte  Ich  noch  erwähnen,  dass  an  einem  Individuum  unter 
dem  Mikroskope  auch  die  Kanten  von  Piachen  erschie- 
nen, ivelche  das  Protoprisma  unter  einem  Winkel  von 
i5o  abstumpfen ,  also  dem  Deuteroprisma  angehören 
(vergl.  Fig.  1). 

Beztiglich  des  optischen  Verhaltens  ergiebt  sich 
Folgendes:  tritt  paralleles  Licht  durch  (001)  aus,  so 
erscheint  die  Substanz  vollkommen  apolar.  Bei  An- 
wendung convergenten  Lichtes  erscheint  das  Axenbild 
eines  einaxigen  Kitrpers.  Wird  bei  gekreuzten  Nicols 
(0  der  4S0-Stellung  eine  Vierte lundulationsglimmerpl alte  eingeschoben,  so 
zeigen  sich  parallel  zur  Einschiebung  die  beiden  dunklen  Flecke;  die  Sub- 
stanz ist  also  optisch  negativ. 

In  der  Grundmasse  selbst  kommen  diese  quadratischen  Krystalle  nur 
sehr  vereinzelt  vor.  Sie  sind  je  nach  der  Richtung,  in  der  sie  vom  Schnitte 
getroffen  werden,  mehr  oder  weniger  apolar;  in  letzterem  Falle  zeigen  die 
Tafeln  Lavendelgrau  oder Eisengrau  erster  Ordnung;  immer  aber  geben  sie 
das  Axenbild  eines  einaxigen  Körpers,  der  Habitus  ist  analog  dem  der  frei 
entwickelten  Kryslalle:  im  Centrum  ein  durchsichtiger  Kern,  längs  der 
Diagonalen  verlaufen  durchsichtige  Streifen ;  von  diesen  zweigen  sich  gegen 
den  Hand  zu,  parallel  den  Seilen  des  Quadrates,  durchsichtige  Partien  ab, 
welche  mit  undurchsichtigen  alterniren;  die  erstereo  sind  manchmal  nur 
wenig  entwickeil  und  verlaufen  im  Allgemeinen  selten  bis  an  den  Band  des 
IndividDums.  Der  diagonale  Streifen  im  Vereine  mit  diesen  seillich  ver- 
laufenden giebt  das  Bild  eines  wenig  verastellen  Baumes,  etwa  einer  Tanne. 
Um  auch  die  chemische  Zusammensetzung  der  Krystalle  festzuslellen, 
wurde  versucht  durch  längeres  Einwirken  einer  sobwacben  Saure  das  un- 
durcbsicfatige  Hagma  zu  entfernen;  es  wurde  zu  diesem  Behufe  eine  Partie 
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ausgesuchter  Tafeln  cca.  fünf  Monate  in  concentrirte  Essigsflure  eingesenkt, 
in  der  Art,  dass  das  Gelöste  bestimmt  werden  konnte.  Anfangs  zeigte  sich 
eine  schwache  Gasentwickelung,  die  Krystalle  verloren  die  schwane  Farbe, 
wurden  aber  nicht  durchsichtig ,  sondern  bedeckten  sich  mit  einer  silber- 
weiss  glänzenden  Schicht  von  gelatinöser  Kieselstture.  In  Lösung  gingen 
von  0,205  g  0^1405  g,  also  53,9%.  Qualitativ  konnte  in  der  essigsauren 
Lösung  Zfif  Fe^Mn,  Ca,  Mg^  AI  nachgewiesen  werden. 

Versetzt  man  die  Substanz  mit  ÜNO^  -f-  aq  und  digerirt  Ittngere  Zeit 
in  der  Wärme,  so  löst  sich  zuerst  die  Umhüllung  an  den  Enden,  dann  voll- 
ständig, und  es  bleibt  ein  gelatinöser  durchsichtiger  Rückstand,  welcher 
genau  dasselbe  optische  Verhalten  zeigt ,  wie  die  auf  mechanischem  Wege 
vom  Magma  befreiten  Krystalle,  nämlich  optisch  einaxig,  der  Axenaustritt 
auf  der  grossen  Endfläche,  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ. 

Bei  Behandlung  mit  kalter  Salzsäure  verbleibt  ein  aufgequollenes 
Kieselsäureskelett . 

Dieses  chemische  Verhalten  gegenüber  der  Salzsäure,  das  quadratische 
System,  die  Farblosigkeit  und  Durchsiohtigkeit  in  Verbindung  mit  den 
optischen  Erscheinungen  lassen  nur  die  Wahl  zwischen  Melilith  und 
Gehlenit. 

Die  auffallend  gut  entwickelte  Streifung  aber  nach  (1  \  0)  an  den  unter- 
suchten Krystallen,  die  nach  Rosenbusch  ^)  dem  Melilith  fehlt,  dagegen 
für  Gehlenit  charakteristisch  ist,  beweist,  dass  hier  künstliche  Gehlenit- 
krystalle  vorliegen. 

Betreffs  der  Bildung  möchte  ich  hier  noch  bemerken,  dass  die  leichte 
Ablösbarkeit  des  Magmas  darauf  hindeutet,  dass  die  Krystalle  bereits  voll- 
kommen ausgebildet  waren,  als  das  Magma  noch  flüssig  war,  welches  sich 
dann  analog  einer  isomorphen  Schichtung  darüber  legte. 

b.  SäulenfSrmige  Krystalle^  dem  WoUastonlt  und  hexagonalen 

Kalksllicat  angehölig. 

Neben  den  im  Vorangehenden  beschriebenen  Gehlenitkrystallen  finden 
sich  auf  den  Handstücken  noch  zahlreiche  säulenförmig  entwickelte  Kry- 
stalle.   Sie  setzen  fast  allein  die  Grundmasse  zusammen ,  sind  nadelfdmnig 
entwickelt  und  erreichen  eine  Länge  bis  zu  5  mm.   Einzeln  stehende  Indi-. 
viduen  sind  selten,  meist  sind  zahlreiche  mit  einander  bündelfönnig  ver- 
wachsen und  nur  die  Enden  theilweise  frei.    Ihre  Flächen  sind  alle  mit 
Magma  bedeckt,  welches  aber  sehr  unregelmässig  aufgelagert  erscheint  ; 
bald  bildet  es  einen  vollständigen  Ueberzug,  bald  sind  die  Flächen  nur  mit 
einzelnen  Tröpfchen  bedeckt.    Ein  einziger  Krystall  konnte  gefunden 


\)  Rosenbusch,  Mikrosk.  Physiographie  d.  Min.  a.  Gest.  Stuttgart  1887. 
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den,  der  sich  zu  goniometrisohen  Messungen  eignete.    Auch  seine  Flächen 

waren  sehr  schmal,  schlecht  ausgebildet  und  cavernös.    Die  Messungen 

ergaben : 

a:ft  =  95010'  , 

6  :  c  =  44  43 


c  :  d  =  40     1  \ ■■ -~~? 

d  :  e  =  -95  <0  ^  * 


e  :  /•  =  44  43 
/":  o  =  40     1 

» 

Andere Flttchen  fehlen  vollkommen;  der  Krystall  war  oben  abgebrochen 
mit  muscheligem  Bruche;  die  Trace  des  Bruches  verlauft  im  Wesentlichen 
gegen  die  Kanten  der  Saulenflächen  unter  45o.  Der  Krystall  war  ziemlich 
darchsichtig,  schwach  gelblich  gefärbt. 

Das  krystallographische  Verhalten  stimmt  vollkommen  mit  dem  des 
WoUastonits  überein.  In  untenstehender  Tabelle  sind  die  entsprechenden 
Winkelwerthe  mit  denen  des  vorliegenden  Krystalles  verglichen. 

Vorhandene  Flachen  :  c{004},  t?{i04},  a {< 00)  s=  c/^a  (Fig.  2). 


Wolloatonit  nach  Dana'): 

Autor: 

c  :  V  =  40«   3' 

40«  r 

V  :  o  —  44  27 

44  43 

o  :  c  —  84  30 

84  60 

Krystallsystem:  Monosymmetrisch. 

i;  =  84030' (Dana)  bezw.  84050'. 

Der  Krystall  ist  also  nach  der  fr-Axe  in  die  Lange  gestreckt,  eine  Aus- 
biidungsweise,  wie  sie  sowohl  beim  natürlichen  Wollastonit,  als  auch  beim 
kflnstlicben  die  gewöhnliche  ist.  Vogt  giebt^)  als  vorherrschende  Ent- 
wickeluDgsformen  OP  =s  u  und  ooJ^oo  ss  v  an. 

Auf  (001)  tritt  eine  Axe  excentrisch  aus,  die  Axenebene  ist  parallel 
(010).  Mit  dem  Quarzkeil  geprüft,  bewegen  sich  die  Ringe  deutlich  nach 
einwärts,  die  Substanz  ist  also  optisch  positiv. 

Die  Auslöschung  ist  parallel  den  Kanten  (001):  (104). 

Da  nach  Des  Cloizeaux  der  natürliche  Wollastonit  die  gleichen  Op- 
tiken Verhältnisse  zeigt,  und  er  überdies  ein,  wenn  auch  seltenes  Product 
bei  Hochofenschlacken  ist,  so  können  diese  Krystalle  mit  Sicherheit  als 
küDstliche  Wollastonitkrystalle  angesprochen  werden ,  indem  die  anderen 
sSLulentormigen  Krystalle  mit  dem  oben  beschriebenen,  soweit  beobachtet 
werden  konnte,  übereinstimmen. 


1)  Dana«  System  of  Mineralogy  4  89^,  37i. 

3)  Vogt,  Beitrage  z.  Kenntn.  d.  Gesetze  d.  Mineralbild.  etc. 
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c.  Dflnnschliff  der  tirundniasse. 

In  den  Dünnschliffen,  die  von  der  Grundmasse  angeferligt  wurden, 
liegen  neben  den  Gehlenitkrystallen  im  Magma  zahlreiche  andere  Krystalle 
eingebettet;  sie  sind  durchsichtig,  farblos,  nadeiförmig  ausgebildet;  oft 
liegen  sie  wirr  durcheinander,  hier  und  da  sind  sie  garbenförmig  ange- 
ordnet; eine  durchsichtige  Zone  umgiebt  manchmal  einen  opaken  Kern. 
Zumeist  zeigen  sie  keine  geradlinige  Begrenzung,  sondern  haben  wellen- 
förmige Conturen.  Vereinzelt  liegen  zwei  Krystallfragmente  in  annähernd 
paralleler  Stellung  nebeneinander  und  sind  mit  einem  Querbalken  verbun- 
den, so  dass  sie  die  Gestalt  eines  römischen  H  nachahmen.  Vogt^)  hat 
solche  ähnliche  Formen  beobachtet  an  asymmetrischem  künstlichen  FeSiO^. 
An  den  Enden  sind  die  Individuen  theils  durch  eine  auf  den  Längskanten 
senkrecht  stehende  Fläche  abgestumpft,  theils  unregelmässig  abgebrochen. 

Bei  allen  Krystallen  des  Dünnschliffes  ist  die  Auslöschung  parallel  den 
Langskanten^nurbei  einzelnen  beträgt  die  Schiefe  4  <> — 8^  Die  Interferenzfar- 
ben sind  sehr  lebhaft,  fast  ausschliesslich  grün  und  roth  dritter  Ordnung,  sel- 
lener  zweiter  Ordnung.  Die  einzelnen  Individuen  zeigen  aber  nur  hier  und 
da  eine  und  dieselbe  Farbe  auf  der  Schlifffläche.  In  der  Regel  umgiebt  eine 
grüne  Randzone  einen  rothen  Kern,  der  etwa  zwei  Drittel  des  Querschnittes 
ausmacht.  Bei  den  H-förmig  ausgebildeten  Krystallen  zeigt  sich  die  grüne 
Farbe  nur  an  den  äussersten  Rändern  der  beiden  langgestreckten  Theile ; 
der  nach  innen  zu  gelegene  Theil,  sowie  das  Verbindungsglied  ist  immer  roth 
ohne  grünen  Rand.  Daraus  lässt  sich  entnehmen,  dass  diese  Theile  zu  einem 
einzigen  Krystallindividuum  gehören,  welches  rudimentär  entwickelt  ist. 

Zwillingskrystalle,  wie  sie  Vogt ^j  im  Dünnschliffe  einer  Schlacke  aus 
Högfors  gefunden  und  die  daran  erkannt  wurden,  dass  die  Zwillingshälften 
verschiedene  Interferenzfarben  zeigen  und  nicht  gleichzeitig ,  sondern  mit 
einem  deutlichen  Intervall  von  10^ — 15^  auslöschen,  konnte  ich  nicht  be- 
obachten. 

Da  die  freien  Krystalle  WoUastonit  sind,  so  lag  der  Schluss  nahe,  dass 
auch  die  in  der  Grundmasse  eingebetteten  mit  diesen  identisch  seien.  Die 
optische  Untersuchung  ergab  aber,  dass  zwei  verschiedene  Krystallformen 
vorliegen;  dieselben  haben  wahrscheinlich  chemisch  dieselbe  Constitution , 
gehören  aber  zwei  verschiedenen  Krystallsystemen  an.  Der  Unterschied 
konnte  nur  in  den  Schnitten  senkrecht  auf  die  Längskanten  beobachtet 
werden. 


4)  Vogt,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gesetze  der  Mineralbildung  in  Schmelzmassen 
und  neovulkanischen  Ergussgesteinen.  Separataftryk  af  Archiv  for  Mathematik  og  Na- 
turvidenskab.   Kristiania  4  889,  p.  79. 

J)  Vogt  I.  c.  p.  68. 
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Es  werden  nämlich  SchliffBächen  unter  dem  Mikroskope  sichtbar,  durch 
welche  eine  Axe  austritt ,  die  also  einem  optisch  zweiaxigen  Körper  ange- 
hören. Mit  dem  Quarzkeil  geprüft  bewegen  sich  die  Ringe  deutlich  hinein, 
mit  dem  Bab  inet 'sehen  Compensator  geprüft  zeigt  sich  eine  deutlicbd  Ver- 
schiebung, zwei  Streifen  breit,  zur  Schraube  hin,  im  entgegengesetzten 
Sinne  als  der  negative  Glimmer  verschiebt.  Die  Substanz  ist  also  optisch 
positiv. 

Ferner  werden  unter  den  Längsschnitten  solche  getroffen,  welche  Risse 
parallel  den  Säulenkanten  zeigen,  auch  finden  sich  Kanten,  welche  die  Säulen- 
fläche unter  4  35®  abstumpfen,  ebenso  auch  viele  Risse  concordant  mit  dieser 
abstumpfenden  Kante.  Vogt^)  beobachtete  diese  Erscheinung  ebenfalls  und 
ciebt  sie  als  charakteristische  Merkmale  des  Wollastonits  an ;  er  lässt  aber 
unentschieden,  ob  diese  Risse  Spaltrisse  sind,  oder  ob  sie  Zusammenwach- 
sungsebenen  von  kleinen  Krystallelementen  darstellen.  Da  jedoch  auch  an 
dem  freien  Krystalle  ein  muscheliger  Bruch  vorhanden  ist,  der  mit  den 
Säulenflächen  einen  Winkel  von  135<)  einschliesst,  glaube  ich  diese  Risse 
als  Spaltrisse  deuten  zu  können. 

Diese  Krystalle  können  obigen  Untersuchungen  zufolge  mit  Sicherheit 
als  Wollastonit  angesprochen  werden. 

Neben  denselben  finden  sich  aber  viel  zahlreicher  solche  Individuen, 
welche  ihrem  optischen  Verhalten  nach  übereinstimmen  mit  dem  hexago- 
nalen  Kalksilicat,  welches  Koch^),  Hausmann  3),  Schnabel^)  und 
Andere  und  namentlich  Vogt&)  beschrieben,  welch'  Letzterer  insbeson- 
dere die  Unterschiede  zwischen  Wollastonit  und  dem  hexagonalen  Kalk- 
iiiicai  festgestellt.  Es  finden  sich  nämlich  sechseckige  Querschnitte,  deren 
Winkel  60®  betragen,  dieselben  erscheinen  mehr  oder  weniger  apolar,  bei 
Anwendung  oonvergenten  Lichtes  erhält  man  das  Bild  eines  optisch  ein- 
axigen  Körpers.  Bei  den  vollkommen  apolaren  Schnitten  zeigt  sich  das 
schwarze  Kreuz  bei  der  Drehung  theils  vollkommen  unbeweglich,  manchmal 
aber  öffnet  es  sich ,  wenn  auch  unbedeutend.  Diese  Erscheinung  hat  auch 
Dölter®)  gefunden  und  als  optische  Anomalie  erklärt.  Die  optische  Doppel- 
brechung ist  positiv. 

Für  die  Identität  aller  dieser  vorliegenden  Krystalle  theils  mit  Wolias- 

i)   Vogt  I.  c.  S.  68  u.  70. 

2)  Koch,  Beiträge  zur  Kenntoiss  krystallisirter  Hiittenproducte.  Göttingen  1882, 
S.  40—84. 

3)  Hausmann,  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Eisenhochofenschlacken  S.  328^317. 
Siadieo  des  Götting'schen  Vereins  bergmännischer  Freunde  4854,  6,  3. 

4}  Schnabel.  Untersuchung  einer  Schlacke  der  Sayner  Hütte.  Poggend.  Ann. 
'.%^^,M,  438. 

5}  Vogt,  Schiackenstudien  1,  80 — 405. 

6)  Dölter,  Ueber  das  künstliche  CaSiO^.   Jahrb.  f.  Min.  1886,  1. 
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tonit,  theils  mit  dem  hexagonalen  Kalksilicat  spricht  auch  das  chemische 
Verhalten  und  das  Resultat  ein^r  Analyse  der  Grundsubstanz. 

Das  Pulver  derselben  war  graubraun  und  in  Salzsäure  grOsstentbeils 
löslich.  Bloss  ein  Theil  des  Bisensilioates  konnte  nicht  zersetzt  werden 
und  erwies  sich  a  priori  als  Metasiiicat.  Die  abgeschiedene  Kieselsaure  war 
gelatinös.  Die  Verunreinigungen  derselben  durch  Spuren  von  Ghlorsilber 
und  Chlorblei  wurden  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  entfernt.  Schwe- 
fel wurde  separat  bestimmt  durch  Aufschmelzen  der  Substanz.  Eine  Prüfung 
auf  Phosphorsäure  ergab  negatives  Resultat. 

Das  Analysenmaterial  beträgt  0,549  g  und  erhielt  ich  folgendes 
Resultat: 

Quotient : 


c 

0,22 

— 

SiOt 

34,95 

0,582 

CaO 

22,86 

0,401 

AliOi 

4,92 

0,040 

MgO 

1,97 

0,048 

PeO 

15,23 

0,216 

Fe 

4,93 

0,088 

Zn 

3,74 

0,068 

Mn 

4,01 

0,072 

Pb 

1,51 

0,008 

S 

7,26 

0,226 

404,60 

Daraus  ergiebt  sich ,  dass  die  Grundmasse  zusammengesetzt  erscheint 
aus  Sulfiden  und  Silicaten ,  und  dass  letztere  weitaus  zum  grössten  Theile 
aus  MetaSilicaten  bestehen,  die  aber  in  Salzsäure  löslich  sind.  Untergeordnet 
erscheint  ein  Orthosilicat  und  ein  Magnesiumaluminat  von  der  Constitation 
des  Spinells. 

Wir  erhalten  folgende  Zusammensetzung  : 

öOCoStOa  +  48FeSi03  +  iFe^SiO^  +  6%0.i4^03  +  MFeS  +  IZnS  -+- 

9MnS  +  PbS. 

Es  ist  also  circa  die  Hälfte  reines  Kalksilicat,  theils  als  Wollasionii. 
theils  in  der  hexagonalen  Form,  welche  beide  ja  bekanntlich  in  Salzsäure 
löslich  sind.  Die  wenn  auch  geringen  Abweichungen  in  den  Winkeln 
könnten  vielleicht  darauf  zurtlckgeftlhrt  werden,  dass  dem  CaSiO^  in  iso- 
morpher Mischung  FeSiO^  beigemengt  ist,  so  dass  die  Krystalle  die  Zusam- 
mensetzung hätten 

CaSiO^  73,53  % 

FeSiO^  26,48 

Ob  aber  nicht  doch  reines  Kalksilicat  vorliegt  und  daneben  getreu n 
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FeStO|  Ittsst  sich  nicht  entscheiden.  Die  oben  beschriebenen  H-förmig  enl- 
wickelten  Krystalle  haben  zwar  dieselbe  Form,  die  Vogt  >)  am  asymme- 
trischen PeSiO^  beobachtete ,  weichen  aber  von  ihnen  wesentlich  dadurch 
ab,  dass  die  AuslOschung  parallel  der  Längskante  ist  und  nicht  wie  bei 
jenen  86<>— 30»  beträgt. 

Die  Analyse  der  Wollastonitschlacke,  die  Vogt  ^j  anführt,  kann  mit 
der  vorliegenden  nicht  verglichen  werden ,  da  erstere  bereits  vollkommen 
verschlackt  ist  und  nur  Spuren  von  Schwefel  mehr  enthält. 

Wien,  mineralogisches  Museum  der  Universität^ 

31.  December  4895. 


4]  Vogt  1.  c.  S.  79. 
*)  Vogl  I.  C.S.  70. 


IV.  Die  Olivingruppa 

Von 
C.  Thaddeeff  in  Aachen. 

(Mit  i  Textfigur.) 


Im  Jahre  1823  hat  Mitscherlich  ^)  zuerst  auf  den  Isomorphismus  der 
Verbindungen  JUg^SiO^  und  Fe^SiO^  hingewiesen,  indem  er  die  Messungen 
an  Krystallen  von  Eisenschlacken  mit  denen  von  Olivinen  zusammenstellte. 
1884  hat  dann  Walmstedt^)  durch  eine  Reihe  von  Analysen  gezeigt,  dass 
die  Zusammensetzung  der  Olivine  erst  dann  verständlich  wird,  wenn  man 
die  Mengen  des  an  Eisen  und  Magnesium  gebundenen  Sauerstoffes  addirt. 

Man   erhalt  dann  die  einfache  Formel  R.SU  oder    ,.  /  St.  in  moderner 

M  0\ 
Schreibweise  A2S^^4  bezw.  2    ^^  >  S{02 .     Die  Ansicht,  dass  die  Olivine 

eine  isomorphe  Mischung  von  Pe^SiO^  und  Mg^SiO^  sind,  ist  demnach  schon 
1824  klar  und  bestimmt  ausgesprochen  worden. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Wßise  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Olivine  deren  physikalische  Eigenschaften  beeinflusst,  ob  ein  bestimmtes 
Verhältniss  zwischen  diesen  vorhanden  ist,  wie  es  bei  anderen  isomorphen 
Mischungen  beobachtet  war,  versuchte  zuerst  Bauer  ^j  im  Jahre  1887  eine 
Antwort  zu  geben.  Bauer  bestimmte  durch  eine  Reihe  von  Messungen  die 
krystallographischen  Constanten  für  den  Forsterit  und  H^alosiderit, und  stellte 
sie  denen  einiger  Olivine  gegenüber.  Hierdurch  kam  er  zu  dem  höchst  in-< 
teressanten  Ergebniss,  dass  vom  fast  reinen  Mg^SiO^  (Forsterit)  bis   zun 

1}  Mitscherlich,  Abhandl.  d.  kOnigl.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Berlin 
4822 — 4828.  Separatabdnick. 

2)  Walmstedt,  im  Auszuge  Pogg.  Ann.  4825,  4,  498 — 204;  das  Origina.1,  vfe\ 
ches  in  den  Kongl.  Vet.-Akad.  Handl.,  Stockholm  4  824,  II.  Th.,  S.  359  erschienen  isl 
war  mir  nicht  zugänglich. 

3)  Max  Bauer,  Neues  Jahrb.  4887,  1,  84;  diese  Zeitschr.  4888,  14,  488. 
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Byalosiderii  (mit  29  %  ^^0)  eine  gewisse  Abhäogigkeit  der  krystallo- 
graphischen  Eigenschaften  von  dem  Gehalte  an  Eisenoxydul  besteht.  Nur 
das  äusserste  Glied  (die  Fayalitgnippe)  steht  ausserhalb  der  Grenzen  dieser 
Proportionalität y  und  scheint  sich  dem  Forsterit  zu  ntthern.  —  Bauer's 
Tabelle  enthalt  die  Winkel  n:n=  [UO):(MO)  und  A:A'  =::  (021):(024) 
und  die  Verhältnisse  der  krystallographischen  Axen.  Der  Kürze  halber 
fahre  ich  hier  nur  die  letzteren  und  den  Gehalt  an  FeO  an,  da  diese  zur 
Charakteristik  der  Sehlussfolgerungen  Bauer^s  ausreichen. 


a 

:  b 

c 

Beobachtet  von : 

Fayalit  mit                    70,59o/„ 

FeO 

0,4615 

:  0,5803 

Laspeyres*) 

« 

0,4584 

0,5791 

Penfield^) 

Hyalosiderit  mit          28,49 

- 

0,46815 

0,5899 

Bauer^) 

Olivin  aus  Pallaseisen  12J5 

- 

0,4663 

0,5865 

Kokscharow  ^) 

-   Aegypten       9,60 

- 

0,4656    : 

0,58715 

ideni  ^) 

vom  Mte.  Somma  9,46 

- 

0,4656    : 

0,5866 

Scacchi*) 

Forsterit                         4,57 

- 

0,4648    : 

i 

0,5857 

Bauer^) 

Die  Axen  a  und  c  wachsen  sonach  mit  steigendem  Eisenoxydulgehalt 
bis  zum  Hyalosiderit,  um  sich  dann  aber  beim  Fayalit  stark  zu  verkürzen, 
bis  unter  die  dem  Forsterit  zukommenden  Maasse. 

Glinka  ^)  giebt  in  seiner  Arbeit  über  russische  Albite,  ohne  Bauer 
zu  erwähnen,  im  Jahre  1894  eine  ganz  abweichende  Zusammenstellung  der 
aufgeführten  Verhältnisse.  Anscheinend  benutzte  er  die  Messungen  älterer 
Beobachter.   Seine  Tabelle  ist  die  folgende : 

a       :  b  :       c 

Forsterit  Mg^SiO^  0,4660  :  1  :  0,587 

Olivin  {MgFe)2SiO^  0,4657  :  1  :  0,5860 

Hyalosiderit  (iMg\Fe)^SiO^  0,4650  :  1  :  0,601 

Fayalit  Fe2SiO^  0,4623  :  1  :  0,5831 

Diese  Tabelle  würde  deutlich  für  die  Zugehörigkeit  des  Fayalits  zur 
Olivingruppe  sprechen;  leider  giebt  Glinka  aber  nicht  an,  welchen 
QneUen  er  die  aufgeführten  Zahlen  entnommen  hat.  Es  ist  daher  auch 
etwas  Bestimmtes  darüber  zu  sagen ,  ob  er  berechtigt  war,  die 


lj  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  4883,  7,  497. 

i)  Penfield,  Americ.  Journ.  Science  1885  [3],  80.  58;  diese  Ztschr.  4886, 11,  306. 
3)  Max  Bauer,  Neues  Jahrb.  4887,  1,  49. 

4]  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  1866,6,  42—28;  4870, 
e     5—60. 

5)  Scacchi,  Poggend.  Aon.  4853,  Suppl.-Bd.  8,  484. 

6)  Max  Bauer,  Neues  Jahrb.  4887,  1,  28. 

7    Glinka,  Verhandlungen  der  russ.  roineral.  Gesellschaft.  St.  Petersburg  4894, 
W,  derie.  Sl.  433—4  35. 
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Beobachtungen  von  Penfield,  Laspeyres  und  Bauer  unberacksichtigt 
zu  lassen. 

Glttoklicher  war  der  Gedanke  Glinka 's,  die  specifischen  Gewichte  der 
Olivinminerale  mit  ihrer  Zusammensetzung  in  Beziehung  zu  bringen.  Er 
berechnet  die  specifischen  Gewichte  und  Volumina  für  drei  Olivine,  unter 
der  Annahme,  dass  die  Dichte  des  reinen  Mg2Si04  =  3,2  und  sein  spec. 
Volumen  =  43,75  sei,  da  der  Forsterit  mit  4,97—8,33  %  ^^  ^^^  Gewicht 
von  3,843,  das  reine  Fe^SiO^  (Fayalit)  aber  ein  solches  von  4,00  (Mittel  aus 
3,9  und  4,4]  und  ein  spec.  Volumen  von  54,00  hat.  Die  so  berechneten 
Werthe  stellt  er  den  beobachteten  in  folgender  Weise  gegenüber. 


Spec. 

Gew. 

Spec. 

Volum. 

Ber.: 

Beob. : 

Ber.: 

Beob.: 

3,S6 

3,23 

44,43 

44,86 

3,45 

3,566 

46,44 

45,23 

3,74 

3,91 

47,70 

45,19 

Olivin  vom  Hekla  [MMg2Si04APe^SiO^) 
Hyalosiderit  [iMg^SiO^AFe^SiO^] 
Hortonolith  (2MgiSiO^,3Fe^SiOi) 

Ich  bemerke,  dass  der  Gedanke  richtig,  dass  aber  die  Auswahl  der 
Thatsachen  nicht  einwandfrei  ist. 

Schröder^)  hat  zwar  in  den  70er  Jahren  auf  Grund  älterer  Beob- 
achtungen für  das  reine  MgiSiO^  das  specifische  Volumen  =  44  berecboet, 
welches  einem  specifischen  Gewicht  von  3,484  entspricht,  wenn  man  mit 
Schröder  das  Molekulargewicht  zu  440  annimmt;  für  reines  Fe^SiO^  giebv 
er  das  specifische  Volumen  zu  49,4  und  das  specifische  Gewicht  ss=  4,094 
an  (wenn  das  Molekulargewicht  zu  808  angenommen  wird}.  Aber  jetzt,  da 
in  der  Litteratur  die  Beobachtungen  von  Gorgeu  ^)  über  künstlichen  Faya- 
lit, dessen  specifisches  Gewicht  zu  4,34  gefunden  worden  ist,  und  diejeniger 
von  Hidden^)  über  einen  Fayalit  aus  Colorado  mit  einem  specifilschen 
Gewicht  =  4,35  vorhandea  sind,  giebt  es  keinen  Grund,  für  das  specifische 
Gewicht  des  Fayalits  einen  noch  geringeren  Werth  anzunehmen  als  dei 
von  Schröder  angegebenen.  Ausserdem  ist  das  Beispiel  des  Olivins  von 
Hekla,  welcher  bei  Glinka  die  beste  Uebereinstimmung  der  berechnetet 
und  beobachteten  Werthe  zeigt,  nicht  gut  gewählt:  dieser  Olivin,  mit  einen 
specifischen  Gewicht  von  3,886,  ist  nur  von  Genth  ^)  analysirt  worders 
welcher  bei  äusserst  geringer  Substanzmenge  (0,85  g)  den  Gehalt  an  Fei 
aus  der  Differenz  von  400  bestimmt  hat,  und  dabei  angiebt,  dass  die  JtfffC 
Bestimmung  ungenau  sei,  so  dass  bei  der  FeO-Bestimmung  ein  Fehler  bi 
zu  einigen  Procenten  erwartet  werden  darf. 


4)  Schröder,  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  4878,  565—567. 
i)  Gorgeu,  Compt.  rend.  4884,  98,  9i0;  diese  Zeitschr.  4886,  11,  434. 
8)  Hidden,  Americ.  Journ.  Science  4885  [8],  89,  260;  Americ.  Journ.  Selen 
4  894,  41,  489;  diese  Zeitschr.  4  886,  11,  i95  und  4  894,  88,  44  9. 
4)  Genth,  Annalen  f.  Chem.  u.  Pharm.  4  848,  66,  iO. 
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l»tc*rs  *i  bsl  durch  gentae  Bc«timmungeD  geteilt,  dass  die  sp«ci- 
&iAea  GewiAl«  der  Vitriole  and  ihrer  isomorpheD  MisehungeD  in  strenger 
Ihhlnii^liü  TOD  der  ZusammensetsuDg  stehen,  und  dis  bei  einer  Reihe, 
D  der  der  CBteradiied  der  Gewichte  bei  den  Susseren  Gliedern  (JfySO,  + 
T0,O  ud  FeSOt  +  7fl,0)  äusserst  gering  ist,  und  nur  O.t  belrSgl.  Man 
kann  daher  erwarten,  ahnliche  Verhaltnisse  auch  bei  den  Mineralen  der 
OtiTia^rwppe  anzutreffen,  bei  denen  die  Differeni  der  speeiGschen  Gewichte 
bei  dcB  anasersten  Gliedern  der  Reihe  bis  1  steigt  {MgiSiOt  =  3,i — 3,SS 
und  A^O,  =  i — i,3). 

In  der  rartiegend«)  Arbeil  habe  ich  meine  Unter-  ^^^ 

■acfc  der  angedeuteteo  Richtung  auf  den  HB 

md  den  Porsterit  beschrankt.    Zur  Verftlgung 
mir  swei  sehr  frische  Porsterite  vom  Monte 

Somma,  die  Arxruni^  beschrieben  hat,  ein  Olivia 

aus  riaer  Bombe  Tom  Dreiser  Weiher  in  der  Eifel,  des- 
sen Gehalt  an  Eisenoxydnl  von  alleren  Analytikern  zu 

8 — 10*/(  angegeben  wird,  und  ein  sehr  eisenreiefaer 

OliviD  von  Skonuvaselv  in  Norwegen,  den  Prof.  Hiorl- 

dahl*}  aoalysirt  bai.  Herr  Hiortdahl  überlieasmir  tn 

liebenswllrdiger  Weise  eioige  Stucke  eines  Anorthit- 

fels,  iD  welebem  dieser  Olivin  mit  S4,0S  %  FeO  steckt. 
Die  Bestimmung  des  specifiscben  Gewichtes  wurde 

mittelst  eines  kleinen,  von  der  Pinna  C.  Heintz  &  Co. 

in  Aaefaen  angefertigten  Pyknometers  ausgefabrt,  das 

eioeo  lobalt  von  (  cm)  hat,  und  sich  von  den  gew&fan- 

lieben  Instramenten  dieser  Art  nur  durch  die  Einriob- 

tuog  des  eapillaren  KniertthrcbeDS  unterscheidet,  welche 

aus  der  nebenstehenden,  in  natürlicher  Grosse  ausge- 

fnhrten  Zeichnung  ersichtlich  ist.     Die  Wunde  der  Ca- 

pillare  sind  am  Ende  verdickt,  und  auf  dieselbe  wurde 

ein   sorgfältig  aufgeschliffenes  UUtcben  gesetzt.     Auf 

diese  Weise  umging  ich  die  langweilige  Arbeit,  das 

Wasseroivean  in  der  CapiUare  einzustellen.    Nachdem 

der  leUte  Wasserlropfen ,  der  am  Ende  des  Knierübr- 

cbeos  biog,   vorsichtig  mit  Papier  weggenommen  war, 

worde  das  Htltohen  aufgesetzt  und  das  Pyknometer  gewogen. 

Zur  Bestimmung  der  specifiscben  Gewichte  wurden  kleine  Krystslle 

benntst.     Da  Beudant^]   schon  vor  lunger  Zeit  bewiesen  hat,  dass  das 

1)  Eelgerg,  Ztscbr.  f.pbyslk.  Chem.<8BB,B,  tST— S6<:  diese  Zt8chr.18«1,19,<tB. 
t)  Arirnni,  diese  Zeitgeh  r.  *9H.  2&,  «Tf, 

1)  Hiortdtbl.  NytUag82in  Tor  Natarridenakabeme,  KriatiaDie  tS7T,SS,Hft:  4. 
(|  Bendsnt,  Annaleade  Chimle  el  de  Physique  IBIS,  88,  Mi — (II,   Bei  meiner 
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Gewicht  solcher  kleinen  Krystalle  nur  wenig  von  dem  der  gepulverten 
Substanz  abweicht,  hielt  ich  nicht  fttrnölhig,  sie  zu  pulverisiren  (nur  beim 
Gyps  ergab  das  Pulver  ein  um  0,006  höheres  specifisches  Gewicht  als  kleine 
Krystalle,  während  die  übrigen  sieben  von  Beudant  untersuchten  Minerale 
nur  in  der  vierten  Decimale  Abweichungen  ergaben). 

Die  Porsterite  wurden  zum  Zwecke  der  Auflösung  mit  Soda  geschmol- 
zen, da  sie  von  Salzstture  nur  schwer  zersetzt  werden.  Die  Aufschliessung 
der  Olivine  wurde  auf  beiden  Wegen  ausgeführt. 

Da  ich  verhältnissmassig  wenig  Substanz  zur  Verfügung  hatte,  so  lei- 
tete ich  die  erste  Analyse  immer  qualitativ -quantitativ,  indem  ich  jeden 
Olivin  ausser  auf  seine  Hauptbestandtheile :  SiO^,  MgO,  FeO  auch  auf  CaO, 
MnOj  NiO  und  ÄliOz  untersuchte;  bei  den  folgenden  quantitativen  Ana- 
lysen richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die  Genauigkeit 
der  Bestimmung  von  PeO^  MnO  und  NiO.    Das  Eisenoxydul  wurde  zuerst 
immer  gewichtsanalytisch  bestimmt,  nachher  wurde  das  geglühte  Eisen- 
oxyd in  Schwefelsäure  gelöst  (8  Th.  H2SO4  auf  3  Th.  ^2^)1  die  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  von  der  Kieselsäure ,  welche  immer  das  Fe^O^  be- 
gleitete, abßltrirt,  die  Kieselsäure  wurde  gewogen,  auf  ihre  Reinheit  mit 
Plusssäure  und  Schwefelsäure  untersucht,  und  wenn  ein  Rückstand  blieb, 
so  wurde  er  in  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Lösung  zu  der  ersten  Lösung 
hinzugegossen;  dann  wurde  die  Eisenlösung  mit  Zink  reducirt  und  mit 
Kaliumpermanganat  titrirt.    Bei  der  Analyse  des  Porsterits  Nr.  II  und  des 
Olivins  aus  der  Eifel  und  Norwegen,  die  Spuren  von  Thonerde  enthalteu, 
führte  ich  die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  auch  direct  aus.    Zu  diesem 
Zweck  wurde  eine  abgewogene  Menge  des  fein  gepulverten  Olivins  in  eine 
Platinschale  von  400  ccm  Inhalt  eingetragen ;  diese  wurde  mit  Kohlensäure 
gefüllt   und  dann  wurden   40 — 45  ccm  chemisch  reine  Plusssäure    und 
einige  ccm  concentrirte  Schwefelsäure  hinzugefügt;  die  Schale  wurde  mit 
einem  Platindeckel  bedeckt .  der  ähnlich  einem  Tiegeldeckel  war,  und  der 
Inhalt  so  lange  gekocht,  bis  die  ganze  Menge  Olivin  in  Lösung  übergegangen 
war;  hierauf  wurde  die  Lösung  abgekühlt,  stark  mit  Wasser  verdünnt  und 
direct  in  der  Platinschale  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.    Während    der 
Lösung  des  Olivins  und  der  Abkühlung  der  Lösung  wurde  in  die  PlatinH 
schale  durch  ein  dünnes  Platinröhrchen  ein«Kohlensäurestrom  eingeleitet. 

Arbeit  über  Cölestin  (diese  Zeitschr.  4895,  26,  59)  waren  mir  die  Beobachtungen  Bevii 
dant's  unbekannt.  Er  fand  das  specifiscbe  Gewicht  des  Cölestins  zu  3,959S  ,  ich  selhs 
zu  3,9665.  Leider  giebt  Beudant  nicht  den  Fundort  des  von  ihm  untersuchtet 
Cölestins  an,  so  dass  gegenwärtig  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  ich  das  specifische  Cje 
wicht  für  das  reine  SrS04  etwas  grösser  als  das  wahre  gefunden  habe,  oder  ob  B  e  u  d  a  n 
ein  SrSO^t  welches  CaSO^  enthielt,  in  Händen  gehabt  hatte.  Unter  anderem  hat  Heu 
dant,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  das  genaue  specifische  Gewicht  des  Quarzes  (Uta 
reinen  Kieselsäure  6102)  zu  2,6540  angegeben. 
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Zum  Titriren  benutzte  ich  eine  feine  Bürette  mit  Theilungen  bis 
0,OScem;  der  Titer  wurde  dann  auch  in  einer  Platinschale  eingestellt. 

Chemisch  reine  Flusssäure  stellte  ich  aus  der  käuflichen  her,  indem 
ich  sie  mit  einer  concentrirten  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  Färbung 
sättigte,  concentrirte  Schwefelsäure  hinzufügte  und  aus  einer  Platinretorte 
destillirte.  Das  erste  Destillat  war  von  reducirenden  Substanzen  frei,  ent- 
hielt aber  noch,  nach  der  Färbung  zu  urtheilen,  Spuren  höherer  Oxyde  des 
Mangans ;  aus  diesem  Grunde  destillirte  ich  es  noch  zweimal  mit  concen- 
irirter  Schwefelsäure. 

Die  Thonerde  wurde  aus  der  Differenz  zwischen  der  Titer-  und  Ge- 
wichtabestimmung des  Eisens  berechnet,  nur  beim  norwegischen  Olivin 
führte  ich  eine  directe  Bestimmung  aus,  indem  ich  die  Thonerde  vom  Bisen- 
oxyd durch  Aetzalkalien  trennte. 

Eisen  und  Aluminium  trennte  ich  von  den  Nickel-  und  Manganoxy- 
dulen,  indem  ich  sie  entweder  als  essigsaure  S^lze  fällte  oder  durch  zwei- 
bis  dreimalige  Fällung  mit  Ammoniak.  Manganoxydul  wurde  immer  als 
Schwefelmangan  niedergeschlagen  und  bestimmt.  Zur  Fällung  benutzte  ich 
eine  frisch  bereitete  Läsung  von  Schwefelammonium,  mit  welchem  ich 
die  Plflssigkeit  in  einem  gut  geschlossenen  Erlenmeyer' sehen  Kolben 
H  Stünden  stehen  Hess. 

Um  Nickeloxydul  vom  Manganoxydul  im  Olivin  aus  der  Eifel  zu  tren- 
nen, fällte  ich  das  Nickeloxydul  entweder  als  Sohwefelniokel  mit  Schwefel- 
^tsserstoff  bei  Gegenwart  von  Natriumacetat  und  freier  Essigsäure,  oder 
ich  behandelte  das  mit  Schwefelammonium  gefällte  Schwefelnickel  und 
Sehwefelmangan  in  der  Kälte  mit  Salzsäure  {^HCl:  iOH^O),  welche  mit 
Schwefel  Wasserstoff  gesättigt  war;  Spuren  von  Nickel,  welche  in  der  Lösung 
mit  Schwefelammonium  zurttckblieben,  wurden  als  NiS  bei  der  Zersetzung 
^^s  Schwefelammoniums  mit  Essigsäure  niedergeschlagen.  Endlich  wurde 
nachfolgende  Trennungsmethode  angewandt:  Nachdem  die  Oxydule  des 
^kleb  und  Mangans  als  Schwefelmetalle  gefällt  waren,  Itfste  ich  sie  nach 
Veraschung  in  Königswasser,  dampfte  ab  und  brachte  den  Rückstand  in 
^soag  durch  Hinzuftlgung  einiger  Tropfen  Salzsäure,  filtrirte  und  fällte 
*^  Mangan  mit  Brom  bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natrium  und  freier 
^igsäure.  Mangan,  welches  auf  diesem  oder  jenem  Wege  von  Nickel 
getrennt  war,  wurde  wieder  als  Schwefelmangan  niedergeschlagen  und 
Stimmt;  das  Nickel  wurde  mit  Aetznatron  gefällt  und  sowohl  als  Nickel- 
^^ydul,  wie  auch  zur  Controle  als  metallisches  Nickel  bestimmt. 

Der  Kalk  ^nrurde  als  oxalsaures  Salz  zweimal  gefällt  unter  jedesmaligem 
^^rmen  aaf  dem  Sandbade  während  4  2  Stunden.  Auch  die  Magnesia  wurde 
tweimal  als  phosphorsaures  Salz  gefällt,  wobei  die  Lösung  jedesmal  42  Stdn. 
stehen  blieb.  Sfimmtliche  Niederschläge  wurden  auf  ihre  Reinheit  geprüft: 
h%,  MnS  und  Mg^P^O^  auf  Kieselsäure;  NiO  auf  Kieselsäure,  Alkalien 

^'•th«  UifchritX  f.  KryitaUogr.  XXVI.  8 
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und  Thonerde.  Hierbei  wurden  die  Beimischungen  quantitativ  bestimmt. 
Die  Kieselsäure  wurde  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  auf  ihre  Reinheit 
untersucht  und  der  Rückstand ,  falls  ein  solcher  blieb,  in  Salzsäure  gelöst 
und  der  ganzen  Analyse  hinzugefügt.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig  zu 
bemerken,  dass  ich  das  zur  Analyse  verwendete  Ammoniak  aus  käuflichem 
selbst  destillirte. 

Die  Bestimmung  des  Wassers,  welche  nöthig  war,  um  den  Grad  der 
Serpentinisirung  festzustellen,  führte  ich  nur  bei  den  Olivinen  aus  der  Eifel 
und  aus  Norwegen  durch,  wobei  ich  eine  andere,  bequemere  und  genauere 
Methode  suchen  musste,  als  die  bisher  bekannte  der  directen  Bestimmung. 
Genauer  und  einfacher  schien  mir  die  Bestimmung  aus  dem  Glühverluste 
zu  sein,  welche  auch  die  meisten  Analytiker  bei  den  Olivinanalysen  be- 
nutzten.   Durch  Versuche  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  beim  Glühen  nur 
ein  Theil  des  Eisenoxyduls  bei  Luftzutritt  oxydirt  wird  (siehe  weiteres  über 
die  Zersetzung  des  Olivins  beim  Glühen),  so  dass  diese  Methode  unbrauch- 
bar ist.   Auch  das  Glühen  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  hatte  nicht  den 
erwarteten  Erfolg,  da  stets  Spuren  der  Luft  (Sauerstoff)  in  der  Kohlensäure 
vorhanden  waren  und  genügten,  um  eine  theil  weise  Oxydirung  des  Eisen- 
oxyduls zu  bewirken,  was  an  der  rothen  Färbung  der  Substanz  deutlich 
zu  erkennen  war.    Es  gelang  mir  ebensowenig  Wasserstoff  zu  erhalten, 
welcher  absolut  sauerstofffrei  gewesen  wäre;  nur  dann,  als  ich  zwischen 
dem  Kipp'schen  Apparate  und  dem  Gefässe  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure noch  eine  Waschflasche  mit  einer  alkalischen  Losung  von  Pyrogallus- 
säure  zur  Absorption  des  Sauerstoffes  einschaltete,  erhielt  ich  einwandfreie 
Resultate.  Bei  dieser  Anordnung  des  Versuches  änderte  der  Olivin,  welcher 
in  einen  Porzellantiegel  abgewogen  war,  seine  natürliche  Farbe  nicht,  auch 
nicht  beim  halbstündigen  Glühen  auf  dem  Gebläse. 

Forsterit  Nr.  L 

Das  specifisohe  Gewicht  wurde,  wie  schon  erwähnt,  mittelst  des  Ryk.— 
nomelers  bestimmt,  unter  Beobachtung  aller  Vorsichtsmassregeln.  Da  die 
Beobachtungen  bei  verschiedenen  Temperaturen  geschahen,  so  wurden  sie 
zur  Feststellung  des  Gewichtes  des  mit  Wasser  gefüllten  Apparates  auf  die 
gleiche  Temperatur  umgerechnet  nach  folgender  Formel: 

(I)  P=  Po  +  (^0  -  ^)  [^ß{t-to)  +  Q-  Qo]  , 

wo  P  =  gesuchtes  Gewicht;  Po  =  gefundenes  Gewicht  des  Pyknometers  ix\i 
Wasser;  n  =  Gewicht  des  leeren  Pyknometers;  ß  =  Goäfficient  der  ou.i 
bischen  Ausdehnung  des  Glases  (3ß  =  xrriinFli  ^  =  Temperatur,  für  woloHi 
das  Gewicht  des  Pyknometers  [berechnet  wird;  ^  s=  beobachtete  Tenn  j>^ 
ratur;  Q  =  Dichte  des  Wassers  bei  der  gesuchten  Temperatur;    Q^     ^^ 
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Dichte  des  Wassers  bei  der  beobachteten  Temperatur.    Alle  diese  Grössen 
entnahm  ich  den  Tabellen  bei  Kohl  rausch^). 
Meine  Beobachtungen  ergaben : 

t  Po  P  t 

WC.  44,6134  g,  wofttr man  erhält  44,6434  bei840C.| 

<8,6     44,6464  -         -        -       44,6445-       -       k  c  ^-.c  u  •  a.« .. 

48,3     44;6470  -        -        .       44,6453    -       -      |u,6444  be.  24«  C. 

TT  =  40,9840  g. 

Zur  Berechnung  des  Gewichtsverlustes  der  Substanz  im  Wasser  be- 
natxte  ich  die  Formel : 

:II)  ^  =  ;n  +  Po  -  P+  (Po  -  ^)[Q  -  Oo  +  mt  -  to)]  , 

wo  u;  =  der  gesuchte  Verlust;  m  =  Gewicht  der  Substanz  in  der  Luft; 
Pg  =  Gewicht  des  Pyknometers  mit  Wasser  gefüllt  bei  der  Temperatur  (q 
und  bei  der  Dichte  des  Wassers  Qq;  P  s=s  Gewicht  des  Pyknometers  mit 
Wasser  und  mit  der  Substanz  bei  der  Temperatur  t  und  der  Dichte  des 
Wassers  Q;  tt  =  Gewicht  des  leeren  Pyknometers. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wurde  zweimal  ausgeführt; 
beide  Male  wurde  die  Substanz  aufs  Neue  abgewogen. 

A)  m  =  0,7282  g  B)  m  =  0,7284  g 

P=  45,4467  g  bei  20,8«  C.  P=  45,4470  g  bei  22,5©  C. 

TT  =  40,9840  g;   Pq  =  44,6444  g  bei  24«  C.   (in  beiden  Fällen  die- 
selben Grossen) .    Auf  Grund  dieser  Daten  ergiebt  sich : 

A)  w  =  0,2260  g  B)  w  =  0,2245  g 

s  =  -  =  3,224  Ä  =  ^  =  3,2432 

w  w 

oder  auf  die  Dichte  des  Wassers  bei  +  ^^  C*  i^^ch  der  Formel  umge- 
reehnet: 

ni)  s=^(Q-i)  +  k, 

wo  l  s=  Dichte  der  Luft  auf  Wasser  umgerechnet  =  0,0042  und  Q  = 
Oichte  des  Wassers  während  der  Beobachtung : 

Oder  im  Mittel  s  =  3 , 223  ^^'^\~^J:^'  ^^  ■ 

-\-   4"  Li. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  hatten  die  Gewichtsschwankungen  des  Pykno- 
meters beim  Abwiegen  mit  Wasser,  welche  0,0049  g  erreichten,  einen 
grossen Einfloss  auf  dieBestimmung  des  specifischen  Gewichtes.  Die  Differenz 


4;   Kohlrausch,  Leitfaden  f.  prakt.  Physik  4892,  S.  40— SO. 
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im  Gewichte  der  Substanz  betrug  nur  0,0004  g,  während  die  Differenz  im 
Verlust  {w)  =  0,0015  g  war,  und  dies  ergab  schon  Schwankungen  in  der 
Grösse  von  s  bis  zu  0,02.  Rs  zeigte  sich,  dass  das  Pyknometer  nicht  gut 
eingeschliffen  war.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  den  Versuch  zu  wie- 
derholen, da  die  Substanz  bereits  der  Analyse  unterworfen  war,  als  ich  die 
Berechnung  ausführte.  Beim  Forsterit  II  wurde  das  Pyknometer  so  genau 
als  möglich  eingeschliffen^  und  die  Resultate  waren,  wie  aus  den  angeftthr- 
ten  Daten  ersichtlich,  so  genau ,  dass  ich  ruhig  mit  demselben  Pyknometer 
arbeiten  konnte. 

Die  Analyse  des  Forsterits  Nr.  4  ergab  : 

1}  Abgewogen:  0,8468  g;  gefunden:  0,0047  g  Fe203  »  0,0042  g  F0O;  0,0040  g 
CaO  und  0,5456  g  Mg2P207  »  0,4965  MgO^);  die  St02-Bestimmung  war  misslangen. 

2)  Abgewogen:  0,1349  g;  gefanden:  SiO%  0,0562  g;  Fe^Os  0,0028  g  =  0,00207  g 
FeO  (Titrirmethode:  0,35  ccm  KMnO^,  dessen  Titer  4  ccm  =  0,00592  g  PeO,  was  eben- 
falls 0,00207  g  FeO  ergiebt);  CaO  0,0004  g;  Mg^P^Oj  0,2077  g  »  0,0748  g  if^O.  Im 
Ganzen  wurde  gefunden:  0,48847  g  oder  0,004  57  g  Ueberschuss. 

8)  Abgewogen:  0,4894  g;  gefunden:  Si^O  0,0594  g;  FeaO^  0,0049  g  *=  0,0047  g 
FeO  (Titrirmethode:  0,3  ccm  ^Afn04  =  0,004  776  g  FeO)\  CaO  0,0004g;  Mg2P2O^0,ii^6^ 
=s  0,0784  g  MgO.   Im  Ganzen  0,4  899  g  oder  0,0008  g  Ueberschuss. 

Somit  ist  die  Zusammensetzung  in  Procenten : 


2) 


S1O2 


42,60 


3)     42,70 


FeO  MgO 

4,24  56,66 

1,59  56,70 

1,59  (Titrirmethode) 
1,24  56,36  0,29 

1,22  (Gevvichtsanalyt.) 
1,27  (Titrirmethode) 


CaO 

Summe : 

0,29 

0,30 

101,19 

100,59 


Mittel 


Vo 


SiOi 

48,65 

FeO 

1,35 

MgO 

56,57 

CaO 

0,«9 

Atom-         Alomver- 
gewichte :      httltnisse : 

:   59,92  =  0,7117 

:  71,84  =  0,0188 

:  39,9     =  1,4177 

:   55,87  =  0,0052 


1,4417 


HO 


2 
.  Si02  = 


Summe    100,86 
=  1,4417:2  =  0,7209    dies  ergiebt  einen  Ueberschuss  der  Basen  I 


=  0,71171 


HO 


von  0,0092  gegenüber  der  Formel  2R0.StiJ* 


4)  Bei  den  Berechnungen  meiner  Analysen  habe  ich  folgende  Atomgewicliie  an 
genommen:  AI  s  27,04,  Ca  =  39,94,  Fe  ^  55,88,  Mg  =  23,94,  Mn  =»54,8,  iVi  s=s  58, Q 
P  =  30,96,   0  ==  4  5,96.    Si  =  28,   W  =^  4. 
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Der  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  ist,  meiner  Meinung 

nach,  Dicht  gross,   da  Analysen  des  Forsterits  vom  Monte  Somma  von 

Mierisch ^)  und  G.  vom  Rath^j  Resultate  ergeben,  die  den  meinigen 

naheliegen.    Mierisch  analysirte  einen  Forsterit,  welcher  eine  dichte 

Masse  darstellt  und  mit  Kalkspath  innig  gemengt,  in  sogenannten  >Kalk- 

blöckena  der  Monte  Somma  vorkommt.  Nach  Behandlung  der  ganzen  Masse 

mit  Essigsäure  zur  Extraction  des  Ralkspathes  löste  Mierisch  den  Rest 

in  Salssäure,  wobei  sich  im  unlösbaren  Rückstände  nach  Extraction  der 

amorphen  Kieselsäure  Pleonast  vorfand.    Die  Analyse  des  mit  Salzsäure 

ieneiziexi  Minerals  bei  4,657  g  abgewogener  Substanz  ergab  (nach  Abzug 

des  Pleonastes) : 

Verlust  beim 
SiOi  FeO  MgO  Na^O  K2O        Glühen        Summe: 

41,85         1,07         56,17         0,12         0,40         0,19         99,80 
G.  vom  Rath  analysirte  einzelne  Krystalle  und  erhielt: 

Si(h  F^O  MgO  CaO  Summe:     Spec.  Gew.. 

42,33         1,57         54,9        Spuren       98,80         3,191 

Es  beträgt  also  das  Mittel  für  FeO  aus  beiden  Analysen  1,32%,  wäh- 
rend von  mir  1,35  %  gefunden  wurden.  Woher  die  Alkalien  in  den  Ana- 
lysen von  Mierisch  herrühren,  ist  schwer  zu  sagen.  Mierisch  selbst  ist 
über  ihr  Vorhandensein  erstaunt,  schreibt  sie  aber  dennoch  dem  Forsterit 
IQ.  Leider  giebt  Mierisch  auch  nicht  ausführlich  an,  wie  er  den  Verlust 
^im  Glühen  bestimmte,  und  wie  die  Substanz  nach  der  Behandlung  mit 
^igsäure  getrocknet  wurde,  so  dass  man  nicht  erkennt,  ob  der  Verlust 
beim  Glühen  (0,19%)  eine  schon  begonnene  Serpentinisation  des  Forsterits 
^Qxejgt,  oder  ob  er  von  der  Reinigungsmethode  herrührt.  Der  von  mir 
analysirte  Forsterit  war  so  durchsichtig  und  rein,  dass  ich  es  nicht  für 
o^big  hielt,  den  Wassergehalt  zu  bestimmen. 

Forsterit  Nr.  IL 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes.  Die  Einstellung  des 
I'rkoometers  ergab  :  /r  =  10,9728  g. 

h  bei  19,5        14,5385  g  oder  bei  21»  G.  14,5375  g 
18,35      14,5381g     -       -       -        14,5364  g 

19,1        14,5375  g     -       .       -         ^^»^^^3g     4iKqfirohl-9i^ 
18,9        14,5371g     -       -       .        14,5358  gl^^^^^^^ß^«^^^^- 
19,6        14,5374  g     -       -       -         14,5365  g 


1)  Mierisch,  Tschermak's  Mineralog.  Mittheil.  1887  [t],  8,  149;  diese  Zeitschr. 
W8,  11,  617. 

I;  G.  vom  Rath,  Pogg.  Annai.  4875,  156,  34. 
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A)m=    4,0765  g  B)  m  =    4,0735  g 

P=  46,2845  g  bei  24 ,3»  C.         P=  45,2800  g  bei  24©  C. 
woraus         s  =    3,2564  s  =    3,2530 

oder  nach  Umrechnung  auf  -h  4^  C. 

.  =  3.2469  !i^J  ,  =  3,2440   ^^'^^ 


+   4ÖC.  "'™^    4.40c/ 

940  —  24,3<>  C 
im  Mittel  s  =  3,245  ^^ ~-^ 

'  -f  40  C. 

Die  Analyse  ergab : 

4)  Abgewogen:  0,4  9S5  g;  gefunden:  SiOz  0,0815  g;  FesOs  +  ^2203  0,0069  g; 
beim  Titriren  ^  ccm  KMnO^  verbraucht  (\  com  KMnO^  entsprach  0,00502  g  FeO)^  also 
Al%(h  0,0004  g;  Mg^P^Oj  0,2957  s  0,1066  g  MgO»  Im  Ganzen  0,4948  g;  Ueberschuss  = 
0,004  8  g. 

2)  Abgewogen:  0,4885  g;  gefunden:  SiO%  0,0799  g;  Al^O^  +  Fe^O^  0,0068  g;  beim 
Titriren  0,96  ccm  KMnO^  verbraucht  (derselbe  Titer);  also  FeO  0,00568  g  und  Aifth 
0,0005  g;  Mg^P^O'j  0,2887  g  s  0,4  040  g  MgO.  Im  Ganzen:  0,4  904  g;  Ueberschuss  « 
0,0046  g. 

8)  Abgewogen:  0,2476  g;  gefunden:  Si(h  0,4  054  g;  Al^Oz  +  FesOa  0,0090  g;  den 
Gehalt  an  Al^O^  aus  den  beiden  ersten  Analysen  zu  0,28  o/q  angenommen  ergiebt  sich 
0,0006  g  AJ^Oz  und  0,0075  g  FeO\  Mg%P^(h  0,8722  g  »  0,4  859  g  MgO,  Im  Ganzen 
0,2494  g;  Ueberschuss^  0,0045  g. 

Directes  Titri  ren  nach  der  Auflösung  in  Flusssäure  und  Schwefelsäure  ergab: 

4)  Abgewogen:    0,4  859  g;    verbraucht  KUnO^  0,8  ccm  (4  ccm  0,00577  FeO)  «= 
0,0046  g  FeO, 

5)  Abgewogen:    0,4  045  g;    verbraucht:    KUnO^  0,54  ccm  (derselben  Stärke)  = 
0,0084  g  FeO. 

Nach  Umrechnung  auf  %  erhalten  wir : 


SiOt 

FeO 

MgO 

AhO» 

Summe : 

<) 

42,33 

3,07 

55,27 

0,20 

400,87 

2) 

42,39 

3,00 

55,12 

0,26 

400,77 

3) 

42,44 

3,02 

54,88 

0.23 

i 

400,57 

*) 

— 

3,38 

— 

— 

5) 

— 

3,05 

— 



— 

Wenn  man  ftlr  FeO  das  Mittel  aus  den  durch  vier  Titrationen  erhaltener 
Resultaten  nimmt,  ergiebt  sich  die  folgende  Zusammensetzung  desPorsterils 

Atomge-  Atomver- 
wichte: hältnisse: 
59,92  =  0,7074 

74,84=0,04341 
39,90  =  4,3807/     ' 
404,96  =  0,00S2 


o/o 

SiO, 

42,39  : 

FeO 

3,42  : 

MgO 

55,09  : 

AI2O3 

0,23  : 

Summe 

400,83 

Die  Olivingruppe. 
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^    =0,7420]  ,,  .        ^  ÄO       ^  ,,,, 

2  '  l  Ueberschuss  an  -^  =  0,0046. 

SiOj  =  0,7074  I 

Dieser  Forsterit  nähert  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  zweiten 
Forsterit  vom  Monte  Somma,  welchen  Mierisch  analysirte.  Bei  4,871  g 
abgewogener  Substanz  fand  dieser : 

SiOf  MgO  FeO        Na^O        K^O    Glühverlust:  Summe: 

44,09       5S,54       3,80       0,30       0,48        0,24         98,42 

Sowohl  die  Bedingungen,  unter  denen  dieser  Forsterit  gefunden  wurde, 
wie  auch  die  Methode  der  Analyse  sind  nach  Mierisch  dieselben  wie 
beim  ersten. 


Oliyln  Yom  Dreiser  Weiher  in  der  Eifel. 

Das  Material  wurde  mit  der  Lupe  ausgesucht  und  war  vollständig  frei 
von  Beimischungen. 

Bestimmung  des  specifisohen  Gewichtes.  Das  Pyknometer 
erforderte  eine  kleine  Umänderung,  nach  welcher  es  auf's  Neue  eingestellt 
wurde,   re  =  40,7824  g. 

P  bei  48,S0  c.     44,5088  g  =  U,50S3  g  bei  49«  C. 


48,8 
48,8 
48,8 
48,3 
48,3 
48,9 
49,0 
49,4 
49,3 


44.5034  g  =  44,5086  g 

44.5035  g  =  44,5030  g 
44,5030  g  =  44;5085g 
44,5033  g  =  44,5089  g 
44,5038  g  =  44,5088  g 
44,5038  g  =  4  4,5034  g 
44,5089  g  =  44,5089  g 
44,5089  g  =  44,5030  g 
44,5030  g  =  44,5038  g 


Mittel 
r  44,5088  g  bei  490  G. 


Die  Substanz  wurde  zweimal  gewogen,  das  Pyknometer  jedoch  mit 
Wasser  und  Substanz  je  zwei-  bis  dreimal,  wobei  dasselbe  jedesmal  geöffnet 
tiod  das  Wasser  mit  der  Substanz  im  Pyknometer  aufs  Neue  gekocht  wurde; 
fi^hher  wurde  das  Pyknometer  mit  seinem  Inhalte  abgektihlt,  mit  Wasser 
nachgefttlU  und  gewogen. 


A)  wi  =    4,8559  g 
\)  P=  45,8048  g  bei  47»  C. 
II)  p=  45,8045  g   -    47,8»  G. 


B)  m  =    4 ,8585  g 
I)  P=  45,8048  g  bei  48,5»  G. 
II)  P=  45,8031  g   -    48,6    - 
in)  P=  45,7996  g   -    48,8    - 


Die  Berechnung  nach  den  oben  angegebenen  Formeln  ergiebt : 
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A)  I)  5  =  3,3367  _i^  B)   I)  5  =  3,3338  ]^^ 

47  ^of:  48  60  C 

,11)  s  =  3,3353 111^'  11).  .  =  3,3458  ]^-- 

Mittel  s  =  3.3360  -qrpr^  -  ni)  s  =  3,385«  -p^ 

Mittel  ,  =  3,3349  <M»-*M«C, 

470 4g  goc 

Mittel  aus  allen  Beobachtungen  s  =  3,335 -^ —  • 

-p  40  L. 

Einige  Zeit  nachher  musste  ich  für  meine  Versuche  wieder  Material 
aussuchen  y  wobei  ich  wieder  zweimal  das  specifische  Gewicht  bestimmte 
und  im  Mittel  dieselbe  Zahl  s  ==  3,335  erhielt. 

Die  Analyse  ergab : 

I)  Abgeiwogen:  4,0628  g;  nach  der  Auflösung  in 'SalzsKuVe  wurde  gefundeo:  .St 02 
0,4868  g;  Fe^O^  +  ^Oz  0,4  049  g;  beim  Titriren  wurden  15,98  com  KMnOi  verbraucht 
(4  ccm  «  0,005795  g  FeO)  =  0,09S6  g  FeO  =  0,4  0S9  g  F^Oa,  also  Ak(h  0,0020  g; 
Mg^PiOi  i,4766  g  »  0,5819  g  MgO]  NiO  0,0089  g;  MnS  0,00S0  g  =:  0,0046  g  MnO.  Im 
Ganzen  1,0688  g.  Ueberschuss  s  0,0055  g.  Zur  Trennung  des  MnO  von  NiO  wurde  die 
Methode  der  FKllung  mit  Brom  gewtthlt. 

II)  Abgewogen:  0,7868  g;  nach  dem  Schmelzen  mit  4  g  Soda  und  Zersetzen  mit 
Salzsäure  wurde  gefunden:  Si02  0,8S29  g;  FeiOz  +  ^4^203  0,0756  g;  den  FeO-Gehalt  zu 
8,87  o/q  angenommen  erhttlt  man  0,0658  g  FeO  =  0,0734  g  Fe^Oz;  somit  also  Al^Oi 
0,0025  g;  MgiPiO^  1,0915  g  =  0,8932  g  MgO;  NiO  0,0084  g;  MnS  0,0048  g  s 
0,0046  g  MnO,  Die  Trennung  des  NiO  von  MnO  geschah  mit  Schwefelwasserstoff  bei 
Gegenwart  von  Natriumacetat  und  freier  Essigsäure. 

IllJ  Abgewogen:  0,8984  g.  Nach  dem  LOsen  in  Salzsäure  wurden  gefunden :  SiO^ 
0,4612  g;  Fe20z  +  Al^Oz  0,0866  g;  beim  Titriren  wurden  5,66  ccm  KMnO^  verbraucht 
(1  ccm  a:  0,005795  g  FeO)  =  0,0328  g  FeO  ==  0,0864  g  FesQs;  woraus  AV^Oz  0,OOS2  g; 
MgiP20j  0,6466  g  »  0,1969  g  MgO\  NiO  0,0016  g;  MnS  0,0007  g  ^  0,0005  g  MnO.  Im 
Ganzen  0,8951  g.  Ueberschuss  0,0015  g.  Die  Trennung  des  NiS  vom  MnS  geschah  mit- 
telst Salzsäure  (1  :  10),  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  war. 

IV)  Abgewogen  :  0,2505  g.  Nach  dem  Lösen  in  Salzsäure  wurden  gefunden:  SiO^ 
0,1024  g;  FeiOz  +  Al^O^  0,0247  g,  wenn  man  FeO  =  8,87  o/q  annimmt,  so  erhält  man 
0,0210  g  FtfOs  0,0238  g  F02O3,  woraus  i4is08  0,0014  g;  Mg2P20^  0,8474  g  <=>  0,1S51  g 
MgO\  NiO  0,0008  g;  MnS  0,0004  g  »  0,0008  g  MnO.  Trennung  der  Schwefel metaUe 
des  Mn  und  Ni  wie  in  III. 

Directe  Bestimmung  des  FeO,  Es  wurde  nicht  nur  direct  nach  dem  Lösen 
in  HFl  und  H^SO^  titrirt,  sondern  auch  zur  Controle  noch  einmal  mit  Zink  reducirt  und 
aufs  Neue  titrirt.  Die  Resultate  des  zweiten  Titrirens  waren  immer  (mit  Ausnahme  des 
Versuches  Nr.  V)  etwas  höher  als  die  des  ersteren,  was  von  der  Unreinheit  des  Zinkes 
herrührte,  in  welchem  immer  Spuren  von  Eisen  vorhanden  sind.  Die  Resultate  des 
Titrirens  waren  folgende : 

V)  Abgewogen  0,6605  g.  Lösung  des  Kaliumpermanganats  1  ccm  s  0,00671  g  FeO. 
Verbraucht  9,38  ccm  =  0,05356  FeO  «=  8,14  %  Fe%Oz. 
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Nach  der  Reducirung  mit  Zinli : 
Verbraucht  9,28  com  =  0,05i99  g  FeO  »  8,02  o^^  FeO. 

VI)  Abgewogen:  0,3250  g.  A:ifn04- Lösung  desselben  Titers  wie  bei  Nr.  V.   Ver- 
braucht: 4,78  com  g  FeO  =  8,40©/^  FeO. 

VII)  Abgewogen:  0,4478  g.    KMnO^rl^swxxg  desselben  Titers  wie  bei  Nr.  V.   Ver- 
braucht: 6,48  ccno  =  0,03629  g  FeO  ==  8,42%  FeO, 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink : 
Verbraucht:  6,28  ccm  ^  0,08686  g  FeO  »  8,660/o  FeO. 

VIII)  Abgewogen:  0,8946  g.  KMnO^'L6siin%  wie  bei  Nr.  V.  Verbraucht:  5,74  ccm 
=  0,3277  g  FeO  =  8,30  O/q  FeO. 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink : 
Verbraucht:  6,86  ccm  »  0,08846  g  FeO  ^  8,48 o/^  FeO, 

IX)  Abgewogen:  0,4887  g.  ICJfnOi-LOsung  4  ccm  ==  0,005626  g  FeO.  Verbraucht: 
7,M  ccm  =  0,0406  g  FeO  =  8,80 0/^  FeO, 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink : 
Verbraucht:  7,80  ccm  s  0,0440  g  FeO  »  8,89 o/^  FeO. 

Nach  Abzug  von  0,06  ccm  KMnO^  für  das  Eisen  im  Zink  erhfllt  man  7,24  ccm  a 
»,0407  g  FeO  =  8,32  0/^,  FeO. 

Der  Olivin  hat  demnach  folgende  procenlische  Zusammensetsung : 


SiOt 

FeO 

MgO          NiO 

MnO 

^<iQs 

Summe : 

I. 

41,05 

8,71 

50,04       0,36 

0,15 

0,19 

100,50 

11. 

44,06 

8,37       1 

50,00       0,43 

0,19 

0,32 

100,37 

III. 

40,97 

8,33       1 

50,05       0,38 

0,12 

0,56 

100,41 

IV. 

40,87 

8,37 

40,90       0,3S 

0,12 

0.55 

100,13 

V. 

8,H 

—m                                     . 

VI. 

8,40 

VII. 

8,42 

— 

VIII. 

8,30 

IX. 

8,30 

— 

oder  im  Mittel : 

% 

Atomgew. : 

SiO^ 

40,99 

:     59,92  — 

0,684 

FeO 

8,37 

:     71,84  == 

0,1165 

MgO 

50,00 

:     39,90  — 

1,2531 

1.3764 

NiO 

0,37 

:     74,56  = 

0,0049 
0,0019 

MnO 

0,14 

:     70,74  — 

AkO, 

0,40 

:  101,96  = 

0,0039 

Summe  100,27 

RO 

—  A  tMk9 

\ 

2  '  l  Ueberschuss  der  Basen  0,0042 . 

SiOs  r=  0,6840  j 

Die  Bestimmung  des  Gltthverlustes  ergab  folgende  Resultate : 

4)   1,4209  g   Substanz   wog  nach   einhalbstttndigem   Trocknen   bei 
4250  C.  ebenfalls  4,4209  g. 
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2)  0,556S  g  wogen  bei  denselben  Verhältnissen  0,5S62  g. 

Das  Glühen  im  Wasserstoffstrome  unter  den  oben  geschilderten  Be- 
dingungen ergab : 

3]  0,9144  g  wogen  nach  einhalbstttndigem  Gltthen  auf  einem  Bun- 
sen'schen  Brenner  0,9435  g;  nach  einem  viertelstündigem  Glühen 
über  dem  Gebläse  0,9437  g,  also  im  Mittel  0,9436  g  oder  der  Ver- 
lust betrug  0,0005  g  =  0,05  %. 

4)  0,6747  g  \  Stunde  über  einem  Gasbrenner  und  \  Stunde  über 
dem  Geblase  geglüht,  wogen  0,6744  g;  nach  einem  nochma- 
ligen ebensolchen  Glühen  0.6745  g,  mithin  Verlust  0,0002  g 
=  0,03  0/,. 

5)  0,3720  g  nach  4-^ stündigem  Glühen  über  einem  Brenner  wogen 
0,3749  g,  nach  ^stündigem  Glühen  über  dem  Gebläse  0,3720  g 
oder  Verlust  =  0  %. 

Diese  Versuche  sprechen  deutlich  dafür,  dass  man  den  Olivin  aus  der 
Eifel  als  fast  rein  (unserpentinisirt)  betrachten  kann.  Dieser  Olivin  war 
schon,  wie  bekannt,  von  Kjerulf  ^)  und  Philipp^)  analysirt  worden. 

Der  Erstere  fand : 

SiOi  FeO  MgO  Al^Oz  Cr^Oz      Glühverl.:     Summe: 

42,244       8,944       49,287       0,483       0,004       0,424       400,723 

Philipp  giebt  folgende  Resultate : 

SiO^  FeO  MgO  Summe:    Spec.  Ge^.: 

44,25         9,90         48,85  400  3,36 

Nach  dem  Schmelzen  ist  das  specifische  Gewicht  nach  Rammeis- 
berg3)  =  3,344. 

In  den  Angaben  für  FeO  und  MgO  kommt  die  Analyse  von  Kjerulf 
der  meinigen  nahe,  für  SiO^  aber  diejenige  von  Philipp. 

Ich  habe  noch  eine  Analyse  desselben  Olivins  in  Händen  ^  welche  von 
Herrn  Bergbaubeflissenen  Müller  herrührt;  Derselbe  bestimmte  SiOi^  FeC 
(maass-  und  gewichtsanalytisch),  MgO  und  Al^O^, 

S%%0  FeO  MgO  Al^Os        MnO        Rest:        Summe: 

40,93       8,49       49,88       0,39       Spur       0,29       99,98 

Ausserdem  ergaben  meine  Versuche,  den  Olivin  bei  Luftzutritt  zi 
glühen  (siehe  weiter  unten),  fast  denselben  FeO-Gehalt,  im  Mittel  8,25  o/^ 
so  dass  ich  behaupten  kann,  dass  ich  mich  in  der  FeO- Bestimmung  nicl 
weit  von  der  Wahrheit  entfernte. 


i)  Kjerulf,  Journal  f.  prakt  Chemie  1855,  65,  4  87. 

S)  Philipp,  Poggend.  Ann.  4870,  141,  542. 

3J  Rammelsberg,  Mineralchemie  4  875,  11.  Aufl.,  427. 
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OllTln  ans  Sknrrnyasely  (Schweden). 

Schon  der  erste  Blick  auf  diesen  meistens  trüben ,  undurchsichtigen 
Olivin  zeigte,  dass  er  theilweise  serpentinisirt  war;  zwei  bis  drei  Wochen 
brauchte  ich,  um  mit  der  Lupe  4  g  durchsichtigere  Stücke  auszusuchen, 
aber,  wie  die  Analyse  zeigte,  war  auch  diese  Substanz  schon  theilweise 
serpentinisirt. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  dieses  durchsich- 
tigen Materials  ergab : 

ft  =  40,7824  g.      Po  bei  49«  C.  =  44,5028  g. 

A]  «1=  4,0047  g  B)  m=  4,0008  g 

1)  P bei  48,40  C.  =  45,2497  g  I)   Pbei  48,4©  G.  =  45,2488  g 

II)  48,6  45,2493  g  II)  48,0  45,2490  g 

vofür  man  nach  Einführung  aller  Correctionen  erbalt : 

A)  I)  ,  =  3,5042  -^^y^^-  B)l)s  =  3,5001  ^^^^ 

„j  ,  ==  3.50n  ±4^  I1),  =  3.50U    ^«"^• 


40  c.  "' -       -'  +40C. 

Miliel  5  =  3,5029  i^,    ,";"  ^        Mittel  s  =  3,5007  ^-'-"'1±.- 

oder  als  Mittel  aus  sämmtlichen  Beobachtungen : 

«  rA«  48»— 48,6»C. 
*  =  ''''^       +4»C.        • 

ich  bestimmte  auch  das  specifische  Gewicht  des  trüben  Olivins,  welches 

470 4g  50  c 

als  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  s  =  3,492 L, ergab,  die 

^^issere  Serpentinisirung  äusserte  sich  also  in  der  Verminderung  des  spe- 
'Wüschen  Gewichtes.  Die  Analyse  dieses  Olivins  kann  ich  nicht  als  gelungen 
;    (^trachten :   die  Auswahl  des  Materials  kostete  grosse  Mühe  und  gerade  bei 
bliesen  Analysen  hatte  ich  mehr  Unglücksfalle  als  bei  den  anderen. 

'  1)  Abgewogen:  0,1854  g.    Nach  dem  Schmelzen  mit  Soda  und  dem  Lösen  in  Salz- 

^m  wurde  gefanden:  SiO^  0,44  00  g;  Mg^P^O^  0,34  67  g  »  0,4 U4  g  MgO\  Fe%0^  + 
%>i  +  ^#»304  0,0688  g.  Als  ich  den  F^Oa -Niederschlag  qualitativ  untersuchte,  fand 
'^b  sowoblJIsOs »  als  auch  Spuren  von  MnO.  Ich  bemerke  noch,  dass  das  Schmelzen 
^H  Soda  bei  Analysen  von  ähnlich  eisenreichen  Olivinen  äusserst  unbequem  ist ;  was 

I  '^^  vorgeht,  gelang  mir  nicht  genau  zu  ermitteln ;  ich  konnte  nur  die  Thatsache  con- 
^bären,  dass  der  Platintiegel  dunkler  wurde  an  der  Stelle,  an  der  die  Schmelze  sich 

I   ^^d,  und  dass  er  Bisen  enthielt  —  Bei  den  folgenden  Analysen  löste  ich  direct  in 

i         11}  Abgewogen:    0,4670  g.    Gefunden:   5tOs  0,f808  g;    Fe^Os  +  ^^Og  0,4  094  g; 
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weno  FeO  «=  S0,S9  %  angeDommen  wird  (eine  Zahl,  die  aus  directer  Titrirung  erhalten 
wurde),  80  ist  0,09475  g  FeO  =  0,4  058  g  Fe^O^  und  somit  Al^O^  =  0,0044  g;  Mn^O^ 
0,00U  g  s  0,0043  g  JtfnO;  Mg^P^Oi  0,61SS  g  ns  0,4849  g  MgO. 

III)  Abgewogen:  0,2676  g.  Gefunden:  ^fOs  0,0995  g;  MnS  0,0044  g  s  0,0044  g 
JfnO;  il/203  (directe  Bestimmung)  0,0024  g.  Die  Bestimmungen  von  MnO  und  FtO  sind 
misslungen. 

IV)  Abgewogen:  0,64  87  g.  Gefunden:  SiO^  0,2367  g;  Fe^Oa  +  Al^O^  0,4  484  g. 
BeimTitriren  wurden  29,26  com  KMnO^  verbraucht  (4  com  ==  0,00560  g  FeO)  =  0,4246  g 
FeO  »  0,4885  F02O3,  was  ergiebt  Al^O^  0,0049  g;  MnS  0,0025  g  =  0,0020  g  MnO\ 
Mg2P20^  0,6738  g  =  0,2427  g  MgO, 

V)  Abgewogen:  0^2387  g.  Gefunden:  SiO^  0,0922  g;  MnS  0,0008  g  =  0,00065  g 
MnO\  Mg^Pf(yi  0,2654  g  =:  0,0956  g  MgO,  Die  Bestimmungen  von  F02O3  und  Al%Oz  sind 
misslungen. 

Directes  Titriren  nach  dem  Auflösen  in  HFl  4-  H^SO^  ergab : 

VI)  Abgewogen:  0,2327  g;  4  ccm  der  ir^n04- Lösung  entsprach  0,00574  g  FeO. 
Verbraucht:  8,4  4  ccm  =  0,04075  g  FeO  =  20,220/o  FeO, 

Nach  der  Reduction  mit  Zink : 
Verbraucht:  8,84  ccm  »  0,0476  g  FeO  ==  20,45 o/q  FeO. 

VII)  Abgewogen:  0,3224  g.  £^JIfn04- Lösung  von  derselben  Stärke.  Verbraucht: 
4  4,32  ccm  =  0,06464  g  FeO  =  20,05 0/q  FeO. 

Nach  der  Reduction  mit  Zink : 
Verbraucht:  44,84  ccm  =  0,06475  g  FeO  =  20,080/o  FeO, 

VUI)  Abgewogen:  0,2987g.  iCifn 04-Lösung  4  ccm  =  0,005625  g  FeO,  Verbraucht : 
40,97  ccm  =  0,064  54  g  FeO  =  20,60  0/0  FeO, 
Nach  der  Reduction  mit  Zink  : 
Verbraucht:  44  ccm  =»  0,06487  g  FeO  =  20,74 0/0  FeO, 

Nach  Abzug  der  Quantität  KMnOi,  welche  zum  Oxydiren  des  im  Zink  enthaltenen 
Eisens  nothwendig  ist,  welche  =  0,08  ccm  beträgt,  erhält  man:  verbraucht  40,92  ccm 
=  0,064  42  g  FeO  =  20,560/o  FeO. 

Die  Bestimmung  des  Glühverlustes  ergab: 

IX)  0,6505  g  Substanz  zeigten  nach  einhalbstündigem  Trocknen  bei  4250  C.  keine 
Gewichtsänderung. 

Nach  einem  zehn  Minuten  langen  Glühen  über  einem  Bunsenbrenner  und  fünf 
Minuten  über  einem  Gebläse  im  Wasserstoffstrome  war  das  Gewicht  ss  0,6484  g,  nach 
einem  wiederholten  Glühen  »  0,6483  g  oder  im  Mittel  0,6482  g,  was  einen  Glühverlust 
von  0,0028  g  =  0,350/0  ergiebt. 

X)  0,4  787  g  zeigten  nach  einhalbstündigem  Trocknen  bei  425^C.  keine  Gewichts- 
änderung. 

Nach  einem  Glühen  bei  den  unter  Nr.  IX  angegebenen  Bedingungen  war  das 
Gewicht  =  0,4739  g,  nach  wiederholtem  Glühen  ebenfalls  0,4739  g,  somit  Verlust  := 
0,0008  gs  0,450/0. 


Die  Resultate  der  Analyse  ergeben  folgende  Procente : 


SiOi 

FeO 

MgO 

MnO 

AkOi 

1. 

38,54 

39,98 

II. 

38,60 

20,29 

39,59 

0,22 

0,87 

III. 

38,63 

0,42 

0,93 

IV. 

38,57 

20,31 

39,54 

0,32 

0,79 

V. 

38,63 

40,00 

0,27 

Summe 


—         99,62 


99,53 


% 
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Sia2  FeO  MgO          MnO        AkOs      Glühverl.:    Summe: 

VI.         —  20,22  _____ 

VII.  —  20,05  _____ 

VIII.  —  20,60  _____ 
IX.         —  —  —            —          ^           0,35           — 

X.         —  —  —  —  —  0,45  — 

Wenn  man  fttr  den  Gehalt  an  FeO  das  Mittel  aus  den  directen  Titrir- 
uDgeD  (VI,  VII;  VIII)  =  20,29%  annimmt,  so  lässt  sieh  die  Zusammen- 
setzung des  Olivins  aus  Norwegen  in  folgenden  Procenten  ausdrücken  : 

Atom-  Atom- 

gewichte :  Verhältnisse : 
Si02       38,59  :     59,92  =  0,6440 
FeO        20,29   :     71,84  =  0,2824  j 
MgO       39,78  :     39,90  =  0,9970  [  4,2839 
MnO        0,32  :     70,74  =  0,0045  ' 
Al^O^i        0,86  :   401,96  =  0,0084 
//jO  0,40  :     47,96  =  0,0223 

Summe  400,24 

RO 

"2"    "~    '  l  Ueberschuss  an  Si02*=  0,0024. 

SiO^  =  0,6440  j 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  in  der  gegebenen  Analyse  einen  grossen 
Fehler  bei  der  FeO-Bestimmung  gemacht  habe,  da  auch  die  nachfolgenden 
Versuche  (siehe  weiter  unten)  annKhernd  zu  demselben  Resultate  führten 

(im  Mittel  20,54%  P^O). 

Von  den  Bestimmungen,  die  nicht  durch  direcles  Titriren,  sondern 
nach  Torheriger  Ausfäliung  mit  Ammoniak  und  Auflösung  des  geglühten 
Niederschlages  in  Schwefelsäure  ausgeführt  wurden,  gelang  leider  nur  eine 
(Nr.  IV)  und  diese  gab  ein  Resultat,  welches  dem  durch  direotes  Titriren 
erhaltenen  recht  nahe  kommt. 

Prof.  HiortdahH)  giebt  folgende  Zusammensetzung  dieses  Olivins  an: 

SiO^  FeO  MgO       Summe:!  kleine  Mengen  von  MnO,  NiO  und 

38,30       24,02       38,29       400,64/  Spuren  von  CaO. 

Unsere  Resultate  sind  also  nur  in  der  Bestimmung  der  Kieselsaure  ein- 
ander nahe;  die  FeO- Bestimmung  dagegen  ergiebt  sogar  bei  meiner  ersten 
Analyse,  bei  der  das  Fe^O^  nicht  rein  war,  nur  24,46  %  FeO. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  liefern  folgende  Zusammen- 
stellung: 

4)   Hiortdabl,  Nyt  Magazin  forNalurvidenskaberne,  Kristiania.  1877,28.  Hfi.  4. 
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FeO{NiOt  MnO)  Spec.  Gew. : 
Forsterit  Nr.  1               4,35  o/^  3,2M 

-   II  3,12  3,245 

OliviD  aus  der  Eifel      8,88  3,335 

-   Norwegen  20,64  3,497  (Mittel  aus  3,502  und  3,492) 

Wie  zu  erwarten  war,  äussert  sich  der  Gehalt  an  FeO{NiOy  MnO) 
deutlich  in  den  specifischen  Gewichten.  Als  die  genaueren  unter  meinen 
Beobachtungen  kann  ich  diejenigen  an  dem  Forsterit  Nr.  II  und  dem  Olivin 
aus  der  Eifel  betrachten.  Auf  diesen  fussend,  versuchte  ich  die  speci6schen 
Gewichte  der  äusseren  Glieder  der  Olivingruppe  zu  berechnen,  nflmlich  des 
MfySiO^  und  des  Pe^SiO^. 

Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  die  Formel  von  Retgers^): 

_  100  5,  «2 

[Sx  —  S'i)  ag  4-  '  00  ^2  ' 

wo  bedeuten :  5  das  specifische  Gewicht  der  isomorphen  Mischung,  zu  deren 
Zusammensetzung  zwei  Substanzen  mit  den  specifischen  Gewichten  Si  und 
^2  gehören ;  ag  =  den  Gehalt  in  Procenten  an  Substanz  vom  specifischen 
Gewichte  s^.   Aus  den  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten : 

I)  Für  den  Forsterit  Nr.  II 

II)  für  den  Olivin  aus  der  Eifel 

q  Q3H  =  100^1^2 Ha  ^,37  o/o  FeO  +  0,37  o/^  NiO  + 

(5j  — 52)4 2,58+^00 5j    +  0, U  o/o  JtfnO  =  8,88%,  woraus 

Fe2Si04  =  12,58  0/,), 

in  denen  5t  =  das  gesuchte  specifische  Gewicht  für  Mg^SiO^  und 

«2  =   -         -  -  -         -   Pe2Si04  ist,  erhfllt  man 

Si=  3,198     und     S2  =  ifTi^. 

Bei  Benutzung  der  bekannten  Formel  von  Tschermak  zur  Berech- 
nung der  specifischen  Gewichte  der  Feldspathgruppe ')   erhält  man   an- 
nähernd dieselben  Resultate.    Ich  wählte  sie  jedoch  nicht  als  Grundformel^ 
weil  in  ihr  Molekulargewichte  vorkommen  und  weil  man  das  Atomgewicht 
des  Magnesiums  bisher  noch  nicht  als  genau  bestimmt  betrachten  kann. 

Das  für  Mg2SiOi  berechnete  specifische  Gewicht  von  3,198  entfernt 
sich  nicht  sehr  weit  von  den  Zahlen,  die  Schröder  (3,181)  und  Glink  o 


0  Retgers,  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1889,  8,  487—561. 

S)  Tschermak,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  4864  (Ausgabe  4866),  60,  Abth.    i 
566^648. 
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'3,2)  ebenfalls  durch  Rechnung  fanden;  Lechartier^)  bestimmte  es  auf 
experimentellem  Wege  zu  3,49  fttr  künstlich  hergestellten  Forsterit.  Die 
Beobachtungen  von  Ebelmen^)am  künstlichen  Forsterit ^eben  aber  etwas 
höhere  Zahlen,  und  zwar  für  den  mittelst  Borsäure  dargestellten  s  =  3,27, 
für  den  mit  KiCO^  dargestellten  5  =  3,237. 

Für  ersteren  giebt  Bbelmen  auch  die  Analyse  an: 

SiOf  MgO  FeO  Summe: 

42,6        57,2        Spuren        99,8 

d.  h.  fast  den  theoretischen  Prooentgehalt  des  Mg^SiO^»  Der  zweite  For- 
sterit ist  nicht  analysirt  worden.    Sowohl  in  den  speci fischen  Gewichten, 
wie  auch  in  den  Grossen  der  Winkel  sind  beide  Forsterite  recht  verschieden. 
Der  erste,  gelbe  Forsterit  vom  specifischen  Gewicht  =  3,27  hat  nach 
Messungen  von  Ebelmen  die  Winkel  n  :  n  (H0}:(4T0)  =:  SO^  und  k  :  T 
(021  :(040)  =  40^^50',  der  zweite  dagegen,  vom  specifischen  Gewicht  = 
3,237,  die  Winkel  n:n(H0):(4T0)  =  490  44' undA':r(021):(010)  =  40040'. 
Der  letztere  steht  allen  seinen  Eigenschaften  nach  dem  Forsterit  aus  der 
Olivingruppe  nahe,  während  der  erstere  nach  seiner  Farbe,  dem  speci- 
fischen Gewicht,  den  Grössen  der  Winkel  ganz  vereinzelt  dasteht.    Wie 
ein  solcher  Widerspruch  in    den    Beobachtungen   eines  und   desselben 
Forschers  zu  erklären  ist;  werde  ich  bei  der  Betrachtung  der  krystallo- 
graphischen  Daten  der  Mineralien  der  Olivingruppe  angeben,  hier  will 
ich  nur  die  specifischen  Gewichte  besprechen.    Beide  von  Ebelmen 
gefundene  Grössen  s  =  3,27  und  3,237  stehen  in  scharfem  Widerspruch 
mit  meinen  Beobachtungen  und  den  Angaben  anderer  Forscher  über  die 
natürlichen  Forsterite,  mit  Ausnahme  der  strittigen  Boltonitgruppe,  wie  dies 
aus  der  weiter  unten  aufgestellten  Tabelle  Nr.  I  ersichtlich  ist,  in  welcher 
sämmtliche  mir  bekannten  Analysen  und  specifischen  Gewichte  der  Mine- 
ralien der  Olivingruppe  zusammengestellt  sind.    Das  höchste  specifische 
Gewicht  ist  von  Rammeisberg  für  einen  Forsterit  von  der  Monte  Somma 
ra  3,843  bei  einem  FeO-Gehalt  von  2,330/^  gefunden  worden  (siehe  Analyse 
Nr.  9  Tabelle  I).    Andere  Beobachter,  wie  Tschermak  (Analyse  Nr.  4),  G. 
vom  Rath  (Analyse Nr.  8),  Nikolajew  (Analyse Nr. 3),  Heiland  (Analyse 
».40)  geben  geringere  Zahlen  an  (3,19 — 3,227)  für  Forsterite,  deren  PeO- 
Gefaall  0,22%  bis  2,39%  beträgt,  was  dafür  spricht,  dass  die  von  Ebelmen 
gefundenen  Werthe  von  8  höher  als  die  wahren  sind,  und  dass  die  von  mir 
beredinete  Grösse  genauer  ist. 

Ganz  unerwartet  war  die  für  reines  Fe^SiO^  berechnete  Grösse.  Die 
grdssie  Zahl  für  das  specifische  Gewicht  des  mehr  oder  weniger  reinen 
Fayalits  {Fe^Si04)  war,  wie  früher  erwähnt,  von  Gorgeu  (s  =  4,34)  für 

4)   Lechartier,  Compt.  reod.  1868,  67,  41 — 44. 

%}   Bbelmen,  Travaui  BcieDtifiques  1855,  1,  4 SS — 4  83  und  SOS~204. 
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den  kttnstlichen  Fayalit,  und  von  Hidden  [s  =  4,35)  für  den  natürlichen« 
Fayalit  aus  Colorado  gefdnden  worden.  Meine  Berechnungen  ergaben  indess 
5  =  4,745.     Einen  so  groben  Fehler  konnte  weder  Gorgeu  noch  Hidden 
machen.    Indess   sprechen  nicht   nur  meine  Beobachtungen  an  den  zur 
Berechnung  gewählten  Olivinen,  sondern  auch  die  am  Porsterit  Nr.  1  und 
am  Olivin  aus  Norwegen ,  wenn  man  nur  dessen  Serpentinisirung  in  Be- 
tracht zieht,  für  die  Richtigkeit  der  von  mir  berechneten  Werthe.    Der 
Forsterit  Nr.  I  hat  das  specifische  Gewicht  3,2S3  bei  einem  FeO-Gehalt  von 
4 ,35%  =  ^  )d1%  Fe^SiO^.  Nimmt  man  das  specifische  Gewicht  des  Mg^SiO^ 
zu  3,498  und  das  des  Fe^SiO^  zu  4,745  an,  so  berechnet  sich  das  specifische 
Gewicht  dieses  Forsterits  zu  3,248,  die  Differenz  zwischen  der  beobachteten 
und  berechneten  Grösse  beträgt  also  nur  0,005.    Der  Olivin  aus  Norwegen 
mit  20,290^  FeO  +  0,32%  MnO  =  20,64 o/o  FeO  =  29,2%  Fe^SiO^  mttsste, 
wenn  er  unzersetzt  wäre,  nach  der  Berechnung  ein  specifisches  Gewicht 
von  3,534  haben.    Er  ist  indessen  nicht  frisch,  da  die  Analyse  einen  durch 
Gltihverlust  festgestellten  Wassergehalt  von  0,4%  ergab,  der,  da  Serpentin 
im  Mittel  43%  Wasser  enthält,  einem  Serpentingehalt  von  3,08%  entspricht. 
Zieht   man  diesen   in   Rechnung   unter  Zugrundelegung  eines  mittleren 
specifischen  Gewichtes  für  den  Serpentin  von  2,6  [2,5 — 2,7),  so  ergtebt 
die  Retgers'sche  Formel,  bei  Einsetzung  des  berechneten  specißseben 
Gewichtes  für  frischen  Olivin, 

_  m  .  3,534  .  2,6  _ 

(3,534  —  2,6)  3,08  +  ^00  •  2,6  '         ' 

während  meine  Wägungen  im  Mittel  3,497  ergaben. 

Die  Berechtigung,  den  Serpentingehalt  in  dieser  Weise  in  Rechnung  zu 
ziehen,  ergiebt  sich  z.  B.  auch  aus  dem  Beispiel  des  von  Heiland  uater- 
suchten  Forsterits  von  Snarum. 

Heiland  fand  (vgl.  Tabelle  I  Analyse  Nr.  4  0) : 

5t02  MgO  FeO         AltO^        Cr^O^     Glühverl.:  Zusammen:  Spec.  Gew. : 

44,32       54,69       2,39       0,28       0,05         0,20  98,93  3,22 

Bei  einem  Gehalt  von  2,399  PeO  =  3,38  Fe2SiO^  mtLsste  das  specifische 
Gewicht  3,233  sein.  Ein  Gehalt  von  0,20  o/^  Wasser  entspricht  aber  4  »54^/^ 
Serpentin,  und  unter  Berücksichtigung  desselben  berechnet  sich  das  Ge^ 
wicht  zu  3,22,  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Hei  lan< 
bestimmten  Werthe. 

Derselbe,  nur  noch  stärker  serpentinisirte  Forsterit  wurde  von  H  e  f  f  t  e  r  ^ 
analysirt.    Derselbe  fand 

Si02  MgO  FeO         MnO     .    H^O  Al^Oz      Zusammen:  Spec.  Gexvr. 

44,93       53,48       2,02       0,25       4,00        Spuren       404,38       3,038 

4)  Hoffler,  Pogg    Ann.  1851,  82.  516. 
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.Vimmt  man  an,  dass  die  Menge  des  Eisenoxyduls  bei  der  Serpentinisining 
sich  nicht  ändert,  und  dass  nur  das  eintretende  Wasser  die  procentische 
Zusammensetzung  beeinflusst,  so  entspricht  der  von  Heffter  analysirfe 
Forslerit,  der  in  97,38 Tbeilen  (404,38  —  i^/oHiO)  2,02  FeO  und  0,25  JfnO, 
zusammen  2,27  enthält,  einem  frischen  Material  (400  Tb.)  mit  2,33%  ^^0» 
während  Heiland  2,39  fand.  Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  der 
Heffter'sche  Forsterit  vor  der  Serpentinisirung  mit  dem  von  Heiland  ana- 
lysirten  Obereinstimmt  und  auch  das  gleiche  specifisohe  Gewicht  hatte,  wel- 
ches oben  aus  Helland's  Analyse  zu  3,233  berechnet  wurde.  4%  B^O  ent- 
sprechen nun  30,77%  Serpentin,  und  hieraus  berechnet  sich  das  specifische 
Gewicht  zu  3,007;  gefunden  wurden  3,038. 

£in  gleiches  Resultat  ergiebt  auch  der  bekannte  Villarsit  von  Dufrö- 
noy<)^  dessen  Zusammensetzung  im  Mittel  ist: 

Si(h  MgO  FeO        MnO        CaO         K2O         H^O        Summe:     Spec.  Gew.: 

39,50      46,35      3,99      2,64      0,54      0,46      5,80        99,28        2,975 

Er  enthält  also  3,99  FeO  +  2,64  MnO  =  6,63  in  93,48  (99,28  —5,80 
=  93.48)  oder  auf  400  =  7,09%  FeO  =  40,05%  Pe^SiO^.  Ein  frischer 
Olivin  von  dieser  Zusammensetzung  muss  ein  specifisches  Gewicht  =  3,306 
üabeo,  aber  5,80%  H^O  entsprechen  =  44,6%  Serpentin,  woraus  sich 
ein  specifisches  Gewicht  von  2,949  ergiebt,  während  2,975  gefunden  wor- 
den ist. 

Die  letzte  mir  bekannte  Analyse  eines  ähnlichen  halbserpentinisirten 
OÜvins  rührt  von  Fellenberg^)  her,  und  zwar  eines  Serpentines  aus  dem 
^aienkerthal  in  Graubtlnden.    Seine  Zusammensetzung  ist  im  Mittel: 

SiOj  MgO  FeO         SiO        Cr^O^      Al20^        H^O        Summe :    Spec.  Gew.: 

♦/,72       42,45      7,96      0,25      0,48      3,49      5,55       404,30        2,99 

Dies  ergiebt  7,96  FeO  +  0,25  NiO  =  8,24  in  95,75  (404,30  —  5,55  = 
^5.75)  oder8,57Vo  f^^O  auf  400  =  42,44%  Fe^SiO^.  Das  specifische  Gewicht 
ües  frischen  Olivins  mttsste  =  3,330  sein,  aber  5,55%  HjO  entsprechen 
i^:7*/(^  Serpentin,  woraus  das  specifische  Gewicht  des  wasserhaltigen 
^ioerals  zu  2,973  berechnet  wird;  gefunden  wurde  2,99. 

Hiernach  kann  man  folgende  Tabelle  zusammenstellen. 

\\  Dofr^Doy,  Pogg.  Ann.  4843,  58,  666.    Ich  nahm  das  Mittel  aus  beiden  Ana- 

"^«  ÄO2  MgO         FeO        MnO        CaO         K^O        Ji^O      Summe: 

A}  39,40         45,33         4,80         2,86  0,54         0,46         5,80         98,69 

B;   39,61  47,37         3,59         2,42         0,53         0,46         5,80         99,77 

2)  Fetlenberg,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  4867,  101,  39—40.    Ich  nahm  das  Mittel 
i3s  zwei  Analysen: 


Si02         MgO         FeO 

AkO^ 

Cr.203 

NiO 

H2O 

Summe: 

I) 

44,78          42,73          7,74 

3,43 

0,50 

0,25 

5,55 

404,78 

11) 

44,67          44,57          8,49 

2,Ü5 

0,46 

— 

— 

94,84 

tt9tk. 
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FeO         H2O      „       Spec.  Gew.         ^.g^^^^^, 

Berecbn.:      Beob.: 

Fast  reiner Forsterit  aus Snarum      2,39  0,20  3,220  3,220         0 

OiiviD  aus  Norwegen                    20, 6i  0,40  3,495  3,497  +0,002 

Serpentinis.  Forsterit  aus  Snarum  2,27  4,00  3,007  3,038  +0,031 

Serpentin  aus  Graubttnden             8,21  5,55  2,973  2,990  +0,017 

Villarsit                                            6,01  5,80  2,949  2,975  +0,026 

Man  könnte  mir  entgegenhalten,  warum  ich  zur  Berechnung  des  ser- 
pentinisirten  Forsterits  aus  Snarum  nicht  das  von  Heiland  gefundene 
specifische  Gewicht,  nSimlich  2,53  annehme.    Ich  wollte  nicht  eine  einzige 
Beobachtung  eines  Forschers  auf  Beobachtungen  eines  anderen  anwenden, 
vielmehr  schien  es  mir  richtiger  und  logischer  zu  sein,  das  Mittel  zu  ziehen. 
Wahrscheinlich  ist  aber   das  specifische  Gewicht   des  Serpentins  noch 
hoher,  da  Beudant^)  bei  seinen  äusserst  genauen  Messungen  fand,  dass 
feinfaserige  Substanzen,  zu  denen  auch  der  Serpentin  gehört,  bei  der  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  Werthe  ergeben,  die  um  0,02 — 0,03 
niedriger  sind,  als  das  wirkliche  specifische  Gewicht,  welches  er  für  die 
gepulverte  Substanz  bestimmt  hatte.    Für  ein  höheres  specifisches  Gewicht 
des  Serpentins  als  2,5  sprechen  auch  die  Abweichungen  zwischen  den  be- 
rechneten und  beobachteten  Werthen  in  der  von  mir  aufgestellten  Tabelle. 
In  derThat  ergeben  von  fttnf  Beispielen  vier  zu  hohe  Werthe,  was  auf  einen 
Fehler  schliessen  lässt,  welchen  man  am  ehesten  in  dem  Werthe  für  das 
specifische  Gewicht  des  Serpentins  zu  suchen  hat.   Nimmt  man  dasselbe  zu 
2,65,  soergiebt  sich  eine  grössere Uebereinstimmung  zwischen  derRechnuns^ 
und  Beobachtung,  nämlich: 

Fast  frischer  Forsterit  aus  Snarum 
Olivin  aus  Norwegen 
Serpentinisirter  Forsterit  aus  Snarum 
Serpentin  aus  Graubtlnden 
Villarsit 

Uebrigens  lege  ich  auf  diese  Uebereinstimmung  der  berechneten  und 
beobachteten  Werthe  bei  den  von  mir  nicht  selbst  untersuchten  Olivinc^i^ 
kein  besonderes  Gewicht,  ich  wollte  nur  aus  einigen  Beispielen  die  Berectt^ 
tigung  herleiten,  bei  der  Berechnung  des  specifischen  Gewichtes  für  d^^ 
norwegischen  Olivin  die  Correctur  für  die  Serpentinisirung  anzubringeir^ 
Ob  hierbei  das  specifische  Gewicht  des  Serpentins  zu  2,5  oder  zu  2,7  a  c^ 
genommen  wird,  ändert  wenig  an  dem  Resultate,  da  die  SerpentinbilduiT^  ^ 
nur  eine  sehr  geringe  ist  (3,08%),  wenigstens  ist  der  Einfluss  dieser 


Spec. 
Berechnet : 

Gew. 
Getanden : 

Differenz: 

3,222 

3,220 

0,002 

3,498 

3,497 

0,001 

3,028 

3,038 

-i-o,o<o 

3,001 

2,990 

0,0U 

2,977 

2,975 

0,002 

1)  Beudant,  Annales  üe  Chimie  et  de  Physique  18S8,  88,  388— 4H. 
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ringen  Differenx  viel  kleiner,  als  derjenige  des  grossen  Unterschiedes  in 
den  Gewichten  dieses  OÜTins  (theoretisch  3,534)  und  des  Serpentins  (S^5 
-2,7). 

Nimmt  man  nun  für  Mg^SiO^  s  =  3,498,  und  fttr  Fe^SiO^  s  =  4,745 
an,  und  bringt  beim  norwegischen  Olivin  die  genannte  Gorrectur  an,  so 

erhält  man  folgende  Reihe : 

M?  ^  Spec.  Gew.  _.^ 

FeO         o        .    \        />  #      I  Differenz: 

Berechnet  -.      Gefunden : 

Forsteritl  4,39  3,248  3,223  0,005 

-       II  3,42  3,245  3,245  0 

Olivin  aus  der  Eifel  8,88  3,335  3,335  0 

-    Norwegen  20,64  3,495  3,497  0,002 

Diese  grosse  Uebereinstimmung  der  berechneten  und  gefundenen 
Werthe  bei  einem  so  grossen  Intervall  im  Eisenoxydulgehalt  (4,39 — 20,64) 
berechtigt  xu  dem  Schlüsse,  dass  die  berechneten  Werthe  fur  das  speci6sche 
Gewicht  von  Mg^SiO^  und  Fe^SiO^  den  wahren  Werthen  mindestens  sehr 
nahe  kommen. 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  auf  vier  Olivine  beschränkt,  da  durch 
Tschermak  und  Retgers  eine  strenge  Proportionalität  in  den  specifischen 
Gewichten  isomorpher  Mischungen  nachgewiesen  ist,  so  dass  es  nicht  er- 
forderlich ist,  die  Bestimmungen  an  der  ganzen  Reihe  solcher  Mischungen 
vonanehmen,  sondern  dass  genaue  Messungen  an  drei  oder  vier  derselben 
ausreichen,  um  den  Isomorphismus  der  die  Mischungen  bildenden  Salze 
festzustellen. 

Ausser  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  sprechen  auch  die 
von  Anderen  an  frischen  Olivinen  gemachten  Beobachtungen  fttr  die  Rich- 
tigkeit meiner  Schlussfolgerungen.  Freilich  darf  man  keine  vollständige 
Uebereinstimmung  erwarten,  denn  einmal  gehört  die  Bestimmung  des  spe- 
cifischen Gewichtes  nicht  zu  den  leichten  Operationen,  so  dass  hierbei 
leicht  kleinere  oder  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dann  ist  zu  bemerken, 
dass  eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende  Serpentinbildung  das  specUische 
Gewicht  wesentlich  vermindert,  dass  aber  wohl  nur  selten  ein  Analytiker 
so  geringe  Wassermengen,  wie  beim  norwegischen  Olivin  (0,4%)  bertlck- 
sid&tigen  wird,  und  um  so  weniger,  als  dieses  Wasser  nicht  in  der  Formel 
des  Olivins  zum  Ausdruck  kommt.  Drittens  muss  die  Eisenoxydulbestim- 
mung möglichst  genau  sein,  und  dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  die  Substanz 
mit  Salzsäure  aufgeschlossen  wird.  In  diesem  Falle  geht  nämlich  ziemlich 
viel  Rieselsäure  in  Lösung,  welche  dann  später  nach  der  Oxydation  und 
Fällung  als  Eisenoxyd  mit  gewogen  wird.  Auch  begegnet  man  nicht  selten 
der  in  früherer  Zeit  so  beliebten  Methode,  einen  der  Bestandtheile  aus  der 
Differenz  von  400  zu  bestimmen  oder  aus  der  Umrechnung  der  gefundenen 
Mengen  auf  400,  wenn  deren  Summe  sich  weit  von  dieser  Zahl  entfernte. 

4» 
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Die  Formel  des  Olivins  ist  einfach,  und  lange  sichergestellt.   Die  Be- 
st! mmungsmethoden  seiner  Haoptbestandtheile  gelten  in  der  chemischen 
Analyse  als  fast  einwandfrei,  so  dass  ein  Analytiker,  welcher  von  den  theo- 
retischen sehr  abweichende  Zahlen  erhalt,  eher  an  der  Richtigkeit  seiner 
Arbeit,  als  der  Methode  zweifelt.    Indessen  kann  man  die  Genaaigkeit  der 
Magnesiabestimmungen  als  MfyP20f  nicht  als  ganz  einwandfrei  ansehen. 
Es  macht  schon  einen  grossen  Unterschied,  ob  man  das  Atomgewicht  des 
Magnesiums  zu  23,94  oder  zu  84,3  annimmt.  Im  ersteren  Falle  erhalt  man 
einen  Gehalt  von  36,02  MgO  in  Mg^P^Oi^  im  zweiten  36,23,  und  es  ist  klar, 
dass  dies  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  berechneten  Procentgehalt 
magnesiareicher  Verbindungen,  wie  derOlivine,  haben  muss.  Noch  grösser 
ist  die  Differenz  in  den  Angaben  über  den  i/^O-Gehalt  von  Mq^P^Ot^  welche 
altere  Analytiker  bei  der  Berechnung  von  Olivinanalysen  machen.    Die- 
selben schwanken  von  29 — 40% ,  wie  aus  einer  interessanten  geschicht- 
lichen Zusammenstellung  von  Berzelius^)  zu  ersehen  ist,  der  zu  dem 
Schlüsse  kam:  »dass  in  jedem  Fall  diese  Methode,  die  Bittererde  zu  bestim- 
men, nicht  zulassig  ist«.    Berzelius  gründet  sein  strenges  Urtheil  haupt- 
sachlich auf  die  Löslichkeit  des  durch  die  Fallung  erhaltenen  Doppelsalzes 
MgNH^PO^  +  ^H^O  im  Wasch wasser.     Heute  verwendet  man  zum  Aus- 
waschen eine  Ammoniaklösung  (h  :  3^2^)7  ^^  der  das  genannte  Salz  fast 
unlöslich  ist.    Eine  andere  Schwierigkeit  lasst  sich  auch  heute  noch  nicht 
vermeiden,  nämlich  den  Niederschlag  nach  dem  Glühen  in  einer  der  Formel 
Mg^P^Oi  genau  entsprechenden  Zusammensetzung  zu  erhalten.     Je  nach 
den  Umstanden  ist  derselbe  bald  ein  mehr  saures,  bald  mehr  ein  hasisches 
Salz.  Neubauer^)  hat  noch  jüngst  durch  Versuche  die  hieraus  entstehende 
Ungenauigkeit  bestätigt. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  meine  Berechnungen  auf  die  Bestimmung 
des  Eisenoxyduls  und  nicht  der  Magnesia  gegründet,  und  die  weiter  unten 
folgende  Zusammenstellung  nach  steigendem  FieO(MO,JlfnO)'-Gehalt  geordnet. 
In  diese  Tabelle  habe  ich  nur  die  Minerale  aufgenommen,  welche  Ug^SiO^ 
undFe2St04  als  wichtigste  isomorphe  Mischungen  enthalten,  also  Forsterit, 
Olivin,  Uyalosiderit,  Hortonolith  und  Fayalit.    Ich  wurde  zu  dieser  Zusam- 
menstellung bewogen  durch  die  Erwägung,  dass  die  Tabellen  bei  Hin  tze  3)  ^ 
Dana^j  und  Rammeisberg  ^j  nicht  vollständig  sind.    Dabei  berücksich- 
tigen Hintze  und  Dana  vorwiegend  die  neueren  Analysen,  obwohl  kein 
Grund  vorliegt,  die  alteren  ausser  Betracht  zu  lassen.   Diese  mögen  in  den 


4)  Berzelius,  Jahresber.  4823,  8,  90—93. 

t)  Neubauer,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  4893,  4,  254—266. 

3)  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie  4889,  4.  Lief.,  3—28. 

4)  Dana,  System  of  Mineralogy  4  892,  6.  Aufl.,  454—456. 

5)  Rnmmelsberg,  Mineralchemie  4876,  II.  Aufl.,  424— 4St. 
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MagnesiabestimmuDgen  ungenau  sein,  aber  in  dieser  Richtung  sind  auch  die 
neueren  nicht  ganz  zuverlässig.  Die  Kieselsäure-  und  Eisenoxydulbestim- 
mangen  dagegen  verdienen  bei  den  älteren  Analysen  dasselbe  Vertrauen 
wie  bei  den  neueren,  da  die  Methoden  steh  nicht  geändert  haben.  —  Von 
den  Analysen  der  Olivine  aus  Meteoriten  führe  ich  nur  die  mit  ausgesuch- 
tem Material  ausgeführten  ao.  Wo  zahlreiche  Analysen  desselben  Olivines 
rorlageUy  habe  ich  die  mir  am  richtigsten  scheinende  ausgewählt  und  die 
anderen  nebenbei  angeführt.  Der  Gehalt  an  PeO  {MnO,  NiO)  ist  in  die  vor- 
letzte Colonne  gebracht,  um  ihn  bequem  mit  dem  specifischen  Gewicht  ver- 
gleichen zu  können.  Nach  Möglichkeit  sind  die  Analysen  den  Original- 
arbeiten entnommen,  wo  diese  unzugänglich  waren,  ist  die  Quelle  ange- 
geben. In  der  Rubrik  »Gltthverlust«  ist  das  etwa  direct  bestimmte  Wasser 
mit  enthalten. 

(Siehe  Tabelle  I  nebst  Anmerkungen  dazu  auf  S.  54 — 65.) 

Bei  den  Fayaliten  sind  die  Analysen  von  » Eisenfrischschlacken c  nicht 
angeführt,  da  das  Material  der  Analysen  meistens  sehr  unrein  ist,  und  das 
specifische  Gewicht  nur  in  einem  Falle  4,44  erreicht  (Beobachtung  von 
Kossmann  ^),  meist  aber  viel  geringer  ist.  Ihr  IfyO-Gehalt  beträgt  höch- 
stens 3  Yo  9  ^o  ^^^3  diese  Verbindungen  für  die  folgenden  Betrachtungen 
ohne  Bedeutung  sind. 

Im  Grossen  und  Ganzen  tritt  in  dieser  Tabelle  die  Abhängigkeit  des 
Gewichtes  von  der  Zusammensetzung  genügend  hervor.  Es  schwankt  bei 
den  Forsteriten  mit  einem  FeO- Gehalt  bis  zu  3,8%  von  3,49  bis  3,27, 
bei  den  Olivinen,  welche  5%  bis  24%  Eisenoxydul  enthalten,  von  3,25 
bis  3,5,  bei  dem  Hyalosiderit  mit  29%  FeO  beträgt  es  3,566,  beim  Horto- 
nolith  mit  iSy^FeÜ  3,94  und  beim  Fayalit,  der  70  7o  P^O  enthält,  end- 
lich 4,35.  Geht  man  aber  bei  dem  Vergleich  auf  Details  ein,  so  verliert 
sich  die  Gesetzmässigkeit  vollständig.  So  geben  verschiedene  Beobachter 
fttr  das  specifische  Gewicht  ein  und  desselben  Olivines  recht  verschiedene 
Werthe  an.  Shepard  fand  z.  B.  das  Gewicht  des  Boltonites  zu  2,8 — 2,9, 
Brnsh  zu  3,24  und  Smith  zu  3,33.  Für  den  Olivin  vom  Dreiser  Weiher 
fand  ich  3,335,  Philipp  dagegen  giebt3,35  an.  Orientalischer  Chrysolith 
bat  nacb  Klaproth  ein  specifisches  Gewicht  von  3,34,  nach  Hauy  von 
3.4285,  Hyalosiderit  nachWalchner  von  2,875,  nach  Rosenbusch  von 
3,566.  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Gegenüberstellung  solcher  von  verschie- 
denen Beobachtern  angegebenen  Werthe  keine  Gesetzmässigkeit  erwartet 
werden  darf.  Andererseits  sind  Beobachtungen  eines  Forschers  an  ver- 
schiedenen Olivinen  selten.    Ich  weiss  hier  nur  die  von  G.  vom  Rath, 

(Fortsetzung  des  Textes  Seite  65). 


i]  Kossmann,  Pogg.  Ann.  4869,  187,  MO. 
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Anmerkangeii  zur  Tabelle  I. 

4)  Ebelmen,  Travaux  scientifiques  1855,  1:  a)  Forsterit,  künstlich  erhalten 
beim  Schmelzen  von  MgO  und  SiO^  mit  Borsäure,  S.  48i — 483;  b)  dasselbe,  nur  mit  An- 
wendung von  kohlensaurem  Kali  statt  Borsäure  [K^COsjj  S.  2 OS — %0k. 

5)  Lechartier,  Compt.  rend.  4868,  67,  44—44.  Künstlicher  Forsterit,  erhalten 
beim  Schmelzen  von  MgO  und  SiO^  in  Caiciumchlorid  {CaCli),  Durch  ihn  auch  wurde 
ein  Olivin  mit  I^/q  FeO  und  einem  spec.  Gew.  S,iS  erhalten.  Eine  vollständige  Analyse 
ist  nicht  vorhanden. 

3)  Nikolajew,  Forsterit  vom  Süd- Ural  aus  der  Nikolai -Maximilian -Grube 
Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  von  Kokscharow  (deutsche  Ausgabe  4878),  8, 
388.  Die  zweite  Analyse  ergab  nach  Nikolajew  einen  Glühverlust  von  0,400/o  und 
Si02  s=  44,46%  bei  0,904 ig  abgewogener  Substanz.  Für  die  vollständige  Analyse  wurde 
0^4926  g  abgewogen.  Ich  habe  nicht  das  Mittel  genommen,  da  die  Differenz  zwischen 
beiden  ziemlich  gross  ist  (bis  zu  4  %  SiOi)*  Eine  Controle  der  Analyse  ist  nothwendig, 
um  so  mehr,  als  auch  4,480/q  FciOz  streitig  sind.  Aus  der  Arbeit  ist  nicht  ersichtlich,  ob 
dieses  Eisenoxyd  beim  Glühen  bei  der  Bestimmung  des  Glühverlustes  entstanden ,  oder 
ob  diese  Oxydation  noch  in  der  Natur  vor  sich  gegangen  ist.  Diese  Zeitschr.  4883,  7,  34  9. 

4)  Tschermak,  Forsterit  aus  der  Eifel.  Ich  citire  aus  der  Abhandlung  von 
Schröder,  Jahrbuch  für  Mineralogie  4873,  565.  Wo  die  Analyse  selbst  abgedruckt  ist, 
konnte  ich  nicht  finden. 

5)  Mierisch,  Forsterit  aus  den  sogenannten  »Kalkblöcken«  vom  Monte  Somma. 
Mineralog.  Mittheil.  4887  [S],  8,  44  9.    Diese  Zeitschr.  4  888,  18,  6t7. 

6)  Thadd6eff,  Forsterit  Nr.  I  vom  Monte  Somroa.  Ausführliches  über  Herkunft 
siehe  Abhandl.  von  Prof.  Arzruni,  diese  Zeitschr.  4895,  26,  474. 

7}  Brush,  Boltonit  von  Bolton,  Mass.  Americ.  Journ.  of  Science  4 859  [S],  27, 
397—898.  Shepard  fand  das  spec.  Gew.  b  2,8 — 2,9  (Treatise  on  Mineralogy,  Ne^w 
Haven  4835,  78.   Ich  citire  aus  der  Abb.  von  Silliman  siehe  weiter  unten). 

Andere  Analytiker  fanden  die  Zusammensetzung  des  Boltonits : 

Glüh-  Spec. 

SiOi      MgO       FeO      CaO     ^ijOa  ^^^,„5^.  Summe:     ^^^  . 

46,062     38,449     8,632     4,546     5,667        —        400,026       3,008    Silliman,  Am.  Journ. 

of  Sc.  4849  [2],  8,  39« 
42,56       54,77       2,35        —  0,4  0         2,22         99,0  3,270j  „      .    .      . 

44,95  54,64  3,20        -         0,25         4,58         98,62  3^,o8[  ^'°' ^"^^ '^'"*  Yq**"'    ^^ 

42,44  50,06  3,59  (m.  AhOz)  —   nicht  best.      —  3,328J    ^^'  ^^**  '*''  ^°'  ®"^* 

47,07  43,44  6,38      3,44        —         —         400,00  —    1  Hau  er,  Sitzungsber. 

46,50  43,89  6,08       3,53         —          —         400,00  —    )  Wien.  Ak.  4854, 12, SO« 

Ein  solcher  Unterschied  in  den  Analysen  zeugt  von  der  Unreinheit  des  Materials  < 
je  nachdem  Asbest,  Glimmer,  Magneteisenstein  und  andere  Begleiter  des  Boltov^W; 
sorgfältig  ausgesucht  worden  waren  oder  nicht,  erhielt  man  bessere  oder  schlechte ri 
Resultate. 

8)  G.  vom  Ralh,  Forsterit  vom  Monte  Somma.   Pogg.  Ann.  4875,  155,  84. 

9)  Rammeisberg,  Forsterit  vom  Monte  Somma.   Pogg.  Ann.  4  860,  109,  5S 8. 
4  0)  Heiland,  Forsterit  von  Snarum  (Norwegen).    Pogg.  Ann.  4  873,  148,  829. 

44)  Thaddäeff,    Forsterit  Nr.  II   vom  Monte  Somma  (das  Citat  siehe  Aooily«^ 
Nr.  6). 

4  2)  Mierisch,  Forsterit  vom  Monte  Somma  (s.  Nr.  5). 

43)  Diugstedt,  Olivin  vom  Vesuv.    Mineral.  Mittheil.  4873,  2,  430. 
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{4J  Clark  und  Schneider,  Oüvin  von  Kort  Wingate,  New  Mexico.  Am.  Journ. 
1890,  40,  8«6.    Diese  Zeitochr.  4894»  18,  S93. 

<5)  Velain,  Olivin  von  der  Bourbon- Insel.  Bull.  soc.  mindr.  de  France  4884, 
7,173.  Diese Zeitschr.  4886,  11,  687. 

16)  Knop,  Olivin  aus  dem  Kalkstein  vom  Schelinger  Matten,  Kaiserstuhl.  Diese 
Zeilschr.  4888, 18,  336.  Bei  0,8845  g  abgewogener  Substanz  verblieb  ungelöst  0,4  86  g; 
^as  io  Lösung  übergegangen  war,  ergab : 

SiOi  MgO  FeO         Ak(h         ^^0       Summe: 

44,88  49,83  4,56     nicht  best.     4,78  98,00 

2%  Verlust  schreibt  Knop  der  Thonerde  zu;  in  der  Tabelle  ist  diese  Analyse,  auf 
'10  aiDgerecbnet  von  Knop  selbst,  eingeführt. 

17)  Genth,  Olivin  vom  Hekla  (Tjorsa-Lava).   Ann.  Chem.  Pharm.  4848,  66,  20. 
18}  Genth,  Olivin  von  Webster,  Jackson  County,  Nord-Carolina.     Amer.  Journ. 

•^c.  1868  [8],  88,  4  99— «00. 

19}  Genth,  Fundort  und  Citat  dieselben  wie  bei  48.  Ich  wöhlte  das  Mittel  aus 
zwei  Aoalysen : 

&0,    F,0     mo     ügO    CaO     Ak<h  «nO    CoO      y*)  ^^^;^.  ^^^:    |P^^; 

M«,87    7,89     0,50       nicht  best.       Sp.       Sp.       Sp.       4,27     0,50  —     1   «  j. ^ 

'^'^74    7,26     0,89     49,48     0,02       Sp.       Sp.       Sp.       4,88     0,76       400,48/     ' 

y*)  Chromeisenslein  und  Quarz. 

80)Schatard,  Olivin  von  der  Culsagee  -  Grube,  Nord-Carolina.  Journ.  f.  prakt. 
^m.  4874  [2],  9.  54. 

21)  Clar,  Olivin  aus  einer  Bombe  von  Fehring  bei  Gleichenberg,  Steiermark.  Mi- 
Beraiog.  Mittheil.  4888  [2],  6,  85. 

H)  Walmstedt,  Olivin  von  Wilhelmshöhe  bei  Cassel.  Pogg.  Ann.  4825,  4,  202, 
^«zogaas  den  Berichten  d.  schwed.  Akad.  d.  Wiss.  4  824,  Th.  II,  859.  Derselbe  Olivin 
''^.  wie  mir  scheint,  auch  von  Klaproth  analysirt  worden,  welcher  als  Fundort  angiebt: 
<^rlsbeTgbei  Cassel.  Beitr.  zur  ehem.  Kenntniss  d.  Mineralkdrper  4795,  1,  421.  Klap- 
rolhgiebl: 

I^lerde  52,0,  Bittersalzerde  87,75,  Eisenkalk  40,75,  Kalkerde  0,42,  Summe  400,62. 

tl)  Brögger,  Olivin  aus  einer  Olivinkugel  aus  Söndmöle  (Norwegen).  Jahrb.  f. 
Äaerai.  4880,  8,  4  90. 

14)  Knop,  Oiivin  aus  einer  OlivinknoUe  aus  Basalt,  Lützelberg,  Kaiserstuhlgebirge. 
^^.  f.  Mineral.  4  877,  697.   Ich  nahm  das  Mittel  ans  zwei  Analysen  : 

SiOi  MgO  FeO  Summe: 

1)  44,2  49,7  8,7  99,60 
II}       44,49             50,27             8,54           400,00 

^^i  Strooieyer,  Olivin  aus  dem  Basalt  vom  Vogelsberge,  Giessen.  Pogg.  Ann. 
*»a  i,  498—496.  Das  Original  in  GOtting.  Gelehrten-Anz.  4824,  St.  208  u.  209,  S.  2089. 
^^specifiscbe  Gewicht  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  : 

4)  bei  7,50  C.     und     739  mm  Druck     3,3324 

2)  -  49,730  G.     -        747     -         -  3,3386 

86;  Thaddäeff,  Olivin  aus  einer  Olivinbombe  aus  der  Eifel  (Dreiser  Weiher). 
^faelbc  Olivtn  wurde  analysirt  von 

I.  Kjerulf,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  4855,  66,  187  : 

SiOi  F^O  MgO         AkO^        Cr^Oz    Glühverl.:    Summe: 

42,244  8,944  49,287  0,483         0,004         0,421  100,723 
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In  Bischofs  Lehrbuch  der  ehem.  u.  phystk.  Geologie  I.  Auflage,  1855,  8,  U96 
ist  dieselbe  Analyse  nur  mit  PeO  «»  8,OSO/o  angegeben. 

9.  Student  Müller  analysirte  denselben  Oltvin  im  technischen  Laboratorium  der 
techn.  Hochschule  zu  Aachen  und  überliess  mir  liebenswürdig  seine  Resultate ; 
er  fand : 

Si(h         FeO         MgO        Al^Oz       ^»0      Rest*):     Summe: 
40,98         8,49         49,88         0,89       Spuren       0,29  99,98 

*}  Rest  Chromeisenstein. 

8.  Philipp  (Pogg.  Ann.  1870,  141,  51 S)  fand  im  Laboratorium  von  Rammels- 

berg: 

S1O2         FeO         MgO  Summe :        Spec.  Gew. : 

41, S5         9,90         48,85  100,00  8,86 

Rammelsberg  selbst  fand  das  specifische  Gewicht  dieses  Oiivins  nach  dem 
Schmelzen  «=  8,341  (Mineralch.  1875,  II.  Aufl.,  427). 

37)  Walmstedt,  Olivin  von  der  Iserwiese  bei  der  Schneekoppe.  Literatur  bei 
Nr.  22  angegeben.  S.  201. 

28)  Jung,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  ünkel  bei  Oberwinter.  Berg-  u.  Hüttenm. 
Zeitung  1868,  Nr.  84,  289—298.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auchKlaproth 
denselben  Olivin  analysirt  (Beitrtfge  zur  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralkörper  1795,  1,  116  u. 
118);  durch  ihn  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt: 


I. 

IL 

Spec.  Gew. 

Kieselerde  (SiOi) 

48 

50 

Bittersalzerde  {MgO) 

87 

88,50 

3,265 

Kalkerde  {CaO) 

0,25 

0,25 

Kisenkalk  {FesO^  ?) 

12,50 

12,00 

Summe 

97,76 

100,75 

I. 

41,15 

49,51 

9,15 

0,15 

II. 

41,22 

49,42 

9,10 

0,18 

in. 

41,89 

49,14 

9,15 

0,15 

IV. 

41,42 

49,61 

9,14 

0,15 

V. 

40,45 

50,67 

8,07 

0,18 

100,85| 

1 00,41  ?8,25— 8,30 

100,88^ 


29)  Manice,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  Thetford,  Vermont.  Americ.  Journ.  Sc. 
1861  [2],  81,  859. 

30)  G.  vom  Rath,  Olivin  aus  Bomben  vom  Vesuv  mit  Glimmer,  Kalkstein  und 
Humit.   Monatsber.  Berl.  Akad.  1874,  S.  746. 

81)  Farsky,  Olivin  von  Kosakow  (Bühmen).  Mittel  aus  drei  Analysen  (I,  II,  HI). 
Verhandh  geolog.  Reichsanst.  1876,  205 — 206).  Denselben  Olivin  analysirten:  Walm- 
stedt Nr.  IV(Cit,  s.  Nr.  22,  S.  201)  und  Stromeyer  Nr.  V  (CiL  Nr.  25,  S.  198—194). 

SiO^      MgO     FeO     MnO    AkOz  NiO{CoO)   Cr^Oa  CuO  5n02  Summe :  Sp.  Gew. 

0,15         0,20         0,04  —        — 

0,15         0,29         0,05  —        — 

0,12  nicht  best.   0,05  0,^1  0,02 

0,15          —            __  —        ^      100,47 

0,19         0,33          —  —        _        99,89  8,3445  bei 

[9,50  C.  und  753  mm  Barometerstand 

Farsky  nahm  zur  Analyse  Nr.  1  10  g,  Nr.  II  10,0854  g  und  Nr.  lU  20  g. 
32)  Stromeyer,  Analyse  des  orientalischen  Chrysoliths  (Cit.  Nr.  25, S.  193 — 194;-. 
Denselben  Chrysolith  analysirten : 

L  Vauquelin,  Peridot  du  Commerce.   Journ.  d.  Mines.1798,  4,  37 — 43. 

II.  u.  in.  Klaproth,  Chrysolith  in  der  Levante  gekauft  (Cit  s.  Nr.  22,  S.  108 — 11 1). 

Si02       MgO         FeO    Summe:  Spec.  Gew.: 
I.     38,0         50,5  9,5  98  8,4285  nach  Ha üy 

II.     38  89,6         19  96,5  \      3,840    K  laproth  hatte  anscheinend 


111.     39  43,5        19  101,5  j  FesOi  und  nicht  FeO 
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33)  Fried  heim,  Olivin  aus  einer  OlivinknoUe  im  Basalt  vom  Stempel  bei  Mar- 
burg.  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  4894,  2,  484.    Diese  Zeitschr.  4894,  82,  298. 

34}  Das  Mittel  aus  den  Analysen  von  Reuter  (I.)  und  Madelung  (IL)  des  Olivins 
aus  Donit,  Dünn  Mountain,  Neuseeland.   Zeitschr.  geolog.  Gesellsch.  4864,  16,  S4S. 

Si02       MgO  FeO         E^O       Summe: 

I.     42,8         47,38  9,40         0,57         400,45     Spuren  von  JVflaO,  NiO,  Co 0 

II.     42,69       46,90         40,09         0,4.9         400,47     Spuren  von  NtO. 

35)  Walmstedt,  Olivin  von  Le  Puys,  Vivarais,  Dep.  Haute-Loire  (Cit.  Nr.  22, 
S.  304). 

36)  Ricciardi,  Olivin  aus  der  Lava  des  Aetna.  Gazz.  chim.  ital.  4884, 11, 444. 
Diese  Zeitschr.  4884,  8,  309, 

37)  Ricciardi  und  Specialie,  Olivin  aus  dem  Basalt  in  der  Ntthe  der  S.  Marco- 
kirche (Paternö,  Sicilien).  Gazz.  chim.  ital.  4884,  11,  379. 

38)  Sartorius  von  Walterhausen,  Olivin  aus  Fiumara  von  Mascali  (Aetna). 
Liebig's  Jahresber.  4863,  S.  798 — 799.  Auszug  aus  d.  Abb.  »Ueber  die  vulcanischen  Ge- 
steine In  Sicilien  und  Island«,  Göttingen  4853,  S.  4  44 — 4  44.   Mittel  aus  zwei  Analysen: 

Si(h        Al^O^        FeO  MgO      NiO{CoO)     H2O      Summe: 

L  40,95         0,64  40,53         46,80  0,49  0,89         400,0 

II.  44,04  0,64         40,06         47,27  0,49  4,03         400,2 

39)  Pirsson,  Olivin  vom  Vesuv.   Dana,  Mineralogy  4892,  6.  Aufl.,  453. 

h%}  Rammeisberg,  Olivin  von  Petschau  (Böhmen).  Mineralchemie  4860,  I.  Aufl., 
>i.  438. 

44)  Eakins,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Brenham^Township,  Kiowa  Co., 
iaosas.    Analyse  des  Kernes  der  Krystalle.   Amer.  Journ.  Sc.  4890  [3],  40,  345. 

42j  Scharizer,  Olivin  von  Jan  Mayen  (Gletscher).  Jahrb.  geol.  Reichsanst.  4  884, 
U,  708. 

43)  Mar,  Olivin  von  den  Sandwich -Inseln.  Dana,  Minefaio^y  4892,  VI.  Aufl., 
4S3;  ettenda  findet  sich  eine  Analyse  desselben  Olivins  von  Hovey : 

Si02  MgO  FeO  Summe: 

39,90  47,45  44,24  98,26 

44)  Inoslranzew,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Minsk.  Verhandl.  d.  russ. 
aiaer.  Gesellsch.  4869  [2],  4,  344.  Denselben  Olivin  hat  Rammeisberg  analysirt  und 
^fooden  (Monatsber.  Berl.  Akad.  4  870,  S.  445) : 

Si02  MgO         FeO[MnO]      Summe: 

37,58  43,32  48,85  99,75 

45)  Herzog  von  Leuchtenberg,  Olivin  aus  Pallaseisen.  Es  ist  das  Mittel  aus 
^rei  Analysen  genommen  worden  (4,2,3).  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineral. 
Eaisiaods  4870,  6,  59.  Das  specifische  Gewicht  hat  Kokscharow  bei  den  reinsten 
*?itiekeii  bei  0,3998  g  abgewogener  Substanz  »  8,8872  gefunden,  bei  dunkelbraunen, 
.httlweise  andurchsicbtigen  Stücken  (4,3700g  abgewogen.  Subst.)  «  3,344  5.  Denselben 
ÄiTin  aoalysirten  Howard  (4.  Anal.),  Philosoph.  Transactions  4802,  1,  240;  Klaproth 
^.  AnaL),  Beitr.  z.  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralk.  6,  302;  Walmstedt  (6.  Anal.),  Cit. 
St.  2S,  S.  284;  Stromeyer  (7.  Anal.),  Cit.  Nr.  25,  S.  495—496;  Berzelius  (8.  Anal.), 
l>,-^gg.  Aaoal.  4834,  88,  434;  Baumhauer  (9.  Anal.).  Ich  citire  nach  der  Meteoriten- 
\rs^äe  von  Cohen  4894,1,264;  Original  in  Archive  Nöerlandaise  des  sciences  exactes 
<  Batarellas.   La  Haye  4874,  6,  467. 
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Si02 

MgO 

FeO 

NiO 

MnO 

Al2(h 

SnO^ 

Summe 

:    Spec.  Gew. : 

4)  40,56 

47,49 

44,87 

— 

0,29 

0,06     n 

icht  best. 

99,971 

i)  40,00 

47,75 

44,64 

nicht  best. 

Spur 

0,07 

99,48[ 

8,3872—8,8445 

8)  40,4  7 

47,i8 

44,92 

nicht  best. 

Spur 

0,09 

99,46J 

4)  54,0 

27,0 

47,0 

1 

99,0 

5)  44,0 

38,5 

48,5 

— 

— 

98,0 

6)  40,83 

47,74 

4  4,58 

0,29 

Spur 

4  00,89 

3,362  bei  470  C. 

7)  38,48 

48,42 

44,49 

— 

0,84 

0,4  8 

98,64 

3,3404  bei  200 C.U. 

8)  40,86 

47,85 

44,72 

0,48 

— • 

0,47 

4  00,53 

[747  mm  Druck 

9)  40,87 

46,93 

4  2,4  4 

Spur 

Spur 

— 

4  00,94 

Hierauf  bezieht  Cohen  (Meteoriten künde  1)  auch  die  Analyse  eines  Olivins  aus  dem 
Meteoriten  »Olumba  in  der  Provinz  Chaco-Gualamba«  von  Strom ey er  (Sttd-Amerilca) 
(siehe  Cit.  Nr.  25,  S.  495 — 496),  indem  er  voraussetzt,  dass  Stromeyer  sich  geirrt  bat 
und  dass  der  analysirte  Meteorit  nichts  anderes  als  Pallaseisen  war.   Stromeyer  fand : 

Si02         MgO         FeO         MnO     Summe :  Spec.  Gew. : 

38,25         49,68         44,75         0,44         99,79         3,3497  bei  20»  C.  u.  747,5  mm  Druck. 

46)  Kobeil,  Olivin  aus  dem  Meteorit  von  Imilac,  Atacama.  Citirt  aus  Cohen, 
Meteoritenkunde  4894,  1,  264.  Das  Original  findet  sich  im  Correspondenzblatt  des  zoo- 
logisch-mineralogischen Vereins  in  Regensburg  4854,  5,  Nr.  7, 4  4  2.  Untersuchungen  auf 
Ni,  Co,  Mn  und  As  gaben  negative  Resullale.  Derselbe  Olivin  wurde  analysirt  von  Do- 
meyko  (4.  Anal.),  Ann.  des  Mines  4848,  14,  4  99  und  Schmidt  (2.  Anal.),  Pogg.  AnnaK 

4  854,  84,  504. 

Si02        MgO        FeO       MnO      H^O        Summe: 
4)     40,0  46,7  43,3  —  —  400 

2)     3^,92       43,4  6       4  5,49       1,69        0,58  97,84 

Schmidt  giebt  weiter  an:  Der  Olivin  ergab  einen  Gl  üb  vertust  von  0,58  9/^,  das 
geglühte  Mineral  0,994  g  enthielt  A,  und  nach  Umrechnung  auf  400  bestand  das  geröstete 
Mineral  aus  B: 


• 

A. 

B. 

Kieselerde  (SiO^ 

0,367 

36,92 

Talkerde  (MgO) 

0,429 

43,4  6 

Eisenoxyd  [Fe^O^] 

0,4  74 

4  7,24 

Manganoxyduloxyd  {Mn^Oi\ 

0,048 

1,81 

Summe 

0.985 

99,4  U 

47)  Kalle,  Olivin  aus  dem  Sande  an  der  Meeresküste  beim  Vesuv.  Pogg.  Annal 
4  866,  109,  568. 

48)  Müller,  Olivingestein  aus  Ulenthal  (Tirol).  Miner.  Mittheil.  4877,  36.  Die<s 
Zeitschr.  4  877,  1,  54  3. 

49)  Tschermak,  Olivin  aus  dem  Meteoriten  von  Lodran.  Sitzungsber.  Wiei 
Akad.  4870,  61  [2],  467—469. 

Tschermak  selbst  rechnet  diese  Analyse  folgendermassen  auf  400  um: 

SfOj  MgO  FeO  Summe: 

40,44  46,85  4  2,71  4  00,0 

50)  Schwager,  Olivin  aus  Nephelin- Basalt  vom  Oberleinleiter.  Diese  Zeitsch 
4892,  20,  804.  Auszug  aus  Geognost.  Jahreshefte,  Ausgabe  des  Oberbergamtes  Mili 
eben  4888,  1,  65. 

54)  Schertel,  Olivin  aus  Melilitbasalt  vom  Hochbohl  bei  Owen  (Württemberg 
Jahrb.  f.  Mineral.  4  884, 1,  270.  Diese  Zeitschr.  4884,  9,  578.  Früher  wurde  derselbe  O 
vin  von  Meyer  für  Stelzner  analysirt;  aber  diese  Analyse  zog  Stelzner  selbst  i 
unrichtig  zurück.     Meyer  fand: 
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SiOi  MgO  FdO        Summe:        Spec.  Gew.: 

41,90  28,48  29,16  99,54  3,314  —  3,327 

52)  Guthke,  Olivin  aus  der  Umgebung  des  Laacber  Sees.  Rammeisberg,  Mi- 
Deralchemie  4875,  II.  Aufl.,  427. 

53)  Kinnicut,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  aus  Anderson  Turner  Mount,  LiUle 
Miami  Valley,  Ohio.  Amer.  Journ.  of  Science  1884  [8],  27,  498.  Original  in  Peabody, 
Museum  of  Americ.  Archaeology  and  Ethnology  of  Cambridge,  Mass.,  1884.  Bei  Cohen, 
Meteoritenkunde  1894,  1  ist  das  specifische  Gewicht  =»  3,336  angegeben. 

54)  Baumhauer,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  BoUenreuth  (Pichtelgebirge) .  Rani- 
melsberg,  Mineralch.,  4.  Beilage  aus  dem  Jahre  1849,  14. 

55}  Rammeisberg,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  Bngelhaus  (Karlsbad).  Mineral- 
Chemie  1875,  II.  Aufl.,  427. 

56]  Damour,  Olivin  aus  Lberzolilh  aus  dem  Deport,  de  l'Ariöge.  Bull,  soc.gi^o- 
logiqae  1862  [«],  19,  414. 

57)  Walmsledt,  Olivin  vom  Monte  Somma  (Cit.  Nr.  22);  in  der  Tabelle  ist  das 
Mitlei  aus  zwei  Analysen  angebracht: 

Si02         MgO         FeO         MnO       Al^O^     Summe: 
I.     40,08         44,24         15,26         0,48         0,18         100,24 
II.     40,16         44,87         15,38         0,10         0,10         100,61 

58)  Kertscher,  Olivin  von  den  Capverdischen  Inseln,  Dana,  Mineralogy  6.  Aufl., 
iä92,  S.  453.  Original  »Zur  Kenntniss  der  Vulcangesteinet.  Dölter,  Graz  1882.  Diese 
ZeiUchr.  1884,  8,  415. 

59)  Berthier,  Olivin  von  Langeac,  Depart.  Haute-Loire.  Ann.  d.  Mines1825, 
10,  270. 

«0)  Lappe,  Olivin  vom  AmeralicQord  (Grönland).  Pogg.  Ann.  1838,48,  671.  Kür 
SiO,  MnO,  CuO  (Spuren)  ist  zusammen  0,549  o/q  angegeben. 

61]  Sainte  Claire-Dcville,  Olivin  aus  der  Lava  der  Insel  Fogo.  Zeitschr.  d. 
«ieutsch.  Gesellsch.  1853,  6,  693. 

61)  Glinkit  von  Syssertsk  (Ural).  Mittel  aus  den  Analysen  von  Beck  (I,  II,  III) 
Materialien  z.  Mineral.  Russlands  1866,  5,  16, 17)  und  Hermann  IV  (Journ.  f.  prakt. 
Chem.  1849,  46,  222)! 

NiO        Summe:  Spec.  Gew.: 

—  99,786  \  3,479 

—  101,70      i  Beck, 

—  100,717  J  Mittel  aus  I  u.  II 
0,15         100,37         Hermann     3,39—3,43 

Romanowsky  fand  das  specifische  Gewicht  =  3,436^3,50  (Leonhard's  Jahrb. 
«931»,  S.  61;  Original  im  Berg-Journal  4847,  Nr.  10.  Im  Jahrb.  findet  sich  ein  Druck- 
fdhler  t  =»  3,436^8,50?. 

63J  Jung,  Olivin  von  Dnkel  bei  Oberwinter  (Cit.  Nr.  28)« 

64)  Domeyko,  Olivin  aus  der  Lava  des  Vulcans  Antuco  (Chili).  Ann.  d.  Mines 
4<4ä,  14,  199. 

65)  Mackintosh,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Carrol  Co.,  Kentucky.  Amer. 
JouTB.  Sc.  1887  [%],  n,  231 — 282.  Es  sind  zwei  Analysen  angegeben,  aber  ich  habe  nur 
die  erste  gewählt;  die  zweite  Analyse  ist: 

Si02  MgO  FeO         Summe: 

39,36  41,83  18,81  100 

3fg0  ist  aus  der  Differenz  von  100  bestimmt.  Leick,  specifischcs  Gewicht,  siehe 
L  f»  b  e  a j  Meteoritenkande  1 894, 1'. 


SiOt 

MgO 

FeO 

1. 

38,817 

43,778 

17,141 

u. 

39,60 

44,85 

17,75 

11 L 

39,208 

44,064 

17,445 

IV. 

40,04 

32,60 

47,58 
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66)  Thaddöeff,  Olivin  vom  Skurruvaselv  (Norwegen).  Hiortdahl  (Nyt  Mag. 
for  Naturvid.  Kristiania  4,  28)  fand  : 

SiO^       MgO        FeO       Summe: 

38,30      S8,S9      S4,02        400,64,    geringe  Mengen  von  MnOj  NW  ond  Spuren  CoO. 

Diese  Zeitschr.  4  878,  2,  305. 

67)  Hunt,  Olivin  aus  dem  Dolerit  von  Montreal,  Canada,  aus  den  Bergen  Monlar- 
ville.  Amer.  Journ.  Sc.  4  864  [2],  88,  4  76;  das  Mittel  aus  zwei  Analysen: 

SiOi  MgO  FeO  Summe: 

I.     37,4  3  39,36  22,»7  99,06 

n.     37,4  7  39,68  22,54  99,39 

68)  Ziegenspeck,  Olivin  aus  dem  Basalt  vom  Vulcan  Vate  (Anden,  südliches 
Chili).  Hintze,  Handb.  d.  Mineral.  4889,  4.  Lief.,  8.  49^20.  Original:  Ueber  das  Ge- 
stein des  Vulcans  Vate,  Jena  4  883.    Diese  Zeitschr.  4  886,  11,  69. 

69)  Damour,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Chassigny.  Compt.  rend.  4862,  55, 

593.   Denselben  Olivin  analysirte  Vauqelin  (Ann.  de  cbim.  et  de  physique  4846, 1, 53), 

welcher  fand : 

Si02  MgO  FeO  CrzO^       Summe: 

33,90  82,00  34,00  2,00  98,9 

70]  Dana,  Olivin  aus  dem  Labradorgestein  von  WatervIUe,  New  Hampshire. 
Amer.  Journ.  Sc.  4  872  [3],  8,  47.   Mittel  aus  zwei  Analysen  genommen : 

Si02      AkOs      FeO         MnO        MgO         CaO       Summe: 
I.     38,82     Spuren     28,0  4,42         30,88  4,26         400,08 

II.     88,88     Spuren     28,45         4,36         30,36         4,66         400,35 

74)  Rosen busch,  Hyalostderit  von  Limburg  (Kaiserstuhl -Gebirge).  Jahrb.  f. 
Mineral.  4872,  S.  50.  Dasselbe  Mineral  analysirte  Wal  ebner,  Schweigg.  Journ.  4  823, 
89,  65,  welcher  fand  : 

SiOi        MgO        FeO      Mn^Oz    AI2OS      JTsO  Summe:  Sp.  Gew.: 

34,63       32,40       29,74       0,48       2,24       2,29     99,22         2,875  bei  24, 5^  C.  Spuren  CaO 

72)  Struve,  Olivin  von  Dalarne.  Die  Analyse  ist  im  Americ.  Journ.  Sc.  4869  [ä], 
48,  4  9  abgedruckt;  Orig.  in  Ak.  H.  Stockholm  4  848,  S.  2. 

73)  Mixter,  Hortonolith  aus  Monroe,  Orange  County,  New  York.  Amer.  Journ. 
Sc.  4  869  [2],  48,  4  9.   Mittel  aus  zwei  Analysen: 

SiOi       FeO       MnO      MgO       CaO       K^O      Gliihverl.:  Summe: 
I.     33,52       44,28       4,72       46,79     Spuren     0,30  0,26  99,87 

n.     83,66       44,46       8,98       4  6,56     Spuren     0,47  0,26  99,39 

74)  Gooch,  Fayalit  aus  Litophysen  des  Obsidians  und  Rhyolits  im  YeUowsion« 
Nationalpark,  Nord-Amerika.  Amer.  Journ.  Sc.  4885,80,58.  Diese  Zeitschr.  4  886 
11,  306.  Analyse  mit  0,24  g  abgewogener  Substanz. 

75a)  Gmelin,  Fayalit  von  der  Insel  Fayal.  Pogg.  Ann.  4840,  61,  460. 

75b)  Fellenberg,  dasselbe. 

Rammeisberg  (Mineralch.  4875,  II.Aufl.,  425]  giebt  folg.  Analyse  dieses  Fayalits 

Si02    FeO{MnO)    AliOs       CaO        CuO        Summe: 
29,25         66,04  3,57         0,45  4,33  4  00,64 

76)  Erdmann,  Fayalit  aus  Eulysit  aus  Gneiss  (Umgegend  von  Tunaberg).  Ra  m 
melsberg,  Mineralch.  4853,  5.  Supplement,  S.  480.  Original  in  K.  Vet.-Akad.  liand 
4848,  S.  4  5.   Mittel  aus  drei  Analysen: 
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Si02 

AkOs 

CaO 

FeO 

MnO 

MgO 

PI 

Samme: 

i.    29,92 

4,20 

3,36 

58,54 

7,76 

S,45 

Spuren 

99,23 

11.     29,16 

4,56 

S,29 

55,87 

8,47 

8,S8 

- 

4  00,58 

fU.    98,95 

0,86 

3,57 

54,71 

8,94 

2,43 

- 

99,46 
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Die  Aoalyseo  sind  Leonhard's  »Jahrbuch  für  Mineralogie  4853,  S.  704 — 705«  ent- 
nommeo,  wo  auf  das  Original  folgendermassen  hingewiesen  wird:  Försök  tili  en  geog- 
noslik-mieneralogisk  Beskrifoing  dfver  Tunaberg's  Socken  i  S6dermanland ,  Stock- 
holm 4849. 

77a)  Delesse,  Fayalit  aus  Pegmatit  der  Mourne  Mountains  (Irland).  Bull.de  ia 
Soc.  g^ülog.  4852 — 53  [2],  10,  572.  Delesse  bemerkt,  dass  der  H2O -Gehalt  schwankte 
and  3,06%  erreichte. 

77b)  Thomson,  Analyse  desselben  Fayalits.  Rammeisberg  II.  Aufl.,  S.  425. 
Original  in  Outl.  Mineral.  1,  464. 

78)  Mackintosh,  Fayalit  aus  den  Cheyenne  Mountains,  Colorado.  Amer.  Journ. 
^c.  4894  [3],  41,  439.  Das  specifische  Gewicht  von  Hidden  bestimmt.  Diese  Zeitschr. 
im,  22,  420. 

79)  Gorgeu,  Künstlich  dargestellter  Fayalit.  Comptes  rendus  4884,  98,  920. 
Diese  ZeiUchr.  4  886,  11,  4  94. 

Von  den  Analysen  der  Olivine  sind  diejenigen  in  die  Tabelle  nicht  eingetragen 
«Orden,  welche  durch  einen  hohen  Gehalt  an  U^O,  Fe^O^  oder  COgauf  ein  stark  zer- 
<^etztes  Material  deuten,  welches  zur  Analyse  verwendet  wurde. 

(Fortsetzung  des  Textes  von  Seite  58  unten.) 

Genth  und  Stromeyer  anzuftthren  ^).   G.  vom  Rath  bestimmte  das  spec. 

Gewicht  eines  Forsterites  mit  i  ,57  %  FeO  (vgl.  Tab.  I,  Nr. 8)  zu  3,494,  und  das 

eines  Olivines  mit  9,46%  FeO  [MnO]  zu  3,183  (vgl.  Tab.  I,  Nr.  30).    Diese 

Zahlen  deuten  schon  einen  Beobachtungsfehler  an. 

Genth  hatte  von  drei  Olivinen  in  zwei  Fällen  unreines  Material  in 

U^oden,  welches  0,5 — 1,5%  Cbromeisen  und  Quarz  enthielt  (vgl.  Nr.  47, 

iH,  f9].    Es  bleiben  somit  nur  die  Beobachtungen  von  Stromeyer  zum 

Vergleich  mit  den  meinigen.    Stromeyer  fand  folgende  Werthe: 

FeO  [NiO,  MnO)    Spec.  Gew.: 

f)  Olivin  aus  Böhmen 

i}      »       vom  Vogelsberg 

'   Orientalischer  Chrysolith 

^   Oiivin  aus  Pallaseisen 

^!      >       aus  einem  Meteorit  aus 

Südamerika 

Nach  Cohen  ist  der  letztgenannte  Meteorit  indessen  gleichfalls  Pallas- 
'iieo.  Diese  Tabelle  steht,  wie  man  sofort  sieht,  nicht  im  Einklang  mit 
'^  Tliatsache,   dass  mit  zunehmendem  Eisenoxydulgehalt  das  specifische 


8,58 

3,3445 

Nr.  31 ,  Tab.  I 

8,74 

3,3355 

Nr.  25 

9,60 

3,3514 

Nr.  32 

14,53 

3,3404 

Nr.  45  Anin. 

11.86 

3.3497 

Nr.  45  Anm. 

4;  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  Wal  ms  te  dt  die  specifischen  Gewichte  der  von  ihm 
'^«iTsirtea  Olivine  bestimmt  hat;  seine  Arbeit  las  ich,  wie  ich  schon  erwähnte,  im 
^laixage  in  Pogg.  Aon.  4895,  4,  80  ;  das  Original,  welches  in  den  VeröfTentlichungen  der 
'^^^edisdfteB  Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  4824  erschienen  ist,  war  mir 
utfat  zngftBgJicb. 
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FeO 

F»tSiOt 

<) 

8,58 

4S,45 

2) 

8,74 

48,34 

3) 

9,60 

43,60 

*) 

41,53 

46,33 

5) 

14,86 

46,80 
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Gewicht  wächst.  Werden  aber  die  Gewichte  berechnet  unter  Zugrunde- 
legung der  von  mir  aufgestellten  Werthe  für  Mg^SiO^  und  Fe^SiO^,  so  er- 
hält man  folgende  Werthe,  wobei  die  Zahlen  in  der  dritten  Decimale  abge- 
rundet sind : 

Spec.  Gew. 
Berechnet:    Beobachtet: 

3,330  3,344  —  0,0U 

3,332  3,335  —0,003 

3,346  3,3öi  —0,005 

3,377  3,340  +  0,037 

3,383  3,350  +  0,033 

Hieraus,  ergiebt  sich  nur  bei  2  und  3  eine  fast  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  den  berechneten  und  den  von  Stromeyer  beobach- 
teten Werthen.  Dagegen  entspricht  bei  dem  Olivin  aus  Böhmen  das  spe- 
cifische  Gewicht  nicht  dem  Gehalt  an  PeO^  ebensowenig  bei  4  und  5.  Der 
böhmische  Olivin  war  schon  früher  von  Walmstedt  analysirt  worden 
(Nr.  34  Anm.),  dessen  Resultate  durch  eine  ganze  Reihe  von  Analysen  von 
Farsky  (Nr.  34)  bestätigt  wurden.  Die  drei  vorliegenden  Analysen  dieses 
Vorkommens  ergaben  folgende  Zahlen  für  FeO(NiOj  MnO): 

FeO  MnO  NiO  Zusammen: 

9.43  0,46  0,25  9,54       Farsky 

9.44  0,45  —  9,29       Walmstedt 
8,07           0,48           0,33             8,58       Stromeyer 

Walmstedt  konnte  bei  seiner  Untersuchungsmethode  den  Nickelge- 
halt nicht  bestimmen.  Farsky  wandte  40 — 20  g  Substanz  an,  seine  Beob- 
achtungen sind  daher  wohl  genau,  während  bei  Stromeyer  in  der  Eisen- 
oxydulbestimmung offenbar  ein  Fehler  untergelaufen  ist.  Unter  Annahme 
eines  Gehaltes  an  FeO  von  9,54,  entsprechend  43,52  Fe^SiO^  (nach  Farsky) 
berechnet  sich  das  specißsche  Gewicht  zu  3,343,  während  Stromeyer 
3,344  fand;  somit  sprechen  die  Werthe  der  specißschen  Gewichte,  welche 
von  Stromeyer  für  sogenannte  terrestrische  Olivine  gefunden  worden 
sind,  für  die  Richtigkeit  meiner  Berechnungen. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  meteorischen  Olivinen  (4  und  5), 
bei  denen  nicht  nur  die  Beobachtungen  von  Stromeyer,  sondern  auch 
die  anderer  Forscher  (wie  Kokscharow,  Walmstedt  u.  s.  w.)  sehr  nied- 
rige Zahlen  ergeben,  die  sich  aber  leicht  erklären  lassen.  Deville  ^)  hat 
an  einem  Olivin  aus  Fogo  nachgewiesen ,  dass  nach  dem  Umschmelzen  das 
spec.  Gew.  von  3,38  auf  2,834  sinkt.  Das  Gleiche  fand  Rammeisberg  bei 

4)  Sainte  Claire-Deville,  Zeitschf.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  4858,5,  693 
aus  »Etudes  g^ologiques  sur  les  fies  de  T^näriffe  et  de  Fcgo«,  Paris  4848.  Ueber  das  spe- 
cifische  Gewicht  im  geschmolzenen  Zustande  siehe  Zirkel,  Lehrbuch  der  Petrographie 
II.  Aufl.,  4893,  1,  680. 
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anderen  Olivinen.  Durch  mikroskopische  Untersuchungen  ist  nun  festge- 
stellt,  dass  der  Olivin  des  Pallaseisens  umgeschmolzen  ist ,  und  dass  er 
entweder  Glas  oder  Hohlräume  enthält  (Kokscharow  i),  Tschermak  ^)). 
£s  ist  daher  naturgemäss,  dass  sein  specifisches  Gewicht  niedriger  ist,  als 
das  theoretische.  £akins  (Nr.  41)  fand  bei  einem  Olivin  aus  einem  Meteo- 
riten von  Brenham  Township  das  spec.  Gewicht  des  Kernes  bei  40,95 
F<;0-Gehalt  zu  3,376,  während  die  Berechnung  hierfür  3,368  ergiebt.  Das 
beobachtete  Gewicht  des  Kernes  eines  meteorischen  Olivins,  der  nicht  um- 
geschmoizen  ist ,  weicht  daher  von  dem  theoretisch  berechneten  nur  um 
0,008  ab,  was  gleichfalls  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahmen  spricht. 
Uoi  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen ,  um  diese  Richtigkeit  zu  ber 

weisen,  gebe  ich  folgende  Tabelle  : 

c        p  Nr.  der 

H2O    FeO  Fe^SiO^  ^P«^-  Gew.  j^.^^^^^^.  Beobachter:  Analyse 

{yiO,MnO)  Gef.:    Ber.:  ^^^   ^ 

Künstliches  Jr^2^f04  0  0  0  3,49  3,498  +0,008  Lechartier  « 

Forsterit  (Monte Somma)  0  1,35  4,94  8,223  3,248  —0,005  Thaddöeff  6 

(Snamm)           0,20  2,39  3,38  3,220  3,220         0  Heiland  4  0 

(Monte  Somina^  0  3,42     4,42  8,245  3,245         0  Thaddöeff  44 

Olivin  (Vogelsberg)  0  8,74  42,38  3,335  3,332  —0,003  Stromeyer  25 

(Eifel)  0  8,88  42,58  3,335  3,335         0  Thaddöeff  26 

(BöhiDen)  0  9,54  43,52  3,344  3,343  —0,004  Stromeyer  34 

(orientalischer)  0  9,60  43,60  3,354  8,346  —0,005              -  32 

Breaham  Township  aus 

Meteoriten    0  40,95  45,54  3,376  3,368  —0,008  Eakins  44 

GÜDklt  (Gral)  0  47,66  25,02  3,479  3,4^2  -|-0,003  Beck  62 

Ofmn  (Korwegen)  0,40  20,64  29,20  3,497  8,495  —0,002  Thadd6eff  66 

Für  den  Olivin  aus  Böhmen  ist  der  Gehalt  an  FeO  den  Analysen  von 
Farsky,  das  specifische  Gewicht  aber  den  Angaben  von  Stromeyer  ent- 
nommen worden.  Farsky  selbst  giebt  für  dieses  die  ungefähre  Zahl  3,315 
— 3y30,  so  dass  ersichtlich  die  Bestimmung  nicht  genau  ausgeführt  worden 
Ut.  Für  den  Glinkit  ist  das  Mittel  aus  den  Analysen  von  Beck  und  Herr- 
mann genommen  worden,  das  specifische  Gewicht  aber  aus  den  Beobach- 
tUDgen  von  Beck;  die  Bestimmungen  desselben  von  Herrmann  kann 
maQ  nicht  als  genau  betrachten  (3,39  —  3,43),  da  auch  Romanowsky 
3.44 — 3,50,  im  Mittel  3,47  angiebt,  eine  Zahl,  die  der  von  Beck  nahe 
kommt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  Beobachtungen  die- 
selben Resultate  liefern  würde ,  wenn  man  bei  ihnen  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Bestimmung  des  Wassers  gerichtet  hätte.  Der  Olivin  aus  Lherzo- 
Uth  z.  B.  enthält  nach  Damour  (siehe  Analyse  56,  Tabelle  I)  43,73  %  Peü 


4)  Kokscharow,  Materialien  zar  Mineralogie  Russlands  4870,  6,  46 — 58. 
1]  Tschermak,  Mikroskopische  Beschaffenheit  der  Meteoriten.    Stuttgart  4883 — 
*.ttS.  Ich  ciUre  nach  Cohen,  Meteoriten  künde  4894,  1,  256. 

5» 
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und  4,60%  MnO  =  16,33  o/o  ^eO  =  21,76  oy^  Fe^SiO^]  ein  frischer  Olivin 
von  einer  solchen  Zusammensetzung  muss  das  specifische  Gewicht  3,44 
haben,  Damour  fand  3,38;  aber  dieser  Olivin  hat  schon  eine  Serpentini- 
sirung  erlitten,  worauf  in  neuester  Zeit  Lacroix^)  hingewiesen  hat.  Daher 
muss  das  specifische  Gewicht  niedriger  als  das  theoretische  sein.  Nach  deu 
oben  angeführten  Formeln  wird  eine  Verminderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes um  0,06  durch  ungefähr  5,5%  Serpentin  oder  0,5%  Wasser 
bedingt,  eine  Menge,  welche  leicht  der  Aufmerksamkeit  entgeht;  schon  die 
Analyse  von  Damour  spricht  nach  ihrer  Summe  (99, Oä  %)  für  die  Gegen- 
wart von  Wasser. 

Eine  Umschmelzung,  die,  wie  gezeigt  wurde,  gleichfalls  das  specifische 
Gewicht  herabdrückt,  kann  auch  bei  terrestrischen  Olivinen  vorkommen. 
Nimmt  man  noch  die  sicher  manchmal  ungenauen  Bestimmungen  des  spec. 
Gewichtes  und  des  FeO-Geha|tes  hinzu,  so  wird  erklärlich,  warum  nur  eine 
verhältnissmässig  kleine  Anzahl  von  Beobachtungen  den  theoretischen  Be- 
rechnungen entspricht. 

Hierin  kann  indessen  nicht  der  Grund  liegen,  die  gefundenen  Werthe 
für  das  specifische  Gewicht  von  Mg^SiOi  und  Pe^SiOi^  Am  reinen  Zustande 
und  in  isomorpher  Mischung  in  den  Olivin-Mineralen  für  erheblich  abwei- 
chend von  den  wirklichen  Werthen  anzusehen.  Legt  man  den  Rechnungeo, 
anstatt  des  von  mir  angenommenen  Werthes  von  4,745  für  Fe2Si04  die  vom 
Fayalit  entnommene  4,35  für  Fe^SiO^  und  für  %2^^^4  die  Zahlen  3,2,  3,24 
oder  3,27  zu  Grunde,  so  gelangt  man  zu  Resultaten,  die  nicht  nur  mit 
meinen  Beobachtungen,  sondern  auch  mit  denen  anderer  Beobachter  2)  im 
scharfen  Widerspruch  stehen.    Diese  Thatsache  lässt  unwillkürlich   den 
Gedanken  entstehen,  dass  das  Eisenoxydulsilicat  in  den  Olivinen  in  einer 
anderen,  dichteren  Modification  auftritt  als  im  Fayalit. 

Dieser  Gedanke  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen  Ver- 
gleich mit  der  von  Retgers  erwiesenen  Dimorphie  der  Vitriole  [FeSO^  -4- 
IH^O  und  MgSO^  -f-  IH^O).  Retgers 3)  wies  nach,  dass  in  den  magnesia- 
reichen  rhombisch  krystalHsirenden  Mischungen  das  gleichfalls  rhombische 


1)  Lacroix,  Bulletin  des  Services  de  la  carte  g^ologique  de  la  France  et  des  to 
pographies  sousterrains  No.  42,  4894 — 4895,  6,  24. 

2}  Wenn  ich  z.  B.  die  Grösse  s  =s  3,24  für  Mg^SiO^  (welche  der  von  Ebelui  e  1 
für  einen  künstlichen  Forslerit  3,237  nahe  kommt)  und  für  Fe^SiO^  s  »:  4,35  annehm«! 
erhalte  ich  bei  der  Berechnung  eine  verhältnissmässig  passende  Grösse  für  das  speoj 
fische  Gewicht  des  Olivins  aus  der  Eifel  =  8,338  (gefunden  3,335);  ebenso  giebt  der  noi 
wegiscbe  Olivin,  wenn  man  seine  Serpentinisirung  nicht  in  Betracht  zieht,  nahe  koix 
mende  Zahlen:  3,492  berechnet,  3,497  gefunden.  Für  die  Forsterite  aber  erhält  in^ 
schon  weit  auseinander  gehende  Werthe,  z.  B.  für  den  von  mir  analysirten  Nr.  U  r\i 
4,420/0  Fe2SiO^  ist  das  specifische  Gewicht  =  3,267  berechnet  und  3,245  gefunden  \^-o 
den;  einen  solchen  Fehler  in  der  Bestimmung  (0,022)  konnte  ich  unmöglich  machen. 

3)  Retgers,  Ztschr. f. phys.Chem.  4889,8,  497— 564.  Diese  Ztschr.  4894,19,6^ 


Die  01ivingrup|)e.  69 

MgS04  +  7^2^  s^^n  specifisches  Gewicht  von  1,677  behält,  dass  dagegen 
der  monokline  Eisenvitriol  {FeSOi  +  7//jO)  vom  specißschen  Gewicht 
1,898  in  diesen  Verbindungen  in  einer  labilen,  rhombischen  Hodifi- 
cation  vom  speciBschen  Gewicht  J,875  auftritt.  Mischungen,  welche  reich 
an  FeSO^  +  THjQ  sind,  krystaliisiren  in  der  monoklinen  Form  des  £isen* 
Vitriols,  und  in  ihnen  erscheint  umgekehrt  das  Magnesiumsals  in  labiler 
monokliner  Form  vom  specißschen  Gewicht  4,694,  während  das  Eisen- 
salz seine  Form  und  sein  Gewicht  von  4,898  behält. 

Rammeisberg*)  und  Retgers  haben  femer  nachgewiesen,  dass 
die  beiden  Reihen  dieser  isomorphen  Mischungen  von  einander  unabhängig 
sind,  und  durch  ein  ziemlich  grosses  Intervall  getrennt  sind.  Man  kann 
Krystaüe  mit  400—75  und  mit  50—0%  MgSO^  +  W^O  darstellen,  unter 
gewöhnlichen  Krystallisationsbedingungen  aber  keine  mit  50 — 75  %.  In 
Moleknlarverhältnissen  ausgedrückt  sind  nach  Retgers  die  Mischungen 

\FeSOx  +  IH^O  —  4,3%S04  +  7//2O  monoklin 
iPeSO^  +  7//jO  —  4,9if(7SO,  +  IH^O  rhombisch. 

Rammeisberg  giebt  andere  Grenzen  an,  er  fand  annähernd 

^FeSO^  +  IH^O  —       \MgSO^  +  IH^O  monoklin 
\FeSOx  +  7//2O  —  3,ö%804  +  7//2O  rhombisch. 

Auf  den  FtsO-Gehalt  umgerechnet  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse 

nach  Retgers:  nach  Rammelsberg  . 

25,89—4  4,86  FeO  monoklin  12,44—25,89  FeO  monoklin 

0    —  4,84    -     rhombisch  5,56 —  0         -     rhombisch. 

Es  ist  demnach  eine  Lücke  von  4,84 — 4  4,86  bezw.  5,65 — 42,44 ,  also 
>oo  6—7%  FeO  vorhanden. 

Augenscheinlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Mineralen  der  Olivin- 
gnjppe  ähnlich,  in  denen  die  Silicate  derselben  Basen  als  isomorphe  Misch- 
aDgen  auftreten,  die  in  den  Vitriolen  als  Sulfate  vorhanden  sind. 

Das  specifische  Gewicht  des  Hyalosiderits,  nach  der  Analyse  von  Rosen- 
basch  berechnet  (Tab.  I,  Nr.  74) ,  ist  mit  3,74  4  viel  höher  als  das  beobach- 
tete mit  3,566.  Beim  Hortonolith  ist  die  Abweichung  noch  grösser.  Berechnet 
man  hier  nach  der  Analyse  von  Mixter  (Tab.  I,  Nr.  73],  so  erhält  man  4,426, 
führend  3,94  gefunden  wurde.  Leider  existirt  keine  Wasserbestimmung  bei 
der  Analyse  des  Hyalosiderits.  Die  einzige  genauere  Analyse  von  Rosen- 
basch  wurde  mit  nur  0,34  45  g  Substanz  ausgeführt,  und  ergab  nur 
*^8,67%,  also  fast  4,5%  Verlust.  Jedenfalls  ist  in  diesem  etwa  noch  vor- 
handenes Wasser,  welches  Rosenbusch  nicht  bestimmt  bat,  enthalten.  Es 
f^nttgen  aber  schon  0,7%  Wasser,  um  die  Abweichung  des  berechneten 
•  OD  dem  beobachteten  Gewicht  durch  Serpentingehalt  auszugleichen.  Beim 


4)  Rammelsberg,  Pogg.  Ann.  1854,  91,  3S4  — 354. 
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Hortonolith  giebt  Mixter  einen  Glühverlust  von  0,86%  an.  Nimmt  man 
denselben  als  Wasser  an ,  so  entspricht  er  einem  Gehalt  an  Serpentin  von 
2%.  Durch  diesen  würde  das  specifische  Gewicht  auf  4,08  herabgedrückt 
werden.  Die  Abweichung  von  dem  beobachteten  Gewicht  von  3,91  beträgt 
dann  immer  noch  0,17,  und  geht  somit  weit  über  die  Grenzen  eines  Beob> 
achtungsfehlers  hinaus.  Diese  grosse  Abweichung  und  der  erhebliche 
Unterschied  zwischen  dem  berechneten  Gewicht  von  Fe^Si04  in  den  Olivinen 
und  dem  für  den  Fayalit  gefundenen  spricht  meines  Brach tens  dafür,  dass 
die  Minerale  der  Olivingruppe  zwei  von  einander  unabhängige  Reihen 
bilden,  deren  eine  aus  dem  Forsterit,  dem  Olivin  und  vielleicht  dem  Hyalo- 
siderit,  deren  andere  aus  dem  Hortonolith  und  dem  Fayalit  besteht. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  auch  die  bereits  erwähnte 
von  Bauer  nachgewiesene  Anomalie  in  den  krystallographischen  Daten  der 
in  Frage  stehenden  Minerale  einfach  und  leicht  erklären.  Zwar  ist  das  Be- 
obachtungsmaterial  nicht  zureichend,  um  den  Einfluss  des  Gehaltes  an 
F62S1O4  auf  die  Krystaliwinkel  im  Einzelnen  genau  verfolgen  zu  können, 
zumal  die  Schwankungen  hier  äusserst  gering  sind,  in  grossen  Zügen  aber 
macht  sich  dieser  Einfluss  doch  bemerkbar,  gerade  wie  beim  specifischen 
Gewicht.  Eine  Zusammenstellung  der  Winkel  k:k  =  (021):(0§1)  und 
n:n  =  (110): (ITO)  ergiebt: 

PeO  n :  n  k :  k 

Forsterit  1—  3%  490  51  ,'4 (500  1/8)   99«   2,4'(9907;8)  (Bauer  >)) 

Olivin  9—12       49  56,  52'  99     6  Kokscharow^) 

Hyalosiderit  29—30       50  10,4  99  26  Bauer i) 

Hortonolith      ca.  48  50«  98  30  Blake ») 

Fayalit  ca.  70       49M6' (49^33')    98  24' (98» 30')     Penfield*) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  beim  Forsterit  den  BeobachtuDgen 
von  Jolles^),  beim  Fayalit  denen  von  Laspeyres^)  entnommen.  Die 
Grössen,  welche  Jolles  aus  dem  gefundenen  Axenverhältniss  berechnet  hut, 
weichen  von  dem  Gesetz  ab.  Berücksichtigt  man  aber  die  gemessenen 
Werthe  n:n  =  49«  56'  und  A :  A  =  99»  7/5,  so  folgen  dieselben  dem  Ge- 
setz, d.  h.  sie  wachsen  bis  zum  Hyalosiderit  und  werden  dann  bis  ziam 
Fayalit  wieder  kleiner,  worauf  auch  Bauer  hingewiesen  hat. 


1)  Bauer,  Neues  Jahrbuch  1887, 1,  4  —  37.   Diese  Zeitschr.  1888,  14,  488. 

2)  Kokscharow,  Material,  z.  Mineralogie  Russlands  1866,  6,  19u.  98. 

3)  Blake,  Amer.  Journ.  Sc.  1869  [2],  48.  20. 

4)  Penfield,  Americ.  Journ.  Science  1885  [3],  80,  58.  Diese  Zeitschr.  1886,  XX 
306.  Beim  Fayalit  aus  Lipari  fand  Penfield  den  Winkel  n:ns=  49025'  und  T  :  A-t  «q 
410  2'.    Americ.  Journ.  of  Sc.  1890  [3],  40,  77.    Diese  Zeitschr.  1892,  20,  470. 

5)  Jolles,  diese  Zeitschr.  1895,  26,  471. 

6)  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  1888,  7,  497. 
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Setzt  man  überhaupt  die  gemessenen  und  nicht  die  berechneten  Win- 
keigritosen  ein,  so  tritt  die  firadiainung  noch  deutlicher  hervor.  Man  erhält 
dann  z.  B.  für  den  Winkel  k:T  =  (024)  (040)  folgende  Heibe : 

k:  T 

Bauer  (s.  Antn.  4)  vor.  S.) 
JoUes  (s.  -  5)  -  S.) 
G.  Rose^) 

Bauer     (s.     -     4)    -     S.) 
Blake     (s.     -     3)    -     S.) 
Penfield  (s.  Anm.  4)  vor.  S.) 
40  49  berechnet. 

Mit  Ausnahme  des  von  J olles  gefundenen  Werthes  zeigt  diese  Reihe 
bis  zum  Hyalosiderit,  d.  h.  mit  wachsendem  FeO-Gehalt,  ein  Kleinerwerden 
des  Winkels  k:  T,  und  weiterhin  ein  Grösserwerden  desselben  nach  dem 
Fayalit  zu. 

Nach  den  mustergültigen  Untersuchungen  von  Dufet^)  ist  kein  Zweifel 
mdglieh,  dass  bei  den  isomorphen  Mischungen  die  krystallographischen 
Eigenschaften  in  der  gleichen  strengen  Abhängigkeit  von  der  Zusammen- 
setzung stehen,  wie  das  specifische  Gewicht  und  die  Winkel  der  optischen 
Axen.  In  der  Oiivinreihe  dagegen  ist  eine  solche  Gesetzmässigkeit  nicht 
vorhanden,  wenn  man  nicht  die  Annahme  macht,  dass  im  Hortonolith  und 
Fayalit  das  Eisenoxydulsilicat  in  einer  anderen  Modification  vorhanden  ist, 
als  im  Forsterit  3).  Das  Material  zur  Bestimmung  dieser  Modification  ist  zwar 
sehr  gering,  immerhin  aber  giebt  es  einige  wichtige  Anhaltspunkte. 

Ausgehend  von  den  Beobachtungen,  welche  Mixt  er  (Tabelle  I, 
Nr.  73)  mit  dem  amerikanischen  Hortonolith  ausführte,  und  unter 
Annahme  eines  specifischen  Gewichtes  für  das  Fe^SiO^  in  den  Mineralen 
der  Fayalitgruppe  von  4,35,  wie.  es  sich  aus  den  Beobachtungen  von 
Bidden  und  Gorgeu  ergiebt,  lässt  sich  das  specifische  Gewicht  für  das 


I)  Gustav  Rose,  Pogg.  Ann.  4825,  4,  189. 

i)  Dnfet,  Bulletin  soc.  fr.  de  Min^r.  4889,12,  22—31  (diese  Zeitschr.  1892,  20, 
iSS.  ;  4880,  7,  180,  No.  8,  193. 

3)  Je  tiefer,  je  weiter  unsere  Kenntnisse  über  isomorphe  Mischungen  werden,  um 
i€i  ttoaufhaltsamer  drängt  sich  die  alte  Idee  auf,  dass  in  isomorphen  Mischungen,  wenn 
%aeh  vorläufig  in  groben  Umrissen,  sich  dieselben  Erscheinungen  wiederholen,  wie  in 
Mfscbangen  der  Gase.  In  gleichen  Gasvolumina  ist  bei  demselben  Drucke  und  derselben 
Temperatur  dieselbe  Molekelanzahl  enthalten,  dasselbe  können  wir  bei  isomorphen  Sal- 
zea  wegen  der  Nähe  ihrer  Molekularvolumina  voraussetzen.  Gase  kann  man  in  belie- 
bigen Verbältnissen  mischen,  ebenso  streng  isomorphe  Salze.  Ein  Gas,  welches  in 
eiae  Mischung  eingeht,  behält  seine  Eigenschaften  und  offenbart  dieselben  in  der  Misch- 
i&^  unabbäDgig  von  den  anderen  Gasen.  Sehen  wir  nicht  dasselbe  bei  isomorphen 
HsschaDgeo  ?  I 


J 
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Magnesiumsilicat  dieser  Gruppe  rückwärts  berechnen.  Natürlich  muss 
auch  hier  die  Correctur  für  den  Wassergehalt  angebracht  werden.  Das 
specißsche  Gewicht  des  Mixt  er 'sehen  Hortonoliths  im  frischen  Zustande 
ergiebt  sich  aus  der  Formel  von  Retgers.  Es  entsprechen  0,26%  Wasser 
2%  Serpentin,  dessen  specifisches  Gewicht  2,6  ist.  Die  Berechnung  er- 
giebt : 


(j;  —  2,6)  2  +  260 
X  =  3,95, 

wo  X  das  gesuchte  specifische  Gewicht  des  frischen  Hortonoliths  bedeutet. 

In  diesem  Mineral  sind  48,72  o/o  FeO  +  MnO,  entsprechend  69,03  7o  Fe^SiO^ 

enthalten.  Setze  ich  der  Einfachheit  halber  69%,  so  ergiebt  die  Retgers- 

sehe  Formel : 

<00.a^.J^35         __ 

(a:_4;35)  69  4-4,35  '     ' 

X  =  3,278, 

wo  X  das  gesuchte  specifische  Gewicht  für  Mg^SiO^  ist. 

Es  ist  dies  fast  derselbe  Werth,  den  Ebelmen  für  das  Gewicht  des 
künstlichen,  durch  Schmelzen  von  MgO  und  SiO^  mit  Borsäure  dargestellten 
Forsterit  fand,  der  «  =  3,27  betrug.  Es  ist  wichtig,  dass  auch  die  von 
Ebelmen  an  diesem  Forsterit  bestimmten  Krystallwinkel  sich  denen  des 
Hortonoliths  und  Fayalits  nähern,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

n.n  k:  T 

Künstlicher  Forsterit     50»  40«50'  Ebelmen 

Hortonolith  50  40  45  ßlake 

Fayalit  49  16'        40  45   a>eob.)^ 

40  49   (ber.)    /»^"'»^*^- 

Andererseits  seh  Messt  sich  der  Forsterit,  den  Ebelmen  durch  Schmel- 
zen mit  kohlensaurem  Kali  erhielt,  der  Olivinreihe  näher  an,  und  bildet  das 
äusserste  Glied  derselben: 

» :n  k:  T 

Künstlicher  Forsterit  49n4'  40n0'  Ebelmen 

Forsterit  49  5<;4  40  30/5  Bauer 

Olivin  49  56,  52'  40  27  Kokscharow  u.  G.  Rose 

Hyalosiderit  50  10,4  40  17  Hauer. 

Das  specifische  Gewicht  dieses  Forsterits  ist  allerdings  hoch  =  3,237 
während  es  nach  meiner  Berechnung  3,2  (3,198)  ^)  sein  mttsste. 


4)  Wenn  das  specifische  Gewicht  des  reinen  MgO  (Periicias)  genau  bekannt  wän 
könnte  man  auch  die  von  Schröder  ausgesprochene  Idee  controliren  (Jahrb.  f.  Minei 
etc.  487S,  565—567),  dass  sowohl  MgO,  als  auch  Si02  in  den  Olivinen  in  die  Verbinciun 


Die  Olivingruppe.  73 

leb  glaube,  dass  sich  in  der  Olivingruppe  ahnliche  Intervalle  finden 
lassen,  wie  bei  den  Vitriolen,  wahrscheinlich  zwischen  dem  Hyalosiderit 
und  Hortonolith.  Schon  ein  fluchtiger  Blick  auf  die  Zusammenstellung  der 
Analysen  lässt  zwischen  den  Olivinen  und  Hyalosideriten  eine  Lücke  von 
4^0  ^^^f  zwischen  den  Hyalosideriten  und  Hortonolithen  eine  solche  von 
bis  6%  erkennen,  wenn  man  eine  alte  aus  dem  Jahre  4848  stammende 
Analyse  eines  norwegischen  Olivins  von  Struve  (Nr.  72,  Tab.  I)  berück- 
sichtigt. Die  Differenz  im  FeO-Gehalt  zwischen  diesem  Olivin  und  dem 
echten  Hortonolith  Mixter's  beträgt  12%,  die  zwischen  diesem  und  dem 
Fayalit  40 — 80%.  Es  ist  schwer,  auf  Grund  solcher  und  ahnlicher  That- 
sachen  etwas  Positives  zu  sagen,  und  um  so  schwieriger  noch,  als  durch  die 
Analysen  meteorischer  Olivine  die  Frage  noch  verwickelter  wird.  Viele 
dieser  Analysen  sind  nicht  mit  ausgesuchtem  reinem  Material  ausgeführt, 
die  Zusammensetzung  ist  auf  400  berechnet  worden  aus  den  Basen,  welche 
bei  Behandlung  der  Meteorite  mit  Salzsäure  in  Lösung  gegangen  sind.  Dass 
derartigen  Bestimmungen  viele  Ungenauigkeiten  anhaften;  ist  selbstver- 
ständlich. 

Aus  allen  diesen  Erörterungen  folgt,  dass  sowohl  die  specifischen  Ge- 
A^ichte,  als  auch  die  krystallographischen  Daten  für  eine  Dimorphie  des 
Magnesium-  und  des  Eisenoxydulsilicates  in  den  Mineralen  der  Olivingruppe 
üprechen.  Einen  unzweideutigen  Beweis  für  diese  Hypothese  können  aller- 
dings nur  die  Untersuchungen  künstlich  hergestellter  Verbindungen  liefern, 
wo  alle  Einflüsse,  welche  die  Frage  verdunkeln,  ausgeschlossen  werden 
können,  wie  Serpentinisirung ,  Umschmelzung,  Beimengungen  von  Kalk, 
Thonerde  etc.  Ich  glaube,  dass  optische  Untersuchungen  am  ehesten  eine 
iLlarstellung  herbeiführen  werden.  Solche  sind  aber  bis  jetzt  an  den  Oli- 
vin-Mineralen  fast  gar  nicht  ausgeführt  worden.  Aber  die  wenigen,  welche 
vorliegen;  lassen  schon  erkennen,  dass  sich  der  FeO-Gehalt  in  der  Grösse 
der  optischen  Winkel  schärfer  äussert,  als  in  allen  anderen  physikalischen 
E:ligenscbaften.    So  fand  Arzruni^)  bei  einem  Forsterit  mit  4— 3%FeO 


'  fotretea,  indem  sie  Molekularvolamina  beibehalteD,  welche  sie  ia  der  Natur  in  krystai- 
täirtem  Zustande  haben.  Aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen  verschiedener  Beobachter 
UnD  man  das  specifische  Gewicht  des  Quarzes  s  sss  2,6585  annehmen,  somit  das  speci- 
^<he  Volnmen  der  S1O3  s=  22,58  (59,92  :  2,6585  =  22,58) ;  bei  Annahme  des  von  mir 
b^echoeten  specifischen  Gewichtes  für  Mg^SiOi,  s  =  3,198,  erhält  man  das  specifische 
^olfUBen  =3  43,7  (139,72  : 3,198  =  48,7);  zieht  man  hiervon  22,58  ab,  so  findet  man,  dass 
iifgO  ein  Volumen  von  24,12  einnehmen,  oder  4  MgO  =  40,56,  was  einem  specifischen 
'^«ichte  der  MgO  «s=d,78  entsprechen  würde,  während  Scacchi  für  den  eisenhaltigen 
^^nilas  3,75  fand,  Damour  3,674  und  Ebelmen  für  den  künstlichen  Periklas  3,636. 
rQ  {gelangt  man  za  dem  Schlüsse,  das^bei  der  Verbindung  eine  kleine  Verdichtung  statt- 
^d«t,  wenn  man  die  von  mir  für  MgfSiO^  gefundene  Grösse  des  specifischen  Gewichtes 
«>»  der  Wahrheit  nahe  liegend  betrachtet. 

4]  ArzruDi,  diese  Zeitschr.  4895,  25,  474. 
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Sr^  fttr  Na  zu  85<>  44/5,  und  Lang^)  bei  dem  orientalischen  Chrysolith  mit 
9,6  0/^  FeO  (vergl.  Nr.  32,  Taf.  4)  2F  =  88%,  ebenfalls  bei  Natriumlichl. 

Die  Zersetzung  des  OllYins  beim  Glfllien  unter  Luftzutritt 

Bei  der  Ausarbeitung  einer  Methode  zur  Wasserbestimmung  beim 
Olivin  stellte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  an  ,  um  klarzustellen,  ob  beim 
Glühen  eine  vollständige  Oxydation  des  Eisenoxyduls  eintritt.  Wie  schon 
bemerkt,  röthete  sich  der  Olivin,  verlor  aber  seinen  Glanz  nicht.  Ich  be- 
obachtete dabei,  dass  der  Olivin  vom  Dreiser  Weiher  nicht  die  Gewichtszu- 
nahme erfuhr^  die  einer  Oxydation  des  ganzen  FeO-Gehaltes,  der  mir  aus 
mehreren  Analysen  bekannt  war,  entsprochen  hätte.  Um  die  Grenzen  der 
Oxydation  festzustellen,  bestimmte  ich  nicht  nur  die  Gewichtszunahme  nach 
dem  Glühen,  sondern  auch  den  FeO-Gehalt  direct  in  der  geglühten  Substanz, 
sowohl  bei  dem  Olivin  aus  der  Eifel,  wie  bei  dem  norwegischen. 

Olivin  vom  Dreiser  Weiher. 

I.  Versuch.    0,3720  g  fein  gepulverter  Substanz  wurden  im  Porzellantiegel  geglübV 
und  wogen : 

nach  Istiindigem  Glühen  über  einem  Bunsenbrenner      0,3725  g 

-  2)         -  ...       Gebläse  0,8738  g 

-  4        -  -  -  -  -  0,3738  g 

Es  zeigte  sich  also  eine  Gewichtszunahme  von  0,0018  g  =  0,48  o/^. 

Ich  konnte  also  annehmen,  dass  die  Oxydation  beendet  war.  Die  Substanz  wurde 
in  eine  Platinschale  gespült,  in  Flusssaure  und  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  KMnO^ 
titrirt  (der  Versuch  wurde  ebenso  ausgeführt,  wie  bei  der  Bestimmung  des  FeO  in  den 
Olivinen).  Darauf  wurde  mit  Zink  reducirt  und  aufs  Neue  titrirt,  um  die  gesammte 
Menge  des  Eisens  zu  bestimmen. 

Die  Stttrke  der  f  Afn04-Lösung  war  4  ccm  =  0,005625  g  FeO, 

Vor  der  Reduction  wurde  verbraucht  2,4  8  ccm  es  0,01226  g  FeO  »  3,29  o/q  PeO, 

Nach  der       -  -  -  5,46  ccm  =  0,03074  g  FeO  =  8,23  o/q  FeO. 

Bei  Bestimmung  der  ganzen  Menge  FeO  =  8,23  %  fand  ich  etwas 
weniger,  als  bei  den  früheren  genauen  Bestimmungen  S,3T^/q  FeO.  I>ei 
Grund  liegt  darin,  dass  ein  Theil  der  Substanz  nach  dem  Glühen  so  fest  ac 
der  Glasur  des  Tiegels  haftete,  dass  er  nicht  von  derselben  zu  trennen  war 
Darum  bestimmte  ich  zur  Controle  die  Gesammtmenge  von  FeO,  um  ciui 
Verhältniss  zwischen  dem  oxydirten  und  dem  unverändert  gebliebene] 
Theile  desselben  kennen  zu  lernen.  Da  ausserdem  zu  befürchten  stand,  de 
Sauerstofif  der  Luft  möge  die  Substanz  nicht  gleichmässig  und  vollstänci  i 
durchdringen,  wurde  dieselbe  bei  den  folgenden  Versuchen  mittelst  Platir 
drahtes  umgerührt.  Um  zu  zeigen,  wie  langsam  die  Oxydation  vor  sich  geli 
gebe  ich  hier  die  sämmtlichen  Wägungen : 


4)  V.  Lang,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1862,  46,  U.  Abtb.,  145. 
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II.  Versuch:  III.  Versuch: 

Abgewogen  4,4S09g.  Abgewogen  0,556S  g. 

Gewicht  des  Tiegels  mit  Draht  und  Sub-  Gewicht  des  Tiegels  mit  Draht  und  Sub- 
stanz s  43  JS88  g.  stanz  BS  4  3,0848  g. 

Das  Glühen  über  einem  Gebltfse  dauerte  jedesmal  |  Stunde. 
Das  Gewicht  nach  dem  Glühen  betrug : 

nach  dem  i.  Glühen  43J306  g          nach  dem  4.  Glühen  43,0352  g 

-  2.  -  43,4344  g 

-  3.  -  48,4310  g 

-  4.  -  43,4327  g 

-  5.  -  43,4827  g 

-  6.  -  43,4332  g 

-  7.  -  43,4337  g 
-        -  8.  -  43,4340  g 

-  9.  -  43,4838  g 

-  40.       -  43,4344  g 

-  44.       -  43,4343  g 

-  42.       -         43,4345  g 

-  43.       -  43,4348  g 

-  44.       -  43,4343  g 
Zunahme  s  0,0055  g  =  0,47  %. 

Stftrke  der  KMnOr-Lösung  4  ccm  s=  0,005577  g  FeO. 
Versuch  Nr.  11 : 

Verbraucht  Tor  der  Reduction  7,06  ccm  =  0,03937  g  FeO    s  3,54  %  ^^0 
nach  -  -         4  6,66  ccm  s  0,092943  g  FeO  =  8,29  %  FeO, 

Versuch  Nr.  HI : 

Verbraucht  vor  der  Reduction  3,46  ccm  =s  0,049296  g  FeO  =  3,47  o/^  FeO 
nach  -  -  8,20  ccm  «  0,04573  g  FeO    =  8,22  o/^  FeO, 


2. 

43,0355  g 

8.        - 

43,0357  g 

4.       - 

43,0364  g 

5.       - 

43,0362  g 

6.       - 

4  3,0364  g 

7. 

43,0368  g 

8. 

43,0368  g 

9.       - 

13,0367  g 

40.        - 

43,0370  g 

44.       - 

13,0369  g 

42.       - 

43,0372  g 

43. 

4  3,0372  g 

44.        - 

43,0372  g 

Zunahme  »  0,0030  g  ^  0,54  o/^. 


Olivin  aus  Norwegen. 

L  Versuch.  Es  wurde  nur  die  Gewichtszunahme  bestimmt.  Das  Gewicht  der  Sub- 
stanz vor  dem  Versuche  betrug  0,2387  g,  nach  dem  Glühen  0,2406  g,  also  Zunahme 
♦.Wi9g  =  0,80  o/o. 

Durch  diese  ist  bewiesen,  dass  auch  bei  dem  norwegischen  Olivin  die 

Oxydation  keine  vollständige  ist.    Genauere  Versuche  ergaben  folgende 

Resultate : 


II.  Versuch: 

Gewicht  der  Substanz  s  0,6505  g. 

Gewicht  des  Tiegels  mit  Substanz  und 

Draht  »42,4692  g. 


III.  Versuch : 

Gewicht  der  Substanz  ==.  0,4747  g. 

Gewicht  des  Tiegels  mit  Substanz  und 

Draht  =  42,9782  g. 


Der  Versuch  wurde  ebenso  ausgeführt,  wie  beim  Olivin  aus  der  Eifel. 
Nach  dem  4.  Glühen  42,4748  g.  Nach  dem  4.  Glühen  4  2,9790  g 


2.        - 

4  2,4730  g 

-     2.        - 

12,9797  g 

3.        - 

42,4740  g 

-     3.        - 

42,9798  g 

4. 

42,4747  g 

-     4.        - 

42,9798  g 

5.       - 

42,4755  g 

-     5.       - 

42,9798  g 

6. 

42,4762  g 
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Nach  dem  7.  Glühen  12,4764  g 

-  8.   -    4«,4768g 

-  9.   -    12,4773  g 

-  10.  -  12,4774  g 
•  H.  -  12,4775  g 

-  12.  -  12,4778  g 

-  13.  -  12,4779  g 

-  14.  -  12,4781  g 

-  45.  -  12,4784  g 

-  16.  -  12,4786  g 

-  17.  -  12,4786  g 

-  18.  -  12,4786  g 

Der  Versuch  >wurde  unterbrochen ,  wenn  die  drei  letzten  Wägungen  constantes 
Gewicht  ergaben. 

Die  Gewichtszunahme  war  bei  Versuch  II.  0,0094  g  =  ^,44  0/^^,  bei  Versuch  lU. 
0,0016  g  =  0,91  o/o. 

Das  Titriren  ergab:  Titer  1  ccm  =  0,005577  g  FeO 

beim  Versuch  Nr.  II : 
vor  der  Reduction  wurde  verbraucht     4,4  ccm    =s  0,02454  g  FeO    =    3,77%  FeO 
nach-  -  -  -  23,88  ccm  =  0,133179  g  FöO=  20,47  o/o  FcO, 

beim  Versuch  Nr.  III : 
vor  der  Reduction  wurde  verbraucht  2,5  ccm    =  0,013942  g  FeO  =    7,98  o/^  FeO 
nach   -  -  -  -  6,76  ccm  =  0,036027  g  FeO  =  20,62  0/^  FeO. 

Trotz  des  langen  Glühens  ist  also  die  Oxydation  des  FeO  keine  voll- 
ständige, sie  scheint  vielmehr  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zu  gehen. 
Im  Olivin  aus  der  Eifel  mit  8,37%  FeO  blieb  unoxydirt  im  Mittel  aus  drei 
Versuchen  3,427o  ^^^j  »na  Olivin  aus  Norwegen  mit  20,29%  g<iig  die  Oxy- 
dirung  sprungsweise  vorwärts  und  erreichte  zum  Schluss  fast  die  nämliche 
Grenze  3,77%  FeO  (Versuch  Nr.  II),  wie  beim  Olivin  aus  der  Eifel 
(3,42 o/o  FeO). 

Stellt  man  die  Beobachtungen  zusammen,  so  erkennt  man  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  bei  Oxydation  nämlich: 

Olivin  aus  der  Eifel. 

Nicht  oxydirt:  Oxydirt:  Summe; 
FeO                       FeO  FeO 

1.     3,290/o  4,940/0  8,230/0 

II.     3,51  4,78  8,29 

III.     3^7  4,75  8,22   _ 

hn  Mittel :  "3^42%  "MSO/o  8,250/0 
Auf  Atom  Verhältnisse  umgerechnet,  giebt  dies: 

Atom-  Atom- 

'■«0        gew.:        verhältn.: 

3,42  :  7<,84  =  0,0476 

4,83  :  71,84  =  0,0672 

8,26  :  71,84  =  0,4448 
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Das  Verhaltniss  ist  nahezu  8:3;  d.  h.  die  Zersetzung  bei  der  Oxydation 
geht  anscheinend  so  vorsieh,  dass  von  fttnf  Theilen  FeO  sich  drei  oxydiren, 
während  zwei  als  Oxydul  verbleiben.  Dies  wird  anschaulich  aus  folgender 
Zusammenstellung,  in  der  als  iberechneta  die  Werthe  angegeben  sind,  die 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zersetzung  in  dem  Verhältniss  S:3  vor 
sich  geht,  durch  Rechnung  gefunden  wurden. 

Procentgehalt.  Atomverhfiltnisse. 

Gefunden :     Berechnet :  Gefunden  :     Berechnet : 

FcO  nicht  oxydirt    3,427o         3,30%  0,0476         0,0459 

FeOoxydirt  4,83  4,95  0,0672         0,0689 

Im  Ganzen  FeO        8,25  —  0,1U8  — 

Der  Versuch  I.  ergiebt  sonach  fast  theoretische  Werthe^  indem  3,29% 
unverändert  blieben,  und  4,94%  oxydirt  wurden. 

Die  Zunahme  des  Gewichtes  ergiebt  dasselbe  Verhältniss.  Dieselbe  be- 
trug bei 

I.  0,48        bei  II.  0,47         bei  III.  0,54% 

oder  im  Mittel  0,50%.  Zählt  man  den  bei  diesem  Olivin  gefundenen  Gltlh- 
verlust  von  0,04%  hinzu,  so  erhält  man  0,54%,  d.  h.  fast  die  theoretische 
Menge  Sauerstoff,  die  erforderlich  ist,  um  f  der  vorhandenen  8,37%  FeO 
dieses  Olivins  zu  oxydiren,   da  diese  theoretische  Menge  0,56  ist. 

Bei  dem  norwegischen  Olivin  ist  die  Erscheinung  noch  auffallender. 
Versuch  III  gab  ähnliche  Verhältnisse  wie  der  Eifeler  Olivin.  Der  Berech- 
nung habe  ich  den  früher  gefundenen  Werth  für  den  FeO-Gehalt,  nämlich 
20,29  %  zu  Grunde  gelegt,  da  die  Bestimmungen  bei  den  hier  besprochenen 
Versuchen  (20,47  bei  II  und  20,62  bei  III)  mir  nicht  genau  genug  erschienen. 
Oie  berechneten  Werthe  sind  wiederum  fttr  das  genaue  Verhältniss  von 
-:3  gefundenen  aufgeftlhrt. 

Procentgehalt.  Atomverhttltniss. 

Gefunden:      Berechnet:  Gefunden:        Berechnet: 

FeOunoxydirl      7,98  8,42  0,1411  0,1130 

FeOoxydirt         12,31  12,17  0,1713  0,1694 

Im  Ganzen  20,29  0,2824 

Auch  hier  ergiebt  wieder  die  Gewichtszunahme  dasselbe  Verhältniss. 
Ditte  wurde  bestimmt  zu  0,91%,  durch  Addition  des  Gltthverlustes  von 
M0%  erhält  man  1,31%.  Theoretisch  wird  fttr  eine  Oxydation  im  Ver- 
^hnifts  %  :  3  erforderlich  sein  1,35%* 

Es  ist  interessant,  dass  der  Olivin  mit  20,29%  FeO  im  ersten  Stadium 
'ier  SpaliaDg,  wie  ich  beobachten  konnte,  theoretisch  8,12%  FeO  enthält, 
^ioe  Menge,  die  ziemlich  genau  dem  Gehalt  des  Eifeler  Olivins  entspricht, 
ier8,37  enthält.  In  Versuch  11  ging  die  Spaltung  weiter,  nahezu  genau 
^'^szur  selben  Grenze,  wie  beim  Eifeler  Olivin,  nämlich  bis  noch  3,77  %  FeO 
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übrig  waren,   während  bei   diesem  3,48  blieben.     Bei  diesem  Versuche 
näherte  sich  das  Verhältniss  i  :  4.   Derselbe  ergab  nämlich : 

ProceDtgehalt.  Atomverhäliniss. 

Gefunden:      Berechnet:  Gefunden:        Berechnet: 

FeO  unverändert      3,77  4,06  0,0585  0,0565 

FeOoxydirt  46,58  46,83  0,8899  0,8859 

Zusammen  80,89  0,8884 

Diese  Zahlen  kommen  auch  denjenigen  nahe,  die  man  bei  der  Annahme 
erhält,  dass  der  beim  ersten  Versuch  unverändert  gebliebene  Gehalt  von 
8,48%  ^^0  sich  nun  weiter  wieder  in  dem  Verhältniss  8:  3  oxydirte.  Es 
würde  dies  ergeben  3,85%  gebliebenes  PeO,  während  3,77  gefunden 
wurden. 

Die  Zunahme  des  Gewichtes  spricht  jedoch  für  meine  erste  Voraus- 
setzung. Diese  wurde  gefunden  zu  4,44%,  hierzu  der  Glühverlust  von 
0,40ergi6bt  4,84%  Zunahme,  während  das  Verhältniss  4  :  4  4,80  erfordert. 

Die  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  sind  so  wenig  zahlreich,  dass 
es  kühn  wäre,  Folgerungen  aus  meinen  wenigen  Versuchen  zu  ziehen.  Ich 
will  daher  nur  erwähnen,  dass  solche  Sprünge  bei  der  Oxydation  nur  dann 
erklärlich  werden,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Holekel  des  Olivins  min- 
destens aus  5  (Fe^SiO^)  besteht.  Bei  der  Oxydation  gehen  hiervon  6  PeO  in 
das  Oxyd  über,  während  die  übrigen  4  anscheinend  als  die  Verbindung 
4  [FeSiO^)  zurückbleiben.  Diese  zerfällt  ihrerseits  bei  der  weiteren  Oxydation 
in  zwei  Hälften,  so  dass  dann  das  Verhältniss  4 :4  resultirt. 

Versuche  mit  Olivinen  von  verschiedenen  Fundorten ,  und  mikrosko- 
pische Beobachtungen  an  gerösteten  Olivinen,  werden  vielleicht  gestatten, 
tiefer  in  das  Verständniss  der  chemischen  Constitution  der  Minerale  dieser 
Gruppe  einzudringen. 

Mineral.  Institut,  technische  Hochschule,  Aachen. 


V.  Auszüge. 


1.  P.  J.  H^lmqalrt  (in  Slockholm) :  KB*plt,  «fa  4eH  PenwiUt  Mk«> 
)t«]widM,  Beaes  HUerKl  tob  AIbS  (Geol.  Foren.  Förh.  I89i,  It,  13). 

Das  neue  Perowskilminerai  ist  durch  einen  Gefaalt  an  Cerium  bei  vglliger 
Abwesenheit  von  Niob  und  Tantal  cbarakterisirt  und  nimmt  demnach  eine  Stel- 
lung zwischen  Dysanalyt  und  Perowskjt  ein.  Es  wurde  nach  dem  Entdecker  des 
t^'sanalyl  Prof.  A.  Knop  genannt. 

Zwei  Typen  des  Minerals  wurden  beobachtet!  Typus  I  kommt  in  einem 
conlactmetamorpbosirten  Kalkstein  mit  dunklem  Granat,  Titanoma gnelit,  schwarz- 
gnicKm  Glimmer  und  Apatit  zusammen  vor.  Die  Knopitkry stalle  sind  hier  etwa 
5  mm  gross  und  finden  sich  local  angehäuft.  Dieser  Typus  ist  von  bleigrauer 
Farbe  and  durch  das  Vorkommen  von  Hexaüder  und  OklaSder  im  Gleichgewicht 
cbarakterisirt.  Die  Hexa- 
rderOächen  sind  fast  immer 
litwölbt;  sie  st nd_metal lisch 
^Dzend,  während  die  Ok- 
ijederdächeD  matt  sind. 

Weniger  gut  an  den 
nitürlichea  Krystallflächen, 
>«^T  schÜD  aber  an    matt 
^D^eschliflenen  Flächen  ist 
in  retlectirtem  Lichte  eine  J 
d«otIiche    Lamellirung 
»hen,  derjenigen,  welche  I 
di^darchsicbtigenPeraws-  ] 
><l«  im  durchfallenden  Licht 
'twen ,    sehr  Ihnlich.    — 
S'^bliffe    nach    {lOO}; 
Filli  das  Licht  parallel  einer 
liT^ia^d erkaute  ein,  so  sieht 
ttöQ  ein  System  von  ein- 
ander senkrecht   kreuzen- 
<l«ii  Lamellen,  welche  pa- 
nllel  den  Hexa^derkanlen 

'erlaufen.  Ein  weniger  entwickeltes  System  von  Lamellen  findet  sich  in  Diagonal- 
tiellang  zu  den  früheren.  Zwischen  diesen  ist  die  Substanz  dunkel  und  scheinbar 
*nictarlo9.    Dreht  man  das  Pi^parat  um  90*,  so  werden  die  eben  beschriebenen 
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Lamelleasyslenie  dunkel  und  zwei  ähnliche  Systeme  Lommen  id  deo  ftüher  dunk- 
len Stellen  zum  Vorscheine,  deren  Lamellen  aber  weniger  zahlreich  als  die  vorigen 
sind.  Nach  weiteren  90"  Umdrehung  treten  die  zuerst  beobachteten  Lamellen- 
Systeme  wieder  hervor ,  während  die  späteren  nur  an  Lichtstärke  abgenommen 
haben;  das  Präparat  ist  also  jetzt  zum  grössten  Theile  hell,  doch  nicht  so  intensiv 
hell  wie  in  der  Anfangslage.  Ein  grosser  Theil  der  ursprünglich  dunkeln  Partien 
bleibt  bei  einer  ganzen  Umdrehung  dunkel.  Bei  stärkerer  Vergras serung  zeigen 
sich  die  zuerst  beschriebenen  Lamellen,  sowohl  die  den  HexaSderkanlen  parallelen 
als  die  zu  diesen  diagonalen,  aus  äusserst  feinen  FSden  aufgebaut,  welche  für  sämml- 
liche  Lamellen  einem  Paare  der  den  Schliff  begrenzenden  Hexagderkanlen  parallel 
sind.  Nur  die  wenig  zahlreichen  Lamellen,  welche  bei  einer  Drehung  von  90'^ 
hervortraten,  sind  aus  Fäden  aufgebaut,  welche  dem  zweiten  Paare  von  Hexaeder- 
kanten parallel  verlaufen.  Wie  angedeutet  ist  die  RclIexioD  am  kräftigslen  in  einer 
bestimmten  Richtung.  Wird  die  der  jetzt  untersuchten  parallele  untere  Hexaeder- 
flache  angeschliffen,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  Reflexion  einseilig  und  dabei  ist 
die  Richinng  der  kräftigiälea  Reflexion  die  zu  der  entsprechenden  Richtung  bei  der 
ersten  Fläche  entgegengesetzte.  —  Schliffe   nach  {flO};    Zwei  Lamellea- 

systeme  ;  das  erste  besteht 
aus  senkrecht  zu  den  bei- 
den Combinationskanten  zu 
l)  und  [ilT)  gerichie- 
,    gleichartigen  Lamel- 
len ;  diese  sind  schart  be- 
grenzt  und   bis    a.t  mm 
breit.     Das  zweite  System 
besieht  aus  undeutlich  be- 
grenzten, von  Bruchtinien 
I   abgeschnittenen  Lamelleo, 
I   welche  der  kürzeren  Dia- 
gonale der  Rhombendode— 
ka^derHäcbe  parallel    lau— 
fen.     Beide   Systeme   sind 
■US  feinen  Lamellen   oder 
Fäden   aufgebaut,   welche 
der  kürzeren  Diagonale  der 
Rhombendodekaäderfläche, 
d.  h.  der  (gedachten)  Com— 
binationskantezu(<00),  pa- 
rallel angeordnet  sind.  Audi 
hier  ist  die  Rellexion  ausgesprochen  einseitig.  —  Schliffe  nach  {(<!}  zeigen 
drei  wenig  ausgesprochene  Systeme,  welche  einander  unter  120"  schneiden  unO 
senkrecht  zu  den  Combioationskanten  mli  den  drei  begrenzenden  HexaMerfläcUeit 
verlaufen.    Wie  bei  den  Lamellen  der  durchsichtigen  Perowskite,  so  ist  auch  hi«±i 
ein  deutlicher  Eintluss  von  Spalten  auf  die  Lamellen  wahrnehmbar,   indem  <!{, 
Lamellen  gegen  Spalten  absetzen  oder  ihre  Breite  ändern. 

In  Dünnschliffen  ist  der  Kaopil  stellenweise  durchsichtig  und  zeigt  sieb  da  i^i 
optisch  zweiaiig  mit  starker  Doppelbrechung  und  lamellarem  Aufbau. 

Der  zweite  Knopiltypus,  welcher  ebenfalls  in  metamorphosirten  Kalkst  ei  a.  ^  | 
vorkommt,  aber  auch  in  einem  ganz  verschiedenen,  breccienartigen  Kalksleio  Vc^i 
Norrvik  beobachtet  ist,  bildet  schwarze,  metallglänzende  Hexaeder,   au  den,^, 


Auszüg<$.  g } 

Oktagderflächen  nur  selten  und  immer  klein  auftreten.  Die  Flächen  sind  eben, 
aber  schlecht  messbar.  Durchwachsungszwiliinge  nach  {H  4}  wurden  beobachtet. 
Schliffe  dieses  Typus  zeigen  in  reflectirtem  Lichte  keine  Lamellirung,  und  Dünn- 
schlifTe  werden  nicht  durchsichtig.  An  feinem  Pulver  kann  man  aber  constatiren, 
dass  auch  dieser  Typus  nicht  nur  doppeltbrechend  ist ,  sondern  bisweilen  auch 
Lamellen  zeigt.    Einige  Körnchen  zeigten  sich  pleochroi tisch. 

Die  Härte  liegt  bei  beiden  Typen  zwischen  6  und  6.  Das  spec.  Gew.  ist 
Djedriger  für  den  oktaedrischen  Typus  ==  4  J  404  als  für  den  hexaedrischen,  für 
welchen  mit  zwei  etwas  verschiedenen  Varietäten  4,84  00  resp.  4,2880  erhal- 
ten wurde. 

Der  Knopit  ist  schwer  zersetzbar,  am  besten  gelingt  es  mit  einer  Mischung 
voD  Fluorwasserstoff-  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Schmelzendes  Kaliumbi- 
sulfat oder  Natriumcarbonat  greifen  die  Okta^derflächen  kräftig  an ,  lassen  aber 
die  Hexaederflächen  ziemlich  unberührt. 

Die  qualitative  Prüfung  ergab  die  völlige  Abwesenheit  von  Nb  und  Ta.  Ueber 
die  Details  bei  der  Ausführung  der  quantitativen  Analyse  wird  auf  das  Original 
b  löge  wiesen. 

Die  Analysen  \  und  %  beziehen  sich  auf  die  oktaedrische  Varietät  von 
Lingörsholmen  bei  AlnÖ,  die  Analyse  3  auf  die  hexa^drische  Varietät,  welche  aus 
eioem  mit  dem  Nephelinsyenit  verknüpften  Brecciengestein  von  Norrvik  auf  dem 
Festiande,  der  Insel  AlnÖ  gegenüber,  stammt,  während  die  Analysen  4  und  5  sich 
auf  hexaedrische  Knopite  aus  metamorphosirten  Kalksteinen  beziehen. 


\. 

i. 

8. 

4. 

5. 

SI02 

— 

4,29 

Ti02 

— 

58,74 

54,42 

56,30 

54,52 

ZtO^ 

— 

0,94 

Ce^O^ 

5,45 

5,80 

6,84 

4,46 

4,42 

V2O3  ? 

— 

0,06 

FeO 

2.63 

3,23 

4,49 

5,4  5 

4,94 

MnO 

— 

0,34 

MgO 

— 

0,49 

0,35 

0,32 

CaO 

87,29 

26,84 

33,32 

32,22 

32,84 

h^O 

4,99 

0,75 

0,38 

0,39 

4,68 

Na^O 

0,29 

0,79 

H^O 

— 

4.00 

0,24 

0,30 

0,92 

99,44  99,82  99,47  99,64 

Das  Yerbältniss  der  Sauerstoffquantitäten  der  Bioxyde  zu  denen  der  übrigen 
•nyde  ist  in  der  Analyse  2  wie  23,85  :  4  0,50;  in  3  wie  24,42  :  4  4,94 ;  in  4  wie 
•  ^97  :  4f  ,54  und  in  5  wie  24,28  :  42,50,  was  bei  allen  ziemlich  viel  von  dem 
Wrbäitnisse  2  :  4  abweicht,  ohne  jedoch  einem  anderen  einfachen  Verhältnisse 
«^her  zu  kommen.  r^^  .   j,   ßäckström. 

S.  6.  Fordensklöld  (f  in  Stockholm) :  Ueber  Krystalle  von  Kentrollth  nnd 
lelaa^tekit  (Geol.  Foren.  Förh.  4894,  16,  454). 

Der  Rentrolith,  beschrieben  aus  Südamerika  durch  Damour  und  vom 
Häth  <)  und  aus  Längban  in  Wermland  durch  Flink  ^),  ist  jetzt  auch  bei, 

I)  Diese  Zeitschr.  4880,  5,  32. 
i)  Diese  Zeitschr.  4892,  20,  370. 

^r»tli,  Z«itcekiin  f.  KrystaUogr.  XXVI. 
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berg  aDgetroflen  worden.  Das  Mineral  kommt  hier  in  kleinen  schwarzen,  auf 
krystallisirtem  Inesit  aufgewachsenen  Krystalien  vor.  Eine  mit  0,084  6  g  ausge- 
führte Analyse  ergab  f  6  «/o  SiOj,  50  %  ^^ö,  i  9  Vo  Mn^O^  und  i  %  ^«a^g,  wo- 
durch die  Zugehörigkeit  zum  Kentrolith  erwiesen  wurde. 

An  den  Krystalien  kommen  folgende  Flächen  vor:  c{00l)*,  m(l4  0}, 
e{402}*,  o{\U},  «{H4}*,  t;{H5}*,  «{SIJl},  jb{3.4  6.4  0}*?.  Die  mit  *  be- 
zeichneten Formen  sind  neu.  Die  beiden  Pyramiden  s  und  x  wurden  nur  je  ein- 
mal beobachtet  und  deshalb  als  unsicher  betrachtet. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  von 
den  früher  von  Chile  und  Längban  be- 
schriebenen verschieden.  Zwar  wurden 
an  einer  Stufe  mikroskopische  Kryställ- 
chen  der  Combination  {H  O}  {H  l}  beob- 
achtet, welche  wie  jene  nach  der  Vertical- 
axe  prismatisch  ausgezogen  waren,  a  be  r  i m 
Allgemeinen  kommt  das  Prisma  gar  nicht 
oder  nur  als  schmale  Abstumpfung  an 
den  Krystalien  vor,  welche  dadurch  einen 
pyramidalen  Habitus  bekommen. 

Die  Krystalle  erlaubten   keine  guten  Messungen;   Verf.   berechnet  jedoch 
folgendes  AxenverhUltniss : 

a:  b:c  =  0,63U4  :  4  :  0,87929. 


(HO 


(3J5.40) 


Gemessen ; 

Berechnet 

(H?) 

—  *630  3  4;7 

(Tn) 

*92   34 

iru) 

54    33,6 

54"  4  9/4 

(004) 

58   32 

58   44,4 

(4  4  0) 

30    53 

34    45,9 

(«08i 

33      5 

32   58,8 

(22  4) 

4  4   53 

44   24,6 

(444) 

36   27 

36   24,4 

(445) 

39   57 

40   30,2 

(Hl) 

33    42 

33   32,3 

(TH) 

64    34 

64    49,8 

(T<T) 

97    44 

97   22,3 

Die  drei  ersten  Winkel  sind  Mittel  von  resp.  vier,  drei  und  zwei  Messungen 
die  übrigen  sind  nur  einmal  gemessen. 

Die  Krystalle  des  Kentrolith  von  Jakobsberg  sind  zu  klein ,  um  die  Anferlx 
gung  von  orientirten  Schnitten  zu  erlauben.  Für  den  Kentrolith  von  Längba 
giebt  Flink  die  optische  Orientirung  nicht  an,  es  wurde  aber  vom  Verf. 
Flink's  Originalplatten  festgestellt,  dass 


a! 


a  =  a 


c  =  c 


Der  Melanotekit,  das  dem  Kentrolith  analoge  Eisenoxydblelsilica 
tFbO.Fe20'^,tSi02,  von  G.  LindstrÖm  aus  Längban  beschrieben  und  bish< 
nicht  in  Krystalien  bekannt,  ist  krystallisirt  bei  Pajsberg  angetroflen  worden.  1 
lagen  nur  Fragmente  vor,  welche  von  bis  4  cm  grossen  Krystalien  stammten.    S 
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zeigten  denselben  Habitus  wie  die  von  vom  Rath  und  Flink  beschriebenen 
fCentrolitbe,  denen  sie  sehr  Hhneln. 

Aus  den  nicht  besonders  guten  Messungen 

(H4):(H0)  =  30«  n' 

(100):(H0)  =  3«    58  /.      I«     .  X    V 

berechnet  sich  das  Axenverhältniss 

a:  6  :  c  =  0,6««6  :  \  :  0,9041  . 

Melanotekit  und  Kentrolith  sind  demnach  isomorph. 

Beobachtete  Formen:  a{l00},m{l  10},  d{0H}, 
o(hO,  «{«24}?. 

Die  optische  Orientirung  ist  dieselbe  wie  beim 
Kentrolith  : 

Starker  Pleochroismus  :   Absorption 

c>6>C. 
dgrün;  %  gelbbraun;   c  rothbraun.  Ref.:  H.  Bäckström. 

3.  6.  Nordenskiöld  (f  in  Stockbohn] :  Einige  seltene  Mineralien  von  Iga- 
liko  in  Ordnland  (Geol.  Foren.  Förh.  1894,  16,  336). 

G«  Lindstrdm  (in  Stockholm) :  Mineralanalysen.  8.  Elpidit,  ein  neues 
Hiseral  von  Igrallko  (Ebenda  330). 

Der  in  dieser  Zeitschr.  28,  344  von  Flink  beschriebene  neue  Mineral Tund 
aus  Grönland  ist  von  Seiten  der  genannten  YerfT.  einer  weiteren  Bearbeitung  un- 
lerworfen  worden. 

Das  neueMineml  Elpidit  (LindstrÖm)  hat  seinen  Namen  von  eXjtig  (Hoff- 
nung) bekommen.  Es  ist  ein  stengliges,  weisses  bis  hell  ziegelrothes  Mineral, 
«welches  auf  Aegirinkrystallen  vorkommt;  bisweilen  auch  die  Drusenräume  zwischen 
demselben  ausfällend.  Seltener  kommt  es  mit  Neptunit  und  Epididymit  zusammen 
vor.  Die  H'arte  des  Minerals  ist  etwa  gleich  der  des  Quarzes ;  die  rot  bliche  Varie- 
tät ist  etwas  härter.  Spec.  Gew.  der  weissen,  reineren  Varietät  =  tfiti,  der 
rothen,  unreineren  s=  2,594.  Das  Mineral  giebt  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
Wasser  ab  luid  löst  sich  in  Fluorwasserstoffsäure,  nicht  aber  in  Ghlorwasserstoff- 
oder  Schwefelsäure.  —  Die  quantitative  Analyse  ergab : 


StO, 

59,44 

0,984 

ZrO^ 

30,48 

0.167 

FeO 

0,14 

0,003 

CaO 

0,17 

0,003 

Na^O 

10,41 

0,168 

K^O 

0,13 

0,001 

^20(15«— 100«) 

3»89 

0,216 

f^2Ö  («000  — Glühen)     5  73 

0,318 

Cl 

0,15 

CuO 

Spuren 

TiO^ 

Spuren 

• 

100,53 

■    0  entspr. 

Cl       0,03 
1 00,50 

6' 
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^«jOg,    FjOj,   Th02,  Al20^y  BeOy  MnO,  BaO,  SrOy  Li^O,   sowie  SO3, 
pjg.  4.  ^^2y  ^2^5  "°^  ^  koDDten  Dicht  nachgewiesen  werden. 

Die  empirische  Formel  des  Minerals  wird  demnach 
iVajO.Zr02.3irj0.6Si02. 

Die  IjLryslallographische  Untersuchung  des  Elpidit, 
sowie  die  Untersuchung  der  unten  erwähnten  Mineralien 
wurde  von  G.  NordenskiÖld  ausgeführt.  Es  wurden 
nur  einige  sehr  kleine,  0,4  —  0,8  mm  lange,  0,03 — 
0,05  mm  breite,  auf  Aegirin  sitzende  Elpidilkrystalle 
gefunden.  Sie  waren  prismatisch  nach  der  Verticalaxe 
und  nur  an  der  einen  Seite  ausgebildet.  Sie  gehören 
dem  rhombischen  Systeme  an  mit  dem  AxenverhSltnisse 

a  :  b  :  c  =  0,5H7  :  \  :  0,978<  . 

Folgende  Formen  liessen  sich  bestimmen:  aHOOj, 
b{0\0},  c{004},  m{H0},  n{«20},  rf{0H},  c(043l; 
ferner  werden  als  unsicher  aufgeführt:  «{5.4  2.0), 
«{580},  i*{540}. 


(004 
(004 
(04  0 
(4  4  0 
(4  20 
(540 
(580 
(5.42.0 


(04  4 
(043 
(440 
(440 
(440 
[400 
(400 
(400 


Gemessen : 
=  44046',    44«24',    44030' 


Mittel : 

*44«22' 
48   84 


54 

24, 

54 

4 

48 

48, 

48 

38 

U 

5, 

22 

8 

63 

*54 

48 

22 

39 
60 


4 

42 

28 

7 

20 

37 


Berechnet: 

4  8^    3' 
62   54 


48 
22 

39 
50 


34 
46 
49 
54 


Ueber  die  optische  Orientirung  des  Elpidit  wird  nur  mitgetheilt,  dass  die 
Prismen  der  Längsrichtung  parallel  auslöschen  und  dass  diese  Richtung  inimer 
die  Richtung  der  grössten  optischen  Elasticität  ist. 

Mikroiith.    Auf  einigen  grossen  Aegirinkrystallen  fanden  sich  mikros- 
kopische, stark  glänzende,  isotrope,  braungelbe  Oktaeder.    Eine  mit  0,030  3    ^ 
ausgeführte  Analyse  ergab  die  unter  4  aufgeführten  Resultate.     Das  Analyseix— 
material  zeigte  sich  bei  mikroskopischer  Prüfung  durch  Aegirin  stark  verunreinigt  * 
werden  deshalb  die  Si02  und  diejenigen  Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalk  und  Alkalien 
welche  (nach  D Öl  ter*s  Analyse  des  Aegirin  von  Rangerdluarsuk]  nöthig  siricl 
um  mit  ihr  Aegirin  zu  bilden,  abgezogen,  so  ergiebt  sich  das  unter  2  aufgeführt o 
Resultat. 


4. 

2. 

(Ta,  Nb)20, 

54,8 

74,0 

SnO^ 

3,0 

4,0 

CaO 

9,6 

42,4 

(Ce,  La,  Di)20^ 

} 

42,2 

4,2 

Fe^O^,  Al20i 

SiOj 

43,6 

Alkalien  und  Verlust 

6,0 

6,7 

400,0 


400,0 
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Nach  Krystailform  und  chemischer  Zusammensetzung  ist  das  Mineral  also 
Mikrolith,  Ca^Ta^O^. 

Paris  it.  Ebenfalls  auf  Aegirin  aufgewachsen  wurden  kleine  0,5 — %  mm 
lange,  0,S — 0,6  mm  dicke,  gelbe,  spitze  Pyramiden  angetroffen,  weiche  bei 
qualitativer  Prüfung  die  Gegenwart  von  Fluor  und  wahrscheinlich  auch  von  Koh- 
lensäure zeigten ;  es  wurde  demnach  vermuthet,  dass  dieselben  mit  Bastnäsit  oder 
Parisit  verwandt  seien.  Bei  der  mit  0,0966  g  ausgeführten  Analyse  wurde  der 
Glühverlust  als  Kohlensäure  betrachtet  und  Fluor  nicht  bestimmt. 


C02 

23,0 

(Ce,  La,  Di)20^ 

58,1 

Fe^O.^ 

S|8 

AkO^ 

0,7 

y^o. 

«,5 

CaO 

\t,% 

K2O 

0,7 

NfPiO 

<,5 

Verlust 

5J 

400,0 

Die  Parisitkrystalle  dieses  Fundortes  sind  im  Allgemein 
nea  nur  einseitig  ausgebildet.  Sie  werden  dann  von  der  Basis 
und  zwei  spitzen  Rhomboedern  begrenzt,  von  welchen  das 
weniger  steile,  welches  zugleich  herrschend  ist,  als  posi- 
tiv betrachtet  wird.  Wenn  die  Krystalle  an  beiden  Enden 
ausgebildet  sind ,  sehen  sie  wie  doppelte  trigonale  Pyra- 
oaiden  aus,  indem  sie  sämmtlich  Zwillinge  nach  der  Basis 
^iad  (Fig.  2).  Da  die  früher  untersuchten  Parisite  immer 
hcJoSdrisch  ausgebildet  gewesen  sind,  war  es  früher  nicht 
möglich  festzustellen,  was  Pyramide  zweiter  Ordnung  und 
was  Pyramide  erster  Ordnung  war.  Durch  das  Auffinden 
dieser  rbomboedrischen  Krystalle  ergiebt  sich  nun,  dass 
das  Hauptrhomboeder  {OH  4}  ein  Halbflächner  der  frühe- 
ren Pyramide  zweiter  Ordnung  {HSI}  ist. 

Das  entsprechend  umgerechnete  Axenverhältniss 
wird  dann  (nach  den  Messungen  von  V  r  b  aj 

a:  c=  h:  5,8275. 

Am  Parisit  von  Igaliko  wurden  folgende  Formen  be- 
>Ummt;_  c{0004},  t{0.5.5.12},  «{OH«},  tt{0553}, 
^{0.40.18. 3},  A(40T2},  t{5056}.  [Von  diesen  scheinen 
t.  u,  V,  %  früher  nicht  beobachtet  zu  sein.    D.  Ref.] 


Fig.  1. 


Gemessen : 

Berechnet:    An 

zahl  de 

(000<) 

:(0.5.5.12)  =(70023') 

70^22' 

1 

(4  0T2)                73    48 

73   27 

4 

:(50S6)               79   58 

79   63 

9 

(0H4)                81    36 

81    33 

1 

;(0553)               85      2 

84   54 

4 

:(0.<0.TÖ.3)      87   17 

87   27 

1 

(5056): 

(0B56)             147   n 

116   59 

1 

{i0<2): 

(0T12)             H2   25 

112    14 

2 

86 
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Die  Figur  t  stellt  eine  ziemlich  oft  vorkommende  Combination  von  0/{,  |/{ 
und  — ^R  dar.  Ebenso  häufig  wie  diese  treten  — R  und  ^R  auf,  bisweilen  allein, 
bisweilen  mit  den  vorigen  zusammen. 

Epididymit.  Ausser  den  von  Flink  beobachteten  Formen  wurden  be- 
stimmt:  A{604}  und  ;f{80«}. 

Gemessen :  Berechnet : 

(604):(001)  =  72<>39'  72^0' 

(801):(001)        76   48  76   60 

Neptun  it.  Die  von  Flink  beschriebenen  Neptunite  zeigten  einen  »okta- 
ederähnlichen v  Habitus  mit  kurzem  Prisma.  Kleinere  Krystalle  zeigen  dagegen 
nach  dem  Verf.  oft  einen  mehr  prismatischen  Typus  mit  den  Formen  a{4  00}, 
6{010},   m{UO},   e{20«},   m{542},   o{Tn}. 

Ref.:  H.  Back  ström. 


4.  A.  Hamberg  (in  Stockholm)  :    Mineralogische  Studien  (Geol.  Foren. 
Förb.  1894,  16,  307,  323,  327  und  709j. 

46.    Ueber  die  Quarzgänge   JUmtlands   und  ihre  Mineralien. 
Aus  den  Quarzgängen  der  jämtländischen  Faltengebirge  waren  schon  seit  längerer 
Zeit  schöne  Bergkrystalle  bekannt,  obwohl  nicht  näher  beschrieben.     Ausserdem 
hatte  A.  E.  Nordenski  Öl d  4  859  auf  einem  Quarzgange  bei  Kjoland  Anatas  ange- 
troffen.    Verf.  besuchte  die  folgenden  Fundorte:  Vestsjö,  Gräslotten  und  Garde 
im  Kirchspiel  Offerdal,  Nordby  im  Kirchspiel  Alsen  und  Kjoland  im  Kirchspie) 
Kall.     Die  vier  ersten  dieser  Fundorte  liegen  in  einem  metamorphischen,  glän- 
zenden, versteinerungslosen  Thonschiefer,  der  zum  mittleren  Silur  gehören  dürfte. 
Bei  Kjoland  sind  zwei  Fundorte,  welche  als  I  und  II  bezeichnet  werden,    I  liegt 
ebenfalls  in  Thonschiefer ,   während  II  in  einem  präcambrischen  quarzitischen 
Gneisse  vorkommt.     Die  Gänge  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Quarz;  in  ge- 
ringer Menge  kommen  jedoch  andere  Minerahen  vor ;  es  wurden  folgende  beob- 
achtet: bei  YestsjÖ  Schwefelkies,  bei  Gräslotten  Aduiar,  Kalkspath,  Anatas  (selten], 

.bei  Garde  Adular,  Schwefel- 
Fig.  i.  Fig.  2  kies,  bei  Nordby  Kalkspath, 

bei  Kjoland  I  Adular ,  Phi- 
gioklas,  Kalkspath,  bei  Kjo- 
land II  Albit,  Anatas.  Durch 
das  AufGnden  von  Adular 
und  Anatas  auf  diesen  Gän- 
gen ist  die  Analogie  mit  den 
entsprechenden  alpinen  auf- 
fällig geworden. 

Die  Adulare  sind    im 
Allgemeinen  nicht  mehr    als 
0,5  cm  lang,  sie  zeigea  den 
gewöhnlichen  Adulartypus 

mit  {004},  {HO},  {Toi), 

bisweilen  auch  {04  0}.      Die 

Anatas:e  von  Kjoland  II  smij 

blauschwarz  und  hauptsächlich  von  {4  4  4}  begrenzt.     Die  spitzen  Poleckea  sind 

jedoch  immer  von  den  Flächen  r{\  4  5},  /{4.4.4  0}  und  c{004}  abgestumpft.       Be 

Gräslotten  wurde  nur  ein  einziger  Krystall  angetroffen  (Fig.  8).     Derselbe     is 


rlli 


^tt7 
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liunkelbraun,  pyramidal  nach  p[\  4 1)  und  zeigt  untergeordnet  die  Flächen  v{i  4  7}, 
c'{lOl}  und  a{«00}. 

Quarz  von  Garde.    Beobachtete  Formen  : 


Bravais^':        Naumaon^): 

+4/i 

+6Ä 

ooR 

—\0R 

— 7Ä 

—R 


Bravais: 


5164} 

37.4.38.9} 
44.1.45.9} 
3253} 
{456<} 


Naumann: 

+JOPfJ* 

4-5Pf|* 
-6P|. 


Die  mit  *  bezeichneten  Formen  sind  neu. 


{0.«O.Tü.4):(04TO 
(I9.4.10.1):(10T0) 

(37.4.38.9j:(4040 
(44.r45.9):(505«) 

:(516«) 


Gemessen : 
33« 44'.    330  18',    33^43' 


3 

34 

1 

4 

7 
24 


33 

35 

84 

8 

5 

5 


3 

34 
1 
1 


S4 
88 
ti 

7 


Berechnet 

33^43' 

3   86 


34    44 


34 
4 
4 
6 

84 


38 
80| 

36 
48 

Fl2.  3. 


770f 
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Der  Habitus  der  Krystalle  (Fig.  3)  ist  deutlich 
rhonibo^risch ,  indem  die  Rhomboeder  iR  und  5/?  nur 
als  positive,  dagegen  IR  und  hOR  nur  als  negative  auf- 
treten. Die  ersteren  sind  klein,  glänzend  und  eben,  letz- 
(ere  grosser  und  stark  horizontal  gestreift.  Das  positive 
Trapezoeder  -j-GP-f  ist  meistens  vorhanden  und  oft  ziem- 
lich matt;  das  entsprechende  negative  Trapezoeder  ist 
dagegen  glänzend ,  aber  stark  gestreift  und  durch  eine 
gestreifte  zusammenhängende  Abnindujig  mit  der  Fläche 
tPi  verbanden.  In  den  Zonen  [40!4:5464]  und 
5054  :  54 6<]  kommen,  sofern  +4Ä,  +5/?  und  +6P* 
laftreten,  fast  immer  die  neuen  Flächen  (37.4.39.9) 
-f  VPff  resp.  (44.4.J5.9}+5P|^  vor.  Diese  letzteren 
"^iod  gut  spiegelnd  und  geben  genaue  Winkelwerthe.  In 
ler  Zone  [4  0TO:54  64]  kommt  die  neue  Fläche 
fl9.4.2Ö.4}-f80P^  vor. 

Die  Bergkrystalle  von  Garde  sind,  wie  die  jämtländischen  im  Allgemeinen, 
fa>t  stets  einfache  Krystalle ;  doch  sind  sowohl  rechts-  wie  linksdrehende  Zwil- 
lii^e  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze,  als  auch  Verwachsungen  eines  rechts- 
<irehenden  mit  einem  linksdrehenden  Individuum  gefunden  worden. 

Quarz  von  Vestsjö.    Beobachtete  Formen: 


1}  Für  Rechtsquarze. 

t\  {iw  Divisor  4  der  Trapezoeder  und  der  trigonalen  Pyx*amide  ist  consequenl 
»ee^elasseo. 
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6STt}  — e/'S 

n.fs.i.sl— V''H* 
iT.ü.a.sj— VPJI' 

a.Ti.i.n  — isPy^* 
I3.H.T.)}— 13;*||* 
i.iS.l.ll— l4P|i' 

7.(e.».iJ— iTPfj' 

!l,30.T.t|— SIP^JL» 
^18.57.1.1)— !8P^^" 

{ao.T.i9.))+so/'f§*. 

Die  Trülier  nicht  beobachtelen  FormeD  sind  mil  einem  *  versehen. 
CharaklerisUsch  Tür  die  Krystalle  von  Vcsisjö  isl  unter  anderem  eine  Keilte 
wer  zu  bestimmender  negnliver  TrapezoSder,  die  mehr  oder  weniger  genau  in 


loTl 

'1+« 

JOJI 

+  1« 

5051 

+5« 

010 

oofl 

0  13 

T5.11-^ 

13«« 

D.lMs.ll- 

ISA- 

O.IO.TO.1)  — 

ton 

OlTl 

— Ä 

STTl 

in 

6151 

+6fJ 

^ 

der  Zone  iPi  :  OOAt  liegen.  Diese  Trapezo^derllUchen  sind  luatt  und  nach  allen 
Richtungen  gerundet;  sie  sind  wahrscheinlich  als  PrärosionsHächen  zu  belrachtcn . 
Die  angeführten  Symbole  kijnnen  nicht  als  zuverlässig  angesehen  werden. 

Zu  den  am  IJuarz  von  VeslsjÖ  beobachteten  Formen  ist  auch  die  von  vom 
Bath*}  erwähnla  {41.T.iT.37}+|?/'|J  lilozufügeD. 

Quarz  von  Grüslotten.    Beobachlcle  Formen: 


tOM|3)+fi 

totn+4/t 

5051)4-5/1 

{iro.ii.ij  +  Vfl 

(80811+8« 
HOlOjOOÄ 
(O.I3.l3.lJ— 13/i* 
{O.IO.lÖ.lj— lOÄ 

t)  Bravais' sehe  Indices  Tür  Linksqusrz, 

S|  Diese  Zeltschr.  6,  16. 

3)  RrBvais'sche  Indices  für  Linksquarz. 


Taliiaps 
l:iii)—ZPl 

3.H,S.3}  — VW 

ä.SGjl.S}— \e/'|t 

i.f7.t5.Sl-'j'/'H' 

T.n.Tö.ij— nPH'. 
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Die  mit  eioem  '  vcrsehcRcn  Formen  sind  früher  nicht  beobachtet. 

Den  Habitus  der  Krystalle  zeigen  die  tigg.  1,  8.  Be  merk  eng  werth  isl,  dass 
bier  (lache  Trapezoi^der  vorkommen,  welche  mil  iPt  einen  verhältniss massig 
tleineo  Winkel  bilden. 


Fig.  7. 


Vig.  g. 


Fig.  S. 


Quarz  von  Kjoland  II  [Fig.  9).    Die  beobachlelen  formen  sind: 


loTl    ')+« 

l.is.n.s}— «/pfr 

50  B)    +5/1 

l.u.Tä.ij— urij* 

10?  0  OO/I 

T. 19.11, 1    — 19P^" 

OlTf    — ft 

I.J3.1i,)  — «sfll* 

isTi  iP% 

I.SB.äT.»   — 18P|4- 

leg)  — 6PS 

i.Hs.ITi,!}— i  a/'ll? 

Die  roil  '  bezeichneten,  Trühcr  nicht  beobachteten  negativen  Trapozoöder 
-iod  durchweg  schlecht  eotwiciielt,  daher  die  Messungen  hier  nicht  wiederge- 
>xben  sind. 

Wie  an  deo  Krystallen  von  Gräslotten ,  so  wurde  auch  an  denjenigen  von 
t^joland  II  das  positive  TrapezoSder  +6Pf  nicht  beobachtet,  obwohl  hunderte 
"fo  Krystallea  durchgemustert  wurden. 

Die  Quarze  von  Kjoland  I,  sowie  von  Nordby  zeigen  nur  einlache  Com- 
("Mlioneo- 

l~.  Ueber  den  Inesil  von  Jakobsberg  bei  Nordmarken  in 
'>V(:t 01  tand.  Der  Inesil  Iconimt  an  der  genannleti  Localität ,  mit  grohkry stall i- 
r."^liem  Kalkspalh  zusammen,  krystallisirt  vor.  An  den  Inesitkryslallen  linden 
-«1»  kleine  Krystalle  von  Kenlrolilh  aufgewachsen^). 

Folgende  Formen  wurden  beobachtet:  a{lOO},  6(0(0},  c{0Ol},  (J{Oll}, 
'(30<}  (neu!  ttnd^lSOl}. 


<)  Bravais'sche  Indices  für  Linksquara, 
1)  Vergt.  G.  Nordensktöld,  S.  Bl. 
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HOjiiOiO) 
(<00J:(00O 

(H0):{<00) 
0T<):(<00) 

{0T0:(0T0) 
{30T):{<00) 
f200:(IOOl 


Gemessen : 

82^^34',    82029',   820|6' 
47      6  ,    47    <6  ,    47   10 


39 
64 
49 
42 
12 


21 

12 

43 

41 

0 


37 
64 
49 
12 


43 
30 
24 
20 


12    13 


Berechnet 

82« 

•35' 

46 

414 

37 

59 

64 

37 

49 

23 

12 

H 

12 

5 

Die  Inesite  von  Jakobsberg  sind ,   zum  Unterschiede  von  den  prismatischen 
Inesitkrystalien  von  Dillenburg,  immer  dünntafelförmig  nach  {lOO};  unter  den 

übrigen  Flächen  ist  das  neue 
Fig.  12. 


Fig.  i  0. 


Flu.  i{. 


Makrodoma   {301}   ziemlich 
stark  entwickelt.     Die  Basis 
ist  klein  oder  fehlt  gänzlich. 
Das  Doma  {201}  ist  selten. 
Das    Prisma    {HO}   kommt 
nicht  als  Krystallfläcbe  vor, 
wohl  aber   als  Spaltfläche; 
der   früher    von   Scheibe 
und  Flink  erwähnten,  sehr 
vollkommenen     Spaltbarkeit 
nach  {0 1 0}  und  der  ziemlich 
vollkommen  nach  {l  00}  kann 
man    somit     eine     weniger 
vollkommene  Spaltbarkeit  nach  {HO}  hinzufügen.    Unter  dem  Mikroskop  erblickt 
man  in  Spaltblättchen  nach  {01 0}  auch  Spaltrisse  parallel  der  Trace  von  der  Basis. 

Eine  von  G.  Lundell  ausgeführte  Analyse  ergab: 

0,715 


0,678 


0,582 
99,49~ 

Besondere  Versuche  überzeugten  Verf.,  dass  der  Wassergehalt  des  Inesit 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  stark  wechselt,  und 
ferner  dass  ein  Unterschied  zwischen  Krystallwasser  und  chemisch  gebundenem 
Wasser  nicht  zu  erkennen  ist,  indem  das  Wasser  bei  steigender  Temperatur  all- 
mählich abgegeben  wird. 

18.  Thoritkrystalle  mit  Basisflächen  aus  der  Fjeldvands- 
grübe  bei  Arendal  in  Norwegen.  Unter  etwa  30  Krystall^  zeigten  5  deut- 
liche und  ziemlich  grosse  Basisflächen. 

.19.  Ueber  pyramidale  Calcite  von  Wisby.  An  dem  südliche« 
Ende  der  Sladt  Wisby  kommen  in  einem  silurischen  Kalksteinlager  Drusenräun:»« 
vor,  welche  bisweilen  ganz  unregelmässig  geformt  sind^  sehr  häufig  aber  dii 
Gestalt  von  etwas  conischen  Cy lindern  haben,  deren  Längsaxen  im  Ailgemeinoi 


Si02 

42,92 

PbO 

0,73 

0,003 

MnO 

'  36,31 

0,511 

MgO 

0,37 

0,009 

CaO 

8,68 

0,155 

(überconc.  H^SO^) 

H^O    0,62 

(Beim  Glühen  H^O 

9,86 
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senkrecht  zur  ScbichlUDg  des  Gesteins  stebeo*.  In  diesen,  wahrsclieinlicb  pri- 
mären oiter  sehr  allen  Hohlräumen  sind  zwei  Generalionen  von  Kalkspalh  aiis- 
liryslallifiirt.  Die  jüngeren  Kryslalie  treten  in  grosseren,  bis  zu  10  cm  laagen, 
vereinzelten  Individuen  auf.  Die  älteren  Krystalle  haben  dagegen  die  Wände. der 
Hotilräume  ganz  bekleidet;  sie  sind  kleiner,  etwa  \ — G  cm  gross,  und  von  einer 
dÜDoen,  braunen  Schiebt  einer  bituminösen  Substanz  überzogen.  Ausser  dem 
Kalkspalh  kommen  in  diesen  Hohlräumen  bisweilen  auch  kleine  Krystalle  von 
Schwerelkies,  Knplerkies,  Zinkblende  und  Bleiglanz  vor. 

Von  den  Krystallen  der  ersten  Generation  sind  zwei  Typen  häufig.  Der  eine 
i>l  pyramidal  nach  der  Fläche  *^Pi,  der  andere  ist  nach  der  Basis  laFeiförmig. 
Die  pyramidalen  Krystalle  sind  bisweilen  nur  von  der  Pyramide  ^P!  und  der 
Basis  begrenzt,  Fig.  13.  Daneben  kommen  aber  bäuHg  kleine  und  nicht  gut  ent- 
wickelte Flächen  von  -|-A3  vor,  Fig.  I  4.  Forner  sind  die  positiven  Pyramiden- 
k'inten  fast  immer  von  schmalen,  schlecht  entwickelten  Skalenoädertlächen  zu- 
gescharrt,   die  sehr  schwankende    Winkelwertbe  geben,    dem   Symbole   -{-AB 


'-utigermasseo  entsprechen  und  vielleicht  als  Prärosionslläclien  anzusehen  sind. 
<  Dregeloi'ässig  und  schlecht  entwickelt  kommt  auch  das  RhomboSder  —  |/C  vor. 
M'Miger  hiiiHg  sind  die  pyramidalen  Krystalle  an  den  Enden  von  den  Rhombo- 
eJem  -t-fl  und  — ^R  begrenzt  jFig.  ^5).  Zwillinge  nach  der  Basis  kommen  sehr 
iiiuSg  vor  und  sind  an  der  pnrallel  der  rhomboüdrischen  Spaltbarkeit  verlaulen- 
in  Streifung  der  PyramidenHüchen  leicht  zu  erkennen  (Fig.  4  6). 


(I6.8.8.3):'8.8.T6.3)  = 

:8.8.?6.3};i8.8.?6.5) 

'03|S):(O0Ot) 

(Ji3)):((2Sl! 


Gemessen : 

Berechnet : 

58016',   S8«39',   a8»n' 

SS^iS' 

3i  27  ,    14    45 

24   45| 

56      \ 

66   S7 

75  37 

75   S2 

92 
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An  den  nach  {0004}  tafelförmigen  Krystallen  ist  auch  die  Pyramide  ^Pi 
ziemlich  gross  entwickelt.  An  einigen  Krystallen  kommen  ausserdem  ziemlich 
grosse  und  matte  Fläcben  von  +Ä  vor  (Fig.  M);  an  anderen  treten  statt  dieser 

nicht  sicher   bestimmbare 
^*S-  ^'^-  ^*8  ^^'  SkalenoederflUchen  auf, 

welche   wahrscheinlich 
+/?3  angehören  (Fig.  4  8). 
Häufig  tritt  auch  die  Pyra- 
mide ^Pt  als  schmale  Ab- 
stumpfung auf. 

Berechnet: 
240451' 
28   54 


Fig.  49. 


(8.8.46.3):(8.8.T6.3) 

(2243):(8.8.T6.3) 

Fig.  90. 


Gemessen: 
=  24043' 
29     6 


fO/f 


An  den  Kalkspäthen  der  zwei- 
ten Generation^  die  jünger  als  die 
braune  Belegung  sind,  tritt  ebenfalls 
die  Pyramide  ^Pt  als  vorherr- 
schende Form  auf.  Ausserdem  treten 
+Ä3,  — ^Ä,  sowie  untergeordnet 
ooÄ,  ooP2,  -I-4Ä  und  +Ä  auf 
(Fig.  4  9).  Zwillinge  nach  —^7? 
kommen  häu6g  vor. 

Von  demselben  Fundorte,  ob- 
wohl von  Drusenräumen  anderer  Art, 
stammten  Krystalle  die,  wie  Fig.  20, 
durch  '4-i?3  mehr  zugespitzt  waren. 
Sehr  kleine  solche  Krystalle  wurden 
auch  in  Hohlräumen  in  Orthocerati- 
ten  aus  anderen  Gegenden  der  Insel 
Gotland  beobachtet.  Unter  den  sonst 
auf  Gotland   vorkommenden    Kalk- 
spath  typen   scheinen   Krystalle    mit 
vorherrschendem  Skalenoeder -f-/?  3   oder  von  der  Combination  ooR,  — ^R  die 


häufigsten  zu  sein. 


Ref.:   H.  Bäckström. 


5«  A.  E.  Kordenskiöld  (in  Stockholm) :   Ueber  den  Flnorgehalt  des  Apo- 
phyllit  (Geol.  Foren.  Förh.  4  894,  16,  579). 

Gh.  Friedet  hatte  sich  vergeblich  bemüht,  in  verschiedenen  Apophylliteu^ 
von  Bou  Serdoun  bei  Gallo  in  Algier,  von  UtÖ  und  von  St.  Andreasberg,  einen  Fluor^ 
gehalt  nachzuweisen,  und  deshalb  das  Mineral  für  fluorfrei  erklärt  ^).  Berzelius 
welcher  4  822  den  Apophyllit  analysirte,  hatte  aber  aus  dem  daraus  erhaltene  1 
Fluorcalcium  die  Fluorwasserstoffsäure  mit  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  soga 
damit  in  einer  Glasplatte  die  Worte:  »Med  flusspatssyra  ur  apophyllit  fr.  Passa 
eingeätzt.  Diese  Glasplatte  war  noch  aufbewahrt  und  wird  jetzt  als  Zeugaiss  fu 
die  Richtigkeit  der  Bestimmung  von  Berzelius  reproducirt,  zusammen  mit  füi^ 


4)  Compt.  rend.  4  894,  118,  4232.   S.  das  Referat  im  nächsten  Heft. 
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ia  äbalicher  Weise  mit  Fluorwasserstoff  aus  Apophyllit  von  ütö/  Nordniärken, 
Hellestad,  Poonah  und  Bou  Serdoun  vom  Verf.  geätzten  Glasplatten. 

In  dem  Wasser,  welches  der  Apophyllit  beim  Erhitzen  abgiebt,  hatte  Frie- 
de! Ammoniak  nachgewiesen.  Verf.  hebt  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung  für 
die  Genesis  der  Mineralien  hervor,  zeigt  aber,  dass  Valentin  Rose  schon  1805 

die<e  Beobachtung  gemacht  hat  ^).  «  .     „    ,. 

^^  '  Ref.:  H.  Bäckström. 

6.  H.  Bftekgtrdm  (in  Stockholm) :  Bestimmangr  der  Ansdehnnngr  dnreh  die 
Wärme  und  des  elektrigehen  LeitniifirsTermöiireiis  des  Eisenylaiises  (öfversigt 
Vet.-Akad.  Förh.  4  89i,  545). 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das  elektrische  und 
thermische  LeitungsvermÖgeu  und  die  thermoSlektrischen  Eigenschaften  des  Eisen- 
glanzes ^)  hat  Verf.  nunmehr  auch  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  bestimmt, 
und  zwar  an  Material,  welches  demselben  grossen  Krystalle  entnommen  wurde, 
welcher  das  Material  für  die  früheren  Untersuchungen  geliefert  hatte.  Die  Be- 
stimmung wurde  auf  dem  Bureau  international  des  poids  et  mesures  in  Breteuil 
bei  Sevres  mit  dem  Dreifuss  von  Platin-Iridium  des  Bureau  ausgeführt^). 

Für  die  Dilatation  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  berechnet  sich  aus  elf  Be- 
obachtungen bei  Temperaturen  zwischen  6J6^  und  80,33^  die  Formel 

Li  =  Lo  (1  -{-  0,000  007  6*0  9  <  +  0,000000  004  90«  <2)  . 

worin  Li  die  Länge  bei  t^  und  Lq  die  Länge  bei  0®  bedeutet. 

Für  die  Dilatation  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Hauptaxe  berechnet  sich 
aus  zwölf  Beobachtungen  bei  Temperaturen  zwischen  4,07®  und  82,26^: 

Li  =  Lo  (<  +  0,000  007  694  8«  +  0,000000  04«  OOOt^)  . 

Die  AusdehnungscoÖfficienten  sind  also  sehr  wenig  verschieden,  und,  da  sie 
bei  wachsender  Temperatur  divergiren ,  müssen  sie  bei  einer  Temperatur  unter 
&*  gleich  werden.  Die  Rechnung  zeigt,  dass  diese  Temperatur — 5,7®  ist ,  für 
beide  Richtungen  ist  dann  a.^j  =  0,000  007  555.  Oberhalb  dieser  Temperatur 
ist  die  Ausdehnung  grösser  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Hauptaxe,  unterhalb 
—  5,7®  dagegen  grösser  in  der  Richtung  parallel  der  Hauptaxe.  Als  eine  Conse- 
<{Qeaz  davon  würden  zwei  je  einer  der  Hauptrichtungen  parallele  Eisenglanzstäbe, 
welche  bei  0^  dieselbe  Länge  hatten,  bei  sinkender  Temperatur  sich  verschieden 
zusammenziehen,  so  dass  bei  — 5,7®  derjenige  senkrecht  zur  Hauptaxe  um 
0,000  000  230  Lo  kürzer  wäre;  bei  weiterem  Sinken  der  Temperatur  würde 
^iese DiflTerenz  sich  aber  allmählich  vermindern,  so  dass  bei  — 4  4,4®  die  beiden 
>täbe  wieder  gleiche  Länge  besitzen  würden.  Oder  —  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
dtiren —  ein  Eisenglanzkrystall,  bei  18®  gemessen,  würde  bei  — 29,4®  wieder 
dieselben  Winkel werthe  zeigen. 


1)  Gehlen's  Jonm.  5,  35. 

2)  Diese  Zeitschr.  17,  424. 

3i  Sowohl  der  Dreifuss  als  die  Details  der  Ausführung  sind  von  R.  Benpit  in 
^«^r  Abhandlung  »Nouvelles  6tudes  et  mesures  de  dilatations  par  Ia  möthode  de 
V.  Fizean«  aasfübrlich  beschrieben  (Travaux  et  mömoires  du  Bureau  international 
^  poids  et  mesures  1888,  6,  ^).  Da  diese  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  nicht  be- 
^froehen  worden  ist,  so  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  dieselbe  die  genauesten  bis 
^ot  ansgefohrten  Bestimmungen  der  thermischen  Dilatation  von  Quarz,  Beryll  und  Kalk- 
^tti  enthält 
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An  etwas  unvollkoromenem  Eisenglanz  von  Elba  bestimmte  Fizeau  für  die 
Richtung 

parallel  der  Hauptaxe  a  =  0,000  007  84  ;     /?  =  0,000  000  005  9, 
senkrecht  zur      -         «  =  0,000  007  3«;     /9  =  0,000  000  043  « . 

Nach  diesen  Bestimmungen  sind  für  den  Elbaner  Eisenglanz  die  Ausdeh- 
nungscoSfficienten  erst  bei  +34,7^  gleich;  oberhalb  dieser  Temperatur  ist  die 
Ausdehnung  senkrecht  zur  Hauptaxe  die  grösste ,  wie  bei  dem  vom  Yerr.  unter- 
suchten Bisenglanz  von  LangÖ  bei  KragerÖ. 

Verf.  bat  ferner  die  Bestimmungen  des  elektrischen  Leitungsvermögens  des 
Eisenglanzes  mit  vollkommeneren  Apparaten  wiederholt,  speciell  um  genaue 
Werthe  der  TemperaturcoSfßcienten  zu  bekommen.  Es  ergiebt  sich  darnach  der 
Widerstand  bei  t^  eines  Stabes,  welcher  bei  0®  den  Widerstand  W^  besitzt, 

in  der  Richtung  parallel  der  Hauptaxe : 

Wt=  Wq  (\  —  o,oun8i  +  0,000  ^%^^^fl  —  o,oooooo5<6.«<  O] 

und  senkrecht  zur  Hauptaxe : 
Wt  =Wq[{  —  0,042  796  f  +  0,000  H  4  08  f-—  0,000  000  464  64  <•*). 

Diese  Formeln  sind  innerhalb  des  Beobachtungsintervalles  0^ — 80®  sehr  gute 
Aonäherungsformeln,  erlauben  aber  gar  keine  Extrapolation.  Es  würde  z.  B.  nach 
denselben  für  beide  Richtungen  bei  etwa  4  60®  der  Widerstand  =  0®  werden, 
was  nach  den  älteren  Bestimmungen,  welche  sich  bis  !235®  erstreckten,  gar  nicht 
der  Fall  ist,  indem  sowohl  Widerstand  als  Temperaturcodflicient  stetig  abnehmen. 

Es  folgen,  tabellarisch  geordnet,  die  nach  diesen  Formeln  berechneten  Werthe 
der  Widerstände  und  Tempera  tu  rcoSfficienten  zwischen  0®  und  4  00®,  sowie  fer- 
ner die  Variationen  des  Verhältnisses  ^cl^a  ^^^  Widerstandes  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  dividirt  durch  den  Widersland  in  der  dazu  senkrechten  Richtung, 
für  das  Intervall  0® — 4  00®.    Es  sinkt  dieses  Verhältniss  von  4,94  06  bei  0®  zu 

4,6643  bei  400®.  «,..«, 

Ref.:   H.  Bäckstrom. 

7.  m«  Sjögren  (in  Nynäs,  Osmo,  Schweden) :  Beiträge  zur  Mineralogie 
Schwedens  (Bull.  Geol.  Inst.  Upsala  4  894,  2,  39). 

9.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  von  Chondrodit, 
Humit  und  Klinohumit  von  Nordmarken,  sowie  über  die  Constitu- 
tion der  Mineralien  der  Humitgruppe  im  Allgemeinen.  —  Ueber  das 
Vorkommen  und  die  Krystallographie  der  Humitmineralien  von  Nordmarken  siehe 
diese  Zeitschr.  24,  4  44.  Der  vorliegende  Aufsatz  theilt  die  Resultate  der  von 
R.  Mauzelius  ausgeführten  chemischen  Analysen  mit.  Diese  stimmen  sehr  gut 
mit  den  kurz  vorher  erschienenen  Analysen  von  Penfiel d  und  Howe^),  deren 
Formeln  für  die  verschiedenen  Glieder  der  Humitgruppe  auch  vom  Verf.  ange- 
nommen werden. 

Humit.  Analyse  A  ist  mit  braungelbem  Humit,  spec.  Gew.  3,32,  ausge- 
führt; Analyse  B  dagegen  mit  einer  gelbgrauen  Varietät  von  dem  spec.  Gew.  3,24. 


1)  American  Journ.  of  Sc.  4894,  47,  488.    Referat  im  nächsten  Heft. 
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A. 

B. 

SiO^ 

35,44 

0,587 

35,2! 

0,583 

Ti02 

0,07 

0,004 

0,07 

0,004 

AhO-, 

OJf 

0,00s 

0,07 

0,001 

Fe^Oi 

0,68 

0,004 

4,06 

0,007 

FeO 

40,96 

0,45« 

7,93 

0,440 

MnO 

^i7 

0,024 

4,69 

0.02i 

CaO 

0,47 

0,003 

0,4  4 

0,002 

MgO 

47, S2 

4,472 

48,33 

4,200 

K^O 

0,47 

0,002 

0,20 

0,002 

Na^O 

0,$9 

0,005 

0,34 

0,005 

H2O 

1,28 

0,074 

4,85 

0,4  03 

F 

3,79 

0,400 

4,59 

0.421 

404,73 

404,45 

0  entspr. 

F  4,60 

4,93 

400,43  99,52 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  zum  grössten  Theile  Mittel  aus  zwei  Bestim- 
QHiogen.  Das  Verhältniss  von  Si02  :  RO  :  (F,  OH)  ist  in  A.  =  0,588  :  4,373  : 
0.342  =  3:7:  4,74  und  in  B.  =  0,584  :  4,367  :  0,448  =  2,99  :  7  :  2,29, 
was  in  beiden  Fällen  als  =  3:7:2  betrachtet  wird.     Die  Formel  des  Hu  mit 

wird  demnach :  M9,{Mg{F,  Offj]^(SiO,U. 

Chondrodit.    A.  Geibgraue  Varietät,   spec.  Gew.  3,24;   B.  dunkelbraune 

Varietät,  spec.  Gew.   3,28.     Die  angeführten  Werthe  sind  Mittel  aus  zwei  bis 

dm  Bestimmungen. 

A.  B. 


Si02 

34,50 

0,574 

34,05 

0,564 

TiO^ 

— 

— 

0,43 

0,002 

ylfjO, 

0,46 

0,002 

« 

Fe^Ö, 

0,63 

0,004 

0,54 

0,003 

FeO 

6,59 

0,092 

40,54 

0J48 

MnO 

4,50 

0,024 

<,24 

4,047 

CaO 

0,26 

0,005 

MgO 

54,39 

4,275 

48,30 

4,499 

K2O 

0,46 

0,002 

Na^O 

0,90 

0,044 

H^O 

4,48 

0,066 

2,30 

0,428 

F 

4,76 
402,03 

0,425 

5,40 
402,50 

0,442 

0  entspr. 

F  2,00 

2,27 

400,03  400,23 

Die  Verhältnisse  StOj  :  RO  :  (F,  OH)  sind  in  A.  =  0,574  :  4,427  :  0,382  = 
2:5:  4,34  und  in  B.  =  0,566  :  4,373  :  0,640  =  2,06  :  5  :  4,97,  was  = 
! :  5  !  2  betrachtet  wird.    Es  resultirt  also  für  den  Chondrodit  die  Formel: 

M9z[Mg{F,  Oir)USi0^h- 

Klinohumit.  Eine  graugelbe  Varietät  vom  spec.  Gew.  3,35  wurde  ana- 
•  rirt.  Dieselbe  war  nicht  so  frisch  wie  das  Material  zu  den  Humit-  und  Chon- 
-^rodilanalysen. 
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Si02 

35,86 

0,594 

TiO^ 

0,06 

0,004 

Fe^O^ 

0,22 

0,004 

FeO 

U,25 

'0,198 

MnO 

4,49 

0,017 

CaO 

Spur 

MgO 

44,66 

4,408 

K^O 

0,45 

0,002 

NofO 

0,29 

0,005 

H2O 

4,58 

0,088 

F 

4,16 
402,42 

0,409 

4 

0  entspr. 

F      4,75 

400,67 

Si02  :  RO  :  (F,  OH)  ist  hier  gleich  0,595  :  4,333  :  0,394    oder  =  4,02  : 

9  :  2,66.     In  Anbetracht  des  wahrscheinlich  zu  hohen  Wassergehaltes  kann  dies 

gleich  4:9:2  gesetzt  werden,  und  somit  resultirt  auch  hier  die  Penfield- 

Howe'sche  Formel  „    ..,  /„  ^„  t  /^.^  ^ 

M9^[M9{F,OHj]2{S^O,],, 

Es  wurde  nach  der  Methode  von  Glarke  eine  Portion  Chondrodit  24  Stun- 
den bei  400^  in  trockenem  HCl  erhitzt.  Bei  nachträglicher  Behandlung  mit  Wasser 
gingen  4,39  ^/o  MgO  in  Lösung,  was  mit  derjenigen  Quantität  if^O,  welche  nöthig 
ist'f  um  mit  dem  gefundenen  Wassergehalte,  2,30  Vo»  MgOH  zu  bilden,  oder 
5,4  5  %,  einigermassen  übereinstimmt,  (lieber  das  neue  Humitmineral  Proleclit 
s.  unten  S.  4  03.) 

40.  Retzian,  ein  neues  Arseniat  von  der  Mossgrube,  Nord- 
marken. Koramt  sehr  spärlich  in  kleinen  Drusenräumen  in  einem  Braun it- 
Dolomilgesteine  vor.  I^  den  Hohlräumen  finden  sich  auch  kleine  Oktaeder  von 
Jakobsit,  sowie  Krusten  von  einem  Carbonate ;  das  neue  Mineral  ist  jünger  als 
beide.    Die  von  R.  Mauzelius  mit  0,0795  g  ausgeführte  Analyse  ergab: 


AhO^ 

24,4 

0,406 

PbO 

0,2 

0,00« 

FeO 

<,7 

0,024 

MnO 

30,2 

0,425 

CaO 

49,2 

0,343 

MgO 

2,7 

0,067 

S1O2 

0,5 

0,008 

H^O 

8,4 

0,467 

Ungelöst 

4,3 

Nicht  identificirt 

40,3 

401,9 

Bai  der  Analyse  wurde,  nachdem  As  und  Pb  mit  H2Sy  Fe  durch  Natriurxi-' 
acetat  entfernt  waren,  Mn  durch  Brom  gerällt.  Die  geglühte  und  gewo^eri« 
Manganfallung  wurde  in  Chlorwasserstoflsäure  aufgelöst ,  wobei  ein  grauweis<^oi 
Rückstand  erhalten  wurde,  welcher  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte,  viri^ 
deshalb  als  »nicht  identiflcirtu  aufgeführt  ist.  Das  Mangan  kommt  nur  als  Motio 
oxyd  vor.    Das  Wasser  wurde  direct  gewogen. 

Die  Farbe  des  Minerals  ist  nussbraun  bis  chocoladebraun,   der  Strich  li^v\ 
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brauo,  es  zeigt  Glasglanz  bis  Fettglanz  und  ist  halbdurcbsichtig.  Spec.  Gew.  i,  1 5. 
H.  =  i.  Bnicb  muschelig  bis  uneben;  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Leicht 
uad  vollständig  löslich  in  Salzsäure. 

•    Das  Mineral  kommt  nur  krystallisirt  vor.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhom- 
bischen Systeme  an,  mit  dem  Axenverhältniss 

a:h:  c=  0,44U  :  I  :  0,7270, 

berechnet  aus  den  Fundamentalwinkeln 

(I00:(00«)  =  68*44' 
(010):(H0)  =  66    H 

Vorkommende  Formen:  b{OiO}j  c{00l},   m{HO},  n{no},  d{lOl}. 

Die  Krystalle  sind  prismatisch  nach  der  Verticalaxe  und  bisweilen  tafelförmig 
nach  {040}.  Die  Winkelmessungen  schwanken  sehr  an  verschiedenen  Krystallen, 
weshalb  auf  eine  Wiedergabe  der  Winkeltabelle  verzichtet  wird. 

Pinakoidale  Schnitte  des  Minerals  zeigen  parallele  Auslöschung.  Die  optische 

Orientirung  ist 

a  =  c;     6  =  6;     c  =  a. 

Starker  Pleochroismus  mit  den  Axenfarben :  c  kräftig  braunroth  bis  carmoi* 
siorolh;  b  dunkelbraun  bis  rötlichbraun;  a  weingelb  bis  orangegelb.  Absorption 
c>6>a. 

Das  Mineral  lässt  sich  nicht  mit  irgend  einem  der  von  der  Mossgrube  schon 
bekannten  zahlreichen  Arseniaten  vereinigen  und  wurde  deshalb  als  neue  Species 
oacb  dem  schwedischen  Naturforscher  A.  J.  Retzius(n42 — 4821)  benannt. 

M,  Pyraurit  von  der  Mossgrube,  Nordmarken.  Der  Pyraurit, 
zuerst  beschrieben  von  Igelström  aus  Längban  und  später  von  Heddle  aus 
Haaf-Grunay,  Schottland,  ist  auch  in  der  mineralreichen  Dolomitformation  der 
lossgrube  im  Grubendistrict  Nordmarken  angetroffen  worden.  Das  Mineral 
kommt  mit  Pyrochroit  zusammen  vor,  und  bildet  gelbe  bis  braungelbe  Tafeln  im 
Allgemeinen  mit  rundlichen  Conturen^  bisweilen  jedoch  mit  hexagonaler  Begren- 
ZQBg.  Die  Tafeln  sind  schwach  durchscheinend  mit  Perlmutterglanz  bis  Fettglanz 
aitf  der  Tafelfläche.  H.  =  2 — 3.  Spec.  Gew.  2,07.  Schwach  magnetisch^  im 
geglühten  Zustande  dagegen  stark  magnetisch.  Vor  dem  LÖthrohre  unschmelzbar. 

Das  Hauptinteresse  bei  diesem  neuen  Funde  ist ,  dass  hier  eine  Gelegenheit 
zom  Bestimmen  der  bis  jetzt  unbekannten  krystallographischen  Gonstanten  des  Mi- 
aenb  vorliegt.  An  den  hexagonalen  Tafeln  tritt  ausser  dem  Grundprisma  und 
^  Basis  auch  eine  Pyramide  und  ein  dibexagonales  Prisma  auf.  Als  Mittel  aus 
mehreren  Messungen  ergiebt  sich 

(000«)1):(«OT4)  =760  30', 

woraus 

a  i  CSS  i  :  3,6072. 

Das  dihexagonale  Prisma,  welches  regelmässig  pyramidal -hemiödrisch  auf- 
*^  entspricht  {S 1 30}  ooP|. 


4)  Im  Original  steht,  wohl  durch  Schreibfehler,  dass  es  der  Winkel  (40TO):(40T4) 
^  welcher  76^10'  beträgt.  Dabei  würde  aber  das  Axenverbältniss  eio  anderes  werden. 

9j«t1i.  2«itoeMn  r.  Krystellogr.  XXVI.  7 
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Unter  dem  Polarisatioosmikroskop  geben  nur  sehr  dünne  Blätter  permanente 
Alislöschung  und  einaxiges  Axenbild ;  dickere  Krystalle  zeigen  sich  optisch  ano- 
mal. Die  Lichtbrechung  ist  kaum  höher  als  diejenige  des  Canadabalsams ,  die 
Doppelbrechung  negativ  und  schwach. 

Eine  mit  0,0205  g  bei  4  08^  getrocknetem  Material  von  R.  Mauzelius  aus- 
geführte Analyse  ergab : 


Ungelöst 

0,5 

Fe^O^ 

22,0 

0,U 

MnO 

i,B 

0,06 

MgO 

3i,8 

0,86 

H2O 

m 

36J 

2,04 

} 


6,5 
U,3 


97,9 

was  mit  der  älteren  Pyrauritformel  Fe20^.6(Mn,Mg)O.^BH20  übereinstimmt. 

42.  Magnetit  mit  vorherrschendem  Hexaäder  von  der  Moss- 
grube.     Die  gewöhnlichen  schönen  Magnetile  von  Nordmarken,   welche  von 
Flink  ^)  beschrieben  worden  sind,  besitzen  rhombendodekaSdrischen  Habitus  mit 
nur  kleinen  Flächen  von  {Hl},  endlich  auch  mit  Hexaederflächen,  letztere  aber 
selten  und  immer  sehr  untergeordnet.  Diese  Magnetitkrystalle  kommen  auf  Spal- 
ten in  massigem  Magnetit  mit  Diopsid,  Tremolit,  Chlorit,  seltener  Apatit,  Titanit, 
Flussspath  und  Schwefelkies  zusammen  vor.    Häufig  sind  diese  Spalten  nachträg- 
lich mit  Kalkspath  ausgefüllt.    Der  Magnetit  ist  somit  hier  ein  relativ  altes  Mine- 
ral, älter  sowohl  als  der  Kalkspath  und  der  Flussspath.  Die  hexaödrische  Magne- 
titvarietät  hat  dagegen  eine  verschiedene  Paragenesis.  An  den  zwei  aufgefundenen 
Stufen  kommt  er  nämlich  in  Hohlräumen  in  unreinem  Kalkspath,  welcher  3 — 4  cm 
breite  Spalten  ausgefüllt  hat,  vor.    Daselbst  finden  sich  auch  skalenoSdrischer 
Kalkspath,  Flussspath  in  corrodirten  Oktaedern,  sowie  an  der  einen  Stufe  Eisen- 
glanz.    Die  Altersfolge  in  diesen  Hohlräumen  ist:  zuerst  Kalkspath,  zum  Theil 
gleichzeitig  damit,  zum  grÖsstenTheÜ  dagegen  jünger,  Magnetit,  dann  Flussspath, 
welcher  sich  aber  zum  Theil  gleichalterig  mit  dem  Magnetit  erweist,  zuletzt  Eisen- 
glanz.   Dass  hier  wirklich  Magnetit  vorliegt,  wurde  analytisch  bewiesen.     Dteso 
Magnelite  zeigen  im  Allgemeinen  keine  anderen  Flächen  als  {IOO};  nur  einige 
Krystalle  mit  geätztem  Aussehen  zeigten  kleine  Abstumpfungen  von  [i  to}.      £>ie 
HexaSderflächen  sind  nicht  glatt,  sondern  durch  einander  unter  90^  schneidende 
erhöhte  Linien  gestreift.    Zwillinge  nach  (Hij  sind  gewöhnlich;  auch  Drillin^Q 
und  noch  compiicirtere  Aggregate  kommen  vor. 

13.  Safflorit  von  Nordmarken.  Das  Mineral  kommt  in  der  Kogriik>c 
vor,  zusammen  mit  Mineralien  der  Humitgruppe,  Tremolit,  Magnetit  und  brao.n^ 
gelber  Zinkblende  in  einem  dolomitischen  Kalkstein.  Safflorit  und  Zinkblende  sivic 
jünger  als  die  anderen  Mineralien.  Im  Allgemeinen  tritt  das  Mineral  in  unki-v- 
krystallisirten  Massen  auf,  sehr  spärlich  kommen  aber  an  diesen  3 — \  0  mm  grosk^ 
Krystalle  vor. 

Eine  von  R.  Mauzelius  ausgeführte  Analyse  des  Minerals  ergab : 


4)  Diese  ZeiUchr.  11,  480;   18,  402;  15,  87. 


Aaszttge.  99 


Pb 

0,33 

0,0046 

Fe 

15,28 

0,«729 

Co 

1S,99 

0,2202 

m 

O.SO 

0,0034 

As 

7«J3 

0,9484 

S 

0,68 

0,0213 

100,61 

Da  Fe  und  Co  sich  sehr  nahe  wie  1  :  1  verhalten,  wird  die  Formel  FeÄs^. 
CoAs^.   Spec.  Gew.  des  Minerals  =  7,41.    H.  =  5,5. 

Die  Krystalle  zeigen  prismatischen  Habitus  mit  pyramidaler  Endigung. 
Wird  die  Prismenzone  als  Yerticalzone,  die  auftretende  Pyramide  als  Grundpyra- 
mide  angenommen,  so  ergiebt  sich  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =  0,5685  :  1  :  1^1180, 

)>erechnet  aus  den  Winkeln 

(111):(T11)  =  106^20' 
(110):(1T0)  =    59   14 

Beobachtete  Formen :  a{lOO},  e{l10},  d{01l},  /{lOl},  o{l1f}. 

Gemessen:  Berechnet: 

(111):{T11)  =  106«    9',  105«3r  *106»20' 

(I1f):(l7l)=    54   15,      53   38  53  44 

(H1):(7T1)  =  132   43,  132   47  132    18 

(110):(110)=     59   28,      59      1  *59    14 

(no):(11l)=     22   37,      23     5,   23^40',  23^17'  23   51 

Wie  bei  LÖllingit  und  den  verwandten  Mineralien  besitzt  auch  der  Safflorit 
Ton  Nordmarken  eine  Prismenzone  mit  Winkeln  von  etwa  120«.  Während  aber 
diese  hier  als  Yerticalzone  angenommen  wurde,  ist  sie  bei  Löllingit  etc.  Makro- 
domenzone.  Wird  der  Safflorit  entsprechend  aufgestellt,  so  ergiebt  sich  das  neue 
Axenverhältniss  =  0,5085  :  1  :  0,8944.  Um  aber  den  Axenverbältnissen  der 
Terwandten  Mineralien  ähnlich  zu  werden,  muss  dieses  doch  mit  -|-  multiplicirt 
werden;  es  wird  dann  0,6773  :  1  :  1,1882. 

14.  Ueber  den  Richterit  Breithaupt*s  und  über  Natronrich- 
terit.  Deber  diesen  Abschnitt  ist  schon  nach  einer  früheren  Mittheilung  berichtet 
worden  (diese  Zeitschr.  88^  157). 

15.  Urbanit,  ein  neues  Glied  der  Pyroxengruppe.  Das  nach  dem 
schwedischen  Naturforscher  Urban  Hjärne  benannte  neue  Mineral  ist  sowohl 
bei  Läogban,  als  bei  der  Grube  Glakärn  im  Kirchspiel  Linde  angetroffen  worden. 
ka  der  ersten  Localität  kommt  es  in  einem  feinkörnigen  Eisenglanz  schön  kry- 
^ilistri  in  Drusenräumen  vor;  an  dem  zweiten  Fundorte  dagegen  als  idiomorphe 
Kömer,  eingesprengt  in  gelbweissem  Feldspath  und  Rhodonit.  Das  Mineral  ähnelt 
sehr  dem  Schefferit  und  wurde  früher  als  SchefTerit  betrachtet.  Wahrscheinlich 
gebort  hierher  ein  von  Breithaupt  untersuchter  und  von  Wink  1er  analysirter 
Sehefferit  von  L&ngban. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Urbanit  von  Langban,  spec.  Gew.  3,52, 
von  Glakärn,  spec.  Gew.  3,53,  nach  Analysen  von  R.  Mauzelius: 
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L&ngban : 


StOj 

51,61 

0,854 

TtOj 

AhO, 

0,74 

0,007 

Fe^O, 

«7,24 

0,170 

FeO 

0,54 

0,007 

MnO 

1,73 

0,024 

CaO 

4,90 

0,088 

MgO 

2,76 

0,068 

K2O 

0,36 

0,004 

Na^O 

10,59 

0,171 

H^O 

0,90 

0,050 

F 

— 

GlakKrn : 

49,21 

0,815 

0,06 

0,001 

1,27 

0,012 

25,35 

0,158 

0,50 

0,007 

6,71 

0,095 

5,68 

0,101 

1,39 

0,035 

0,40 

0,004 

8,95 

0,144 

1,05 

0,058 

0,20 

0,005 

101,36  100,77 

0  entspr.  F     0,08 


100,69 


Beide  Analysen  führen  zu  der  Formel  t(Ca,  Mn,  Mg,  Na^O.Fe-iOi.fiSiOiy 
wonach  das  Mineral  als  eine  Mischung  von  Aegirinsilicat  und  Diopsidsilicat  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Krystalle  des  Urbanit  von  L&ngban  sind  monoklin  mit  dem  Axenver- 

hältniss  .  ^  A    / 

a:b:c—  1,1009  :  1  :  0,6058;     ß=  72^7'. 

Die  beobachteten  Formen  sind  :  a{l00},  &{010},  m(l10},  />{107),  rf053}, 
s{llT},  u{iri},  0(221},  n {2 21},  sowie  nicht  genau  bestimmbar  sc {3 2$)  oder 
{433}  und  y{6li}. 


Gemessen : 

Berechnet: 

(I11):(110)  = 

=  440    8', 

440 

9' 

440    5' 

(111):(TT1) 

76   30, 

76 

33 

76   49 

(11l):(lTl) 

48   22 

48   28 

(11T):(110) 

59   22 

59      6 

(11?):(100) 

77   16 

77   40 

(H0):(100 

46   20  , 

46 

17 

46   20 

(221):  (110^ 

35  31 

35    16 

(221):(H0) 

29   48 

28   25 

(053):  (010) 

•  41    47 

47   43 

(053):  (053) 

97   23 

96   35 

a5(322):(l00) 

67    15, 

67 

46 

65     1 

a;(433j:(100) 

67   15, 

67 

46 

69      1 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  durch  das  Vorherrschen  der  beiden  Pyramiden 
{141}  und  (1 11}  bestimmt.  Daneben  treten  kleine  Flächen  von  (1 10}  und  (l  00}, 
sowie  von  den  übrigen  angeführten  Formen  auf.  Die  Formen  er  und  y  liegen  in 
der  Zone  (100):(111). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene  ;  auf  (OIO)  macht  die 
optische  Elasticitätsaxe  a  mit  der  Yerticalaxe  einen  im  stumpfen  Winkel  ß  gele- 
genen Winkel  von  1 6"  bei  dem  Urbanit  von  Längban  und  22^  bei  dem  Urbanit  voi 
Glakärn.  Hieraus  ist  ebenfalls  die  Verwandtschaft  mit  Aegirin  zu  ersehen  :  beln 
Aegirin  ist  dieser  Auslöschungswinkel  etwa  3^,  während  derselbe  beim  Diopsi« 
und  Schefferit  im  spitzen  Winkel  ß  liegt  und  Werthe  von  20^  bis  50^  annimmt. 
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Der  Urbanit  ist  stark  pleochroitisch  und  zeigt  die  Axenfarben 


Langban : 
Glakär  n : 


a 
Braua 
Bronzefarben 


Gelbbraun 
Braungelb 


Hellgelb 
Schwefelgelb. 


Die  Farbe  des  Minerals  ist  braunschwarz  bis  nussbraun;  es  zeigt  Glasglanz. 
Die  Härte  ist  6.  Gute  Spaltbarkeit  nach  dem  gewöhnlichen  Pyroxenprisma ;  da- 
neben findet  sich  eine  weniger  ausgesprochene  Spaltbarkeit  nach  {004}. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  findet  sich  eine  Erwiderung  gegen  L.  J.  Igel- 
ström. Igelström  bat  nämlich  in  dieser  Zeitschr.  88,  590  ein  neues  Mineral 
QDter  dem  Namen  »Lindesit«  beschrieben.  Wie  auch  von  IgelstrÖm  hervor- 
gehoben^ stimmt  dieser  «Lindesit«  —  welcher  übrigens  genau  dasselbe  Mineral 
ist,  das  hier  als  »ürbanit  von  der  Glakärn-Grubea  beschrieben  ist  —  mit  dem  von 
Sjögren  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  den  Geol.  FÖr^n.  Förh.  1899,  14, 
351  beschriebenen  Urbanit  von  L&ngban  übereio.  Wäre  die  Igel  ström' sehe 
Analyse  besser,  so  wäre  übrigens  die  Uebereinstimmung  noch  grösser  gewesen, 
wie  die  Zusammenstellung  der  beiden  von  Mauzelius  ausgeführten  Urbanitana- 
Jysen  zeigt.  Igelström  will  nun  entweder  die  Urbanitvarietät  von  Glakärn  als 
eigene  Species  unter  dem  Nanten  Lindesit  auffuhren,  oder  gegen  den  Namen  Ur- 
banit Priorität  für  seinen  Namen  Lindesit  beanspruchen.  Da  aber  Sjögren  über 
die  neue  Species  zuerst  veröffentlicht  hat  und  es  unnöthig  erscheint,  den  Urbanit 
foo  Glakärn  als  eigene  Species  auszuscheiden,  weist  Sjögren,  wohl  mit  Recht, 
diese  Ansprüche  zurück. 

46.  Ueberdie  Zusammensetzung  und  Krystallform  des  Karyi- 
Bit  von  Langban.  Der  von  C.  H.  Lundström  analysirte  und  beschriebene 
Karyinit  war  nicht  rein,  sondern  mit  Berzeliit  und  Calcit  innig  vermengt.  Neu 
aufgefundener  Karyinit,  in  Spalten  mit  Hedyphan  zusammen  vorkommend,  zeigte 
sich  jedoch  rein ,  nur  ab  und  zu  an  Spalten  in  Berzeliit  umgewandelt.  Eine  mit 
gereinigtem,  bei  1 4  0^  getrocknetem  Material  vom  spec.  Gew.  i,29  von  R.  Mau- 
zelius ausgeführte  Analyse  ergab : 


o,«n 


As^Os 

49,78 

0,216 

P2O, 

0,19 

0,001 

y^Os 

Spur? 

— 

PbO 

9,S1 

0,041 

FeO 

0,5i 

0,007 

MnO 

18,66 

0,263 

MgO 

3,09 

0,077 

BaO 

1,03 

0,007 

CaO 

12,12 

0,216 

K2O 

0,37 

0,004 

Na^O 

6,16 

0,083 

H2O 

0,53 

0,030 

Cl 

Spur 

0,698 


0,030 


100,68 


Wird  die  ältere  Analyse  von  Lundström  bezüglich  der  Verunreinigungen 
täglichst  corrigirt,  so  stimmt  dieselbe  mit  der  Analyse  von  Mauzelius  ziemlich 
^3t  öberein,  nur  fehlen  darin  die  Alkalien.  Betrachtet  man  den  gefundenen 
^'assergebalt  als  mit  der  Säure  verbunden,  so  führt  die  neue  Analyse  auf  die 
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Formel  RioAs^O^^ ;  ist  das  Wasser  dagegen  an  die  Basen  gebunden ,  so  ergiebl 
sieb  die  Formel  R^AszOg. 

Das  Mineral  spaltet  nach  drei  Flächen ,  von  denen  zwei  symmetrisch  zu  der 
dritten  sind,  und  mit  dieser  einen  Winkel  von  49^  10' — SO'  bilden.  Es  hat  somit 
das  Mineral  Spaltbarkeit  nach  den  Flächen  von  {HO}  und  {04 O}.  Die  älteren 
Angaben  sind  darnach  zu  berichtigen. 

Im  Dünnschliff  ist  der  Karyinit  durchsichtig  mit  hellgelber  Farbe  und  nicht 
pleoch roitisch.  Schnitte  nach  den  angenommenen  {04  0}  und  {00  4}  zeigen  sym- 
metrische Auslöschung  und  senkrechte  Lage  je  einer  Bisectrix,  daher  der  Karyinit 
wahrscheinlich  rhombisch,  und  nicht  wie  früher  augenommen,  monoklin  ist« 
Die  Axenebene  ist  {4  00};  die  &-Axe  ist  spitze  Bisectrix  und  positiv.  Dispersion 
q'^v.  Die  von  Des  Gioizeaux  angegebene  horizontale  Dispersion  konnte 
nicht  erkannt  werden. 

Ausgebildete  Knystalle  des  Karyinit  liegen  nicht  vor.  Aus  dem  an  Spaltstücken 
gemessenen  Prismenwinkel  berechnet  sich  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =s  0,86465  :  4  :  ?. 

4  7.  Ueber  Natron- Berzeliit  von  Längban.  Neben  dem  gewöhnlichen 
Berzeliit  kommt  bei  Längban  auch  eine  orangegelbe  bis  feuerrothe  Varietät  vor, 
in  der  Regel  derb,  bisweilen  jedoch  in  Krystallen,  welche  ebenso  wie  die  von 
Flink  1)  beschriebenen  Berzeliitkrystalle  das  IkositetraSder  {t4  4}  als  vorherr- 
schende Form  zeigen,  daneben  tritt  {4  4  0}  auf.  Unter  dem  Mikroskop  ist  diese 
Varietät  durchsichtig  mit  honiggelber  Farbe  und  vollständig  isotrop.  Die  Härte  ist 
i — 4,6.    Spec.  Gew.  i,84. 

Eine  von  R.  Mauzelius  an  mikroskopisch  geprüftem  Materiale  ausgeführte 
Analyse  zeigte : 

^^05  52,90  0, 

—     \  0,234 


As^O^ 

52,90 

0,230 

S62O5 

Spur 

— 

F2O5 

0,2i 

0,004 

FeO 

0,38 

0^005 

MnO 

24,44 

0,302 

CaO 

48,34 

0,327 

MgO 

0,72 

0,048 

K^O 

0,09 

0,004 

Na^O 

5,05 

0,084 

H2O 

0^40 

0,022 

Cl 

Spur 

0,734 


0,022 


99,53 


Die  Werthe  für  As,  Mn,  Ca,  Mg  sind  Mittel  aus  je  zwei  Bestimmungen.  Das 
Wasser  wurde  direct  bestimmt.  Ebenso  wie  in  dem  soeben  beschriebenen  Karyiixit 
unterscheidet  auch  hier  der  Wassergehalt  zwischen  den  beiden  Formeln  4  0i?O. 
3i4^05  und  ^RO.As^O^  —  wird  das  Wasser  als  an  das  negative  Radical  gebundec] 
angenommen,  so  ergiebt  sich  die  erste  Formel,  während  die  Annahme,  dass  ^^ 
an  die  Basen  gebunden  ist,  zu  der  zweiten  Formel  führt. 

Die  Analogie  mit  dem  Karyinit  in  der  Zusammensetzung  ist  auffallend.  Auol- 
der  etwa  5  %  betragende  Gehalt  an  Nct^O,  welcher  diese  Varietät  als  einen  N  «^  ^ 
tron-Berzeliit  charakterisirt,  findet  sich  beim  Karyinit.    Der  wesentlichst^ 


4)  Diese  Zettschr.  18,  402. 
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chemische  Unterschied  liegt  in  dem  bedeutenden  Bleioxydgehalte  (9  Vo)  ^^^  Karyi- 
nit,  welcher  dem  Berzeliit  ganz  fehlt.  Vielleicht  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen, 
warum  jener  regulär,  dieser  aber  rhombisch  krystallisirt,  sonst  könnte  man  an 
eine  Dimorphie  oder  an  eine  kleine  Verschiedenheit  der  generellen  Formel  denken. 

48.  Langbanit  von  der  Sjö-Grube.  Längbanit  war  früher  sicher  nur 
von  Langban  bekannt  ^),  obwohl  IgelstrÖm  einen  fraglichen  Längbanit  von  der 
SjÖ-Grube  erwähnt  hat^).  Der  hier  beschriebene  Längbanit  von  diesem  Fund- 
orte kommt  in  einem  Gemenge  von  Rhodonit,  Manganophyll,  Braunit  und  fein- 
liömigem  Kalkspath  eingesprengt  vor,  und  zeigt  nur  selten  hexagonale  Umrisse, 
niemals  ausgebildete  Krystalle.  Wie  die  von  R.  Mauzelius  an  nicht  ganz  ladel- 
losem Materiale  vom  spec.  Gew.  4^60  ausgeführte  Analyse  zeigt,  liegt  jedoch 
iJngbanit  vor. 


S6203 

it,Bi 

0,043 

Fe^Oa 

43,98 

0,087 

SiO^ 

49,82 

0,242 

MnO-i 

24,36 

0,280 

MnO 

32,22 

0,454 

CaO 

2,40 

0,043 

MgO 

<,H 

0,028 

H2O 

0,52 
99,92 

0,029 

0 

3,09 

Die  Uebereinstimmung  der  chemischen  Zusammensetzung  mit  den  übrigen 
Langbanilen  ist  gut ;  besonders  schliesst  sich  der  Langbanit  von  der  Sjö-Grube 
der  früher  von  SjÖgren-Mauzeliusals  Typus  B.  analysirten  Varietät  an. 

19.  Prolectit,  ein  neues  Mineral  der  Humitgruppe.  Nebenden 
drei  Hamitmineralien  Chondrodit,  Humit  und  Ktinohumit,  welche  Verf.  krystailo- 
graphiscb  (diese  Zeitschr.  84,  4  44)  und  chemisch  (s.  S.  94)  studirt  hat,  findet 
sich  in  der  Ko-Grube  bei  Nordmarken  ein  neues  Humitmineral ,  jedoch  so  spär- 
lich, dass  davon  nur  zwei  unvollkommene  Krystallfragmente  vorlagen,  und  somit 
aor  eine  krystallograpbische  und  optische,  nicht  aber  eine  chemische  Untersuch- 
ung aasgefahrt  werden  konnte. 

Die  krystallographische  Untersuchung  zeigt ,  dass  die  Formen  auf  ein  Axen- 
ferhäitniss  bezogen  werden  können,  das  dieselbe  a-Axe  wie  die  übrigen  Humit- 
mineralien  besitzt,  und  dessen  c-Axe  sich  zu  derjenigen  des  Ghondrodits,  Humits 
Süd  KJinohamits  wie  \  zu  resp.  -|^  ^>  -|  verhält.  Die  Existenz  eines  solchen  Mi- 
nerals wurde  von  Pen  fiel  d  und  Howe  ^)  vorausgesagt  und  dabei  auch  die  Formel 
M§[Mg[F,  01?)]2St04  als  die  für  dieses  hypothetische  Mineral  wahrscheinlichste 
aufgestellt.  Es  schlägt  Sjögren  deshalb  für  das  von  ihm  gefundene  Mineral  den 
Namen  aProleciitc  vor,  von  jtQoXiyeiv  =  voraussagen. 

I>as  für  den  Prolectit  geltehde  Axenverhältniss  ist  demnach 
a:b  :  c  =24, 0803  j  4  :  4,8862;      ß  =  90»  0'. 
Die  auftretenden  Formen  sind 


4)  Vergl.  diese  Zeitschr.  18,  4;  19,  276  und  84,  4  4S. 
t)  Diese  Zeitschr.  18,  522. 
3}  Diese  Zeitschr.  88,  95,  96. 
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AttAzttge. 


A 

(004) 

OP 

—  nViW 
— Jnf223 

+P 

0{O4O 

P 

+  F 

+  +e{)03 

\-\9co 

-f«(227 

+  fP 

-i«ll09 

-f*oo 

— rfT24 

+2*2 

+  1 

e(603 

+  rf421 

[—2*2 

>{048 

*oo 

+  |r(322 

— 3«2 

2 

tfOli' 

i2«oo 

+  |r{327 

— 1«2 

|o{H0' 

löoP 

— |r{229 

+  i«2. 

Gemessen : 
1                     * 

Berechnet : 

>04):(O49) 

«  • 

(i6nr) 

43^20' 

(OU) 

(630  2B') 

62      5 

(010) 

89   2S 

89   47 

90     0 

(403) 

30     9 

30     5 

(409) 

37  59 

38     2 

37   44 

(503) 

70   t\ 

70   54 

70   57 

(T4  4) 

(69   35) 

68   4  7 

883) 

— 

60    45 

59   44 

(527) 

— 

37  30 

36   47 

(440 

— 

(87   4  7) 

90      0 

(322) 

81    26 

80   63 

(T*<) 

(76  30) 

76   28 

76   28 

(424) 

78   30 

76  28 

(327) 

64    21 

59  24 

60   44 

(229) 

42  26 

42   34 

42   44 

Aus  den  Krystallfragmenten  wurden  Platten  parallel  {04  0}  geschnitten.  Die- 
selben zeigten  sich  homogen  und  nicht  verzwillingt.  Die  spitze,  positive  Bisectrix 
tritt  senkrecht  aus;  die  Axenebene  liegt,  wie  bei  den  übrigen  Humitmineraliea, 
wie  ein  negatives  Orthodoma,  macht  aber  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  kk^ — 
47®  4  5',  während  derselbe  Winkel  bei  dem,  demselben  Fundort  entstammenden, 
Humit  =  0^  Chondrodit  =  270  30'  und  Klinohumit  =  4  2®—  4  5«  beträgt. 

Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Thoulet' scher  Lösung  von  n  =  4,6703 
war  für 


Roth 

2^^=  80^4  0' 

Gelb 

tH^  =  79   45 

Grün 

tH^  —  79  20 

während  der  scheinbare  Axenwinkel ,  in  derselben  Flüssigkeit  gemessen,  beim 
Humit  s=  66®  40',  beim  Chondrodit  =  77<^50'  und  beim  Klinohumit  =  76»  27' 
war.  Es  existirt  also  auch  in  den  optischen  Eigenschaften  ein  deutlicher  Unter- 
schied zwischen  dem  Prolectit  und  den  übrigen  Gliedern  der  Humitgnippe. 

Ref.:  H.  Bäckström. 


8.  H.  T.  üssing  (in  Kopenhagen) :  Mlneralogiseh-petrographiselte  Untrer« 
snehnBgeii  Ton  grdnlftndisoheii  Hephellnsyeniten  und  verwandten  Gesteixteii 

(4.  Theü:  Die  Alkalifeldspathe ;  2.  Tbeil:  Die  kieselsäurearmen  Hauplmineralien 
Meddelelser  om  Grönland  Heft  4  4,  Kopenhagen  4  893 — 94,  Theil  4  auch  separa 
als  Inauguraldissertation  der  Univ.  Kopenhagen  erschienen). 
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Die  sehr  aasführliche  and  genaue  Arbeit  bespricht  eingehend  die  Haupt- 
mineraiien  der  südgrönländischen  Nephelingesteine  unter  stetem  Vergleich  mit 
den  von  W.  G.  Brögger  in  seinem  Werke  »Die  Mineralien  der  südnorwegischen 
Syenitpegmatitgängea^]  niedergelegten  Resultaten ,  sowie  mit  anderen,  ähnliche 
Themen  behandelnden  Werken.  Da  der  Verf.  sich  in  den  beiden  vorliegenden 
Theilen  auf  die  gesteinsbildenden  Hauptmineralien  beschränkt,  hat. seine  Arbeit 
mehr  ein  petrograpbisches  als  ein  rein  mineralogisches  Interesse  und  sucht  ihren 
Uauptwerth  in  der  durch  sorgfältige  Untersuchungen  gewonnenen  Bestätigung 
der  Resultate  früherer  Forscher.  Es  ist  daher  an  dieser  Stelle  nur  eine  kurze' 
Besprechung  möglich. 

Ralkführende  Feldspäthe  fehlen  in  den  untersuchten  Gesteinen  gan;,  dagegen 
treten  Mikroklin,  seltener  Orthoklas,  und  Albit,  sowohl  jeder  für  sich  als  auch  — 
häufiger  —  als  gemischte  Kalinatronfeldspäthe  auf.  Diese  werden  in  vier  Gruppen 
zusammengefasst :  Mikroperthit,  Kryptoperthit,  Natronorthoklas  und  Natronmikroklin. 
Zwischen  diesen  vier  giebt  es  Uebergänge;  ja  man  kann  sogar  Kalinatronfeldspath- 
krystaUe  finden,  welche  an  dem  einen  Ende  als  Natronmikroklin,  in  der  Mitte  als 
homogener  Natronorthoklas  und  in  dem  anderen  Ende  als  Kryptoperthit  aus- 
gebildet sind.  Die  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Perthitstructur  ergaben, 
dass  die  Verwachsungsebenen  der  beiden  Feldspäthe  zweierlei  Art  sind,  die- 
jenigen ,  welche  zwischen  nach  einander  krystallisirenden  Partien  entstehen  und 
welche  natürliche  Krystallflächen,  namentlich  {040}  sind,  und  ferner  diejenigen, 
welche  zwischen  gleichzeitig  auskrystallisirenden  Partien  entstehen;  diese  letz- 
teren entsprechen  nicht  krystallonomischen  Flächen,  sind  aber,  wie  die  Ver- 
wachsuogsfläche  der  Periklinzwillinge ,  von  den  krystallographischen  Elementen 
der  betreffenden  Feldspäthe  abhängig ;  sie  treten  um  so  mehr  hervor ,  je  feiner 
die  Perthitstructur  ist,  und  herrschen  allein  unter  den  Kryptoperthiten.  Bei  dem 
einfachen  Falle,  dass  Orthoklas  mit  Albit  in  ganz  dünnen  Lamellen  verwachsen 
ist,  entspricht  die  Verwachsungsfläche  etwa  dem  Doma  {80?}  des  Orthoklas;  bei 
den  Kryptoperthiten  von  Julianehäb ,  wo  der  Kalifeldspath  ein  regelmässig  ver- 
zwillijkgter  Mikroklin  ist,  entsprechen  sie  etwa  den  beiden  Pyramidenflächen  (86?) 
und  (861),  von  welchen  die  eine  die  Verwachsuogsfläche  des  einen  Mikroklin- 
mdividauoDS  ist,  die  andere  diejenige  des  zweiten.  Die  Lamellen  bilden  deshalb 
aaf  (010)  mit  der  a-Axe  einen  Winkel  von  — 72®;  auf  (001)  bilden  sie  zwei 
einander  kreuzende  Systeme,  welche  mit  der  a-Axe  d=64^  einschliessen. 

Es  werden  folgende  von  C.  Detlefsen  ausgeführte  neue  Analysen  mitgetheilt: 


1. 

2a. 

Sb. 

8. 

StO, 

64,68 

65,62 

65,86 

65,81 

AhO^ 

19,04 

18,50 

18,76 

19,43 

Fe^O^ 

0,'^4 

0,55 

— 

0,40 

MgO 

Spur 

Spur 

— 

— 

NoiO 

0,53 

3,50 

3,34 

5,61 

K^O 

15,82 

11,86 

12,04 

8,66 

Glühv. 

— 

0,38 

0,39 

100,31  100,41  100,00  100,30 

1.  Mikroklin  von  Kunerngit.  Spec.  Gew.  2,567.  2a.  Mikroklin-Mikro- 
pwthit  von  Serrarsuit.  Spec.  Gew.  2,580.  2b.  Derselbe,  corrigirt  für  1,56  7o 
A^eginninterpositionen ,  entspricht  einer  Mischung  von  71^61%  Kalifeldspath  und 

1)  Diese  Zeitschr.  16.  Bd. 


106  Au9Zttge. 

28,39%  Natronfeldspath.  3.  Kryptoperthit  von  Narsasik^  entspricht  51,91  Kali- 
und  48,09  Natronfeldspath. 

Der  Nephelin  kommt  sowohl  mit  »Nepbelin-a  als  mit  »Eläolitbhabitusa  vor. 
Derselbe  ist  oft  von  Umwandlungsprocessen  betroffen;  es  werden  UmwandluDgen 
des  Nephelin  in  Gancrinit,  Sodalith,  Analcim,  Hydronepheiit,  Natroiith  und  Kali- 
glimmer (Gieseckit)  ausführlich  beschrieben. 

Der  Sodalith  wird  sowohl  als  Hauptbestandtheil  wieauchals  accessorischer 
Bestandtheil  in  den  Gesteinen  angetroffen  und  sowohl  primär  als  secundär,  aus 
Nephelin  entstanden.  Er  ist  sehr  häufig  ganz  frisch,  unterliegt  aber  bisweilen 
Umwandlungen  theils  in  Analclm,  theils  in  wesentlich  aus  Natroiith  bestehendea 
Spreustein. 

Eudyalit  kommt  auf  Pegmatitg'ängen  sowie  als  Gesteinsgemengtheil  vor. 
Erhitzungsversuche  ergaben,  dass,  ähnlich  wie  beim  Eudyalit  von  der  Kola- 
HalbinseP),  die  optischen  Eigenschaften  bei  schwachem  Erhitzen  nur  vorüber- 
gehend geändert  werden ;  bei  schwachem  Rothglühen  nimmt  aber  die  Doppel- 
brechung bleibend  stark  ab.  Dünnschliffe  rothgeglühter  Eudyalitkrystalle  zeigten, 
dass  derselbe  optisch  negativ  und  dabei  unklar  und  von  violetter  Farbe  geworden 
war.  Weissgeglühte  Stücke  zeigten  sich  noch  unklarer ;  die  Farbe  war  in  eine 
blass  braunrothe  übergegangen  und  die  Doppelbrechung  wieder  positiv  geworden. 
Der  Eudyalit  wandelt  sich  theils  in  wesentlich  aus  Katapleit  zusammengesetzte 
Aggregate  um,  theils  aber  entstehen  Pseudomorphosen ,  welche  neben  Eisen- 
oxyden, Zeolithen,  Akmit  und  Feldspath  23,40%  Zirkon  enthalten. 

Die  vorkommenden  Glieder  der  Pyroxen-  und  Amphibolgruppen  sind 
Aegirin,  grüner  Augit  (Aegirinaugit),  grauvioletter  Augit,  Arfvedsonit,  braune  und 
graugrüne  Hornblenden,  sowie  Ainigmattt.  Der  hier  in  charakteristischer  Weise 
reichlich  vorkommende  Arfvedsonit  ist  häufig  in  der  von  K.  J.  Y.  Steenstrup 
und  W.  C.  Brögger^)  beschriebenen  Umwandlung  in  Akmit,  bisweilen  rein,  bis- 
weilen mit  etwas  Eisenglanz  oder  mit  Eisenoxydhydrat,  angetroffen  worden.  Den 
quantitativen  Verlauf  der  Umwandlung  zeigt  folgende  von  Detlefsen  ausgeführt« 
Analyse  einer  ganz  i^mgewandelten  Pseudomorphose  ^  zum  Vergleich  mit  welcher 
die  Loren zen'sche  Arfvedsonitanalyse  hergesetzt  wird. 

Arfvedsonit. 


Frisch: 

Umgewandelt: 

StOj          43,85 

44,19 

Al^O^           4,45 

4,63 

FezO^          3,80 

34,67 

FeO           33,43 

1,16 

MnO            0,45 

0,45 

MgO           0,81 

0,18 

CaO            4,65 

2,35 

K2O            t,06 

0,13 

Na^O          8.15 

11,61 

H2O            0,15 

0,30 

100,80 

99,67 

Spec.Gew.  3,44 

3,571 

Die  Umwandlung  besteht  demnach  hauptsächlich  in  einer  Oxydation  des  Bisens 


1)  W.  Hamsay,  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  Beil.-Bd.  8,  722.    Referirt  in  diese 
Zeitschr.  24,176. 
9)   I.e.  S.  405. 
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Yon  den  Pegmatitgängen  bei  Narsasik  nahe  Igaliko  wird  eine  mit  Riebeckil 
gaoz  äbereinslimmende  Yarietttt  beschrieben,  welphe  übrigens  mit  offenbar 
secundMr  daraus  entstandenem  Krokydolith  innig  verwachsen  ist. 

Bekanntlich  hielt  Breit  hau  pt  die  Ainigmatitkrystalle  für  Pseudomorphosen 

nach  einem  von  ihm  »Kölbingitc  benannten  Minerale,  welches  dieselbe  Krystall- 

form  und  äussere  Farbe  wie  der  Atnigmatit,    dagegen  einen  pistaziengrünen 

Strich,  etwas  grössere  Härte  und  etwas  kleineres  specifisches  Gewicht  haben 

sollte.     Verf.   hat  sich  aber  an  dem  Breithau p tischen  Ortginalkrystalle  des 

»Rölbingit«  überzeugt,  dass  derselbe  nur  ein  Ainigmatitkrystall  mit  einem  Ueber- 

zQge  von  Aegirin  in  paralleler  Verwachsung  ist.  «-,,«, 

^  ^  ^  o  Ref.:  H.  Bäckström. 

9.  H.  Molssan  (in  Paris):  Nene  Tergnehe  snr  Darstellang  des  Diamant 
(Compt.  rend.  U94,  118,  3S0}. 

Bei  der  Wiederholung  der  in  dieser  Zeitschr.  26,  302  referirten  Versuche, 
jedoch  unter  Verwendung  von  geschmolzenem  Blei  anstatt  des  Wassers  als  Mittel 
zar  schnellen  Abkühlung  der  äusseren  Schicht  des  geschmolzenen  kohlenstoff- 
haltigen Eisens,  wurden  vollkommen  durchsichtige  Diamanten  erhalten,  welche 
dieselben  Streifen  und  Eindrücke  zeigten,  wie  die  natürlichen.  Ein  ca.  0,5  mm 
grosser  Krystall  zersprang  nach  einigen  Monaten,  nachdem  er  bereits  vorher  den 
Beginn  von  Spalten  gezeigt  hatte.  Ein  anderer  besass  die  Form  eines  Deltoiddode- 

^^^^^'  Ref.:  P.  Groth. 

10.  H.  Le  Chatelier  (in  Paris) :  Ueber  die  Sclmielibarkeit  der  Mlselinngen 
liMi«rpher  Salxe  (Ebenda  350,  44  5). 

Von  den  Versuchsreihen  seien  hier  diejenigen  angeführt,  welche  sich  auf 
etgentlicb  isomorphe  Körper  beziehen.  Die  Zahlen  der  ersten  Reihe  geben  das 
Molekularverhältniss  des  zweiten  Salzes  der  Ueberschrift  zu  der  Gesammtmenge 
der  Mischung  an,  die  der  zweiten  Reihe  die  Schmelz-  resp.  Erstarrungspunkte. 

CrO^K2  +  S04Ür, 

0  0,15  0,33  0,50  0,66  1 

940<>         950^         960®         985»         «000«  4046<> 


KCl  +  KJ 

0 

o,n 

0,33        0,50        0,67 

0,80 

\ 

640« 

610« 

590®       580®       630« 

6800 

740« 

Die  diesen  Zahlen  entsprechende  Gurve,  und  noch  deutlicher  diejenige  für 
^e  Mischungen  von  KCl  und  NaCl^  zeigt  bei  0,60  eine  Discontinuität,  während 
iWe  anderen  continuirlich  verlaufen.  Der  Verf.  stellte  ferner  durch  Zusammen- 
^melzen  von  kohlensaurem  Kalium  resp.  Natrium  mit  den  Garbonaten  von  Cal- 
nom,  Strontium  oder  Baryum  Doppelsalze  von  der  Formel 

(C0,)2ÄÄ, 

^,  welche  sammtlich  optisch  einaxig  mit  negativer  Doppelbrechung  waren  und 

aadi  einer  Fläche  senkrecht  zur  Axe  vollkommene  Spaltbarkeit  zeigten.  Von  diesen 

I  II  I  II 

^rden  temäre  Mischungen    [\R  und  SA  oder  tR  und   KR)    und  quaternäre 

iJI.  %R)  ontersucht.  Trägt  man  die  gefundenen  Schmelzpunkte  dieser  Mischungen 
*«akrecht  zu  einer  Ebene  von  den  Punkten  im  Inneren  eines  gleichseitigen  Drei- 
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eckes  resp.  eines  Quadrates,  deren  senkrechte  Abstände  von  den  Seiten  sich  ver- 
halten,  wie  die  Mengen  der  drei  resp.  vier  in  der  Mischung  enthaltenen  Salze,  so 
erhall  man  als  Ort  der  Endpunkte  über  der  Ebene  eine  continuirliche  Fläche.  Von 
den  zuerst  untersuchten  binären  Mischungen  zeigen  diejenigen  von  Kaliumsulfat 
und  -Chromat  constante  Temperatur  von  Beginn  bis  zu  Ende  der  Erstarrung,  während 
alle  anderen,  deren  Gurven  deutlich  von  einer  Geraden  abweichen^  nur  bei  einem 
bestimmten  Mischungsverhältniss  dieses  Verhalten  zeigen,  welches  auf  der  Gleich« 
heit  der  Zusammensetzung  der  Schmelze  und  der  sich  daraus  abscheidenden 
KryslaUe  beruht.  Ref.:  P.  Groth. 

11.  F«  Letenr   (in  Paris}:    Krystallform  der  /? - Dlbromproplonsftiire, 
CHBr2^CH2.COOH  (Gompt.  rend.  4  894,  118,  653). 

Dargestellt  von  R.  Thomas-Mamert.    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =^  0,649  :  \  :  0,946. 

Comb.  (OOl),  {oh},  entweder  mit  {lOO}  oder  {lOl}r  die  unteren  Flächen 
von  {oh}  und  {4  01}  fehlen  zuweilen  vollständig.   Beobachtete  Winkel: 

(000:(OH)  =  42030' 
(004):(404)  =  54   40 

(der  letzte  Winkel  ist  im  Original  durch  Druckfehler  entstellt  wiedergegeben). 

Ref.:  P.  Groth. 

12.  A.  Carnot  (in  Paris):    Ueber  die  chemlsohe  Znsammensetiuiig  deT 
Wayellite  und  Tttrkise  (Ebenda  995). 

Der  Verf.  führte  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  (ebenda  4  89S)  eine 
genaue  Bestimmung  des  Fluorgehaltes  in  den  folgenden  Mineralien  aus. 

I.  Wavellit. 

A.  Cork  in  Irland,  graue  radialfaserige  Kugeln. 

B.  Clonmel  in  Irland,  gelblichgrün,  faserig. 

C.  ehester,  Mass.,  kleine  weisse  Stalaktiten. 

D.  Garland,  Ark.,  grünlichgraue  radialfaserige  Kugeln. 


A. 

B.                    C. 

D. 

F 

4,90 

2,79              2,09 

4,84 

P2O, 

32,38 

33,40            33,55 

32,07 

AhO^ 

37,03 

37,44            36,83 

34,82 

Fe^O^ 

0,40 

0,64  (FeO)    0,36 

4,40 

H2O 

87,72 

26,45            27,53 

26,46 

Thon  u. 

Quarz     0,43 
99,86 

—                  0,46 

3,75 

400,72          400,52  M 

400,04 

Aus  diesen  Zahlen  folgt  die  Formel:  t{P20^,Al20^)  +  Al2{0^,F^)  +  I  3H2O 
in  welcher  ^ — \  des  Sauerstoffes  im  zweiten  Gliede  durch  Fluor  ersetzt  wird  ^] 

4)  Hier  giebt  der  Verf.  als  Summe  an  99,86,  so  dass  also  kleine  Druckfehler  in  de 
Zahlen  vorhanden  sein  müssen.  Der  Ref. 

2]  Schreibt  man  die  Formel  des  Wavellit  {POi)2{Al.OH)z.liH20  und  ersetzt  darin 
des  0^  durch  F,  so  erfordert  dies  folgende  mit  den  gefundenen  Werthen  sehr  ^ut  übet 
einstimmende  Procentzablen:  33,9 /'2O5,  36,S  Al20sf  2,8  F,  27,0  H2O.         Der  Ref. 
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II.  Türkis.  Zwei  VarietSten,  von  Persien  und  von  Nevada,  ergaben  Zahlen, 

welche  ungefähr  der  Formel  P^O^IaI^,  Cu^,  Fe^)  O3  +  AliO^  +  ^H^O  entsprechen, 

uod  erwiesen  sich  vollkommen  frei  von  Fluor.  Dagegen  zeigten  zwei  sogenannte 

Odontolithe  von  Irland  (occidental.  Türkis],  aus  fossilen  Zähnen  und  Knochen 

entstanden,  einen  Gehalt  von  3 — 3|^  %  ^  und  zeigten  eine  Zusammensetzung, 

welche  einem  Gemenge  von  40 — 50%  Aluminiumphosphat,   H — 4S  %  Perri- 

phosphat,  4  6 — 23%  Galciumphosphat;  H — 4S%  kohlensauren  Kalk  und  6  bis 

7  %  Fluorcalcium  entspricht.  ...,.« 

''  *^  Ref.:  P.  Groth. 


18.  O.  Rongseau  und  H.  AUalre  (in  Paris):  Kene  üntergachiingen  Aber 
Cblor-  imd  Bromboraelte  (Ebenda  118,  U 55;  119,  71). 

Nach  derselben  Methode,  nach  welcher  die  Verf.  früher  (s.  diese  Zeitschr. 
t^f  307)  den  Eisenboracit  darstellten ,  durch  Einwirkung  der  Metallchlorüre  in 
Dampfform  auf  Boronatrdcalcit,  stellten  dieselben  auch  andere  analoge  Chlorver- 
bindungen dar;  der  Zinkboracit  konnte  auch  erhalten  werden,  wenn  statt  des 
Boronatrocalcits  Borax  angewandt  wurde.  Sämmtliche  erhaltenen  Verbindungen 
äod  pseudoregulär  und  verhalten  sich  optisch ,  wie  der  natürliche  Boracit.  Die 
Zinkverbindung  bildet  farblose  Tetraeder  und  Rbombendodekaöder  vom  spec. 
Gew.  3,48;  Cadmiumboracit  zeigt  {400}  mit  {m}  und  {Hl};  Nickelverbin- 
dnng,  gelbe  Tetraeder  und  Dodekaeder;  Kobaltverbindung,  violett  im  reflectirten, 
grün  im  durchfallenden  Lichte,  Tetraöder  und  Würfel ;  Mangan  Verbindung,  farb- 
lose Hexaeder. 

Die  Bromboraelte  wurden  erhalten  durch  Einwirkung  von  Bromdämpfen  auf 
ein  rothglähendes  Gemenge  des  Melalles  mit  Boronatrocalcit,  und  zwar  von  fol- 
genden Metallen:  Mg:  farblose  Würfel  und  Tetraeder ;  Zn:  Tetraöder,  Dodeka- 
eder und  Hexaeder  neben  einander;  Cd:  Tetraeder  und  Dodekaeder;  Co:  Tetra- 
eder und  Dodekaeder  von  derselben  Färbung  wie  die  Chlorverbindung;  Ni:  gelbe 

Tetraeder  and  Dodekaeder.  «  *      ,.   r, 

Ref.:   P.  Groth. 

U,  IL  Baiiblgny  (in  Paris):  Ueber  den  Kermeslt  (Ebenda  119,  737).  — 
Da  von  dem  Rothspiessglanzerz  (Pyrostibit,  Kermesit)  bisher  nur  eine  sehr  alte 
Aaalyse  vorliegt,  in  welcher  der  Sauerstoff  nach  einer  nicht  ganz  einwandfreien 
Methode  bestimmt  wurde^  und  da  der  Verf.  gefunden  hatte,  dass  der  auf  nassem 
^ege  dargestellte  Antimonzinnober,  welcher  als  identisch  mit  jenem  Mineral  be- 
tnefatet  wird,  kein  Oxysulfid  ist,  so  führte  er  eine  Bestimmung  des  S6-  und  S- 
G^Ites  an  sorgfältig  auf  seine  Reinheit  geprüftem  Rothspiessglanzerz  aus;  diese 
^hrte  genau  zur  Formel  Sb^OSi  (Sb  s=  75, n  beob.,   75,0  her.;  S=  20,04 

i«b.,  «0,00  her.).  o  *     «   r.       .u 

'  '  Ref.:  P.  Groth. 

IS.  A.  Gorgem  (in  Paris) :  KflnstUche  Darstelliinff  von  Oypg  (Bull.  soc. 
Cr^.  d.  noünöral.  1894,  17,  8). 

Ein  Niederschlag  von  Calciumsulflt,  in  mit  SO2  gesättigtem  Wasser  in  einer 
«er^ddossenen  Flasche  mehrere  Jahre  aufbewahrt,  bedeckte  sich  mit  \ — 3  cm 
.u^iund  1 — t  mm  dicken  Gypskrystallen ,  zum  Theil  Zwillingen  nach  {lOO}, 
-A  denen  die  Formen  {t  10}  und  (OIO}  gemessen  werden  konnten. 

Ref.:  P.  Groth. 
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16«  L«  CtontU  (in  Paris):  Ueber  ein  Apoph/UltTorkoniiiieii  bei  €oUo(€ob- 
gtantiiie)  (Gompt.  read.  4  894,  HS,  369.    Ausführlicher:  Bull.  soc.  fr.  d.  min 

17,41). 

In  den  Hohlräumen  eines  zersetzten  Augitandesit  am  Gol  de  Bou  Serdoun. 
5  km  von  Gollo  am  Wege  nach  Gheraia,  flnden  sich  die  folgenden  Mineralien : 

Apophyllit  in  blätterigen  Aggregaten  und  in  bis  4  cm  grossen  Krystallen, 
von  welchen  nur  die  kleineren  zuweilen  durchsichtig  sind.  Gewöhnlichste  Com- 
bination:  {004} ,  {4  4  4},  {4  00};  seltenerund  untergeordnet:  {4  4  3},  {4  02}, 
{4  4  0},  {24  0}.  Dünne  Platten  nach  (4  00)  zeigen  in  diagonaler  Stellung  zu  den 
Nicols  in  der  Mitte  gleichmässige  Färbung,  am  Rande  vier  bis  fünf  ringsum  lau- 
fende, lebhaft  gefärbte  Streifen;  in  Spaltungsplatten  (004)  wechseln  einaxige  und 
zweiaxige  [iE  bis  25®)  Streifen  parallel  den  Seiten  der  Platten,  d.  h.  den  Neben* 
axen  des  Krystalles  mit  einander  ab,  so  dass  die  Mitte  und  ein  Theil  der  ringsum 
laufenden  Streifen  im  parallelen  Lichte  dunkel  bleiben,  die  übrigen  Streifen  in 
Diagonalstellung  hell  werden;  die  Axenebene  der  letzten  ist  theils  parallel,  theils 
senkrecht  zur  anliegenden  Seite  der  Platte;  Doppelbrechung  der  ein-  und  zwei- 
axigen  Partien  positiv.  Dickere  Platten  zeigen  ganz  unregelmässige  optische  Ano- 
malien.   Mit  einem  sehr  kleinen  Prisma  parallel  der  Hauptaxe  wurde  gemessen : 

Li:     01  =  4,5328       6=4,5343 
Na:  4,5347  4,5368 

Spec.  Gew.  2,372.    Die  Analyse  ergab  : 


StOs 

52,32 

CaO 

25,30 

MgO 

0,57 

K2O 

4,83 

Na^O 

0,80 

H2O 

46,66 

(4  401,  {I 
{400}  seil 


400,48 

Gewichtsverlust  bei  4  00®  0,33  7o-  ^^c^  ^^^  ^^^  Methode  vonGarnot 
konnte  keine  Spur  von  Fluor  nachgewiesen  werden. 

Laumontit,  älter  als  der  Apophyllit,  sparsam  in  meist  kleinen  Krystallen 
04}.  Spec.  Gew.  2,275.  Spaltb.  ausser  {4  40}  auch  {040}  sehr  leicht, 
schwer. 

Galcit  in  dünnen  Lamellen  nach  {0004}  mit  den  Randflächen  {0224}  und 
{0887};  selten  herrscht  die  letzte  Form  vor. 

Ferner  werden  die  Zeolithe  begleitet  von  sehr  feinen  Nadeln  von  Strahlslein, 
feinschuppigem  Delessit,  winzigen,  violett  durchsichtigen  Turmalinkryställchen, 
spärlichen  Quarzkrystallen,  höchstens  2  mm  gross,  und  vereinzelten  Biotitlamellen, 
sämmtlich  secundäre,  aber  ältere  Bildungen^  als  der  Apophyllit. 

Ref.:  P.  Groth. 

17«   F«  Gonnard  (in  Lyon):    Glsmondin  ans  dem  Ard^ehe -Departement 

(Gompt.  rend.  4  893,  117,  590.    Bull.  soc.  fr.  d.  min.  4  894,  17,  28). 

Im  Basalt  der  Ferme  Ghabane  bei  Saint-Agr^ve  finden  sich  als  Auskleidung 
kleiner  Blasenräume  Gismondin,  Phillipsit  (einfache  Zwillinge,  wie  Morvenit), 
Thomsonit,  Siderit  in  dünnen  Prismen,  sehr  sparsam  endlich  Pyrit  und  Hyalit. 
Der  Gismondin  bildet  kleine ,  aber  durch  ihren  Glanz  und  theilweise  Durchsich- 
tigkeit ausgezeichnete  Rrystalle ,  anscheinend  quadratische  Pyramiden  mit  Pol-> 
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kanten  von  59^29' — 36'  und  Basiskanten  von  86^49' — 57',  deren  je  zwei 
zuweilen  nach  der  Basis  oder  nach  einer  der  Pyramidenfluchen  regelmässig  ver- 
wachsen sind,  j^gf  .  p.  (jroth. 

18.  A.  Des  Clolseaux  und  A.  Laerolx  (in  Paris) :  Phenaklt  von  Salnt- 
Chrlgtoplie-eii-Oisaiis  (Gompt.  rend.  1893,  116,  1231.  Bull.  soc.  frang.  d.  min. 
1894,  17,  33). 

Auf  einem  Stück  des  sog.  Granulit  in  der  Sammlung  des  Museums,  weiches 
wahrscheinlich  noch  von  den  Aufsammlungen  Bournon's  stammt,  euldeckten 
die  Verf.  neben  hellem  Rauchquarz,  Orthoklas,  Albit,  Anatas  und  Ripidolith  kleine 
farblose  Nadeln  von  Phenakit  der  Comb.  {lOTO},  {llSo},  {OlTs},  {11§3}, 
(lOTl).  Auf  diese  beziehen  sich  jedenfalls  die  Angaben  über  farblosen  Turmalin 
vom  Dauphin^  durch  Lövy  und  Marignac.  n^j-  .  p   Q].qi  k 

19.  A.  Laerolx  (in  Paris) :  Materlalieii  sur  Mlneralogfe  Frankrelclis  (Bull, 
soc.  frang.  d.  min.  1894,  11,  36). 

Libethenit  von  Montebras  (Grenze).  Kleine  Krystalle  {01 1}  {l  10}  {114} 
und  Krystallkrusten  auf  einem  Quarzgange  der  Zinnerzgrube. 

Lunnit  von  Aiban-Ie-Fraysse  (Tarn).  Im  Nebengestein  (Schiefer)  des  auf 
der  Grube  de  las  Costas  abgebauten  H'ämatitganges  wurde  ein  Nest  gefunden,  be- 
stehend aus  metallischem  Kupfer,  gemengt  mit  krystailisirtem  Cuprit  {l  1 1}, 
{l10},  {lOO},  Quarz  und  als  secundäre  Bildungen  Malachit  und  Phosphorkupfer- 
erz in  fasrigen  Aggregaten. 

Yivianit,  {OIO}  {lio}  {lOO}  und  wahrscheinlich  {Tll}{TOl},  findet  sich 
mit  kleinen  Rhomboödem  von  Siderit  auf  Spalten  im  Thonschiefer  von  Pouldu  en 
Caore)  (Cöles-du-Nord) . 

Kassiterit  kommt  bei  Montebras  in  einfachen  isolirten  Pyramiden  {l1l} 
in  blättrigem  Glimmer  vor ;  Zwillinge  bilden  nur  die  auf  Quarz  aufgewachsenen 
Krystalle.  Letzteren  ähnlich  sind  die  ebenfalls  schwarzen  Krystalle  von  la  Gh^ze 
b«i  Ambazac  (Haute -Vienne).  Grosse  einfache  Pyramiden  {l  1 1},  zuweilen  nach 
einer  Polkante  langprismatisch,  von  Doulon  und  le  Gue-Moreau  bei  Nantes.  Einige 
kleine  Krystalle  von  Yilleder  (Morbihan)  zeigten  die  Comb.  {110},  (2 10},  {lOO}, 
(HI},  {10  4},  {OOl},  letztere  meist  klein,  aber  gut  spiegelnd. 

Verf.  bestätigt  an  einem  im  Museum  befindlichen  Originalexemplar,  dass 
Jas  von  Bournon  für  Beryll  gehaltene  Mineral  von  Montbrison  (Loire]  Apatit  sei 
\^ergl.  diese  Zeitschr.  11,  654). 

Ana  Pay  de  Saint-Sandoux,  auch  P.  du  Barneire  genannt, .im  Puy-de-D6me, 
•M  der  Nephelindolerit  sehr  reich  an  krystailisirtem  Phillipsit  und  Natrolith,  wäh- 
rend in  den  Einschlüssen  granitischer  Gesteine  kleine  tiefblaue  Pyramiden  von 
Korund  vorkommen. 

Das  Gneissgebiet  des  Haute -Yallee  von  Ori^ge  (Ari^ge)  enthält  Turmalin  füh- 
.*e&de  Granulite  mit  grossen  hellrothen  Granatdodekagdern  und  bis  t  cm  langen 
&rblo$en  Bery llprismen;  der  Turmalin  zeigt  die  Formen  {lOTo},  {l120}, 
f(6?l}.  Farbloser  Beryll  findet  sich  ferner  in  den  Pegmatiten  am  Pic  du  Midi 
•ie  Bigorre. 

Ripidolith,  dem  Helminth  desDauphine  ähnlich,  kommt  mit  Quarz  in  den 
"spalten  der  Gnetsse  und  Granite  bei  St.  Barth^lemy,  an  den  Seen  Blaou  und  Na- 
4r.3le  im  Ari^e-Dep.,  vor.  ^^^^ .   p^  ^  ^^^j^^ 
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20.  A.  Laerolx  (in  Paris):  Mineralien  Ton  Nen-Caledonlen  (Gompt.  rend. 
1894,  118,  551.    Vollständiger:   Bull.  soc.  frang.  mio.  17,  49,  120). 

Im  Thale  von  Diahot,  an  der  Nordspitze  von  Galedonien ,  werden  Lager  und 
Gänge  im  Thonschiefer  abgebaut.  Die  Mine  Meretrice  liefert  silberhaltigen  Blei- 
glanz, wenig  Zinkblende,  Kupferkies  und  Chalkosin,  endlich  folgende  krystallisirte 
Mineralien  als  secundäre  Bildungen : 

Anglesit  in  schönen,  bis  mehreren  cm  grossen  Krystallen  auf  Limonit  und 
zum  Theil  durch  diesen  gefärbt;  vorherrschende  Formen  {l  02},  {l  1 0}  oder  f  1 02], 
{l  10},  {011},  untergeordnete:  {OOl},  {01 0},  {<30},{l80},  {lOO},  {l  H},  (itl}, 
letztere  zuweilen  auch  mit  einzelnen  grossen  Flächen. 

Gerusslt,  entweder  pyramidale  Comb.  {Hl},  {02l},  bis  I  cm  gross,  oder 
tafelförmig  nach  {OIO}  mit  denselben  Formen  und  {100} ,  {130},  {lOS}  etc. 
Zwillinge  nach  {l  10},  seltener  nach  {130}.  Auf  porösem  Limonit,  welcher  mit 
Cerussit  gemengt  ist.   Auf  beiden  aufgewachsen  kommt  haarförmiges  Si Iber  vor. 

Pyromorphit  in  ebenfalls  schön  ausgebildeten,  meist  gelben,  theilweise 
auch  farblosen  oder  schwärzlichen  Krystallen,  welche  oft  im  Inneren  hohl  und  zu 
mannigfachen  Gebilden  parallel  verwachsen  sind.  Beobachtete  Formen:  {lOTo}, 
{1120},  {OOOl},  *{l5.0.tS.14}  (an  den  kleinen  Krystallen  manchmal  am  Ende 
vorherrschend),  {SOf  l},  *{909l},  {l1f  l}.  Die  beiden  neuen*  Formen  ergaben: 

Berechnet:    Beobachtet: 
(15.0.IS.U):(0001)  42037'  42^28' 

(9091):(0001)  83   34  82      9 

Auf  der  Mine  Pilou  ebenda  ist  das  Haupterz  Kupferkies,  begleitet  von  Bunt- 
kupfererz,  Chalkosin,  Covellin,  Bleiglanz  u.  s.  w.  In  den  oberen  Teufen  finden 
sich  folgende  Mineralien : 

Kupferlasur  in  flächenreichen ,  nach  der  Symmetrieaxe  verlängerten, 
flachen  Krystallen  der  Comb.  (OOl},  (l02l,  {lOl},  {TOl},  {T02},  {T08},  {4  00}, 
{320},  {110},  {120},  {011},  {021},  {1H},  *{l22},  {322}. 

Malachit  in  faserigen  Aggregaten  und  in  isolirten  Nadeln  mit  den  End- 
flächen {001}  und  {403}. 

Linarit  (selten).  Comb.  {OOl},  {lOO},  {TOl},  {110},  tafelförmig  nach  (00\) 
und  nach  der  Symmetriaxe  verlängert. 

A  n  g  1  e  s  i  t  in  milch  weissen  rhombischen  Tafeln  {O0 1 },  { 1 1 0}. 

Cerussit  in  tafelförmigen  Zwillingen. 

Buratit  in  blättrigen  Büscheln,  begleitet  von  Quarz  und  Calcit^  seltener  auf 
KupferJasur,  Malachit  und  Cerussit. 

Atakamit  in  kleinen  Nadeln  {HO},  {01l}. 

K  u  p f  e r  in  Quarz  eingewachsen,  zuweilen  verzerrte  Krystalle  {l  00},  {l  1 1 ) 
{HO}. 

Cuprit,  gewöhnlich  mit  dem  vorigen  zusammen,  in  kleinen  Hexaedern 
untergeordnet  f  1 1 1}  und  fl  1 0).  «  ,      ^    « 


VI.  lieber  geometrische  Ableitung  in  der 

Krystailographie. 


Von 
C.  Viola  in  Rom, 

(Mit  8  Textfiguren.) 


Inhalt. 

4.  Gesetz  der  Zonen  nach  der  Mö blas' sehen  Definition 443 

t.  Geometrische  Ableitung  der  Einbeilsflfiche  nach  einer  Richtung 4  4  5 

5.  Geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  nach  zwei  Richtungen 4  47 

4.  Geometrische  Ableitung  nach  drei  Richtungen 449 

3.  Geometrische  Bezeicbnungsart  einer  Krystallflttche 4  20 

€.  Doppelverhältnisse  von  Ableitungen 4  94 

7.  Geometrische  Ableitung  einer  beliebigen  KrystalUlfiche 4  32 

5.  Parameter  einer  Krystallfläche 4  24 

9.  Doppel  Verhältnisse  vier  tautozonaler  Fluchen 424 

<0.  Doppelverhältnisse  durch  Ableitungen  ausgedrückt.   Gauss' scher  Salz    .    .    .     425 

H.  Transformation  der  Coordinaten 426 

*i.  Efne  dreizählige  Symroetrieaxe  ist  mögliche  Krystalikanle 4  28 

1«  Die  Miller'schen  Indices  einer  Kante  (einer  Flache]  verhalten 
«Ich  wie  die  schiefen  Projectionen  der  Kante  (Fläche)  auf  die  Fundamental- 
i^Dtan  (-Flächen)  ^) .  Um  die  Lage  einer  durch  ihre  Indices  gegebenen 
kaoie  (Fläche)  zu  kennen,  ist  es  daher  nothwendig,  dass  die  schiefen  Pro- 
;ft:rtioDen  der  Einheitskante  (-Fläche)  auf  die  Fundamentalkanten  (-Flächen) 
^^kanni  seien,  deren  Relationen  man  gewöhnlich  Axen Verhältnisse  nennt. 
ich  beabsichtige  hier,  den  Miller'schen  Indices  eine  andere  Be- 
ieutaDg  zuzuschreiben,  welche  unmittelbar  dem  Gesetze  der  Zonen  sich 
^Bächliesst. 


4}    Tb.  Liebisch,  Geometrische  Krystailographie  4  884,  20. 
p.  Groth,  Physikalische  Krystailographie.   S.Auflage. 
C.  Viola,  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  4895,  2. 

ur*ib*    Ä«it«eli/ift  f.  Kryatallojfr.  XXVI. 
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C.  Viola. 


Bei  dieser  Untersuchung  erlaube  ich  mir,  mich  nur  auf  die  Betrachtung 
der  Flächen  zu  beschränken. 

Die  drei  Fundamentalflächen  p^ (100),  p^i^^^)^  j^al^OI]  und  somit  auch 
die  sich  daraus  ergebenden  Fundamenlalkanlen  7ri[4  00],  /r2[010],  TTsfCGI] 

sind  gegeben ,  die  ersteren  durch 
ihre  Pole,  die  letzteren  durch  ihre 
Polarkreise  in  stereographischer 
Projection  (Fig.  4)  dargestellt. 

Man  wendet  das  Gesetz  der 
Zonen  an,  und  bildet  daraus  das 
Einheits -Vierflach.  Zu  diesem  Be- 
hufe  zieht  man  die  drei  Kanten : 

«i  =  [OTl],     £2  =  [T04], 

Mit  denselben  und  den  Fun- 
damentalzonen erhält  man  die  drei 
gemeinschaftlichen  Flächen : 

rf,  =(0H),    d^  =  (m), 

von  denen  je  zwei  zusammengenommen  folgende  .drei  Zonen  ergeben  : 
Diese  schneiden  die  drei  Fundamenlalzoneu  in  den  Polen 

Gemeinschaftlich  mit  diesen  und  den  Fundamentalflächen  kana   man 
die  drei  folgenden  Zonen  ziehen : 

«4  =  [041],     f5  =  [<01],     c«  =  [HO], 
welche  mit  den  Zonen  e^ ,  £2  und  €3  die  drei  Flächen 

bestimmen. 

Mit  Hülfe  dieser  Construction  erhält  man  bekanntlich  vier  Flächen  e^  , 
^2>  ^3)  ^4;  deren  Zusammenhang  man  Einheits -Yierflach  nennt. 

Ich  will  mich  folgender  Definition  bedienen,  indem  ich  mich  an  di^ 
Definition  von  Möbius  ')  anlehne: 

Wenn  drei  Grundflächen  und  eine  Einheilsfläche  gegeben  sind,  s 
entsteht  das  Einheits -Yierflach  durch  die  erste  geometrische  Ablei 
tung;  oder  die  erste  geometrische  Ableitung  ist  dasEinlieits 
Vierflach,  sowie  jede  Fläche  desselben. 


4)  Crelle's  Journal  für  Math.  1852,  48,  365. 
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Die  erste-  geometrische  Ableitung  wird  durch  drei  Einheiten  M  4 
positiv  oder  negativ  ausgedrückt. 

Man  erinnere  sich  daran,  dass  die  drei  Flachenpaare 

rfi  =(0U)  rf4  =  {0H), 

da  =  (TOI)  d,  =  {m], 

d3  =  (lT0)  de  =  (110) 

mit  dem  Einheits-Yierflach  zusammenhängen  und  ein  Sechsflach  bilden. 
2.  Man  greife  nun  irgend  eine  Fläche,  z.  B.  e](4H)  des  Einheits-Vier- 
flaches  heraus,  und  construire  mit  Hülfe  der  drei  Flächen  di,  d^,  d^  drei 
weitere  Flächen  nach  folgender  Methode  :  Man  ziehe  die  drei  Zonen  £| ,  e^y 
ij,  ferner  itj  3tf  ^Zf  ^^  ^^^^  ^^^^  gemeinschaftlichen  Flächen 

die  drei  gesuchten  Flächen. 

Diese  letzteren  bilden  das,  was  man  die  zweite  geometrische 
Ableitung  der  Einheitsfläche  (144)  nennen  kann. 

Jede  andere  Fläche  des  EInheits-Vierflaches  erzeugt  drei  Flächen  der 
zweiten  geometrischen  Ableitung ,  und  zwar  giebt  die  Fläche  e2(lTl)  die 
Jrei  Flächen  /i'(2Tl),  /i"(l5l)  und  /i"'(lT2),  e.^(i\i]  die  drei  Flächen 
h'^^^^),   A3''(T24)  und  /i'^iTia),    endlich  654(11?)   die  Flächen  /;'(2lT), 

Dabei  will  ich  mich  folgender  Definition  bedienen:  Die  Fläche  (211) 
>:^t  die  zweite  geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  mit 
Bezug  auf  die  Fundamental- 
Hiiche  Pi(IOO);  und  gleichfalls  ist 
»iie  Fläche  (121)  die  zweite  geome- 
trische Ableitung  der  Fläche  (111) 
n)H  Bezug  auf  (040),  und  (412)  mit 
&«ug  auf  (004). 

Vermittelst  derselben  Methode 
"^iiet  man  nun  drei  fernere  Flächen 
'^.  Man  zieht  nämlich  die  Zonen 
^'\z.  2. 

f,'=  [T02],     €/  =  [0T21 
und  f,"  =  [021], 

'welche  in    den  Fundamen lalzonen 
^^  drei  Flächen 

ft'  =  {204),     ?/  =  (024) 
und  5^1"  =  (042) 

'-Timmen;  femer  zieht  man  gemeinschaftlich  mit  diesen  drei  Flächen  und 
^^ Flächen  d^  =  (4  40)  resp.  d^  =  (404)  die  Zonen  :  A'[T42],  die  mit  «, 

8* 


116 


C,  Viola. 


die  Flache  9x{^\i),  d^'l^],  die  mit  £3  die  Flache  g^i^^i)  und  eDdlich 
d3'[4  48],  die  mit  £3  die  Fläche  93(1 43]  bestimmt. 

Man  wird  g^ ,  g^  und  g^  die  dritte  geometrische  Ableitung  der 
Einheitsfläche  nennen,  und  zwar  g^  mit  Bezug  auf  (400);  g^  mit 
Bezug  auf  (040)  und  g^  mit  Bezug  auf  (004). 

Man  fahrt  mit  derselben  Construction  fort,  d.  h.  mit  der  Zuhttlfenahme 
von  zwei  Zonen,  deren  eine  die  vorhergehende  geometrische  Ableitung 
einer  der  Grundflachen ,  und  deren  andere  eine  der  Flachen  d| ,  d2  und  d^ 

mit  einer  der  in  der  Fundamental- 
zone gelegenen  Flächen  verbindet. 
Auf  diese  Weise  erhalt  man  die 
Flachen  /i(4n),  A(5H)  etc.  (Fig.3), 
indem  man   die  Ableitungen  der 
Einheitsflache  nur  mit  Bezug  auf 
/Ji(400)  vornimmt;  diese  neuen  so 
erhaltenen  Flachen  sind  die  vierte 
resp.  fünfte  etc.  geometrische  Ab- 
leitung.   Aehnlich  erhalt  man  auf 
den  Zonen   €2  und  €3  die  vierte, 
fünfte  etc.  geometrische  Ableitung 
der  Einheitsflache  mit  Bezug  auf 
die  Grundflache  p^iO^O)  und  resp. 
P3(004). 

Die  durch  dieselbe  Construc- 
tionsmethode  erhaltene  Flache  (Ai14),  Fig.  4,   wird  die  A,-te  geome- 
trische Ableitung  der  Einheitsflache  (441)   mit  Bezug  auf  die 
Grundflache  (400)  heissen;  oder  vielmehr,  indem  man  /t|-mal  die  Ein- 
heitsflache  geometrisch  ableitet  mit  Bezug  auf  die  Flache  (400),  erhalt  man 
als  Ergebniss  die  Flache  (Ai4  4).     Die  Flache  (4^2  4)  wird  die  h^-le  geomo— 
trische  Ableitung  der  Einheitsflache  mit  Bezug  auf  die  Grundflache  (04  O) 
heissen.    Und  so  immer  fort. 

Nachdem  man  die  mit  Bezug  auf  die  Flache  (400)  uud  durch  das  Syux- 
bol  (/zi4  4)ausgedrückteA|-malige  geometrische  Ableitung  der  EinheitsflUcl^^ 
erhalten  hat,  wird  man  auch  dieselbe  Einheitsflache  noch /i| -mal  geometrisol 
ableiten  können,  wodurch  die  durch  das  Symbol  (h^  -\-  A']4  4)  dargestellte 
Fläche  entsteht,  welche  man  die  [h^  -|>  ki)-ie  geometrische  Ableitung  d^ 
Flache  (4  4  4)  mit  Bezug  auf  (400),  oder  auch  die  A'^-te  Ableitung  dersell:^^| 
Einheitsflache  mit  Bezug  auf  (400),  von  der  Flache  (Ai44)  ab  gezahlt,  iK^u 
nen  kann. 

In  der  Folge  werden  wir  daher  im  Allgemeinen  mit  geometrisct^  ^ 
Ableitungen' ein  er  Fläche  mit  Bezug  auf  eine  andere  und  v^  ^^ 
einer  dritten  gegebenen  Flache  aus  abgeleitet  zu  sprechen  hat>^, 
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WahreDcl  die  Ai-ie  geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  [\i\) 
mit  Bezug  auf  (400)  die  Flache  (H4)  In  die  Lage  der  Fläche  (AiH)  bringt, 
überträgt  sich  auch  die  Zone  €3[T04  ] 
in  die  Lage  der  Zone  «^'[TOA]],  und 
gleichfalls  die  Zone  €3  [4 10]  in  die 
Zone  €^'[Jh^O]. 

3.  Fassen  wir  nun  die  zwei 
Flächen  (A]44)  und  (4^2^)  i^s  Auge, 

(Kg.  4). 

Vermittelst    der    zwei   Zonen 

r,''[0TÄ2]  und  Ü2'[T0Ai]  erhält 
man  ihre  gemeinschaftliche  Fläche 
k^'hih^^).  Man  darf  sagen,  dass  die 
Fläche  (^1^2^)  diegeometrische  Ab- 
leitung der  Einheitsfläche  (444)  A|- 
mal  ist  mit  Bezug  auf  die  Grund- 
fläche Pi(400),  und  gleichzeitig 
A^roal  mit  Bezug  auf  die  Grund- 
flache P2(040).  Daher  kommt  es,  dass  alle  die  der  Zone  [40T]  angehörigen 
Flächen  sich  mit  der  A|-ten  Ableitung  mit  Bezug  auf  (4  00)  in  die  Zone  [TO  A^] 
Qbertragen. 

Halten  wir  einen  Augenblick  inne,  um  die  abgeleitete  Fläche  (A1A24) 
ins  Auge  zu  fassen.  Wenn  die  mit  Bezug  auf  pi(IOO)  A|-malige  Ableitung 
der  mit  Bezug  auf  p^ (040)  A2-maligen  Ableitung  gleich  wäre,  so  würde  sich 
die  resultirende  Ableitung  (A|A2  4)  in  der  Zone  £3  vollziehen.    Wir  können 

daher  sagen ,  dass  entweder  das  Verhältniss  7^  oder  die  Differenz  Ai  —  A2 

A2 

den  Maassstab  der  Abweichung  in  der  Ableitung  von  der  Zone  £3  gtebt. 

Fassen  wir  vorerst  die  Fläche  A2(4A24),  die  die  A2-te  geometrische  Ab- 
leitung von  (4  4  4)  mit  Bezug  auf  (040)  ist,  ins  Auge. 

Man  bezeichne  mit  t;3"[A2T0],  die  den  Flächen  />3(001)  und  A2(1A24) 
j^emeinschaftliche  Zone,  und  man  stelle  die  Lage  dieser  Zone  [A2TO]  fest. 
Zn  diesem  Zwecke  betrachtet  man  das  einfache  Verhältniss : 


Sm  TT]  ^3 

sin  TTj  ^3" 

Sein  Zahler  wächst  mit  dem  Winkel  Tt^v^',  der  Nenner  aber  nimmt 
^b :  also  wächst  jenes  Verhältniss  mit  dem  Winkel  7r2t;3",  und  wird  daher 
tfiit  A3  direct  proportional  sein.  Benenne  man  mit  C  eine  beliebige  Gon- 
•^vaote.  so  werden  wir  schreiben  können : 


sin  Tt^v^i 
sin  TTj  V3' 


=  CA. 
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Macht  man  h2  =  oo,  so  fällt  die  Zone  v^"  mit  ttj  zusammen,  und  die 
vorhergehende  Gleichung  giebt  die  richtige  Identität ; 

A 

sin  Tt^Tt^ 

Ferner  für  Äj  =  0 ,  d.h.  ftlr  die  Fläche  rfj ,  geht  die  Zone  v^"  in  ttj 
über;  und  auch  für  diesen  Werth  ist  die  betreffende  Relation  genügend. 
Man  ersieht  daraus,  dass  die  oben  angenomniene  Gleichung  möglich  ist. 

Indem  man  Aj  =  ^  setzt,  fällt  die  Zone  ^3''  in  63,  und  daher 


sin  7t2€^ 

^  = — 

sin  711^3 


und  man  erhält  schliesslich  : 


it 


A  K 

..  Sin  7t2£ü     sm  7t2V2    . 

sin  yrifj     sin  7CiV^  "2 

Man  leitet  nun  geometrisch  die  Einheitsfläche  (H4),  von  der  Fläche  h2 
aus,  Ai-roal  mit  Bezug  auf  p^  ab,  dadurch  entsteht  die  Fläche  k^lh^h^h).  Wir 
ziehen  jetzt  die  Zone  W2[h2hi0],  welche  A3  undps  gemeinschaftlich  ist,  und 
betrachten  das  Verhältniss 

A 

sin  7t2W^ 

sin  niw^ 

welches  sich  zu  h^  umgekehrt  verhalten  wird  für  jeden  angenommenen  Werth 
von  ^2,  so  dass,  wenn  C  wieder  eine  beliebige  Constante  bedeutet,  man 
schreiben  kann 

sin  7t2tV2  C 

sin  Ttxw^         "i 

Man  bemerke,  dass  für  A)  =  4  die  Zone  w^  in  die  Zone  V;^"  fällt,  daher 

sin  7t2W^'  , 

sin  ^1 MJ3' 
und  somit 

sin  7t2V^''     sin  TTiiOa         , 

2)  -j^ —  i ^ — ^  =  hl  • 

sin  TtiV^"     sin  niw^ 

Werden  die  Relationen  4]  und  2)  von  einander  abgezogen,  so  enist^H 
die  bekannte  Beziehung : 

sin  7t2€i     sin  /t2W^         hi         ..  _ 

3)  -: ^-  : ^  -  =    -  =  l^ra  TTi  t3  u;3 J  . 

sin  7t lE^     sin  TTitt^a         "2 

Wir  sehen,  dass  das  Doppelverhältniss  der  vier  Zonen  7ti7t2B;iic^  gl^i^ 
ist  dem  einfachen  Verhältniss  von  zwei  geometrischen  Ableitungen  (Indio:^^^: 


Ueber  geometrische  Ableitung  in  der  Krystallograpbie. 


119 


4.  In  der  Fig.  5  wollen  wir  auch  die  abgeleitete  Fläche  A3  der  Ein- 
beitsfläche  mit  Bezug  auf  ^3  ins  Auge  fassen.  Wenn  man  dann  die  zwei 
geometrischen  Ableitungen  ^2(4^2^) 
und  A3  (4  4  A3)  gleichzeitig  auffasst, 
so  erhält  man  die  abgeleitete  Fläche 
^i.^^^s)»  und  analog  aus  A3  (H  A3) 
und  A]  (A]  4  4 )  die  geometrisch  abge- 
leitete Fläche  A2(A|4A3). 

Die  den  Flächen  kx  und  p^ 
gemeinschaftliche  Zone  Wi  wird 
durch  das  Doppelverhflltniss 


*) 


sin  7tz6i     sin  Tt^Wx 
sin  Tt^Bi     sin  Tt^w^ 


festgestellt,  dessen  Werth  auf  die- 
selbe Weise  durch  das  einfache 
Verbaltniss  der  zwei  Ableitungen 
A2  ood  A3,  wie  derjenige  des  Dop- 
pelverhältnisses 3)  bestimmt  wird. 


Ebenso  wird  die  den  Flächen  k^  und 


Pi  gemeinschaftliche  Zone  w^,  durch  das  Doppelverhältniss 


A  4 

sin  7r2€2  sin  7i2W*i 

~  ' r  '^ 

sin  7r3f2  siu  /r3t6'2 


h 
K 


bestimmt. 

Die  so  unzweideutig  fixirten  Zonen  Wx  y  w^  und  w^  gehören  einer  Fläche 
h  an,  welche  das  Symbol  (A^  A2A3)  haben  wird,  wovon  man  sich  überzeugen 
kann.  Es  folgt  daraus,  dass  die  drei  Doppelverhältnisse  3),  4)  und  5)  ausrei^ 
eben,  um  die  Lage  einer,  durch  die  drei  mit  A, ,  Aj  und  A3  bezeichneten  Ablei- 
tungen gegebene  Fläche  festzustellen.  Die  so  bestimmte  Fläche  wird  die 
^,-te  geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  mit  Bezug  auf 
h  •  Aj'te   mit  Bezug  auf /)2  und  h^-ie  mit  Bezug  aufp3  genannt. 

Aus  den  drei  oben  angegebenen  Doppel  Verhältnissen  ist  ersichtlich, 
«iass  die  Lage  dieser  Fläche  nicht  vom  absoluten  Werthe  der  Ableitungen 
S .  A2,  A3,  sondern  nur  von  ihren  einfachen  Verhältnissen  abhängig  ist. 

Um  daher  in  die  Lage  einer  durch  die  Indioes  A^  A2A3  gegebenen  Fläche 
zu  gelangen,  wird  es  gleichgültig  sein,  ob  man  die  EinheitsOäche  A^,  A2  und 
^i*m^\  mit  Bezug  auf  p^  resp.  p^  und  ^3,  oder  ein  Vielfaches  von  Aj,  A2  und 
^^mal  geometrisch  ableitet. 

Wenn  A|,  h^  und  A3  auf  relative  Primzahlen  reducirt  werden^  so  werden 
üe  die  kleinste  Anzahl  der  geometrischen  Ableitungen  darstellen,  welche 
iurehaus  nOthig  sind,  um  von  der  Einheitsfläche  zu  der  durch  jene  Indices 
c€^ebeDen  Fläche  geometrisch  überzugehen.  Wir  wollen  in  der  Folge  unter 
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Miller'schen  Indices  drei  relative  Primzahlen  verstehen,  und  sie  direct 
den  geometrischen  Ableitungen  der  Einheitsfläche  mit  Bezug  auf  die  drei 
Fundamentalflächen  gleich  stellen.  Indem  man  so  verfährt,  wird  es  nicht 
nöthig  sein,  weder  von  den  Axen,  noch  von  ihren  Verhältnissen  Gebrauch 
zu  machen,  um  die  Lage  einer  Fläche  im  Räume  festzustellen.  Diese  wird 
einfach  durch  die  Anzahl  der  geometrischen  Ableitungen  der  Einheitsfläche 
als  bestimmt  gedacht.  Und  ebenfalls  wird  ein  krystailinisches  System  nur 
durch  die  Winkel  von  vier  Flächen  gegeben,  ohne  dass  man  die  Grosse  der 
Axen  auszurechnen  braucht. 

Wenn  man  diese  Vorstellung  der  Mi  Herrschen  Indices  einführen 
möchte,  so  fühlt  man  das  Bedürfniss  zu  fragen,  wie  sich  in  dieser  Beziehung 
das  Doppelverhältniss  von  vier  beliebigen  tautozonalen  Flächen,  sowie  der 
Parameter  einer  in  einer  gegebenen  Zone  liegenden  Fläche,  und  die  Trans- 
formation der  Coordinaten  verhalten.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  die  fol- 
genden Betrachtungen. 

6.  Wir  haben  auf  geometrischem  Wege  irgend  eine  mögliche  Krystall- 
fläche  aus  vier  gegebenen  Flächen  erzeugt.  Es  bietet  sich  deshalb  soforV 
das  Mittel,  eine  Fläche  rational  zu  bezeichnen.  Wir  können  nämlich  mit 
dem  Buchstaben  J  die  Operation  der  Ableitung  darstellen;  dann  wird  ^e^, 
J'^e^ ,  J'^t^  .  .  .  ^^'ci  etc.  die  erste,  zweite,  dritte  .  .  .  A-te  etc.  Ableitung 
der  Einheitsfläche  e^  sein.  Ueberdies  können  wir  sehr  leicht  in  diese  Be- 
zeichnung die  Angabe  einführen,  ob  die  geometrische  Ableitung  mit  Bezug 
auf  pi  oderp2  ^^^  Pz  gemacht  worden  sei,  nämlich  so: 

Wenn  die  Ableitung  der  Fläche  e^  die  h^-ie  mit  Bezug  auf  pj,  A^-te  mit 
Bezug  auf  p^  und  As-te  mit  Bezug  auf  p^  sein  soll ,  so  können  wir ,  indem 
der  Einfachheit  halber  A  =  A^  -|-  A2  +  A3  gesetzt  wird,  eine  Fläche  (A|  A^^a) 
auf  folgende  Weise  bezeichnen : 

Und  ähnlich  erhalten  wir  auch 

^  =  (^00),     ^=(010),     ^^=(001). 

J'^p^  ^  ^'       zi/*p2  ^    P3 

Ferner,  indem  wir  auf  dieselbe  Weise  verfahren : 

-^ -7^-  =  -T?r^  =  (^^0;  etc. 

Für  die  in  den  anderen  Quadranten  gelegenen  Flächen  können  \7v 
entweder  die  anderen  drei  Flächen  des  Einheits -Vierflaches  anstatt  e^  ,  od 
conventioneil  die  Einheitsfläche  e^  negativ  ableiten.   Man  hat  z.  B.  4] 
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_(TH) 

^   '"<  =  ,U1)       ^   '''  - 

^      Vi                                 ^      />3 

(HT,. 

Daher  auch 

-JAY           {HA3), 

und  ebenso 

^   **'  —  (OOT)  etc. 

Wenn  wir  somit  auch  die  Bezeichnung  einer  Fläche  direct  auf  das 
Gesetz  der  Zonen  zu  stutzen  versucht  haben ,  so  sind  wir  doch  weit  ^avon 
entfernt,  dieselbe  an  Stelle  derjenigen  von  Hill  er  vorzuschlagen,  welche 
die  grösstDitfgliche  Einfachheit  und  Schönheit  mit  der  grOssten  Klarheit  ver- 
bindet und  daher  die  einzige  ist  (wie  kürzlich  auch  v.  Fedorow  ausge- 
sprochen hat),  welche  in  der  Krystallographie  behalten  werden  soll. 

6.  Die  oben  bestimmten  anharmonischen  Verhältnisse  können  auch 
unter  gewöhnlichere  Form  gebracht  werden.  Fassen  wir  in  der  That  die 
den  zwei  Flächen  [\\K)  und  (AiA^^a)  gemeinschaftliche  Zone  [^— A3,  ^3  —  ^1) 
Ä]  —  A2]  ii^s  Auge.  Sie  bestimmt  in  den  Fundamentalzonen  tti,  tT],  n^  die 
drei  Flächen  : 

uti  =  (0 ,  Ä,  —  Aj ,  A,  —  A3  ,     W2  =  (Aj  — -  Ä, ,  0 ,  Aj  —  A3)  , 

"«3  =  (A3  —  A,  ,  A3  —  Aj  ,   0; 

Flg.  5.    So  erhalten  wir  folgende  Beziehungen  : 

[tti  Tt-^  «2 107]  =  \p\\  1W3  e  A]  , 
folglich 


6) 


sin  m-ic     sin  mih         h 


sin  m\C 

sin  m\h 

sin  m\e 

sin  m\h. 

K 

sin  ftii^ 

sin  m^h 

sin  m\e 

■ 

sin  mi  A 

A.  ' 


sin  ms«     sin  msA 


A3' 

A3 
Ai' 


ti.  b.  indem  man  mit  AT  eine  Constante  bezeichnet: 


sm  m\t        ,    sin  m^e 

r  =  ^iL Ä~ 

sinmiA  sinm2A 


Ä     =     A,  -; =    ÄJ   -; j-;-    =    A3 


sm  m^e 
sin  1^3  A 


Wir  werden  später  von  diesen  Beziehungen  Gebrauch  machen. 
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7.  Nun  wollen  wir  dazu  übergehen,  nicht  mehr  die  Einheitsfläche 
(H  4),  sondern  eine  beliebige  Fläche  [h^  Aj^a)  =  ^  in  dem  oben  angegebenen 
Sinne  geometrisch  abzuleiten.  Auch  hier  kann  man  die  Figuren  i,  S,  3, 
4  und  5  sogleich  anwenden,  ohne  irgend  welche  Aenderung,  nur  muss 
man  dort  an  Stelle  der  Fläche  ei(iM)  eine  beliebig  gegebene  Fläche  (A}  /4/13] 
verstehen. 

Durch  die  erste  geometrische  Ableitung  erhält  man  aus  der  Fläche  h 
das  aus  den  Flächen  (AjA^As),  (A1A2A3),  (^1^2  ^3)  und  (A1A2A3)  bestehende 
Vierflach. 

Durch  die  zweite  geometrische  Ableitung  mit  Bezug  auf  p\  resp.  p2  und 
7)3  erhält  man  offenbar  aus  der  gegebenen  Fläche  A  die  Flächen  (SA1A2A3) 
resp.  (A12A2A3)  und  [A1A.22A3).  Die  dritte,  vierte,  fünfte  etc.  Ableitung  der 
Fläche  (A1A2A3)  mit  Bezug  auf  pi  wird  offenbar  (3A]A2A3),  (4A1A2A3], 
(SAj  A2  A3)  etc.  sein.  Und  ähnlich  mit  Bezug  auf  p2  und  ps.  Die  I|-te  Ablei- 
tung von  A  mit  Bezug  auf  pi,  die  ^-te  mit  Bezug  auf  p2  und  /3-te  mit  Bezug 
auf  P3  werden  beziehungsweise  die  in  den  Zonen  hpi ,  hp^  und  Ap3  gele- 
genen Flächen  Aj'  =  (/lAj  A2A3),  A2'  =  (A1/2A2A3)  und  A3'  =  (A^  A2/3A3)  sein. 

Anstatt  /|Ai ,  ^2^1  k^z  werden  wir  von  nun  an  A^',  A2'y  A3'  schreiben. 

Die  drei  Flächen  A/,  A2',  A3'  und  die  Fundamentalflächen  pi,  p2,  Pz 
bestimmen  zusammen  folgende  drei  Zonenpaare : 

A,>2  =  [Ä3  0Äi'],       A2>,  =[0A3Ä,'], 
Aj'p^  =  [^2  Ä,  0]  ,        A3'p2  =  [A3'  0  Ä,]  , 
Ä3>i  =  [0A3'Ä2]  ,       Ai>3  =  [AjÄ/O]  , 
welche  beziehungsweise  in  den  Flächen 

kz  =  (Ai'/ii'As)  , 
k^'  —  (A,  h^'h/)  , 

liegen,  Fig.  5. 

Bezeichnen  wir  mit  Wu  iV2,  2^3  die  Zonen  Ap^ ,  Apj  und  Ap3,  und 
ferner  sei  ,,,/  =  k,'p,  ,     m;,'  =  A-j'pi  ,     "^3'  =  k'Pz  - 

Die  Lage  dieser  letzten  drei  Zonen  wird  durch  zwei  anharmonische 
Verhältnisse  bestimmt;  welche  dieselbe  Form  haben  werden,  wie  die  Ver- 
hältnisse 3),  4),  5),  und  sie  werden  auch  auf  dieselbe  Weise  entstehen 
so  dass  wir  ohne  Weiteres  das  Doppel verhältniss 

sin  ft'iw^     sin  ft^u'^'         lit      h^ 

)  ~  — K      '  K     t  *^^  IT"  '  TT' ' 

sin  it\w^     sin  71  yw^^  ^\      "2 

und  zwei  analoge  schreiben  können. 

Durch  diese  Verhältnisse  werden  die  drei  Zonen  «;/,  tv^  und  w^'  un 
zweideutig  festgestellt,  und  daher  auch  ihre  gemeinschaftliche  Flachj 
{A/A2'A3')  ==  A',   welch  letztere  geometrische  Ableitung  der  Fläche  h   ^ 
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L    f  U    t 

{Ä1Ä2A3)  genannt  werden  kann,  und  iwar  -r^-mal  niil  Bezug  auf  pi,  v--mal 

mit  Bezug  auf  J93  und  -r^-mal  mit  Bezug  auf  P3. 

/I3 

Auch  die  jetzt  erhaltene  Flüche  h'  kann  geometrisch  mit  Bezug  auf  pi, 
P2  und  P3  abgeleitet  werden,  um  eine  weiter»  Fläche  h"  zu  erhalten^  und 
so  weiter. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  man  die  geometrische 
Ableitung  vornehmen  kann  entweder  aus  einer  einzigen  Flache,  oder  aus 
mehreren  Flächen,  und  dass  man  zu  einer  beliebigen  Fläche  durch  irgend 
einen  beliebigen  geometrischen  Ableitungsweg  gelangen  kann. 

So  wird  z.  B.  die  Fläche  h'  erhalten,  indem  man  die  Einheitafläche  A/- 
roal  resp.  h^'  und  A3'- mal  ableitet  mit  Bezug  auf  p\  resp.  p^  undps,  oder 
indem  man  die  Einheitsfläche  vorher  A^-mal  resp.  h^  und  h^-mai  ableitet  mit 
Bezug  auf/)}  resp.  p2  und  p^,  und  ferner  die  so  erhaltene  Fläche  h(hxh2h^) 

geometrisch  ableitet,  und  zwar  7^- 

h  '  h  ' 

mal  resp.  -~  und  ^-mal  mit  Bezug 

auf  pi  resp.  P2  ^^^  P3  ^^' 

Aus  'denselben  Betrachtungen 
geht  dann  auch  hervor,  dass  der  ein- 
fachste geometrische  Ableitungs- 
weg, um  in  die  Lage  einer  durch 
ihre  Indices  gegebenen  Fläche  zu 
gelangen,  der  ist,  die  Einheits- 
flftehe  direct  abzuleiten,  oder  der 
gerade  Weg,  wie  man  sich  auch 
aosdrüeken  kann. 

Wir  wollen  nun  den  Bezieh- 
angen  8]  ahnliche  Formen  geben 
wie  die  6)  haben. 

Zu  diesem  Zwecke  ziehen  wir  (Fig.  6)  die  Zone  AA/,  und  benennen 
mit  if^,  %,  mj  die  dieser  Zone  und  den  Fuiidamentalzonen  gemeinschaft- 
lichen Flächen.    Wir  werden  ohne  Weiteres  haben  : 


9) 


sin  m2A     sin  m2A' 


sin  m\h 
sin  m^A 
sin  m^A 
sin  m\h 


sin  m\h' 
sin  m^h' 
sin  mjA' 
sm  m\n 


hl 
A3' 


sin  W3A     sin  m2A'         H 


A3' 
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aus  welchen  man  analog  den  7)  Folgendes  erhält,  indem  man  mit  A' eine 
andere  Constante  bezeichnet :  • 

.^.  Äj'  sin  m\h    ä/  sin  m^h    Ä;/    sin  mj/i 

^1  sin  mjÄ'         ^2  sin  m2h'         ^3    sin  mjÄ' 

8.  Nun  wird  auf  der  gleichen  Zone  hh'  eine  dritte  Fläche,  welche  etwa 
h"  sein  soll,  angenommen. 

In  diese  Fläche  wird  eine  Zone  gelegt,  welche  wir  momentan  als  die 
neue  Fundamentalzone  ansehen,  und  mit  Tti  bezeichnen  wollen,  und  die 
daher  die  Zone  tT]  vertritt.  Dann  wird  an  Stelle  der  HUlfsfläche  m^  in  den 
Beziehungen  9)  und  10)  die  Fläche  h"  eintreten. 

Wir  werden  immer  in  der  Lage  sein,  diese  neue  Fundamentalzone  ;r/ 

SO  ZU  wählen,   dass  das  einfache  Yerhältniss  -r-  und  7^  unveränderlich 

bleibt.   Dann  tritt 

l  sin  h"h 


sin  h"h' 

an  Stelle  von 

Ai' 

sin  m\h 

''1     Sin  mih 

wobei  X  die  Ableitung  von  h'  mit  Bezug  auf  pi  bedeutet,  um  in  h!  zu  ge- 
langen. Da  die  Constante  K  unveränderlich  bleibt,  so  wird  man 

H)  i^nfh^^  ^^^^^ 

sin  hTK 
Und  indem  wir  h\]  mit  10)  vergleichen,  werden  wir  schreiben  könDen: 

.   Äj'  sin  mlh      sin  h"^h 


12) 


^1  sin  m\h!  sin  ä"V 

Ä2'  sin  m^h  sin  ä"*ä 

^2  sin  m^h!  sin  h"^h' 

h^'  sin  W3Ä  sin  ä"  h 


^3  sin  m^h!     sin  K'^h' 

X  heisst  der  Parameter  der  Fläche  A",  und  es  bedeutet  einfach  eine  geotne 
trische  Ableitung,  sowie  Äi,  Aj,  A3  oder  A/,  A-^',  A8',  falls  eine  der  Fund? 
mentalkanten  durch  die  Fläche  K'  hindurchgeht. 

Für  jede  Fläche  A"  wird  man  einen  bestimmten  Werth  von  A,  und  ft 
jeden  Werth  von  iL  wird  man  eine  bestimmte  Fläche  h"  haben. 

9.  Nun  wird  eine  vierte  Fläche,  welche  etwa  A'"  heissen  soll,    in  di 
nämlichen  Zone  AA'  angenommen,  und  sei  n^  eine  durch  H"  gehende  Zoq 
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welche  die  alte  FuDdamentalzone  tt^  vertreten  soll.     Dann  bekommt  man 
analog  M)  die  drei  folgenden  Beziehungen: 

"i  Sin  mih     sin  h    h 

Indem  man  die  43)  durch  die  4S)  dividirt,  erhalt  man: 

A.  _  sir^  _  HinjTh   _ 

'-  sm  h    h      sin  h    h 

Wir  sehen,  dass  das  anharmonische  Verhältniss  von  vier  tautozonalen 
Flachen  nichts  anderes  ist,  als  die  geometrische  Ableitung  der  Fläche  h  bis 
au/ die  Grenze  der  Fläche  h\  falls  zwei  der  Fundamentalkanten  durch  h!' 
und  K"  gehen,  und  es  ist  natürlicherweise  rational. 

Durch  die  geometrischen  Ableitungen  ist  man  im  Stande,  zu  einer  be- 
liebigen möglichen  Krystallfläche  zu  gelangen.  —  Dagegen  ist  es  nicht 
möglich  zu  einer  beliebigen  Fläche  zu  gelangen^  falls  man  nicht  eine  vierte 
Fläche  in  einer  gegebenen  Zone  annimmt,  und  die  vier  Flächen  bilden  ein 
rationales  anharmonisches  Verhältniss.  Daraus  schliesst  man,  dass  nicht  nur 
das  Gesetz  der  Zonen  und  der  Gauss 'sehe  Satz  von  einander  abhängen, 
sondern  vielmehr,  dass  das  eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sagt  als  der 
andere;  beide  sind  absolut  gteichwerthig. 

10.  Mit  der  Ableitung  h^  von  der  Fläche  [KW]  mit  Bezug  auf  p^  erhält 
man  die  Fläche  h^ ,  und  mit  einer  folgenden  Ableitung  hi  derselben  Fläche 
IMj  mit  Bezug  auf  p^  von  der  Fläche /ii  aus  abgeleitet ,  erhält  man  die 
Fiäebe  k^.  Wenn  diese  letzte  Ableitung  gleich  der  Ableitung  h^  wäre,  so 
^ürde  man  eine  Fläche  l^  erhalten,  welche,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Zone 
h  gelegen  ist,  Fig.  4.  —  Die  Differenz  h^  —  h^  wird  daher  die  Anzahl  der 
AbieituDgen  der  Einheitsfläche  darstellen,  um  von  der  Fläche  ^^3  zu  der 
Fi^he  l^  zu  gelangen,  und  sie  giebt  folglich  das  Maass  der  Abweichung  der 
AbJeiluDg  von  der  Zone  £3  an.  Diese  Zahl  wird  offenbar  proportional  zu 
<^m  Verhältnisse 

A 

sin  €31^3 


sin  7t\W;^ 


^i&,  für  jeden  bestimmten  Werth  von  h^.    Bedeutet  also  A'eine  von  /}|  ab- 
kogige  Function,  so  können  wir  schreiben 


A,  - 

-A,- 

K 

sin 
sin 

wir, 

dass 

h  = 

K 

sin  Tiiiv^ 
sin  jt\W'^ 

t  26  C.  Viola. 

für  einen  bestimmten  Werth  von  h^  gilt,  daher 

Äj  —  Ä2  sin  €31^3 


<5) 


^2  sin  TC^w^ 


Stellen  nun  ferner  A/,  A^'  zwei  andere  Ableitungen  der  nHmlichen 
Einheitsfläche  dar,  so  werden  wir  analog  haben : 

Ai' — A2'  sin  e'iW2 


16) 


«2  sm  7r2M?3 


Und  indem  wir  diese  zwei  durch  einander  dividiren,  entsteht  die  Re- 
Ziehung : 

.-»  hl  — hj    V    sin  elw/      sin  631^3 

hl  —  Aj  A2  sin  712  w^'     sin  7r2U'3 

Anstatt  die  Einheitsfläche  (H4)  abzuleiten,  wird  nun  eine  beliebige 
Fläche  h"  abgeleitet;  so  geht  die  letztere  Beziehung  in  die  folgende  über: 

,  «•  ht '  A2    —  A2'  A«  An'  -.  /       1         -i 

^ *^  h,h,"-h,h,"  =  ä;  i^^ '^^ "'^  "'«1  =  ^  "•*'• 

Man  hat  gesehen,  dass  man  bei  der  geometrischen  Ableitung  einer 
beliebigen  Fläche  die  Einheitsfläche  in  drei  Richtungen  ableiten  kann,  näm- 
lich mit  Bezug  auf  pi,  p2  und  ^3,  und  dann  die  Flächen  einer  beliebigen 
Zone  mit  Hülfe  der  successiven  Projectionen  der  den  Zonen  [01 T],  [TOI] 
und  [4T0]  angehörenden  möglichen  Flächen  erhält;  sodass  man  sich  auch 
auf  folgende  Weise  ausdrücken  kann : 

Alle  Zonen  alsOrt  von  Flächen,  und  analog  alle  Flacher 
als  Ort  von  Zonen  betrachtet,  sind  untereinander  projecll- 
visch;  auch  die  Zonen  undresp.  die  Flächen  eines  Krystalle: 
sind  projecti  visch  zu  den  gleichbenannten  Zonen  resp.  Flächei 
eines  anderen  Krystalles. 

Wir  werden  von  dieser  so  ausgedrückten  Eigenschaft  gleich  bei  de 
Transformation  der  Coordinaten  Gebrauch  machen. 

11«  Wenn  an  die  Stelle  der  gegebenen  Einheitsfläche  e(m)  eine  an 

dere  Fläche  g{gig%9z)  tritt,  ist  es  klar,  dass  man  die  neuen  Indices  r^,  r^,  1 

einer  gegebenen  Fläche  A(A,  A2A3)  erhält,  indem  man  die  Fläche  g  mit  Bezu 

auf  die  Fundamentalflächen  pi ,  p^  und  ^3  ableitet. 

Folglich  werden  wir  haben : 

A]     A«     A« 

91    g2    gz 

und  die  neuen  Indices  der  Einheitsfläche  verhalten  sich  wie 

1        4        1 

9i  '  g2  '  gz  ' 
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aodda  g\,  g^,  g^  relative  Primzahlen  sind,  werden  die  Indices  von  e 

g^gzi     ffsffi,     ffi»2         sein. 

Wir  halten  nun  die  alte  Einheitsfläche  e  und  zwei  Fundamental- 
Men,  z.  B.  px  und  p^  fest,  und  unternehmen  die  Transformation  der 
Indices  einer  beliebigen  Fläche  h(hih2h^),  wenn  anstatt  p^lOiO)  als  neue 
Fundamentalflädie  ft'lA/i/i)  betrachtet  wird. 

Esgiebt  natürlich  verschiedene  Verfahren,  um  zu  der  Lösung  zu  ge- 
langen. Mir  liegt  daran,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  man  direct 
eDlfVßder  durch  die  geometrischen 

Ableitungen,  oder  vielmehr  ver-  Fig.  7. 

aitlelsi  des  Gauss'schen  Satzes 
dazu  gelangen  kann. 

Letzterer  eignet  sich  zu  dieser 
Aufgabe  in  äusserst  eleganterWeise. 

in  derThat,  ziehen  wir  die  zwei 
Zonen  €3  =  ep2   und    Cj'  =  epi 
i^ig-  7),  so  ist  es  klar,  dass  die  zwei 
Sjstenae  Pip^'p^  e  und  PiP2P^^  un- 
tereinander projectivisch  sind. 

Wir  betrachten  nun  die  zu  dem 
Systeme  Pxp^'p^  gehörige  gegebene 
bliebe  h  and  bestimmen  eine  zu 

dem  Systeme  P1P2P2  gehörige  Fläche. 
*    welche    mit  diesem   ein    dem 

Systeme  hp^p^p^  projectivisches  System  bildet.  Dann  ist  klar,  dass, 
«enn  die  Fläche  h  die  Indices  Ä^ ,  h^^  A3  im  System  P\P^p^  besitzt,  die 
Hache  #  die  Indices  *,  52^3  desselben  Systems  haben  würde,  welche  h  hätte, 
^enn  diese  Fläche  dem  neuen  Systeme  PiP^Ps  angehörte.  Es  handelt  sich 
■^öö  darum,  die  Fläche  s  zu  bestimmen.  Wir  ziehen  die  Zone  1;  =  eÄ; 
•anhaben  ^"ir  folgende  anharmonischen  Verhältnisse,  welche  gleich  sein 

1^1  «3  fj  r;]  =  [fc  j  63  «2  »/  ] 

bh  Ih  ^2  rfh]  ==  [ps  Pi  d2  mj']  , 

i^ureh  wird  die  Zone  rj  bestimmt. 
Indem  wir  die  gegebenen  Werthe 

Pi  =  MOO) 

p,  =  (001) 

^     d2  =  (10<) 

m^'  =  A2  —  ^\  }     ^  }     ^2  —  A3 
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einsetzen,  werden  sich  die  Indices  von  m^  verhalten  wie 

(/i  -/i)  (Ä2  -  A,)  :   0   :  (/i  -/l)  (A,  -  A3)  . 

Die  zwei  Zonen  tj  und  17'  werden  correspondirende  Zonen  sein.  Auch 
das  anharmonische  Yerhältniss  [m^hemi']  wird  dem  anharmonischen  Ver- 
hältnisse (tn^semi)  gieich  sein  müssen.     Setzt  man  die  gegebenen  Werthe 

1W2'  ==  A2  —  Aj ,  0  ,  Aj  —  A3 
A  =  A, ,  A2 ,  A3 

m,'  =  [h\-h^]f,  ,  (A,  -  A2)/i  ,  {A3  -  AjlA  -  (A3  -  AO A 

,„,  _  0,  {f,-f,)(h,-h,),  /,,  (/i-./-3)  +  /,,(/i_/;)  +  Ä3(A-A) 

ein,  so  erhalt  man  schliesslich: 

s,  :  sj  :  «3  =  (Aj/i  —  Ä,/",)  (/",  —  /",) : 

Ä,(/i-/;)(/i-^): 

Es  ist  nicht  schwer,  auf  diesem  Wege  die  Transformation  der  Indices 
durchzuführen,  wenn  noch  anstatt  p^  und  p^  zwei  weitere  Fundamental- 
flHchen  angenommen  werden. 

12.  Ich  mochte  hier  an  die  Transformation  der  Coordinaten  einen  in 
der  Krystallographie  bekannten  Satz  anschliessen ,  der  vor  kurzem  eine 
Reihe  von  Besprechungen  hervorrief.  Der  Satz  ist  folgender:  Eine  drei- 
zilhlige  Sy mnietrieaxe  ist  immer  eine  mögliche  Kante.    Mit  der 

Auffassung,  welche  wir  den  Mil« 
*^'  I  er* sehen   Indices    zugescbriebei] 

haben,  beschränkt  sich  der  Bewe\< 
dieses  Satzes  auf  wenige  Worte. 

S  sei  der  Pol  der  dreizähligei 
Symmetrieaxe  (Fig.  8),  und  die  dre 
symmetrischen  gegebenen  Flüchei 
Piy  P2i  Ps  ^^^  Grundflächen.  Ein 
andere  FlSlche  e'  sei  die  Einheils 
fläche.  Dann  werden  die  der  Fläch 
e'  symmetrischen  Flächen  e"  und  e 
ebenfalls  mögliche  Flächen;  du 
ist  die  einzige  Bedingung,  unU 
welcher  die  Fläche  e'  angenotnmc 
werden  darf. 

Um  von  der  Einheitsfläche  e  zur  Fläche  e"  geometrisch  zu  gelange 
seien  /i,  ,  A2,  A3  die  bezüglichen  Ableitungen  (Indices)  mit  Bezug  auf  r 
P21  Pj-    öa»n  werden  A3,  Ai,  Aj  die  bezüglichen  Ableitungen  der  Fläche 
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mit  Bezug  auf  p^,  P^yPz^  ui°  zur  Fläche  e'"  geometrisch  ttberzugehen;  daher 

werden  die  Indices  von  e'"  sich  verhalten  wie  -r  '  i^~  '-r  • 

hl     n^     A3 

Nehmen  wir  eine  beliebige  mögliche  Fläche  z.B.  y'  au,  deren  Indices  y^^ 

h\  Vz  s®i°  mögen.  Um  die  der  Fläche  ^'symmetrische  Fläche  y^ geometrisch 

zu  erhalten,  wird  es  nöthig  sein,  die  Fläche  e*'  abzuleiten  und  zwar  ^a-mal 

mit  Bezug  auf  pi ,  y^-mal  mit  Bezug  auf  pi  und  y^-mal  mit  Bezug  auf  P3. 

Daher  werden  die  Indices  von  y^  sich  verhalten  wie  ^  :  r   •  t^  •  Um  ferner 

h\     rh     ^3 

die  den  Flächen  y'  und  y"  symmetrische  Fläche  y'"  zu  erhalten ,  wird  man 
die  Fläche  e'"  ableiten,  und  zwar  y2'nial  mit  Bezug  auf  p^ ,  ^a-mal  mit  Bezug 
auf  P2  und  yi-mal  mit  Bezug  auf  j^s,  sodass  die  Indices  von  y'"  sich  verhalten 

werden  wie  ir  y^'-  -^Vz  •  irVi  -    S^^'  ^^^ »  durch  geometrische  Ableitung 
/I3         fii         n^ 

der  Einheitsfläche  e\  die  Fläche  S  erhalten  werden,  so  werden  die  betref- 
fenden Ableitungen  y^j  y^,  y^  so  sein  mttssen,  dass  die  drei  symmetrischen 
Flüchen  y\  i/\  y"'  in  S  zusammenfallen.  Bezeichnen  wir  diese  Ableitungen 
mit  Sx,  s^,  ^3.  Die  hier  ausgesprochene  Bedingung  wird  durch  folgende 
Gleichheiten  ausgedrückt: 

A3  hl  h^ 


^3         A3  S\         Af  ^2        ^' 


2 


A]    A^  5}       A]    A2  ^3       A3    A3  5]  ' 
welche,  gelöst,  die  bekannte  Beziehung  von  Fedorow 


«i*  :  s^^  :  S33  = 


geben.  Da  es  immer  möglich  ist,  drei  rationale  Zahlen  so  zu  wählen,  dass 
sie  zur  dritten  Potenz  erhoben  sich  so  verhalten ,  wie  drei  gegebene  ratio- 
üale  Zahlen,  so  folgt  daraus,  dass  S  eine  mögliche  Fläche  ist,  und  daher 
auch  die  Symmetrieaxe  eine  mögliche  Krystallkante. 

Rom,  Januar  1896. 


Oroth.  Z«it«ehrift  f.  KryaUllo^r.  XXVI. 


YII.  Einfluss  der  wechselseitigen  Ersetzung 
Yon  Mangan  nnd  Eisen  auf  die  optischen  Eigenschaften 

des  Lithiophilit  und  TriphyUn. 

VOD 

S.  L.  Penfield  und  J.  H.  Fratt  in  New  Haven,  Conn. 

(Mit  i  Textßgur.) 


Die  zahlreichen  und  vollständigen  Analysen  des  Lithiophilit  und  Tri- 
phylin  ^j  erweisen  einen  auffallend  hervortretenden  Uebergang  von  wesent- 
ich  LiMnPO^  zum  isomorphen  LiFePO^.  Die  reinen  Endglieder  sind  nicht 
bekannt;  der  manganreichste  Lithiophilit  ist  der  von  Branchville,  Conn., 
mit  MnO  =  40,9  %  und  FeO  =  4,0  %,  und  der  eisenreichste  Triphylin  ist 
jener  von  Rabenstein  bei  Zwiesel  mit  FeO  =  36,2  Vo  ^^d  JUnO  =  9,0  o/o- 

Unsere  Kenntniss  der  optischen  Eigenschaften  beschränkt  sich  auf  die 
von  E.  S.  Dana^)  erhaltenen  Daten  beim  Lithiophilit  von  Branchville,  an 
welchem  er  fand:  Ebene  der  optischen  Axen  (004),  die  spitze  Bisectrix 
senkrecht  zu  (040),  optischer  Axenwinkel  gross,  2^^  (ndes  Oels  =  1,47)  = 
74«  45'  für  Roth  und  790  30'  für  Blau,  die  Dispersion  deshalb  stark,  q  <;  xf. 
Charakter  der  Doppelbrechung  positiv. 

Zu  nachstehender  Untersuchung  dienten  verschiedene  Lithiophilit-  und 
Triphylin -Varietäten  aus  der  Brush'schen  Sammlung,  und  zwar  wurde 
Material  von  folgenden  Fundorten  verwendet:  Branchville,  Conn.,  dreierlei 
Varietäten  mit  beträchtlich  variirender  Zusammensetzung,  Gräften,  N.  H. 
eine  zwischen  Lithiophilit  und  Triphylin  etwa  in  der  Mitte  stehende  Varie- 
tät, und  endlich  Rabenstein  bei  Zwiesel ,   die  dem  reinen  Triphylin    am 
nächsten  stehende  Varietät.    Da  keine  Krystallflächen  zu  Gebote  standen 
so  diente  für  Orientirung  der  SchlilTe  und  Prismen  die  Spaltbarkeit,    und 


0  Penfield,  Amer.  Journ.  Sc.  4877,  18,  425;  4879,  17,  S26;  4883,  2B,    4  7e. 
Referirt  in  dieser  ZeiUchr.  1.  497;  8,594;  10,  310.  —  Wells,  diese  Zeilschr.  Ä,   547^ 
i)  Diese  Zeitschr.  2,  647. 
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zwar  eine  ziemlich  gute  nach  (001)  und  eine  weniger  deutliche  nach  (040). 
Die  Beschaffenheit  des  Materials  war  indessen  nicht  durchweg  sehr  günstig 
für  die  optische  Untersuchung,  und  es  war  zuweilen  schwer,  genügend 
durchsichtige  Schliffe  zu  erhalten*  £s  rührt  dies  nicht  etwa  von  einer  Zer- 
setzung des  Minerals  her,  als  vielmehr  von  zahlreichen  Rissen  und  opaken 
Tbeilen  der  Substanz,  welche  vielleicht  durch  eine  Pressung  des  Minerals 
entstanden  sind.  In  dem  Material  von  Branchvilie  finden  sich  reichlich 
Flüssigkeitseinschlüsse. 

Die  Spaltbarkeit  war  bei  keinem  Vorkommen  eine  so  vollkommene, 
dass  zur  optischen  Untersuchung  geeignete  Stücke  von  passender  Orien- 
iirung  abgelOst  werden  konnten.  Es  wurde  daher,  um  Schnitte  und  Flächen 
parallel  zu  einer  Spaltbarkeit  zu  erhalten,  folgendermassen  verfahren : 

Ein  Fragment  mit  der  gewünschten  Spaltbarkeit  wurde  auf  eine  Glas- 
platte gebracht  and  seine  Stellung,  so  lange  der  Kitt  noch  weich  war,  mit 
Hilfe  von  zwei  kleinen  zu  einander  J_  Keilen  so  lange  geändert,  bis  der 
Reflex  eines  entfernten  Objectes,  wie  eine  Fenstersprosse,  von  der  Glas- 
platte und  der  Spaltungsflache  bei  jeder  Stellung  zusammenfielen,  d.  h.  bis 
die  Spaltungsebene  des  Minerals  der  Glasplatte  parallel  war.  Dann  wurden 
an  den  Seiten  des  Fragmentes  Glasplatten  von  gleicher  Dicke  aufgekittet, 
um  eine  grössere  Schleiffläche  herzustellen ,  und  das  Mineral  bis  zu  den 
(liasplatten  abgeschliffen;  die  so  erhaltene  Fläche  wurde  polirt  und  als- 
dann, je  nach  Bedarf,  eine  Platte  oder  ein  Prisma  geschliffen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  bereits  durch  die  citirlen  Ana- 
lysen völlig  festgestellt;  es  war  daher  nur  nöthig^  zum  Zwecke  dieser  Un- 
lersochung  den  Gehalt  an  Eisenoxydul  zu  bestimmen,  was  durch  Auflösen 
des  Minerals  in  Schwefelsäure  und  Titration  der  Lösung  mit  Kaliumper- 
manganat geschah.    Die  Zusammensetzung  der  reinen  Endglieder  ist: 

j  P2O5  =  45,3  [  P2O5  =  45,0 

Lilhiophilit  I  MnO  ==  45,1         Triphylin  l  FeO    =  45,5 

l  Li20  =    9,6  1  I12O  -=    9,5 

Ist  daher  der  Gehalt  an  FeO  bekannt,  so  kann  auf  denjenigen  an  AfnO 
Ms  auf  i  %  genau  geschlossen  werden,  wenn  man  den  Procentgehalt  des 
FfO  vom  mittleren  Procentgehalt  der  zweiwerthigen  Oxyde  abzieht. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  der  Tabelle  auf  folgender  Seite 
^asamroengestellt. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  erleiden  die  optischen  Eigenschaften 
ganz  beträchtliche  Veränderungen  beim  Ersatz  von  Mangan  durch  Eisen, 
grössere  vielleicht  als  man  vermuthen  sollte,  wenn  man  erwägt,  wie  nahe 
die  Atomgewichte  der  beiden  Elemente  einander  stehen.  Mit  einer  Abnahme 
«les  Eisens  ist  auch  eine  Abnahme  der  Werthe  der  Brechungsindices  ver- 
banden, und  ebenso  ändern  sich  die  Winkel  der  optischen  Axen  rapid. 

9* 
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Fundort,  Farbe 
und  o/o  f^O 

Brechungsindices  und 
optische  Ortonitrung 

gr  =  n,  g=Na,  r=Li 
a         ß          r 

gr               4,682 

g                 4,675               1 

r                 4,672 

a==a,  b  =  c,  c«6| 

1 

21/«  über 
Axe  b  in 
r<-Monobrom- 
naphtaÜn      | 

2  F  Über 
Axe  b 

Axenebene, 
Charakter  der 
Dtspersioa  und 

Doppel  brech. 

1 

Branchville. 

Lachsfarbig. 

FeO  =  4,24  o/o 

670  9' 
66     5 
65     4 

66025' 
65  43 
63  23 

(004)         , 
positiv 

1 
Brauchville.        ,  gr              4,682 

Licht  nelkenbrauD.    g    4,676   4,679    4,687 

FäO«=  9,42  0/^,        r                 4,674 

64  55 
63  84 
62  40 

64   46 
62  54 
64      4 

(004) 
positiv 

Branchville. 

Licht  nelkenbraun 

mit  bläulich.  Stich. 

FcO  =  4  3,63  o/o 

gr               4.687 
g                 4 ,682 
r                 4,678 

59  56 
56  59 
54  82 

59  20 
56     4 
53  24 

(004) 
positiv 

über  Axe  b 

Grafion,  N.  H. 
Hellblau  oder  blau- 

gr 4,694    4,692    4,698 

37028' 

24    68 

(004) 
positiv 

grau. 
FeO  =  26,58  0/^ 

g     4,688    4,688    4,692 

00 

00 

Einaxig 
positiv 

r    4,683    4,684   4,694 
a  =  c,  b  SS  a,  cssB 

25028' 

4  50   3' 

1            (400) 
positiv 

Rabenslein. 
Licbtgrau  in's 

Grünliche. 
FeOs=  85,05  o./q 


a  = 


4,707 
4,704 
4,697 
c,  b  SS  a,  c 


r=& 


ca.  4200 

resp.  600 

über  c 

resp.  a 


(400) 
negativ 


Das  Mineral  von  Grafton  ist  zufällig  von  solcher  Zusammensetzung,  um 
diese  letztere  Variation  in  treffender  Weise  hervortreten  zu  lassen.  In 
diesem  speciellen  Falle  ist  das  Mineral  im  Wesentlichen  einaxig  für  gelbes 
Liebt,  obschon  im  Polarisationsinstrumente  einige  Stellen  mit  ganz  schwa- 
cher Zweiaxigkeit  zu  bemerken  waren.  In  dem  Theil  der  Platte  indessen, 
an  dem  die  Messungen  ausgeftlhrt  wurden ,  war  das  Material  einaxig.  In 
Folge  der  für  die  Gruppe  charakteristischen  starken  Dispersion  war  die 
optische  Axenebene  für  Grttn  (004}  wie  im  vorhergehenden  Falle,  während 
sie  für  Roth  dazu  rechtwinklig,  parallel  (400)  gelegen  war.  Das  Interferenz- 
bild im  weissen  Lichte  ist  daher  ähnlich  dem  des  Brookit. 

Das  Rabensteiner  Material  war  leider  zu  optischen  Untersuchungei 
wenig  günstig.  Von  zahlreichen  Schliffen,  welche  parallel  der  besten  Spult 
barkeit  (004)  angefertigt  wurden,  war  keiner  hinreichend  durchsichtig,  un 
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eine  genaue  Messung  des  optischen  Axenwinkels  im  gewöhnlichen  Axen- 
winkeiapparate  zu  gestatten.  Unter  dem  Mikroskop  wurde  aber  beobachtet, 
dass  die  Schnitte  senkrecht  zur  spitzen  Bisectrix  waren  und  die  Ebene  der 
optischen  Axen  (4  00)  entspricht. 

Bei  Untersuchung  des  klarsten  Schliffes  in  dem  von  Klein  angegebenen 
kleinen  Apparate  '),  unter  Anwendung  einer  Flüssigkeit,  deren  Brechungs- 
exponent ungefähr  gleich  dem  des  Minerals  ist,  wurde  gefunden,  dass  der 
optische  Axen  Winkel  8  V^  etwa  60<^  und  die  Dispersion  q<C'^  ist,  der  Winkel 
IV  über  der  Krystallaxe  b,  wie  er  in  den  vorausgehenden  Fallen  angegeben 
war,  würde  deshalb  etwa  MO^  betragen.  Die  mittleren  Brechungsindices 
konnten  mit  Hülfe  eines  grossen  Prismas  mit  ziemlicher  Genauigkeit  ge- 
messen werden. 

Obgleich  die  vorstehenden  Resultate  wohl  noch  einer  Vermehrung  be- 
dürfen, so  sollen  doch  einige  derselben  in  einer  Gurve  dargestellt  werden, 
zu  welchem  Zwecke  die  Procente  PeO  als  Ordinaten  und  der  optische  Axen- 
winkel  %V  für  gelbes  Licht,  gemessen  in  Graden  über  der  Axe  6,  als  Ab- 
scissen  aufgetragen  wurden.  Diese  Curve  scheint  eine  interessante  Relation 

— — ^—  Axenebene  (4  00)  '  «^ 


'- Axenebene  (004  y 
600      400      200      QO      20O      400      600     800    4  000    |200    4  400    4600  4  800 


0/0  5 
40 
45 
20 
25 
30 
35 
40 
45 


■^"^^ 

i 

r— " 

— ^ 

V 

— 

-^ 

s 

■^ 

'^ 

.^ 

- 

^ 

■^ 

^ 

•^"•j 

mm  m 

^  ■  " 

• 

1 

^^^ 

.^^ 

anzudeuten,  denn  mit  einer  Zunahme  des  PeO  über  35%  würde  2 K  wahr- 
scheinlich den  Werih  480<^  annehmen,  d.  h.  das  Mineral  würde  wieder  ein- 
axig  werden,  aber  negativ  mit  c  als  optischer  Axe,  und  mit  noch  grosserem 
Gehalt  an  FeO  würden  die  optischen  Axen  in  dem  Pinakoid  (010)  ausein- 
andergehen. Die  Ebene  der  optischen  Axen  für  Glieder  des  Lithiophilit- 
Eades  der  Reihe  ist  (004),  für  intermediäre,  dem  Triphylin  etwas  näher 
stehende  Yarietäten  (4  00)  und  gegen  das  Triphylin- Ende  selbst  ist  zu  er- 
warten, dass  sie  parallel  (040)  gelegen  sein  wird. 


4)  Diese  ZeiUcbr.  22,  287. 


VIIL  lieber  einige  VerbesseruDgen  der  Methoden 
zur  Trennung  von  Mineralien  mit  hohem  specifischen 

Gewicht. 


Von 

S.  L.  Fenfleld  in  New  Havcn,  Conn 

(Mit  J  Tcxlfiguren.) 


Bekanntlich  hat  Re  Igers  gezeigt,  dass  die  Nilrate  von  Silber  und  Thalli- 
um, im  Verhältniss  AgNO^ :  TINO^  =  4:1  gemischt,  ein  Doppelsalz  liefern,  das 
bei  ungefähr  75<)C.  zu  einer  klaren  beweglichen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche 
Schmelze  ein  spec.  Gew.  von  über  4,5  besitzt  und  sich  mit  Wasser  in  allen 
Verhältnissen  mischen  lässt.  Das  Material  liisst  sich  leicht  erhalten  durch 
Auflösen  einer  bestimmten  Quantität  Thallium  in  Salpetersäure,  Abdampfen 
der  überschtlssigen  Säure  auf  dem  Wasserbade  und  Zusatz  von  so  viel  Sil- 
bernitrat,  als  zur  Bildung  eines  Doppelsalzes  von  oben  angegebener  Zu- 
sammensetzung erforderlich  ist  (8,33  g  AgNO^  auf  je  40  g  Thallium).  Das 
Salz  ist  in  warmem  Wasser  leicht  löslich  und  durch  Filtriren  und  Abdampfen 
auf  dem  Wasserbade  bis  zu  vollständiger  Concentration  leicht  wieder  zu 
erhalten,  wobei  man  nur  sorgfältigst  Verunreinigung  durch  Staub  etc.  ver- 
meiden muss. 

Retgers  empfiehlt,  die  Trennung  in  einem,  im  Wasserbade  zu  er- 
wärmenden Reagenzrohre  vorzunehmen  und  nach  erfolgter  Trennung  die 
Schmelze  abzukühlen,  wobei  die  schwereren  Mincralkörner  sich  am  Boden, 
die  leichten  am  oberen  Ende  der  Schmelze  angesammelt  finden.  Man  zer- 
schlägt alsdann  das  Reagenzrohr,  theilt  die  Schmelze  und  erhält  die  ge- 
trennten Mineralien  leicht  durch  Auflösen  in  Wasser.  Die  Operation  kann 
nun  nicht  wohl  in  einem  gewöhnlichen  Scheidetrichter  mit  Gtashahn  vor- 
genommen werden,  und  auch  der  Gebrauch  des  Reagenzrohres  hat  seine 
Nachtheile,  weil,  wenn  man  zu  irgend  einem  Zwecke  während  der  Operation 
das  zu  trennende  schwere  Material  zu  erhalten  wtlnscht.  man  den  ganzen 
Process  unterbrechen  muss.   Hat  man  dagegen  viel  Wasser  zugesetzt  und 
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Fig.  (. 


arbeilet  mit  der  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  zwischen  3  und  4,  so  liefert 
der  SchmeliQuss  resp.  die  Loaung  beim  Abkühlet)  keinen  festen  Kuchen, 
sondern  eine  Hasse  feuchter  Krystalle,  mit  welchen  nicht  gut  tu  mant- 
puliren  ist. 

Einen  einfachen  Scbeidetrichter,  der  es  ermöglicht,  successive  Portio- 
Den  des  schwereren  Materials  zu  isoliren,  bsben  vor  nicht  langer  Zeit 
Ä.  Kreider  und  der  Verf.  beschrieben*],  ein  noch  besserer  Apparat  soll 
ntin  im  Nachstehenden  beschrieben  werden.  Die  Idee  hierzu  ist  nicht  neu, 
sondern  sie  wurde  durch  einen  Apparat  angeregt,  der, 
von  Conlollence  erdacht,  dem  Autor  von  Herrn 
F.  Fouque  in  Paris  zuganglich  gemacht  wurde.  Dieser 
mm  Gebrauche  mit  dem  Re tgers 'sehen  DoppelsaU  mo- 
dificirle  Apparat  ist  in  beistehender  Figur  im  Durch- 
schnitt in  etwa  ^  der  natürlichen  Grösse  dargestellt. 
Das  Glasrohr  b  von  ungefähr  30  cm  Länge  und  8,2  cm 
iDDerem  Durchmesser  ist  unten  verengt  und  mit  der  gut 
aafgeschliffenen  Kappe  c  und  dem  hohlen  Stopfen  a 
versehen;  das  Ganze  steckt  in  einem  grossen  Reagens- 
rohre.  Um  den  Apparat  bequem  handhaben  und  erhitzen 
lu  können,  fand  der  Verf.  es  praktisch,  sich  eines  Re- 
ageniglass tänders  von  Metall  zu  bedienen,  der  so  gear- 
beitet ist,  dass  er  in  ein  grosses  Becherglas  mit  heissem 
Wasser  gesetzt  werden  kann.  Soll  eine  Trennung  vor- 
genommen werden,  so  ist  es  am  zweckm3ssigsten,  das 
DoppelsaU  vorher  in  einem  Gefüsse  auf  dem  Wasserbade 
zn  schmelzen ,  bis  es  vollkommen  klar  geworden ,  und 
alsdans  so  weit  mit  Wasser  zu  verdünnen,  bis  es  etwa 
das  specifische  Gewicht  des  zu  trennenden  Minerals  an- 
genommen hat.  Hierauf  wird  der  Stöpsel  a  herausgezogen 
und  von  der  Flüssigkeit  so  viel  in  das  Trenn  ungsgefass 
eioQiessen  gelassen,  bis  das  Gefüss  b  etwa  halb  voll  ist. 
.Nun  wird  das  Hineralpulver  hinzugefügt  und  gut  durcheinander  gemischt, 
was  leicht  dadurch  lu  bewirken  ist,  dass  man  durch  ein  schmales  Glas- 
rührchen  einen  Luftstrom  in  die  Flüssigkeit  blast;  alsdann  setzt  man  succes- 
sive so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  zu  bezweckende  Trenäuog  eintritt.  Um 
das  in  c  angesammelte  schwere  Material  zu  erhalten,  wird  der  vorher  er- 
wärmte Stöpsel  a  eingesetzt,  c  abgenommen  und  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen.  Nach  dem  Wiederanbringen  von  c  und  Entfernen  von  a 
kann  dorch  Zusatz  von  mehr  Wasser  eine  andere  Portion  zum  Absetzen 
gebracht  und  auf  solche  Art  die  Trennung  ebenso  rasch  und  leicht  bewirkt 
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werden,  wie  mit  dem  gewöhnlichen  Trennungstrichter.  Hat  man  erst  einige 
Uebung  in  der  Handhabung  des  Apparates  und  der  Lösung,  so  ist  der  ein- 
zige Nachtheil,  welcher  etwa  gefunden  werden  kann,  der,  dass  die  speci- 
cifischen  Gewichte  nicht  direct  mit  der  WestphaTschen  Waage  bestimmt 
werden  können,  wogegen  aber  das  bedeutend  höhere  specifische  Gewicht 
gegenüber  den  anderen  schweren  Flüssigkeiten  grosse  Yortheile  bietet.  Ist 
es  nöthig,  mit  grösseren  Quantitäten  zu  arbeiten  und  eine  grössere  Menge 
schweren  Materiales  auszuscheiden,  so  ist  es  das  Beste,  einen  zweiten  Ap- 
parat zu  benutzen  mit  einem  grösseren  unteren  Reservoire'  (Fig.  i);  es 
ergab  sich  jedoch,  dass  dies  nicht  so  bequem  ist  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauchy  als  wenn  c  klein  ist. 

Bei  einer  Trennung  eines  Monazitsandes  zeigt  sich,  dass  das  Retgers- 
sche  Doppelsalz  nicht  schwer  genug  war,  um  einige  Zirkon-  und  Chromit- 
krystalle  im  Schweben  zu  erhalten,  weshalb  versucht  wurde,  durch  Varia- 
tion des  Verhältnisses  von  Silber  zu  Thallium  das  specifische  Gewicht  zu 
erhöhen.    Es  wurden  demgemäss  Präparate  hergestellt  mit  den  folgenden 
Verhältnissen  von  AgNO^  zu  TINO^:  3:4,  3:4  und  4:4,  und  mit  diesen 
Trennungen  im  Probirröhrohen  vorgenommen.  Die  Mischung  3  :  4  schmilzt 
unter  1 00^,  auf  ihr  schwammen  die  meisten  der  Zirkone  und  einige  Chro- 
mite;  das  specifische  Gewicht  des  getrennten  Productes  betrug  4,678.    Die 
Mischung  S:4  wurde  in  einem  auf  150<^  erwärmten  Luftbade  >)  zum  Schmel- 
zen gebracht,  auf  der  Schmelze  schwammen  der  Rest  der  Zirkone  und  einige 
Chromite,  specifisches  Gewicht  4,78.   Die  Mischung  4  :  4  schmolz  bei  etwa 
200^0.,  auf  ihr  schwammen  einige  Chromite,  specifisches  Gewicht  4,85. 
Schliesslich  wurde  noch  Thalliumnitrat  benutzt,  wobei  das  Luftbad   auf 
„.     ^      etwa  250^0.  erwärmt  werden  musste;  hierbei  wurde  ein  End- 
product  von  Ghromit  vom   specifischen  Gewicht  4,94  erhalten, 
während  nur  wenige  dunkle  Körnchen  zwischen  dem  Monazit  zu- 
rückgeblieben waren.  Für  den  Bedarfsfall  erwies  sich  ein  Vorrath 
der  oben  erwähnten  Mischungen,  gross  genug,  um  etwa  5 — 4  0  com 
geschmolzenes  Material   zu  liefern,    als  völlig  ausreichend.     Es 
wurde  der  Versuch  gemacht  Kupferkies,  specifisches  Gewicht  4,2, 
von  LinneYt,  specifisches  Gewicht  4,85  zu  trennen,  doch  ergab  sich, 
dass  die  Mineralien  von  der  Retgers'schen  Flüssigkeit  angegriffen 
wurden;  dasselbe  war  mit  Pyrit  der  Fall.    Es  ist  darnach  ersicht- 
lich, dass  die  Methode  zur  Trennung  von  Sulfiden  nicht  wohl  ge^ 
eignet  ist,  obwohl  sie  in  einzelnen  Fällen  anwendbar  sein  wird. 
Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  isolirter  Mineral- 
fragmente  scheint  dem  Verf.  folgende  Methode  für  viele  Fälle  bequemer  zv 


4)  Hierzu  eignet  sich  besonders  ein  von  J.  H.  Pratt  und  dem  Autor  beschriebene: 
Amer.  Journ.  Sc.  1894,  47,  83. 
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seio,  als  die  BestimmuDg  mit  dem  Pyknometer.  Die  Fragmente  werden  zur 
Austreibung  der  Luft  in  Wasser  gekocht,  alsdann  in  eine  Röhre  gebracht, 
in  welche  eine  Oese  aus  Platindraht  als  Handhabe  eingeschmolzen  ist,  wie 
in  Fig.  8  in  natttrlicher  Grösse  dargestellt.  Nach  dem  Aufhängen  an  einem 
feinen  Platindrahte  kann  unmittelbar  das  Gewicht  in  Wasser  an  einer  che- 
mischen Wage  bestimmt  werden.  Das  Pulver  wird  alsdann  mit  Hülfe  eines 
Wasserstrahles  auf  ein  Uhrglas  gebracht  und  sein  Gewicht  nach  dem  Trock- 
nen festgestellt,  während  das  Röhrchen  leer  in  Wasser  gewogen  wird.  Das 
enge  Rohr  ist  besser  geeignet  zur  Wägung  in  Wasser,  als  eine  Schale  sein 
würde,  denn  es  bietet  den  Schwingungen  der  Wage  weniger  Wider- 
stand dar. 

Trennungsapparato  nach  der  Zeichnung  des  Autors  wurden  von  den 
Firmen  Alvergniat  Fr^res,  40  rue  de  la  Sorbonne  in  Paris  und  Eimer  & 
Amend  in  New  York  angefertigt. 


IX.  lieber  den  Epidot  von  Huntington,  Mass., 
und  über  die  optischen  Eigenschaften  des  Epidots. 

Von 
E.  H.  Forbes  in  New  Haven,  Conn. 

(Mit  4  Textfigur.) 


Im  Jahre  189SI  brachte  Herr  W.  L.  Angell  von  Huntington  ein  Mineral 
zur  Bestimmung,  dessen  Aussehen  völlig  dem  Zoisit  glich,  welches  bei 
näherer  Untersuchung  aber  als  Epidot  erkannt  wurde.  Die  helle  Farbe  und 
die  Abwesenheit  des  gewöhnlichen  grünen  Tones  des  Epidots  liessen  auf 
einen  sehr  geringen  Eisengehalt  schliessen  und  eine  chemische  und  optische 
Untersuchung  angezeigt  erscheinen. 

Herr  Angell,  auf  dessen  Farm  das  Mineral  sich  findet,  hat  mich  zu 
diesem  Zwecke  reichlich  mit  Material  versehen,  wie  mir  auch  solches,  von 
Herren  S.  L.  Penfield  und  L.  V.  Pirsson  an  Ort  und  Stelle  gesammeltes, 
vorlag.  Der  Epidot  findet  sich  nach  den  genannten  Herren  auf  einer  Spalte 
im  Gneiss  in  Begleitung  von  Quarz,  Biotit,  Albit  und  Kalkspath.  Frei  aus- 
gebildete Krystalle  sind  von  dunkelgrauer  Farbe,  klar  und  durchsichtie;, 
wogegen  Krystalle,  welche  in  die  Begleitmineralien  eingewachsen  sind, 
eine  hellere  Farbe  besitzen  und  weniger  durchsichtig  sind.  Es  beruht  dies 
zweifelsohne  auf  einer  Zertrümmerung,  da  die  Krystalle  voller  Risse  und 
oft  verbogen^sind. 

Die  Analyse  an  ausgesuchtem  Material  wurde  doppelt  ausgeführt,  und 
das  Eisen  nach  der  von  Pratt^]  angegebenen  Methode  bestimmt.  Das 
specifische  Gewicht  wurde  mittelst  der  analytischen  Wage  ermittelt. 
Specifisches  Gewicht  3,341,  3,379,  3,389,  Mittel  =  3,367. 


1)  Amer.  Journ.  Sc.  4  894,  48,  149. 
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• 

I. 

n. 

Mittel: 

Verhältnisse: 

S/O2 

38,20 

37,78 

37,99 

0,633 

6,00 

.1^03 

29,00 

30,06 

29,53 

0,286  \^ 
0,035/ 

0  321 

3  04 

Fe^O, 

5,63 

5,71 

5,67 

v«  0  <&il 

t*  ,  v  » 

FeO 

0,54 

0,52 

0,53 

0,007] 

MnO 

0,21 

0,21 

0,21 

0,003  1 

0,436 

4,13 

CaO 

23,82 

23,87 

23,85 

0,426 

IhO 

2,05 
99.45 

0 

2,03 
100,18 

2,04 
99,82 

0,113 

1,07 

Das  Yerhältniss  der  Bestandlheile  ist  nahezu  6:3:4:1,  und  führt, 
das  Wasser  als  basisches  betrachtet,  zur  Formel  HiCa^Al^Si^O'^^  oder 
Ca^{AlOU)Al^Si^Ox2y  in  welcher  Calcium  theilweise  durch  Eisenoxydui  und 
Thonerde  theilweise  durch  Eisenoxyd  vertreten  sind.  Wie  die  Analyse  zeigt, 
ist  der  Epidot  bemerkenswerth  durch  seinen  geringen  Eisengehalt. 

Die  Krystalle  zeigen  die  gewöhnliche  prismatische  Entwickelung  nach 
der  fr-Axe ;  einige  der  grOssten  erreichten  über  30  mm  Länge  und  1 5  mm 
Durchmesser;  sie  sind  meist  einfach,  doch  fanden  sich  auch  Zwillinge 
Dach  (100). 

Die  Reflexbilder  der  Krystalle  sind,  trotz  des  Glanzes  der  Flächen, 
nicht  besonders  'gut,  bedingt  durch  das  Auftreten  von  Vicinalflächen :  die 
Messungen  sind  daher  nicht  sehr  genau. 
Einige  Qaerilächen  zeigen  starke   Strei-  . 
fung,  so  dass  sie  eine  continuirliche  Reihe 
von  Reflexbildern  lieferten.  Es  wurden  an 
einer  Anzahl  Krystalle,  welche  der  Mes- 
sung unterworfen  wurden ,  die  folgenden 
Formen    festgestellt:     a{100},    c{001}, 
«(110),  u{210},  e(101},  ijT02},  r{T01}, 
if012},  o{011},  n{Tl1},  g{221},  «/{211}.  Alle  diese  Flächen  fanden  sich  an 
dem  in  beistehender  Figur  dargestellten  Krystalle. 

Ein  etwas  einfacherer  Krystall  zeigte  a,  c,  e,  r  und  n  vorherrschend 
und  eine  Ausbildung  ähnlich  Fig.  5,  S.  517  in  Dana's  Mineralogie. 

Einige  der  gemessenen  Winkel  folgen  im  Nachstehenden,  ihnen  sind 
zum  Vergleiche  die  berechneten  von  Kokscharow  jr.  ^j  beigesetzt 

(a  ;  6  :  c  =  1 ,57874  :  1  :  1 ,80362 ;     /!?  =  64«  36'  50"). 


Gemessen : 

Berechnet : 

c  :  a  —  (001):(100): 

=  64^31' 

64036' 50" 

a:  m  — (100):(110) 

54  34 

54  59  54 

c  :  e   —  (001):(101) 

34  43 

34   42  52 

c  :o   =•  (001):(011) 

58  32 

58  27  45 

f;  Mater,  z.  Miner.  Russl.  8,  44. 
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Gemessen :  Berechnet : 

a:e   =  (400):i101)  =  29n8'  29054' 

c  :  I    =(004):(T02)  34     0  34  %\ 

c  :  r   =(001):(I01)  63  31  62  42 

c  :k   =  (001):  (012)  38  29  39   10 

c  :  m  =  (001):  (110)  75     4  75  45 

c  :  n  =(001):[T11)  75  11  75  11 

c  :  q  =(001):(221)  89  32  89  42 

Jeder  Winkel  ist  das  Mittel  von  wenigstens  drei  Einzelmessungen,  die 
Uebereinstimmung  ist  eine  befriedigende. 

Zur  optischen  Untersuchung  diente  ein  einziger  grosser  Krystall,  ein 
Zwilling  nach  (100),  welcher  zur  Sicherstellung  der  Orientirung  vorher 
ganz  durchgemessen  wurde.   Ein  Schliff  parallel  dem  Klinopinakoid  Hess 
eine  schwache  Zonarstruclur  erkennen  und  der  klarste,  mittelste  Theil  ergab 
folgende  Auslöschungsschiefe:  a  :  c  für  Lithium  1^  51',  für  Natrium  2^  9', 
für  Thallium  2^12'  und  für  weisses  Licht  mit  dem  Bertrand^schenOcular 
2®  47';  in  allen  Fallen  war  die  Schwingungsrichtung  im  stumpfen  Winkel /$ 
gegen  die  c-Axe 'geneigt.    Die*  Auslöschungsschiefen  wurden  zu  beiden 
Seiten  der  Zwillingsebene  gemessen;  die  obigen  Werthe  sind  die  Hälften 
der  erhaltenen  Winkel.    Der  höhere,  mit  dem  Bertrand'schen  Ocular  er- 
haltene Werth  ist  zweifelsohne  in  dem  Einfluss  des  blauen  und  violetten 
Antheils  des  weissen  Lichtes  begründet.   Die  entsprechenden  Werthe  am 
Unter-Sulzbachthaler  Epidot,  der  etwa  14%  Fe^O^  enthält,   sind  nach 
K I  e  i  n  <)  Q :  c  für  Roth  2^56'  und  für  Grün  2  <>  26 ',  liegen  aber  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  c-Axe,  also  im  spitzen  Winkel  ß. 

Zur  Bestimmung  der  Brechungsindices  wurde  ein  Prisma  hergestellt, 
mit  einer  Fläche  parallel  (010)  und  der  Kante  so  nahe  als  möglich  parallel 
der  Q-Axe;  mit  demselben  wurde,  bei  senkrecht  auf  (010)  einfallenden 
Strahlen,  erhalten:  a  für  Gelb  (Na)=  1,714  und  y=  1,724.  Durch  Mini- 
mum der  Ablenkung  wurde  a  ebenfalls  zu  1,714  gefunden.  Mit  Hülfe  eines 
zweiten  Prismas,  parallel  der  6-Axe,  ergab  sich /?  zu  1,716.  Da  der  zur 
Untersuchung  dienende  Krystall  Zonarstructur  besass.  haben  die  Resultate 
nur  relativen  Werth,  indem  die  Brechbarkeit  in  anderen  Partien  desKrystalls 
etwas  davon  abweichende  Werthe  annimmt. 

Die  niedrige  Doppelbrechung  y  —  a  =  0,010  ist  unter  der  jedes  bis- 
her beobachteten  Epidots. 

Der  optische  Axenwinkel  wurde  bestimmt  an  Platten  senkrecht  zu  a 
und  c  durch  Messung  in  a-Monobromnaphtalin  (n  für  Ara  =  1,6577).  In 
der  Platte  senkrecht  zu  Q  ergab  sich:  iHo  =  94^  23'  für  Gelb  und  in  der 
zweiten  2^«  =  93»  26'.    Aus  diesen  Werthen  folgt  2Fo  =  90»  32',  2  V«  =r 


1)  Jahrb.  f.  Min.  4874,  1. 
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89<>28'und  /?=i,7Ui.  Bei  diesem  Krystall  tritt  an  Stelle  der  spitzen 
BisectriXy  wie  sie  beim  gewöhniichen  Epidot  gelegen  ist,  die  stumpfe,  und 
der  optische  Charakter  ist  daher  positiv. 

Die  Dispersion  ist  deutlich  geneigt.  Im  Schnitte  senkrecht  zu  c  ist  die 
Farbe  zur  Rechten  jeder  Hyperbel  violett  und  zur  Linken  roth,  doch  mit 
grösserer  Dispersion  bei  der  einen  als  bei  der  anderen.  Der  Sinn  derselben 
^  <  i;  ergab  sich  aus  folgenden  Messungen:  %HaLi  =  93®  10',  2HaNa  =■  93® 
25',  21/aj|  =  93ö  61';  über  der  Axe  a  hingegen  war  die  Dispersion  q^v 
wie  in  anderen  Epidoten. 

Ein  Vergleich  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses  Epidots  mit 

derjenigen  andererzeigt,  dass  der  hellgefärbte  vom  Zillerthal  in  Tirol,  unter* 

sucht  von  Laspeyres^],  eine  damit  fast  identische  Zusammensetzung 

besitzt. 

Si(h        AhOz      Fe^Oz      FeO      MnO       CaO        H^O     Unlösl.:  Total: 

Huntington  37,99  29,53  5,67  0,53  0,21  23,86  2,04  —  99,82 
Zillerthal       38,46     28,69     5,76     0,53      —       24,60     1,92     0,42    100,28 

Die  angeftlhrten  Analysen  sind  die  mit  dem  niedrigsten  Eisengehalt 
unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Epidoten.  Da  von  den  Zillerthaler 
Krystallen  keine  optische  Untersuchung  publicirl  ist,  so  wurde  eine  solche 
des  Vergleichs  wegen  ausgeführt.  Das  Material  lieferte  ein  fragmentarischer 
Krystall  aus  der  Brush'schen  Sammlung,  von  ungefähr  10  mm  Durch- 
messer. Derselbe  war  entschieden  zonal  und  von  blassrother  Farbe  in  der 
äusseren  Zone,  von  blassgrUner  dagegen  im  Inneren.  Die  krystallographische 
Orientining  folgte  aus  dem  Winkel  (100) :  (001)  und  der  Spaltbarkeit  nach 
001).  Ein  Schliff  nach  (010)  ergab  bei  der  Messung  mit  einem  Bertrand- 
schen  Ocular  eine  AuslOschungsschiefe  von  o :  c  =  0^  30'  im  spitzen  Axen- 
wiokel  ß  für  den  inneren  grünen  Theil  des  Krystalls,  für  den  äusseren, 
rötblichen  Theil  ergab  sich  ungefähr  ^^  30',  aber  im  stumpfen  Winkel  ß 
gelegen. 

An  Prismen,  ebenso  orientirt  wie  die  oben  angegebenen,  deren  brechende 
Kanten  dem  inneren  grünen  Theile  des  Krystalls  angehörten,  ergaben  sich 
folgende  Brechungsindices  für  gelbes  Licht:  a  =  1,720,  ß  =  1,7245, 
v=4,7344,.y  — a  =  0,0144. 

An  einer  Platte  parallel  (100)  wurde  gemessen  ^Ho  für  Gelb  zu  96<)  40' 
;/ij.fara-Monobromnaphtalin=1,6572J,  und  hieraus  folgt  2Ffliirfl  =  870  46'. 

Der  Pleochroismus  ist  sehr  übereinstimmend  mit  jenem  des  Epidots  von 
Hantington.  Für  Schnitte  von  ungefähr  0,5  mm  Dicke  b  pflaumenfarbig, 
fl  and  C  gleich  und  nahezu  farblos  im  grünlichen,  inneren  Theile,  während 
in  der  röthlichen,  äusseren  Zone  a  blassgrün  und  c  blassrosa  ist. 

Zwecks  weiteren  Vergleichs  wurde  auch  eine  Eisenbestimmuog  mit 


4  >  Diese  Zeitschr.  1879,  3,  562. 
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folgendem  Resultate  durchgeführt:  Fe^O^  =  6,97,  FeO  =  0,89  »/o;  es  dien- 
ten hierzu  soweit  als  möglich  nur  die  inneren  grünen  Partien  des  Krystalls, 
bei  der  Spärlichkeit  des  Materials  mussten  aber  auch  Theilchen  von  der 
rothlichen  Umhüllung  mit  benutzt  werden.  Wahrscheinlich  würde,  wenn 
nur  der  grüne,  innere  Theil  allein  verwendet  worden  würe,  das  Resultat 
noch  um  eine  Kleinigkeit  höher  ausgefallen  sein,  trotzdem  ist  dasselbe  schon 
höher  als  jenes  von  Laspeyres,  welcher  zu  seiner  Analyse  nur  sorgfältigst 
ausgesuchte  blassgelbe  Krystalle  verwendet  hatte. 

Nachstehend  sind  die  oben  erhaltenen  Resultate,  sowie  die  von  Klein 
für  den  Sulzbachthäler  Epidot  gegebenen  zusammengestellt;  es  ist  daraus 
die  Aenderung  der  optischen  Eigenschaften  mit  jener  des  Eisengehaltes  er- 
sichtlich. 

Brechungsindices  für  Gelb  21'«  Sa 

Fe^Oz  a  ß  y  y  — «    gemess.  üb.  a 

Untersulzbach     14,0  1,7305  1,7540  1,7r)77r  0,0372     73039' 

Ziilerthal  6,97  1,7245  1,7245  1,7344  g  0,0144     87  46 

Huntington  5,67  1,716  1,716  1,724  g  0,010       90  32 

Mit  einer  Abnahme  des  Eisengehalles  ist  auch  eine  solche  in  den 
Rrechungsexponenten  und  der  Stärke  der  Doppelbrechung  verbunden,  wah- 
rend der  über  a  gemessene  Axenwinkel  zunimmt,  so  dass  im  Epidot  von 
Huntington  c  zur  spitzen  Risectrix  und  der  Krystall  positiv  wird  mit  Q<Z^\ 
während  die  meisten  Epidote  negativ  sind  mit  q'^v. 

Im  Zusammenhange  hiermit  sind  die  Resultate  von  Ramsay  von 
Interesse,  welcher  den  zonalen  Charakter  des  Epidots  und  die  Stärke  der 
Doppelbrechung  / — a  in  helleren  und  dunkleren  Theilen  an  Krystallen 
verschiedener  Fundorte  untersucht  hat.  Er  fand,  dass  die  helleren  Theile, 
welche  wahrscheinlich  weniger  Eisen  enthalten  als  die  dunkleren,  die  nie- 
derste Doppelbrechung  haben,  doch  giebt  er  keine  so  niedrige  Zahl  an,  wie 
ich  sie  für  den  Zillerthaler  und  Huntingtoner  Epidot  gefunden  habe;  so  sind 
einige  seiner  Werthe  wie  folgt : 

Dunkel :  Hell : 

y  —  « 


Sulzbach 

0,050 

0,049 

Zöptau 

0,046 

0,038 

Arendal 

0,054 

0,050 

Haddam 

0,037 

0,034 

Brosso 

0,023 

0.017 

Ich  fühle  mich  verpflichtet,  Herrn  Prof.  Penfield  für  die  wesentliche 
Unterstützung,  welche  er  mir  bei  dieser  Arbeit  angedeibcn  Hess,  meinen 
Dank  auszusprechen. 


X.  Ueber  den  Fayalit  von  Rockport,  Mass. ,  und  über 
die  optischen  Eigenschaften  der  Chrysolith  -  Fayalit- 

grnppe,  und  des  Monticellit 

Von 
8.  L.  Penfleld  und  E.  H.  Forbes  in  New  Haven,  Conn. 

(Mit  4  Texlfigur.) 


1890  entdeckte  Herr  J.  G.  Sears  aus  Salem,  Mass.,  bei  einem  Besuche 
<ies  Granitbruches  von  Rockport  eine  dunkel  gefärbte  krystallinische  Masse, 
welche  sich  als  im  Wesentlichen  aus  Fayalit  bestehend  erwies.  Ein  der- 
artiges Vorkommen  ist  für  dieses  Mineral  so  ungewöhnlich,  dass  es  werth 
schien,  im  mineralogischen  Laboratorium  der  Sheffield  Scient.  School  eine 
Qilhere  Untersuchung  vorzunehmen. 

Das  Material  bot  uns  eine  vorzügliche  Gelegenheit^  die  bislang  nicht 
mnittelten  optischen  Eigenschaften  des  Fayalits  zu  bestimmen.  Die  hierbei 
erhaltenen  Resultate  waren  derartig,  dass  es  uns  gerathen  schien,  die  Unter- 
suchung auch  auf  die  verschiedenen  Glieder  der  Chrysolithgruppe  auszu- 
«lehnen,  um  den  Einfluss  zu  ermitteln,  welchen  die  wechselseitige  Ver- 
tretung von  Eisen  durch  Magnesium  hervorbringt. 

Fayalit 

Der  F.  von  Rockport  bildete  eine  krystallinische  Masse,  welche  sich  in 
^iner  Tiefe  von  60  Fuss  nahe  der  Unterseite  eines  grossen  Stocks  oder 
Ganges  von  Pegmatit,  und  zwar  nur  an  einer  Seite  des  Pegmatitganges,  im 
dichten  Hornblende- Biotit- Granit  vorfand.  Er  bildete  eine  linsenförmige 
^kale  von  wechselnder  Dicke,  ungefähr  42 — 46  Zoll  im  Durchmesser,  im 
Inneren  mit  losem  erdigem  Material  erfüllt  und  umhüllt  von  einer  Lage 
Magnetit  von  ungefähr  ein  Zoll  Dicke.  An  dem  Material  sind  keinerlei 
^stallflächen  zu  erkennen,  dagegen  zwei  deutliche,  rechtwinklig  zu  ein- 
inder  verlaufende  Spallbarkeiten.    Die  Farbe  des  Minerals  ist  im  frischen 


SiOi 

30,H 

30,05 

30,08 

0,504 

FeO 

68,04 

68,49 

68,48 

0,946 

MnO 

0,77 

0,65 

0,72 

0,040 

4,004 

HiO 

0,88 

0,87 

0,80 

0,048) 
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Bruche  ein  dunkles  HarzgrüDi  an  den  Kanten  gelb  durchscheinend.  Dünne 
Splitter  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  frisch  und  durchsichtig, 
jedoch  durchdrungen  von  eiugelagertem  Magnetit.  Zum  Zwecke  der  Analyse 
wurde  aus  dem  gepulverten  und  auf  gleichmässiges  Korn  abgesiebten 
Material  der  Magnetit  mit  dem  Magneten  ausgezogen.  Das  spec.  Gewicht, 
mittels  Pyknometer  ermittelt,  ergab  sich  zu  4,323,  4,316,  4,317,  im  Mittel 
zu  4,318. 

Die  chemische  Untersuchung  führte  auf  folgende  Werthe: 

I.  II.  Mittel:        Verhttltniss: 

1,00 

2,00 

Diese  Verhältnisse  führen  auf  ein  fast  reines  Eisenorthosilicat,  dem 
einzig  eine  Spur  Mangan,  jedoch  keine  Magnesia,  auf  welche  sorgfältigst 
geprüft  worden  war,  beigemengt  ist.  Die  unbedeutende  Menge  Wasser 
wurde  als  basisches  angesehen,  da  eine  höhere  Temperatur  nöthig  ist,  um 
es  auszutreiben,  und  Limouit,  das  bei  d^r  Zersetzung  sich  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit bildende  Mineral,  fehlt.  Wird  das  Wasser  jedoch  nicht 
berücksichtigt,  so  ergiebt  sich  ein  geringer  Kieselsäure-Ueberschuss. 

Die  Spaltbarkeit  ermöglicht  die  optische  Orientirung;  Schliffe  parallel 
derselben,  nach  dem  S.  131  von  Penfield  und  Pratt  beschriebenen  Ver- 
fahren hergestellt,  erwiesen  sich  als  parallel  den  Pinakoiden  (001)  und  (04  0). 
Schliffe  nach  ersterer  Richtung  zeigten  keinerlei  Interferenzfigur,  während 
jene  nach  der  zweiten  den  Austritt  der  spitzen  Mittellinie  aufwiesen.  Die 
Messung  der  Axenwinkel,  obgleich  in  Luft  ausführbar,  wurde,  was  als 
besser  befunden  wurde,  in  a-Monobromnaphtalin  vorgenommen.  Diesel- 
ben Platten  dienten  auch  zur  Bestimmung  des  Pleochroismus. 

Die  Brechungsindices  wurden  vermittelst  Prismen,  welche  mit  Hilfe 
der  Spaltbarkeit  genau  orientirt  waren,  bestimmt;  es  ergab  sich  für  Gelli 
a  =  1,8236,  /?=  1,8642,  y  =  1,8736,  y  —  a  =  0,060,  die  Orientirung 
ist,  wie  im  Chrysolith,  a  =  c,6  =  a,c  =  b.  Die  Ebene  der  optischen  Axen 
ist  parallel  der  Basis  und  a  ist  erste  Mittellinie;  die  Doppelbrechung  is 
daher  negativ.  Die  Dispersion  q>v,  Wu  =  57«  27',  Wjia  =  56«  32'  uni 
9,Hti  =5502'.  Der  Brechungsindex  des  a-Monobromnaphtalins  ist  4,6571 
bei  230  für  Gelb,  Vg  =  24»  65'  und  2Eg  =  103«  26'.  iEg  wurde  ebenfall 
gemessen  und  zu  103^4'  gefunden.  Aus  den  Werthen  a,  ß  und  /  berechne 
sich  Vo  zu  640  42'^  hieraus  Va=^  26^48',  was  mit  dem  oben  gegebenei 
240  65'  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Der  Pleochroismus  ist  deutlich  und  it 
etwa  0,5  mm  dicken  Schliffen  für  Strahlen  parallel b  orangegelb,  parallel 
und  c  grünlichgelb. 

Zur  weiteren  Sicherstellung  der  eben  gegebenen  optischen  Orientir^uni 
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welche  Dur  an  Spaltungsplatten  gewonnen  waren,  wurden  auch  die  aus- 
gezeichneten Krystalle  aus  dem  Obsidian  vom  Yellowstone  Park,  welche 
fddin gs  und  Penfield^)  beschrieben  haben,  verglichen.  Das  hierzu  be- 
Döthigte  Material  hat  uns  freundlichst  Herr  Arn.  Hague  von  derGeol.Surv. 
zur  Verfügung  gestellt.  An  den  zwar  winzigen,  aber  durchsichtigen  Ery  ställ- 
chen war  die  basische  Spaltbarkeit  und  der  Austritt  der  stumpfen  Bisectrix 
rechtwinklig  zu  (400)  zu  sehen,  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (001).  Von 
einer  Spaltbarkeit  nach  (i  00)  wurde  am  Fayalit  von  Rockport  auch  nicht  die 
geringste  Andeutung  vorgefunden  und  dürfte  die  Angabe  von  einer  Spalt- 
barkeit in  dieser  Richtung  in  manchen  mineralogischen  Lehrbüchern  eine 
irrthümliche  sein. 

Hortonolith. 

Dieses  von  Brush^)  beschriebene  Mineral  der  Olivin-Fayalitgruppe,  aus 
einer  Eisengrube  bei  Monroe,  Orange  Co.,  N.  Y.,  stammend,  ist  charakterisirt 
durch  seine  dunkle  Farbe  und  seinen  hohen  Eisengehalt.  In  seinem  Aus- 
sehen gleicht  er  durchaus  dem  Fayalit  von  Rockport.  Um  über  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  desjenigen  Materials,  mit  welchem  die  optischen 
Bestimmungen  ausgeführt  wurden^  Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  eine  neue 
Analyse  ausgeführt.  Das  hierzu  verwendete  Material,  einem  grösseren  Stück 
entnommen,  zeigte  Spaltbarkeit  nach  zwei  Richtungen,  welche  zur  Fest- 
legung der  optisehen  Orientirung  benutzt  wurden,  da  dieses  derbe  Material 
viel  besser  zur  optischen  Untersuchung  sich  eignete,  als  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  Krystalle. 

Das  Mineral  erwies  sich  als  mit  Magnetit  durchsetzt,  weshalb  das 
Anaiysenmaterial  in  der  vorbeschriebenen  Weise  gereinigt  wurde.  Das 
Resultat  der  Analyse  findet  sich  nachstehend;  beigesetzt  ist  die  von  Brush 
mitgetheilte  Analyse  Mixter's.    Spec.  Gewicht  4,047,  4,030,  Mittel  4,038 


I. 

II. 

Mittel : 

Verhaltniss : 

Mister. 
Spec.  Gew.  8,91.' 

SiOi 

33,60 

33,94 

33,77 

0,562     0,562 

4,00 

34,59 

FeO 

47,49 

47,32 

47,26 

0,656  \ 

"'<*®*  1  4  093 
0,347  f'°®^ 

0,026 

44,37 

MnO 

4,76 

4,32 

4,54 

4,95 

4,35 

MgO 

44,02 

43,74 

43,88 

46,68 

HiO 

0,48 

0,48 

0,48 

ATjO    0,39 

400,05 

99,80 

99,93 

HiO    0,26 

99,64 

Es  ergiebt  sich  das  Verhaltniss  der  S1O2  zu  RO  wie  4: 4,95  oder  nahezu 
wie  1:2,  entsprechend  der  Formel  {FeMgMn)2Si04\  das  Mineral  steht  dem- 


4}  Amer.  Journ.  Sc.  4885,  80,  58;  diese  Zeitschr.  20,  470. 
2)  Amer,  Journ.  Sc.  4  869,  48,  47. 
öroth,  ZeiUelirirt  f.  Kiystallofrr.  XXVI.  40 
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nach  in  der  Mitte  zwischen  Fayalit  und  eisenreichem  Chrysolith.  Die  Spalt- 
barkeit ist  weniger  vollkonunen  als  beim  Fayalit,  jedoch  parallel  denselben 
Flächen  (004)  und  (040).  Platten  und  Prismen,  in  gleicher  Weise  wie  beim 
Fayalit  hergestellt,  ergaben,  dass  die  optische  Orientirung  und  der  Charakter 
der  DoppelbrechuDg  dieselben  sind  wie  jene  des  Fayalit. 

Es  ergab  sich  für  gelbes  Licht :  a=  4,7684, /?  =  4,7946,  y=  4,8034; 
y_a  =  0,0347.  2/fi;,  =  760  59',  2£rAa  =  760  0',  2/^^  =  760  46';  hier- 
aus  und  aus  n^fa  für  Monobromnaphtalin  =  4,6567  bei  250  C.  folgt  K«,  = 
340  42';  aus  den  Werlhen  für  a,  /^  und  y  ergiebt  sich  Vo  zu  54^  55'  und 
Va  zu  350  5',  welcher  Werth  mit  obigem  sehr  nahe  übereinstimmt.  Der 
Pleochroismus  ist  ähnlich  dem  des  Fayalit,  aber  schwacher,  für  Strahlen 
parallel  a  und  c  sehr  blass  gelbgrUn  und  parallel  b  blass  gelb. 

Chrysolith. 

Des  Cloizeaux^)  giebtfUr  den  Chrysolith  für  gelbes  Licht:  ar=  4,664, 
/?=  4,678,  y  =  4,697.;  2^^  =  87^46',  die  Doppelbrechung  positiv  und 
die  Dispersion  ^  <C  1;.  Die  Menge  des  Eisenoxyduls  ist  aber  nicht  mit- 
getheilt.  Derselbe  Autor  bestimmte  auch  die  Constanten  des  Forsterit,  des 
weissen  Chrysoliths  vom  Vesuv,  der  nach  den  publicirten  Analysen  muth- 
masslich  etwa  zwei  Procent  Eisenoxydul  enthalt.  Er  erhielt  /?r  =  ^>657, 
/?^=  4,659,  /?w  =  ^670,  2rr=860  4',  2r^  =  86M0',  2rw  =  860  32\ 

In  neuester  Zeit  theilte  Zimanyi^)  folgende  Bestimmungen  an  einem 
Chrysolith  aus  Ostindien  mit,  doch  giebt  auch  er  den  Eisenoxydulgehall 
nicht  an.  Er  fand  für  Gelb :  a  =  4 ,6535 ,  /?  =  4 ,6703 ,  y  =  4 ,6894 ,  2  F«  = 
870  45'. 

Zu  unseren  Untersuchungen  benutzten  wir  Chrysolithe,  welche  der 
Brush' sehen  Sammlung  entnommen,  wurden.  Der  Procentgehalt  an  Eisen- 
oxydul  wurde  mittels  Kaliumpermanganat  bestimmt,  doch  war  ungünstiger 
Weise  in  dem  verfügbaren  Itfaterial  die  Menge  der  durch  Eisenoxydul  er- 
setzten Magnesia  nicht  gross,  so  dass  eine  grosse  Lücke  in  der  Reihe  zwi- 
schen dem  eisenreichsten  Chrysolith  und  dem  Hortonolith  übrig  bleibt.  Die 
untersuchten  Varietäten  sind  nach  abnehmendem  Eisengehalt  geordnet. 
Die  Angaben  der  Grösse  des  Axen winkeis  iH  beziehen  sich  auf  Natrium- 
licht  in  a-Monobromnaphtalin  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  25<>. 

Auvergne.    Die  angewendeten  Krystalle  waren  von  dunkelgrüner 
Farbe  und  gut  ausgebildet,  ähnlich  Fig. 4  in  Dana's  Mineralogie.  Die  Platte 
zur  optischen  Untersuchung  war  parallel  (040)  geschliffen.  FeO  =  43,02  <>/' 
/?  =  4,6946,  2//  =  92^  4',  daraus  2ra  =  890  36'. 

Vesuv.  Kleine,  dunkelolivengrüne  Krystalle  mit  deutlicher  Begrenzunc< 

i)  Mämoires  de  l'Inst.  de  France  48,  594. 
2)  Diese  Zeitschr.  1893,  22,  838. 
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0od  vorherrschendem  (040),  parallel  welchem  die  Platte  geschnitten  wurde. 
feO=  42,6,  2£r=92o  9',  und  wenn  /?=  4,6946  wie  bei  den  Kryslallen 
(ier  Auvergne  gesetzt  wird,  iVa  =  89®  46'. 

Hawaii,  Sandwichinseln.  Das  Material,  von  olirengrUner  Farbe, 
wurde  gesammelt  von  J.  D.  Dana  an  der  Sttdwestkttste,  stldlich  von  Hilo. 
Es  bestand  aus  abgerollten  Körnern,  die  gelegentlich  eine  Spaltungsfläcbe 
Dach  (040)  aufweisen,  welche  zur  Orientirung  diente,  indem  parallel  der- 
selben die  Platte  geschliffen  wurde.  FeO  =  40,3  o/o ,  2^=  92«  30'  und, 
mit  Benutzung  von  /5=  4,678  nach  Des  Cloizeaux,  2Fo  =  94o  2'. 

Egypten  oder  Orient.  Ein  Krystallfragment  von  hell  olivengrüner 
Farbe  und  Krystallflächen,  welche  zur  Orientirung  dienten.  Die  Platte 
wurde  parallel  (400)  geschliffen.  FeO  =  9,46  o/^,  2£r  =  890  39\/?  =  4,679, 
daraus  2Fa  =  880  44'. 

Nordwestecke  von  New  Mexico.  Aus  Material,  welches  von  den 
bdknern  gesammelt  und  an  Steinhändler  zu  Schleifzwecken  verkauft  wor- 
den war,  wurde  ein  passendes  rundliches  Fragment  ausgesucht.  Das  Frag- 
neo(  zeigt  keine  Krystall flachen,  aber  eine  Spaltbarkeit  parallel  (040), 
welche  zur  Orientirung  benutzt  und  parallel  welcher  die  Platte  geschliffen 

wurde.  FeO  =  8,6%,  2^=92^57'  und,  unter  Benutzung  von  /?  =  4,678, 
2^;=  940  24'. 

Das  Grgebniss  der  Untersuchung  kann  am  besten  aus  nachstehender 
Tabelle  ersehen  werden,  worin  %V  für  gelb,  gemessen  über  a  oder  der 
^stallographischen  Axe  6,  gegeben  ist.  Die  in  allen  Fällen  in  dieser 
ilchtüüg  beobachtete  Dispersion  ist  q'^v»  Die  drei  letzten  Bestimmungen 
^ind  die  bereits  erwähnten  von  Des  Cloizeaux  und  Z i m a n y i. 


Mineral : 

Fundort : 

FeO  o/o 

gemessen  über  a 

ß 

Favalit 

Rockport 

68,4 

49«50' 

4,864 

Hortonolilh 

Monroe 

47,3 

69  24 

4,794 

Chrvsolith 

• 

Auvergne 

43,0 

89  36 

4,692 

- 

Vesuv 

42,6 

89  42 

- 

Hawaii 

40,3 

94     2 

- 

Egypten 

9,2 

94   49 

4,678 

- 

New  Mexico 

8,6 

94   24 

-^ 

Unbekannt 

? 

92  44 

4,678 

— 

Ost-Indien 

? 

92  45 

4,670 

Forsterit 

Vesuv 

2? 

93  50 

4,657 

Mit  der  Abnahme  des  Eisens  ist  eine  constante  Zunahme  des  Werthes 
■BQ  2  F  verbunden,  und  zwar  erfolgen  die  Aenderungen  viel  schneller  am 
''Senreicheren  Ende  der  Reihe  als  am  magnesiumreicheren,  wie  aus  der 

40» 
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beistehenden  Gurve  ersichtlich,  für  welche  die  Procenle  FeO  als  Ordinalen 

und  die  Werthe  SFals  Abscissen  aufgetragen  wurden. 

Die  Abnahme  im  FeO-Gehalt  ist 
begleitet  von  einer  Abnahme  des 
Werthes  ß,  sowie  der  Stärke  der  Dop- 
pelbrechung. Bei  einem  FeO -Gehalt 
von  etwa  12%  wird  %V  etwa  90«  für 
gelbes  Licht.  Chrysolithe  mit  einem 
geringeren FeO-Gehalt  als  42%  haben 
C  oder  die  krystallographische  Axe  a 
zur  spitzen  Bisectrix  und  sind  optisch 
positiv  mit  der  Dispersion  q  <I  ^^ 
während  die  mit  mehr  Eisen  optisch 
negativ  sind  mit  der  Dispersion  q  ^  i;. 
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Zur  Vervollständigung  unserer 
Untersuchung  haben  wir  auch  den 
Monticellit  CaMgSiO^,  dessen  krystallographische  Verhältnisse  dem  Chryso- 
lith so  nahe  stehen,  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen.  Die  bekann- 
ten Krystalle  von  Magnet  Cove,  Arkansas,  welche  Genth  und  Pirsson^) 
untersucht  haben,  sind  zu  diesem^  Zweck  ganz  besonders  geeignet.  Wit 
verdanken  der  Liebenswürdigkeit  der  Herren  L.  English  d  Co.  einen 
grossen  Vorrath  dieses  seltenen  Minerals. 

Genth's  Analyse  weist  einen  Glühverlust  von  2,29%,  sowie  2,03  % 
P2O5  auf;  sie  ist  also  ganz  offenbar  mit  unreinem  Material  ausgeführt  wor- 
den; es  war  daher  eine  neue  Untersuchung  geboten. 

Das  Material,  welches  wir  aussuchen  konnten,  war  von  ausnahmsweise 
Reinheit  und  lieferte  folgende  Werthe : 


I. 

II. 

Genth 

Spec. 

Gew. 

3,022 

3,047 

3,035  (MiUel) 

I. 

11. 

Mittel : 

Verbaitniss : 

SiOi 

36,86 

36,70 

36,78 

0,613         0,613 

1,00 

33,47 

FeO 

4,64 

4,89 

4,75 

0,066  1 

5,01 

mo 

4,58 

1,67 

1,62 

0,023  1 

0,629 

1,02 

1,12 

M9O 

21,44 

24,75 

21,60 

0,540 

20,64 

CaO 

34,23 

34,39 

34,31 

0,613         0,613 

1,00 

35,25 

HiO 

0,97 

0,93 

0,95 

Gltthverl. 

2,«9 

99,69 

100,33 

100,01 

PiO, 
AkO 

2,03 

s  0,17 

t\t\     r\  iw 

4)  Amor.  Journ.  Sc.  1891,  41,  399.   Ref.  diese  Zcitschr.  22,  418. 
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DasVerhältniss  von  StOj :  [Mg¥eMn)0 :  CaO  =  1 ,00 : 1 ,02 : 4 ,00  ist  sehr 
befriedigend  und  führt  auf  die  allgemein  angenommene  Formel  CaMgSiO^, 
in  welcher  ein  wenig  Mg  durch  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Mit  besonderer  Sorg- 
faltwurde auf  P2O5  geprüft,  aber  nichts  gefunden ;  es  war  demnach  Genth's 
Material,  wie  er  auch  selbst  annahm,  mit  Apatit  verunreinigt.  Von  dem  zur 
lotersttchung  verwendeten  Krystall  wurden  einige  klare  und  durchsichtige 
Fragmente  in  einem  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  gaben  aber  nur  eine  ganz 
geringe  Spur  Wasser;  das  reine  Mineral  ist  daher  in  Wirklichkeit  so  gut 
wie  wasserfrei.  Da  aber,  um  genügend  Material  für  die  Analyse  zu  erhal- 
ten, auch  einige  hellbraunliche  Körner  verwendet  werden  mussten,  welche 
von  Sprüngen  durchzogen  waren,  längs  welchen  eine  beginnende  Zersetzung 
eingetreten  ist,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Wasser  genügend  erklart. 

Zur  Bestimmung  der  optischen  Eigenschaften  wurde  ein  einziger,  dem 
vonPirsson  abgebildeten  ähnlicher  Krystall  verwendet.  Durch  ein  Prisma 
wurden  folgende  Brecbungsindices  bestimmt :  (für  Natriumlicht)  a  =  1 ,6505, 
h'^:  4,6616,  y=  4,6679,  y  —  a  =  0,0474,  ebenso /J  für  Lithium  =  4,6594 
uod  ß  für  Thallium  =  4,6653.  Die  optische  Orientirung  ist  a  =  c,  6  =  a 
und  c  =  6,  wie  im  Chrysolith.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (004)  und  Q 
<^ie  spitze  Bisectrix,  die  Doppelbrechung  daher  negativ.  Die  Dispersion  ist 
o>v  wie  folgt:  2ffi.  =  760  55',  2/fj^a  =  75o  24'  und  2/fr,  =  74»  52'. 
Die  Messungen  sind  in  a-Monobromnaphtalin  vorgenommen,  Vau  =  37^  54 ', 
i;jrs  =  37<^  34'  und  Fan  =  360  28'9  während  aus  den  oben  angegebenen 
Wenhen  von  a ,  /?  und  y  Vaira  =  37»  9'  folgt. 


XL  üeber  eine  einfache  Vomditung  zur  Messung 
der  Breclinngsexponenten  kleiner  KrystaJle  mittelst 

Totalreflexion. 

Von 

A,  J.  Moses  und  E.  Weinsohenk  in  München. 
(Hierzu  Tafel  111,  Fig.  1—5.) 


Obgleich  die  Methoden  der  Bestimmung  der  Lichtbrechung  mittelst 
der  Totalreflexion  den  grossen  Vortheil  bieten,  dass  dieselben  häufig  ohne 
die  zeitraubende  Anfertigung  orientirter  Prismen  durch  einfache  Beobach- 
tungen an  den  natürlichen  Krystallflächen  zum  Ziele  fuhren,  erfreuen  sie 
sich  doch  bis  heute  nicht  der  besonderen  Gunst  der  Mineralogen,  und  nur 
selten  werden  systematische  Bestimmungen  nach  einer  derselben  ausge- 
führt. Der  Grund  hierfür  liegt  in  erster  Linie  darin,  dass  man  mit  den  bis 
jetzt  gebräuchlichen  Apparaten  nur  dann  zum  Ziele  gelangt,  wenn  sehr 
grosse  und  vollkommen  spiegelnde  Flachen  vorliegen ,  wie  sie  eben  die 
natürlichen  Krystalle  nur  selten  darbieten.  £s  können  daher  derartige  Be- 
stimmungen nur  an  einer  sehr  beschränkten  Zahl  besonders  hervorragender 
Mineralvorkommnisse  ausgeführt  werden ,  während  in  der  grössten  Anzahl 
der  Fälle  das  vorliegende  Material  den  von  dem  Instrument  gestellten  An- 
forderungen an  die  Ausdehnung  der  Flächen  nicht  entspricht. 

In  der  Hauptsache  sind  heutzutage  zwei  Systeme  in  Verwendung, 
welche  die  Messung  der  Brechungsexponenten  mittelst  Totalreflexion  ge- 
statten :  das  eine  benutzt  als  Medium  für  die  Untersuchung  eine  Flüssig- 
keit von  höherer  Lichtbrechung,  als  diejenige  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz ist,  während  das  andere  die  Flüssigkeit  durch  ein  Glas  von  hoher 
Lichtbrechung  ersetzt.  An  und  für  sich  betrachtet  hat  die  zweite  Methode 
viele  Vortheile  vor  der  ersten,  da  man  einestheils  von  den  Schwankungen 
der  Temperatur,  welche  die  Lichtbrechung  der  Flüssigkeiten  so  stark  beein- 
flussen, verhältnissmässig  unabhängig  ist,  anderentheils  kann  man  für  die 
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düQneD  FIüssigkeitsschichteD,  welche  zwischen  Krystall  und  Glas  einzu- 
fügen sind,  Substanzen  verwenden,  bei  welchen  wegen  ihrer  Giftigkeit 
oder  ihrer  Flachtigkeit  das  Arbeiten  mit  grosseren  Mengen  nicht  möglich 
ist.  Da  gerade  unter  diesen  eine  Anzahl  sehr  stark  liohtbrechender  ist  und 
auch  Gläser  von  sehr  hoher  Lichtbrechung  hergestellt  werden  können,  kann 
man  nach  letzteren  Methoden  eine  sehr  viel  höhere  Lichtbrechung  noch  be- 
stimmen, als  es  nach  den  ersteren  möglich  ist.  Dagegen  stellen  gerade  diese 
Methoden  wieder  grössere  Anforderungen  an  die  Vollkommenheit  des 
Materials,  gestatten  nur  schwierig  eine  geeignete  Justirung  der  Krystalle 
und  lassen  die  Erscheinungen  durch  die  an  der  Grenze  von  Flüssigkeit  und 
Glas  auftretende  Totalreflexion  manchmal  unklar  erscheinen. 

Wir  versuchten  daher  zunächst  einen  kleinen  Apparat  zu  construiren, 
welcher  sich  von  den  Nachtheilen  der  bis  jetzt  existirenden  möglichst  frei 
hält  und  vor  allem  eine  vollkommene  Justirung  dfer  Krystallplatte  und  das 
Arbeiten  mit  möglichst  kleinen  Flächen  gestattet.  Diese  beiden  Anforde- 
rungen Hessen  uns  zu  der  älteren  Methode  des  Eintauchens  der  Krystall- 
platte in  eine  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  zurückkehren,  wodurch  man 
allerdings  wieder  abhängig  von  den  durch  die  Temperaturschwankungen 
bedingten  Aenderungen  der  Lichtbrechung  der  Flüssigkeit  wird,  zu  welchen 
noch  die  oft  gleichfalls  sehr  merklichen  Wandlungen  hinzukommen,  welche 
mit  der  Zersetzung  der  Flüssigkeit  eintreten.  Um  die  hierdurch  hervor- 
gebrachten Fehler  möglichst  zu  eliminiren,  mussten  wir  daher  des  Weiteren 
darauf  bedacht  sein,  constante  Temperatur  zu  erhalten,  und  ferner  die 
Möglichkeit  zu  haben,  in  jedem  Augenblick  den  Brechungsindex  der  an- 
gewandten Flüssigkeit  genau  controliren  zu  können. 

Diesen  verschiedenen  Anforderungen  glauben  wir  mit  unserem  kleinen 
Apparate  gerecht  zu  werden,  welcher  ausserdem  noch  den  Vortheil  hat,  dass 
er  sehr  einfach  und  daher  auch  wenig  kostspielig  ^)  ist;  indem  er  als  Neben- 
apparat zu  dem  Fuess'schen  Goniometer  Nr.S  angefertigt  wurde,  an  wel- 
chem er  jederzeit  mit  Leichtigkeit  befestigt  werden  kann. 

Die  Hauptbestandtheile  dieser  neuen  Vorrichtung  sind:  ein  Krystall- 
träger,  welcher  an  Stelle  des  Krystalltischchens  auf  das  Goniometer  auf- 
gesetzt wird,  und  ein  Arm  für  das  Flüssigkeitsgefäss,  der  unter  dem  Fern- 
rohr des  Goniometers  eingefügt  werden  kann,  lieber  das  Ganze  wird  dann 
noch  ein  kleiner  cylindrischer  Kasten  gestürzt,  welcher  aus  mit  Asbest- 
papier belegtem  Carton  angefertigt  ist  und  die  für  die  Messungen  nothwen- 
digen  Oeffnungen  zeigt,  von  welchen  die  für  das  einfallende  Licht  be- 
^immten   mit  Mattglas  verschlossen  werden,  während  diejenige  für  die 


I)  Böhm  und  Wiedemann  in  München  liefern  den  nach  unseren  Angaben  ge- 
{ertigteo  Apparat  incl.  Glasgef^ss,  Asbestkappe  und  Thermometer,  passend  für  das 
Faess'sche  Goniometer  Nr.  3,  zum  Preise  von  25  Mark. 


1 52  A.  J.  Moses  und  E.  Weinschenk. 

Beobachtung  durch  das  Fernrohr  unbedeckt  bleibt.  Dieser  kleine  als  Luft- 
bad dienende  Kasten,  dessen  Darstellung  Fig.  4  giebt,  trägt  in  einer  Durch- 
bohrung des  Deckels  eingesenkt  ein  Thermometer,  welches  Temperaturen 
von  0^  bis  50^  anzeigt,  und  wird  unten  von  einer  grösseren  mit  Rand  ver- 
sehenen Platte  abgeschlossen,  welche  gegen  denselben  vollständig  frei  be- 
weglich ist;  zwischen  den  Rand  der  Platte  und  den  Kasten  wird  als  Ver- 
schluss eine  Lage  losen  Asbests  eingefügt.  Der  Kasten  selbst  wird,  wie  dies 
in  Fig.  4  angezeigt  ist,  durch  einen  federnden  Träger  auf  dem  Beobachtungs- 
fernrohre aufgesetzt,  während  die  Bodenplatte  unterhalb  des  Krystaliträgers 
an  der  Justir Vorrichtung  des  Goniometers  angebracht  wird. 

Der  Krystallträger  selbst,  welcher  die  in  Fig.  1  und  i  dargestellte  Form 
erhalten  hat,  wird  mit  dem  Stift  a  an  Stelle  des  Krystalltischchens  in  das 
Goniometer  eingeklemmt,  auf  welchem  er  mit  dem  Ringe  b  aufliegt,  welcher 
der  Bodenplatte  des  Luftkastens  freie  Bewegung  erlaubt.    Fest  mit  diesen 
Theilen  verbunden  ist  der  Fuss  c  und  die  Stange  d,  welch  letztere  eine 
Auskehlung  besitzt,  um  bei  möglichster  Raumersparniss  eine  umfassende 
Bewegung  des  kleinen  Apparates  gegen  das  Flüssigkeitsgefäss  B  zu  ge- 
statten, gegen  welches  es  durch  die  Justin-  und  Centrirvorrichtungen  des 
Instrumentes  verschoben  werden  kann.    Die  Stange  d  hat,  wie  in  Fig.  4  m 
angegeben  ist,  etwa  halbkreisförmigen  Querschnitt,  um  für  den  eigentlichen 
Träger  des  Krystalls  eine  Bewegung  in  verticaler,  nicht  aber  zugleich   in 
horizontaler  Richtung  zu  gestatten.    Dieser  kleine  Träger  sitzt  mit  der 
Hülse  h  an  jener  Stange  und  kann  mit  Schraube  t  geklemmt  werden.    In 
dem  horizontalen  Ansatzstück  desselben  ist  durch  die  Schraube  k  ein  Stab  e 
um  eine  verticale  Axe  drehbar,  welcher  zur  Befestigung  des  Krystalls  dient. 
Der  zu  untersuchende  Krystall  wird  auf  dem  quadratischen  Tischchen  ^, 
welches  in  einem  federnden  Einschnitt  des  Stabes  e  festsitzt^  aufgekitiet. 
Endlich  ist  die  eine  Hälfte  des  gespaltenen  Stabes  e  nach  vorn  umgebogen 
und  zu  einem  weiteren  Tischchen  g  verbreitert,  auf  welchem  das  später  zu 
besprechende  Controlmineral  angebracht  wird.  Währenti  nun  der  auf  die- 
sem kleinen  Apparate  aufgekittete  Krystall  mittelst  der  Justir-  und  Centrir- 
schrauben  des  Instruments  auf  das  Genaueste  eingestellt  werden  kann,    ist 
das  Flüssigkeit^gefäss  B  mit  dem  in  Fig.  3  dargestellten  Träger  fest  an  der 
Säule  des  Beobachtungsfernrohres  angeschraubt.    An  dem  Träger  befindet 
sich  zu  diesem  Zwecke  der  Flügel  Aj  welcher  mit  zwei  Zapfen  in  jene  Suule 
eingesenkt  werden  kann  und  dann  mittelst  einer  kräftigen  Schraube   fest- 
gehalten wird.   Das  Flüssigkeitsgefäss  B  selbst  hat  cylindrische  Form  und 
ist  an  einer  Seite  abgeschliffen,  aufweiche  eine  für  die  Beobachtung  mittelst 
des  Fernrohres  dienende  Spiegelglasscheibe  aufgekittet  i)  ist. 

4)  Hierzu  wie  zu  dem  Aufkitten  der  Kryslalle  auf  den  Träger  benutzt  man  acQ 
besten  eine  Lösung  von  Hausenblase  in  Essigsäure,  da  diese  den  lösenden  Einflüssen 
der  bei  den  Untersuchungen  verwendeten  Flüssigkeiten  widersteht. 
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DieVortheile  des  beschriebenen  Apparates  sind  folgende:  4)  Man  kann 
eine  beliebige  Kante  eines  Krystalls,  welche  man,  um  ailzugrosse  Verschie- 
bungen zu  vermeiden,  zuerst  nach  dem  Augenmaasse  vertical  eingesetzt  hat, 
vollkommen  genau  justiren  und  kann  femer  die  zu  beobachtende  Fläche 
ebenso  genau  centriren ;  i)  man  macht  sich  von  den  Temperaturschwan- 
kungen  mit  Hülfe  des  aufgesetzten  Asbeslkastens  so  gut  wie  unabhängig; 
3)  durch  das  an  dem  umgebogenen  Fortsatze  des  Stabes  e  angebrachte 
Controlmineral  kann  man  die  aus  der  Veränderlichkeit  der  Flüssigkeit  her- 
vorgehenden Fehlerquellen  vollständig  eliminiren  und  4)  die  zu  unter- 
sachenden  Flächen  dürfen  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  besitzen,  ohne 
dass  deshalb  die  Genauigkeit  der  Messung  leidet,  da  man,  zumal  mit  dem 
verkleinernden  Fernrohr,  welches  dem  Fuess' sehen  Goniometer  beigegeben 
ist,  noch  sehr  lichtschwache  Grenzen  beobachtet  und  alle  störenden  Neben- 
reflexe vermieden  werden  können. 

Eine  der  ersten  Bedingungen  für  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  ist 
die  genau  justirte  Stellung  der  Spiegelscheibe  des  Glasgefässes  B,  welche 
man  daher  am  besten  selbst  einstellt  und  in  der  richtigen  Stellung  ein  für 
allemal  festkittet. 

Man  verfährt  dabei  folgendermassen.  Auf  dem  Tischchen  des  Gonio- 
meters wird  genau  centrirt,  eine  dünne  Nadel  aufgesetzt  und  dann  in 
einer  Entfernung,  welche  gleich  derjenigen  der  Spiegelscheibe  des 
Glasgefässes  von  dem  Gentrum  des  letzteren  ist,  ein  spiegelndes  Glas 
angebracht,  welches  genau  justirt  wird,  worauf  man  die  Centrirung  der 
zuerst  aufgesetzten  Nadel  wieder  corrigirt.  Man  bringt  nun  die  spie- 
gelnde Fläche  etwa  in  die  Stellung  a  b  wie  in  Fig.  5  und  sucht  mit  dem 
beweglichen  Beobachtungsfernrohre  das  von  dieser  Fläche  reflectirte  Bild 
des  Spaltes,  welches  in  der  Stellung  OB  genau  eingestellt  sein  möge.  Nun 
stellt  man  auf  den  Spalt  im  Collimator  A  direct  ein  und  hat  als  Supplement 
des  gemessenen  Winkels  den  Winkel  A  B.  Da  nun  die  Halbirende  0  C  dieses 
Winkels  die  Normale  zu  der  Fläche  a  b  darstellt,  bringt  man  das  Be- 
obachtungsfernrohr in  diese  Stellung  und  fixirt  dasselbe.  Man  kann  nun 
ziemlich  leicht  ein  Hülfsfernrohr  in  die  ursprünglich  von  dem  Beobachtungs- 
femrohre eingenommene  Lage  bringen,  in  welchem  der  Betl^  von  ab  voll- 
ständig justirt  erscheint.  Nun  entfernt  man  Nadel  und  Glasplatte  von  dem 
Apparate,  schraubt  den  Träger  des  Glasgefässes  an  der  Säule  des  Gonio- 
meterfernrohres fest  und  kann  nun  durch  Drehen  des  vorher  an  seiner 
Unterseite  mit  Kitt  bestrichenen  Gefässes  auf  dem  Träger  sehr  genau  die 
iostirung  dadurch  ausführen,  dass  man  den  von  der  Spiegelglasplatte  des- 
^Iben  gelieferten  Reflex  in  dem  feststehenden  Hülfsfernrohre  aufsucht.  Wenn 
daher  hier  vollständig  eingestellt  und  justirt  ist,  dann  ist  die  richtige 
>tellnng  der  Spiegelglasplatte  erreicht.  Doch  thut  man  gut,  den  Apparat 
m  dieser  Zusammenstellung  längere  Zeit  zu  belassen,  da  vor  der  Festwer- 
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duDg  des  Kittes  kleine  Verschiebungen  eintreten  können^  welche  man  von 
Zeit  zu  Zeit  corrigiren  muss. 

Die  Flüssigkeiten,  welche  am  zweckmässigsten  bei  den  Untersuchungen 
angewendet  werden,  sind  a-Monobromnaphtalin,  Thoulet'sche  Lösung, 
Rohrbach'sche  Lösung,  sowie  Methylenjodid,  letzteres  auch  mit  Schwefel 
und  Jodoform  gesättigt.  Man  kann  ferner  noch,  um  die  bei  den  immerhin 
langwierigen  Operationen  eintretende  Verdunstung  möglichst  zu  verhin- 
dern,  das  Flüssigkeitsgefäss  während  der  Messungen  mit  einem  Deckel 
verschlossen  halten,  welcher  auf  demselben  mit  Fett  befestigt  ist  und  der 
eine  Durchbohrung  besitzt,  durch  welche  der  Stab  e  des  Rrystallträgers  in 
das  Gefäss  hineinragt. 

Da  nun  aber  alle  diese  Flüssigkeiten  durch  Aenderungen  derTempera- 
tur,  ferner  durch  Zersetzung  oder  Schwankungen  in  der  Concentration  ihre 
optischen  Verhältnisse  sehr  rasch  verändern,  so  handelte  es  sich  für  uns 
darum,  uns  von  diesen  nicht  constanten  Grössen  unabhängig  zu  machen, 
was  man  am  besten  dadurch  erreicht,  dass  man  unter  dem  zu  untersuchen- 
den Mineral  auf  dem  kleinen  Tischchen  g  des  Krystallträgers  ein  für  alle 
Mal  eineKrystallplatte  festkittet,  welche  von  einem  Mineral  stammt,  dessen 
Brechungsexponenten  sehr  genau  bestimmt  sind.   Dasselbe  kann  in  jedem 
einzelnen  Falle,  nach  der  Messung  des  Winkels  der  Totalreflexion  des  zu 
untersuchenden  Körpers,  ohne  den  Apparat  auseinandernehmen  zu  müssen, 
durch  einfache  Hebung  in  das  Gesichtsfeld  gebracht  und  hier  innerhalb  der 
Flüssigkeit  justirt  und  oentrirt  werden.   Man  misst  sodann  den  Winkel  der 
Totalreflexion  für  das  Controlminerai  und  hat  die  einfache  Beziehung 

,  sin  } 
n  =  n  - — =., 
sinF' 

wobei  n  der  Brechungsexponent  des  zu  untersuchenden  Minerals, 
n'  »  »  9    Controlminoi^ls, 

I    D    halbe  Drehungswinkel  für  das  zu  untersuchende  Mineral, 
F   »        »  »  »      »    Controlminerai. 

Durch  diese  Manipulation  ist  die  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf  das 
ResultaX  vollständig  eliminirt,  wenn  sich  während  der  kurze  Zeit  erfordern- 
den Messungen  an  dem  Controlminerai  die  Verhältnisse  in  der  Flüssigkeit 
nicht  ändern.  Sehr  constante  Verhältnisse  innerhalb  dieser  letzteren  lass^r 
sich  nach  unseren  Beobachtungen  erzielen,  wenn  man  den  Apparat  uniei 
den  bei  den  Messungen  vorhandenen  Umständen,  also  bei  brennende i 
Flammen,  etwa  ^  Stunde  mit  aufgesetzter  Asbestkappe  stehen  lässt,  bevo 
man  die  Messungen  ausführt.  Als  Controlminerai  wählt  man  am  besten  de  i 
Flussspath,  welcher  in  optischer  Beziehung  so  vollständig  als  irgend  inög 
lieh  untersucht  ist  und  ausserdem  noch  den  Vortheil  bietet,  sehr  schwao 
lichtbrechend  und  optisch  isotrop  zu  sein,  daher  unter  allen  Verhältnisse 
sehr  genaue  Einstellung  gestattet.   Wir  haben  daher  eine  sehr  volikomm^ 
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spiegelnde  Flussspathplatte  von  l^bis  2  qmm  Fläche  auf  dem  kleinen  Tisch- 
chen g  befestigt. 

Zur  Controle  ftlr  die  Richtigkeit  der  Voraussetzungen,  von  welchen  wir 
bei  der  Gonstruction  dieses  Apparates  ausgegangen  sind,  haben  wir  folgende 
Versuche  gemacht,  welche  die  Verwendbarkeit  des  Apparates  selbst  für 
ziemlich  genaue  Messungen  vollständig  bestätigen.  Zunächst  wurden 
Messungen  im  iVo-Lichte  an  einer  Prismenfläche  eines  Quarzes  von  Middle- 
ville,  N.  Y.,  ausgeführt,  welche  etwa  2^  qmm  gross  und  sehr  gut  spie- 
gelnd war. 

Zeit  der  Anfangs-  und  End- 

Beobachtung:  Temperatur:  Winkelablesung: 

8^35  Einstellung  des  Apparates. 
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10 
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Es  folgt  aus  diesen  Ablesuogen,  dass  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde 
vollkommen  constante  Verhältnisse  eingetreten  waren.  Es  wurde  nun 
unter  vollständig  gleichen  Umständen  der  Winkel  der  Totalreflexion  am 
Fluorit  zu  42i<>  80^'  bestimmt,  woraus  unter  Zugrundelegung  der  Licht- 
brechung des  Fluorits  fttr  iVa-Licht  =  4 ,43390,  für  den  Quarz  die  Brechungs- 
exponenten  folgen:  ,=i,öö30 

CO  =  4,5438 

was  den  genauesten  Bestimmungen,  welche  an  diesem  Mineral  nach  der 
Prismenmethode  ausgeführt  wurden,  sehr  nahe  kommt. 

Um  des  Ferneren  zu  sehen ,  wie  gering  die  Dimensionen  einer  Fläche 
sein  dürfen,  ohne  dass  wenigstens  sehr  approximative  Messungen  der  Licht- 
brechung unmöglich  werden,  wurde  aus  einer  Quarznadel  vom  Scheelit- 
fondorte  im  Riesengrunde  ein  Stück  von  etwa  4^  mm  Länge  und  ^mm 
Breite  herausgebrochen  und  unter  analogen  Umständen  eingestellt  und  ge- 
messen. Die  gefundenen  Werthe  sind:  t^  =  4460  44|',  «^y  =  4  470  22f ,  wor- 
aus unter  Zugrundelegung  obiger  Werthe  für  den  Fluorit  folgt: 

e  =4,5545 
w  =  4,5420 

io  Anbetracht  der  geringen  Grösse  der  reflectirenden  Fläche  immer  noch 
ein  recht  annehmbares  Resultat. 

München,  Mineralogisches  Institut,  Februar  4896. 


Xn.  lieber  Epidot  und  Zoisit 

Von 

E.  Weinschenk  in  Httnchen. 

(Hierzu  Tafel  111,  Fig.  6—12.) 


Die  Frage,   in  welcher  Weise  man  das  Verhäitniss  von  Epidot  und 
Zoisit  aufzufassen  habe,  und  auf  welchem  Wege  man  die  plausibelste  Deu- 
tung der  von  den  beiden  Silicaten  dargebotenen  analogen  Erscheinungen 
ßnden  könne ,  wurde  schon  vielfach  erörtert,  ohne  dass  aber  jemals  eine 
den  physikalischen  wie  den  geometrischen  Eigenschaften  der  Krystalle  der 
beiden  Mineralien  in  gleicher  Weise  gerecht  werdende  Erklärung  gegeben 
worden  wäre.   Während  Brögger^)  den  Epidot  durch  Morphotropie  auf 
den  Zoistt  zurückzuführen  versucht,  ist  Groth^]  geneigt,  ihre  Verwandt- 
schaft mit  derjenigen  von  Plagioklas  und  Orthoklas  zu  vergleichen  und  den 
Zoisit  durch  vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  aus  dem  Epidot  abzu- 
leiten. Hintze^j  endlich  verneint  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einer 
Dimorphie  der  beiden  Mineralien  nach  dem  augenblicklichen  Stande  unserer 
Kenntnisse  überhaupt. 

Die  Aehnlichkeit  beider  Silicate  in  chemischer  Beziehung  wurde  schon 
früher  unzweifelhaft  festgestellt,  indess  fand  man  bei  allen  bis  jetzt  unter- 
suchten Varietäten  von  Epidot  einen  um  ein  Bedeutendes  höheren  Gehalt 
an  Eisenoxyd,  als  dies  bei  den  eisenreichsten  unzweifelhaften  Zoisiten  der 
Fall  war.    Wenn  auch  eine  geringe  Anzahl  von  Analysen  von  Zoisit  einen 
etwas  höheren  Gehalt  an  Eisenoxyd  ergeben,  als  in  den  eisenärmsten  Epi— 
doten  gefunden  wurde,  so  ist  darauf  um  so  weniger  Gewicht  zu  legen,  als 
einestheils  die  Ausbildung  des  Zoisits  in  vielen  Fällen  eine  derartige  ist, 
dass  ein  zur  Analyse  brauchbares  Material  wegen  der  zahlreichen  Einschltisse 


4)  W.  C.  Brögger,  diese  Zeitschr.  16,  90. 

2)  P.  Groth,  Tabellarische  Uebersicht  etc.  III.  Aufl.  409. 

3)  C.  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie  2,  499. 
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kaum  beschaflfl  werden  kann,  und  weil  andererseits  in  manchen  dieser  Falle 
Verwechselungen  von  Zoisit  mit  Epidot  vorliegen  dürften,  indem  der  letztere 
in  den  eisenärmeren  Varietäten  nur  durch  eingehende  optische  Untersuchung 
voD  ersterem  zu  unterscheiden  ist,  wenn,  wie  dies  meistens  der  Fall  ist, 
nicht  wohlausgebildete  Krystalle,  sondern  strahlige  und  stenglige  Aggregate 
vorliegen.  Gerade  über  diesen  letzteren  Punkt  werden  die  im  Folgenden 
dargestellten  Beobachtungen  manche  Aufklärung  geben. 

Wenn  es  somit  durch  die  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  dass  in  dem  Zoisit  das  Silicat 
HiCa^Al^Si^O^^  in  annähernd  reinem  Zustande  vorhanden  ist  und  dass  sich 
der  Epidot  von  diesem  durch  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Bei- 
mengung des  analogen  Silicates  ^2^^4^^e^<6^6  unterscheidet,  so  erscheint 
es  an  und  für  sich  klar,  dass  man  zu  der  Annahme  geführt  wurde,  das 
erstere  Silicat  krystallisire  rhombisch,  dem  letzteren  dagegen  komme  mono* 
kline  Form  zu. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen 
TOD  Zoisit  sowohl  wie  von  Epidot  sichergestellt,  wenn  auch,  zumal  in  letzter 
Zeit,  mehrfach  Varietäten  von  Epidot  untersucht  wurden,  welche  sich  in 
chemischer  Beziehung  recht  bedenklich  der  Zusammensetzung  des  reinen 
Zoisits  nähern.  Aber  auch  der  eisenoxydärmste  von  diesen,  der  Epidot  von 
Huntington ,  Mass.,  welchen  E.  H.  Forbes  (s.  S.  4 38)  kürzlich  chemisch,  kry- 
stallographisch  und  optisch  studirle,  ist  noch  etwas  reicher  an  Eisenoxyd,  als 
in  unzweifelhaften  Zoisiten  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  auf  die  oben 
auseinandergesetzten  chemischen  Verhältnisse  von  Epidot  und  Zoisit  basirte 
Anschauung  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Mineralien 
wurde  dadurch  nicht  entkräftet.  Dass  dieselbe  aber  trotzdem  in  der  That 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  das  beweist  mit  Sicherheit  ein  von  mir  vor 
einigen  Jahren  in  den  Serpen tin-Contactlagerstätten  der  Goslerwand, 
sfldlich  vom  Gross-Venediger  in  den  Hohen  Tauern,  aufgefundenesVor- 
kommniss,  welches  für  chemische  sowohl  wie  für  krystallographische  und 
optische  Untersuchungen  ein  vorzügliches  Material  bot,  und  das  weiter  unten 
eingehend  beschrieben  werden  soll. 

Was  die  geometrischen  Eigenschaften  der  beiden  Mineralien  betrifft, 
so  gehört  in  dieser  Beziehung  der  Epidot  zu  den  am  genauesten  studirten 
Mineralien  überhaupt,  da  derselbe  sich  an  zahllosen  Punkten  in  vorzüglichen 
Krystallen  von  tadelloser  Ausbildung  findet,  während  dagegen  der  Zoisit 
Bur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ein  zu  krystallographischen  Untersuchungen 
geeignetes  Material  darbot.  Unsere  Kenntniss  der  Krystalle  des  Zoisits  ist 
fast  ausschliesslich  den  Untersuchungen  Tschermak's^)  zu  verdanken, 


4)  G.  Tschermakund  L.  Sipöcz,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Zoisits.  Ref.  diese 
Zettschr.  6,  200. 
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welcher  solche  von  Ducktown  in  Poik  Co.,  Tennessee,  genaueren  Studien 
unterzog.  Um  jedoch  eine  directe  Vergleichung  der  Winkel  zu  ermöglichen, 
welche  an  beiden  Mineralien  gemessen  wurden,  erscheint  es  zweckmässig, 
die  jetzt  gebrauchliche  Stellung  derselben  aufzugeben  und  eine  Stellung 
zu  wählen,  in  welcher  ihre  gesetzmässigen  Beziehungen  direct  hervortreten. 
Wie  schon  Brögger  (1.  c.)  ausgeführt  hat,  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn 
man  die  jetzige  c-Axe  des  Zoisits  als  b-Axe,  die  &-Axe  desselben  als  a-Axe 
aufstellt,  und  beim  Epidot  als  Basis  statt  der  jetzt  angenommenen  Fläche  M 
die  Fläche  t  =  {Tos}  wählt.  Die  dabei  hervortretenden  Analogien  sollen 
durch  Fig.  6  und  7  der  Tafel  111  veranschaulicht  werden,  von  welchen  Fig.  6 
die  gewöhnlichsten  Epidotformen  in  senkrechter  Projection  auf  die  Sym- 
metrieebene zeigt,  während  in  Fig.7  die  entsprechenden  Formen  des  Zoisits 
in  gleicher  Weise  dargestellt  sind.  Man  erhält  durch  directe  Umrechnung 
des  von  Tschermak  angegebenen  Axenverhältnisses  des  Zoisits: 

a:  6:  c  =  0,61963:  4:  0,34295 
in  die  neue  Stellung  das  Axenverhältniss: 

d:b:  c  =  2,9158  :  4:  1,7900 

und  die  krystallographischen  Constanten  des  Epidots,  welche  von  Kok- 
scharow  sen.  aufgestellt  worden: 

a:  6  :c=  1,5807:  1:  1,8057; 
/?  =  640  36' 

geben  in  der  neuen  Aufstellung  die  Werthe: 

«:  6:  c=2,8914:  1:1,8057; 

woraus  schon  die  nahe  Uebereinstimmung  analoger  Flächenwinkel  folgt. 

In  dieser  Stellung  ist  die  Fläche  vollkommener  Spaltbarkeit  beim  Zoisit 
{100},  die  zweite  weniger  vollkommene  Spaltung  geht  parallel  zu  {OOI}. 
Beim  Epidot  erhält  die  vollkommene  Spaltbarkeit  das  Zeichen  {TOI},  die 
andere,  welche  hier  bedeutend  schlechter  ausgebildet  zu  sein  pflegt,  bleibt 
{100}.  Einige  der  charakteristischsten  Winkel,  welche  die  Aehnlichkeit  der 
beiden  Mineralien  darlegen,  mit  den  für  die  neue  Aufstellung  umgerechneten 
Symbolen,  sind: 

Zoisit:  Epidot: 


m  :  m  =  (101) 
0  :  m  =  (1 1 1 ) 
0  :  m  =  (Tl1) 
71  :  b   =(210) 


(TOI)  =  63034'  r  :  M=  (101):(T01)  =-  6304^' 

(101)  =  56  56  n  :  r  =  (111):(101)  =  54  47 

(TOI)  =  56  56  0  :  Jtf  =  (T11):(T01)  =  58  29 

(100)  =  55  33  z  :  r  =  (210):(100)  =  55      O 


eine  nahe  Uebereinstimmung,  auf  welche  übrigens  schon  von  Tscher ni als 
hingewiesen  wurde. 
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Diese  Analogie  der  Winkel  an  und  für  sich  betrachtet  wird  ebensowohl 
berücksichtigt,  wenn  man  mit  Brögger  den  Epidot  durch  Morphotropie 
aos  dem  Zoisit  ableitet,  oder  wenn  man  sich  nach  dem  Vorgänge  vonGroth 
im  Sinne  der  Mallard'schen  Theorie  den  Zoisit  aus  vielfach  wiederholten 
^KÜliogslamellen  von  Epidot  aufgebaut  denkt.  Aber  wenn  man  ausser  den 
blossen  Winkelwerthen  nur  noch  die  Spaltbarkeit  der  beiden  Mineralien  in 
Aechnung  zieht,  so  werden  die  Verhältnisse  sehr  zu  Ungunsten  der  ersten 
Anschauung  verschoben.  Eine  Erklärung  für  das  Auftreten  der  voUkomme- 
nen  Spaltbarkeit  des  Epidots  nach  {704}  ist  in  diesem  Falle  nicht  zu  finden, 
ebenso  wenig  wie  ein  Grund  dafür  zu  erkennen  ist,  weshalb  die  Spaltbar- 
keil des  Zoisils  nach  {001}  im  Epidot  verloren  gegangen  ist.  Dagegen  er- 
giebt  sich  eine  Erklärung  hierfür  ganz  ungezwungen  nach  der  zweiten 
Theorie,  ja  diese  letztere  fordert  sogar  geradezu  die  in  den  beiden  Mineralien 
iu  beobachtenden  Cohasions Verhältnisse.  Wenn  man  den  Zoisit  nach  der 
Mal lar duschen  Theorie  aus  dem  Epidot  ableitet,  so  denkt  man  sich  den- 
selben  aufgebaut  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Lamellen  nach  dem  gewtfhn- 
lidien  Zwillingsgesetze  des  Epidots:  Zwillingsebene  {100}.  Durch  diesen 
/ameilaren  Bau  wird  natürlich  die  parallel  zur  Zwillingsebene  verlaufende 
unvollkommenere  Spaltbarkeit  des  Epidots  zu  einer  höchst  vollkommenen, 
wie  sie  thatsächlich  im  Zoisit  vorhanden  ist,  und  durch  die  in  den  beiden 
Umellensystemen  entgegengesetzt  geneigte,  vollkommene  Spaltbarkeit  des 
Epidots  nach  {T04}  muss  eine  unvollkommene  hervorgehen,  welche  dem 
HiUelwerthe  dieser  beiden  Richtungen,  d.h.  der  Basis  des  rhombischen  Mine- 
rals entspricht. 

^enn  so  in  Beziehung  auf  Krystallform  und  Spaltbarkeit  volle  Ueber- 
(instimmaog  zwischen  den  von  der  Mallard'schen  Theorie  geforderten 
^d  den  thatsäcblich  beobachteten  Verhältnissen  vorhanden  ist,  wird  man 
^ohl  auch  den  Versuch  machen,  die  optischen  Eigenschaften  des  ^oisits  aus 
'denjenigen  des  Epidots  abzuleiten.  Indessen  sttfsst  man  hier  auf  Schwierig- 
keiten. In  allen  Epidolen  liegt  die  Axenebene  im  Klinopinakoid  und  die 
^Mitive  Bisectrix  ist  um  wenige  Grad  gegen  die  Senkrechte  zu  {1 00}  ge- 
dreht. Vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  dieser  letzteren  Flüche 
^^te,  da  iD  den  beiden  Lamellensystemen  gleichwerthige  Elasticitätsaxen 
•no^bemd  parallel  liegen,  eine  Doppelbrechung  ergeben^  welche  mit  der- 
;«&igeD  des  Epidots  nahe  übereinstimmt.  Die  Lage  der  Axenebene  könnte 
*if  ieinen  Fall  geändert  werden,  und  die  optischen  Axen,  deren  Winkel 
«"h  vielleicht  um  Weniges  verkleinert,  müssten  kräftige  Dispersion  zei- 
E^T  welche  der  Symmetrie  des  rhombischen  Systems  entspricht.  Wenn 
^n  nun   aach   schon   durch   die  Untersuchungen   von  Lacroix^)   und 

i}  A.  Lacroix,  Propriötes optiques  de  la  withamite.  Bull.  soc.  min.  France  4886, 
*5;  die§e  Zeitachr.  18,  646,  und  Sur  une  dpidote  blanche  du  canal  du  Beagle  (Terre 
f^u.   Ebenda  10,  150  und  diese  Zeitschr.  14,  6i1. 
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Ramsay  ^)  erkannt  hatte,  dass  die  Varietäten  von  Epidot  sich  in  Beziehung 
auf  ihre  Doppelbrechung  sehr  verschieden  verhalten,  und  dass  zumal  die 
licht  gefärbten,  vermuthlich  eisenoxydarmen  Varietäten  eine  um  vieles  ge- 
ringere Doppelbrechung  aufweisen,  als  den  gewöhnlichen,  eisenoxydreichen, 
tiefgefärbten  zukommt,  so  wurde  diese  Anschauung  doch  erst  durch  die 
Untersuchungen  von  E.  H.  Forbes  an  dem  Epidot  von  Huntington,  Mass., 
sichergestellt,  da  hier  optische,  chemische  und  krystallographisohe  Unter- 
suchungen mit  einander  Hand  in  Hand  gehen.  Es  lässt  sich  daraus  der 
Schluss  ziehen,  dass  in  den  verschiedenen  Varietäten  der  monoklinen  Reihe 
sich  der  Winkel  der  optischen  Axen  um  die  positive  Bisectrix  mit  der  Ab- 
nahme des  Eisenoxydgehaltes  verkleinert,  so  dass  die  eisenoxydarmen  Glie- 
der einen  positiven  Charakter  der  Doppelbrechung  besitzen,  während  die 
eisenoxydreicheren  optisch  negativ  sind.  Gleichzeitig  nimmt  die  Doppel- 
brechung selbst  ab;  während  Michel-L6vy2]  in  einem  tiefgefärbten  Epidot 
der  Schiefer  von  Groix  die  Doppelbrechung  zu  0,056  fand,  während  die- 
selbe in  dem  chemisch  so  eingehend  untersuchten  Vorkommniss  von  der 
Knappenwand  im  Untersulzbachthal  von  Klein  zu  0,038  bestimmt  wurde, 
geht  sie  in  dem  eisenoxydarmen  Epidot  von  Huntington  nach  den  Messungen 
von  Forbes  bis  zu  0,010  herunter.  Es  würde  also  den  eisenarmen  Epi- 
doten  eine  Doppelbrechung  zukommen,  welche  derjenigen  des  Zoisit  sehr 
nahe  steht.  Dagegen  ist  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  im  Zoisit 
gegen  diejenige  im  Epidot  um  90^  gedreht  und  liegt,  wenigstens  in  den 
hauptsächlichsten  Partieen  der  untersuchten  Krystalle,  ||  zu  {100}.  Für 
diese  letztere  Erscheinung  giebt  die  Theorie  keine  Erklärung;  es  lässt  sich 
somit  das  Verhältniss  von  Zoisit  und  Epidot  nur  in  krystallographischer, 
nicht  aber  auch  in  optischer  Beziehung  mit  demjenigen  von  Orthoklas  und 
Plagioklas  vergleichen,  d.  h.  auch  die  Mallard'sche  Theorie  giebt  für  das 
Verhältniss  von  Zoisit  und  Epidot  keine  vollkommene  Erklärung. 

Wie  schon  bemerkt,  fand  ich  vor  einigen  Jahren  an  der  Gosler  Wand 
bei  Prägraten  in  Tirol,  auf  dem  Hauptkamm  zwischen  dem  Defferegger- 
thal  und  dem  Iselthal,  ein  monoklines  Glied  der  Epidotgruppe  auf,  welches 
infolge  seiner  lichtrothen  Farbe  auffällig  erschien  und  wegen  der  grossen 
Schönheit  der  Ausbildung  seiner  Krystalle  sich  besonders  zu  genaueren 
Studien  eignete.  Da  die  chemische  Analyse  dieses  Minerals  eine  vollkom- 
mene  Uebereinstimmung  desselben  mit  den  besten  Analysen  von  Zoisit 
ergab,  so  dass  in  demselben  thatsächlich  die  monokline  Modification  des  im 
Zoisit  rhombisch  krystallisirenden  Silicates  erblickt  werden  muss,  da  ferner 

4)  W.  Ramsay,  Ueber  die  isomorphe  Schichtung  und  die  Stärke  der  Doppel- 
brechung im  Epidot.   Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  4  893,  1, 4  44.   Diese  Zeitschr.  25,  504. 

3)  Michel-L6vy,  Note  sur  la  biröfringence  de  quelques  min6raux ;  application 
ä  i'ötude  des  roches  en  plaques  minces.  Bull.  soc.  min.  France  4884,  7,  47.  Diese  Zeit- 
schrift 11,  204. 
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fflit  diesem  Unterschied  in  der  chemischen  Zusammensetzung  so  bedeutende 
Unterschiede  in  optischer  Beziehung  bei  dem  hier  aufgefundenen  ebenso 
wie  bei  anderen  ihm  nahestehenden  Gliedern  der  Epidotgruppe  gegenüber 
(lern  gewöhnlichen  Epidot  zu  constatiren  sind,  wie  sie  in  anderen  isomorphen 
Gruppen  auch  nicht  annähernd  erreicht  werden,  möchte  ich  diese  eisen- 
ärmsten  Glieder  der  Gruppe  von  den  eisenreicheren  auch  schon  im  Namen 
getrennt  wissen  und  schlage  für  erstere  den  Namen  Klinozoisit  vor, 
welcher  zugleich  die  krystallographischen  und  chemischen  Beziehungen  der 
Substanz  klarlegt.  Unter  Klinozoisit  verstehe  ich  alle  monoklinen  Glieder 
ier  Zoisit-Epidotgruppe,  welche  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung 
sich  dem  rhombischen  Zoisit  nähern,  welche  ferner  optisch  positiv  sind  und 
«elivvächere  Licht-  und  Doppelbrechung  besitzen  als  der  eigentliche  Epidot. 
Das  Verhältniss  von  Klinozoisit  zu  Epidot  wäre  somit  ganz  analog  zu  dem 
zwischen  Enstatit,  Bronzit  und  Hypersthen  bestehenden,  bei  welchen  mit 
einer  Zunahme  des  Eisenoxydulgehaltes  ein  Anwachsen  der  Licht-  und 
Doppelbrechung,  sowie  eine  Vergrösserung  des  Winkels  der  optischen  Axen 
um  die  positive  Bisectrix  zu  verfolgen  ist. 

Ich  möchte  hier  noch  auf  eine  beim  Epidot  fast  allgemein  verbreitete 
Erscheinung  hinweisen,  welche  das  Mineral  trotz  seiner  zumTheil  geradezu 
hervorragenden  äusseren  Beschaffenheit  zu  exacten  optischen  Bestimmungen 
vollständig  unbrauchbar  macht.  Alle  Vorkommnisse  von  Epidot  zeigen^  wie 
^bon  R  a  m  sa  y  hervorgehoben  hat,  einen  Aufbau  aus  verschieden  zusammen- 
?eseitien  Schichten,  und  da  die  Abweichungen  in  optischer  Beziehung  bei 
<len  verschiedenen  Gliedern  der  Epidotgruppe  so  ausserordentlich  bedeu- 
tende sind,  ergeben  die  Messungen  der  Ilauptbrechungsexponenten,  zumal 
raillelsl  der  Prismen methode,  nur  Mittelwerthe,  welche  man  nicht  ohne 
Weiteres   der  durch  die  chemische  Analyse  erschlossenen  Mischung  zu- 
H^reibeD  darf,  die  gleichfalls  nur  den  Durchschnitt  der  Zusammensetzung 
fer  verschiedenen  Schichten  angiebt,  welche  zur  Analyse  Verwendung  fan- 
(ieo.  Es  treten  daher  die  Gesetzmässigkeiten  zwischen  der  chemischen  Zu- 
^ffimensetzung  und  den  optischen  Constanten  verhältnissmässig  weniger 
'tätlich  hervor  und  fast  jede  erneute  Untersuchung  liefert  Resultate,  die 
ii«hroder  ^veniger  von  denjenigen  abweichen,  welche  frühere  Beobachter 
«&  demselben  Vorkommniss  erzielten.    Wie  bedeutend  der  Unterschied  in 
'^r  Zusammensetzung  der  einzelnen  Schichten  eines  Epidots  sein  kann, 
^weisen  die  Untersuchungen  von  Michel- Levy,  welcher  an  einem  und 
'^^mselben  Epidot  aus  einem  Contactgestein  von  Cabre  bei  Vic-Dessos  (Ariegej 
^  den  dunkler  gefärbten  Partien  im  Dünnschliff  die  hohe  Doppelbrechung 
•'^  0,054  bestimmte,  während  die  licht  gefärbten  nur  0,016  ergaben.  Diese 
^^icbeinung  ist  natürlich  nur  mit  der  parallelen  Verwachsung  verschiedener 
^idotsubstansen  zu  erklären  und  nicht,  wie  es  Michel- L^vy  versucht, 
>üpposant,  que  les  cristaux  d^epidote  sont  transform^s  par  actions  secon- 

9?atfc,  J^itocfift '.  Krygtallojjr.  XXVI.  44 
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daires  dans  une  partie  de  leur  ^paisseur,  en  une  substance  isotrope« (I.e. 47). 
Eine  Bestimmung  der  Brechungsexponen  ten  dieses  Epidots  nach  der  Prismen- 
methode mttsste  ein  von  den  Grenzwerthen  bedeutend  abweichendes  Resultat 
ergeben.  Die  parallele  Verwachsung  der  verschiedenen,  einen  Krystall  zu- 
sammensetzenden Epidotsubstanzen  erfolgt  hin  und  wieder  in  zonarer  Weise, 
so  dass  sich  Schichten  von  verschiedener  Zusammensetzung  parallel  zu  der 
äusseren  Umgrenzung  der  Krystalle  ablagerten ;  in  diesem  Falle  kann  man 
mittelst  Totalreflexion  die  optischen  Gonstanten  einer  einheitlichen  Schicht 
bestimmen.  Oder  aber  die  Grenzen  der  verschiedenen  Mischungsglieder 
sind  vollkommen  regellos  —  nach  meinen  Beobachtungen  zumal  bei  den 
eisenärmeren  Varietäten  weitaus  der  häufigere  Fall  —  und  es  giebt  dann 
auch  die  Totalreflexionsmethode  ausschliesslich  Mittelwerthe. 

Noch  viel  geringer  ist  die  Genauigkeit  der  optischen  Bestimmungen 
am  Zoisit,  da  einestheils  nur  selten  einigermassen  brauchbares  Material  für 
derartige  Untersuchungen  aufzufinden  ist,  anderentheils  Krystalle,  welche 
nicht  geradezu  mikroskopische  Dimensionen  aufweisen,  einen  höchst  com- 
plicirten  Aufbau  besitzen. 

Im  Zusammenhange  mit  meinen  Untersuchungen  des  Klinozoisits  von 
Prägraten  wurden  vergleichende  optische  und  chemische  Studien  an  einigen 
anderen  Varietäten  von  Epidot  und  Zoisit  ausgeführt,  welche  in  chemischer 
Beziehung  dem  dort  vorkommenden  nahe  stehen,  so  an  dem  früher  als  Thuiit 
bezeichneten  rothen  Epidot,  welcher  sich  zwischen  Rothenkopf  und 
Ochsner  im  Zillerthal  findet,  sodann  an  einem  Zoisit  vom  Gerne r 
Gletscher  bei  Zermatt,  sowie  an  einem  solchen  aus  der  Kleinitz  bei 
Prägraten. 

Das  Material  des  letzteren,  ebenso  wie  dasjenige  des  Klinozoisits  habe 
ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelt.  Der  Zoisit  vom  Gorner  Gletscher 
wurde  1883  von  Herrn  Prof.  Groth  von  dort  mitgebracht,  welcher  mir  das- 
selbe ebenso  wie  eine  Stufe  des  Zillerthaler Vorkommnisses  aus  der  königl. 
bayerischen  Staatssammlung  freundlichst  zur  Untersuchung  überliess,  wofür 
ich  ihm,  ebenso  wie  für  vielfache  Anregungen  während  dieser  Studien, 
meinen  besten  Dank  ausspreche.  Ferner  zu  Danke  verpflichtet  bin  ich  Herrn 
Dr.  Grünling,  welcher  mir  die  von  ihm  seinerzeit  ausgeführten  krystallo- 
graphischen  Bestimmungen  an  dem  Zoisit  vom  Gorner  Gletscher  mittheilte. 

Die  Bestimmungen  der  Brechungsexponenten  führte  ich  mit  dem  in 
der  vorhergehenden  Abhandlung  beschriebenen  Apparate  an  natürlichen 
Krystallflächen  in  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Methylenjodid  aus;  sie 
können  gleichzeitig  als  eine  Probe  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates 
betrachtet  werden. 
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1.  Der  Epidot  yom  Bothenkopf. 

Hodi  oben  in  der  Einsattelung  zwischen  Rothenkopf  und  Ochsner  im 
Schwarzensteingrund,  Zillerthal,  finden  sich  auf  einem  dichten,  riehiungslos 
ki^raigen  Aggregat  von  Epidot,  Diopsid,  Chlorit  und  Hessonit,  welches  Gänge 
im  Serpentin  bildet,  Krystalle  eines  Epidots  von  rein  himbeerrother  Farbe, 
reicher  indess  ausserordentlich  häufig  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit 
einer  gelblichgrünen  Epidotvarietät  verwachsen  ist.    Begleitet  wird  das 
Ifioeral  hier  von  grossen  Krystallen  eines  lichtrothen  Hessonits.   Da  indess 
beutsutage  in  der  Literatur  in  Beziehung  auf  die  Fundorte  des  Zillerthales 
eine  ausserordentliche  Verwirrung  herrscht,  mag  es  gerechtfertigt  erschei- 
nen, wenn  ich  hier  wenigstens  in  Beziehung  auf  einige  Epidotvorkommnisse 
Klarheil  schaffe,  welche  sich  schon  durch  ihre  Farbe  als  ganz  verschiedene 
(ilieder  der  Gruppe  charakterisiren,  die  aber  allenthalben  mit  einander 
verwechselt  .werden.    An   dem  Serpentinstock  des  Rothenkopf-Ochsner 
^Md,  welcher  sich  im  hinteren  Schwarzensteingrund  erhebt,  finden  sich 
nämlich  nicht  weniger  als  vier  Fundorte  verschiedener  Epidotvarietäten, 
ifelche  sowohl  in  ihrem  Aussehen  als  in  ihrer  Paragenesis  zu  unterscheiden 
sind,  welche  aber  in  der  Literatur,   ausser  in  den  ersten  Angaben  von 
ü'ebener  und  Vorhauser,   sowie  von  Zepharovich  nicht  auseinan- 
tlergehalten  werden.    Die  Kartenskizze  Tafel  III,  Fig.  4SI  soll  die  Verthei- 
long  der  vier  Epidotfundpunkte  am  Rothenkopf- Ochsner,   wie  sie  aus 
meioen  Aufnahmen  dortselbst  hervorgeht,  deutlich  machen.   Mit  (1)  ist  der 
I^nnkt  bezeichnet,    an  welchem    der  hier  in  Betracht  kommende   rothe 
Epidot  bricht.  Bei  (2)  am  Abhänge  des  Rothenkopfes  gegen  den  Schwarzen 
^  finden  sich  weingelbe  bis  wachsgelbe  Epidotkrystalle  zusammen  mit 
(   ^^cbtgrflnem  Diopsid  und  braunem  Aplom  auf  einem  stark  zerklüfteten, 
Hwas  verwitterten  Aggregat  von  Diopsid,  Epidot  und  Strahlstein.    Auf  der 
Böhe  des  Rothenkopfes  gegen  die  Melkerscharte  zu  ist  mit  (3)  ein  weiterer 
^nndort  eingezeichnet.  Der  hier  auftretende  Epidot  hat  licht  pistaziengrttne 
^3ri)e,  seine  Krystalle  erreichen  eine  ziemliche  Grösse  und  in  seiner  Be- 
'bitang  findet  man  grobschuppigen  Chlorit  und  kirschrothen  Granat  in 
Trusten  auf  einer  Unterlage,  welche  aus  schuppigem  Chlorit  besteht.  Diese 
^rei Vorkommnisse  bilden  Kluftausfüllungen  im  Serpentin  selbst;  das  letzte, 
I  'uf  der  Skizze  mit  (4)  bezeichnet,  liegt  an  dem  vom  Oohsner  herabziehenden 
'^i^oerkar;  es  tritt  im  Nebengestein  des  Serpentins  im  Gneiss,  in  nächster 
^äbe  der  Grenze  beider  Gesteine,  auf,  ist  von  licht-  bis  dunkelölgrüner 
^^rbe,  die  Farbe  meist  in  einem  und  demselben  Krystall  wechselnd,  und 
^ird  begleitet  von  Periklin  und  Apatit  und  umhüllt  von  erdigem  Chlorit. 
^^  hier  vorkommenden  Krystalle  erreichen  von  allen  die  bedeutendsten 
^^^nsionen. 
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Da  nun  die  Beobachtungen  an  diesen  vier  Vorkommnissen  in  dor 
Literatur  stets  durcheinander  geworfen  werden,  da  ferner  zu  der  chemi- 
schen Analyse,  welche  Laspeyres^)  ausführte,  offenbar  Material  von  ver- 
schiedenen dieser  Vorkommnisse  verwendet  wurde,  schien  es  zweckmässig, 
eine  erneute  quantitative  Untersuchung  des  lichtrothen  Epidots  (4)  zu  unter- 
nehmen, welche  ich  im  hiesigen  mineralogischen  Institute  ausführte. 

Die  Krystalle  sind  zum  Theil  frei  ausgebildet,  zum  Theil  eingebettet  in 
Kalkspath,  und  häufig  ist  die  ganze  Masse  von  einem  wirren  Netzwerk  von 
Klüften  durchsetzt,  welche  durch  eine  jüngere  Bildung  von  Quarz  ausgefüllt 
werden,  der  auch  alle  Risse  des  Epidots  selbst  ausheilt.  Der  Habitus  der 
Krystalle  ist  der  gewöhnliche,  Zwillinge  und  namentlich  auch  Zwillings- 
lamellen sind  äusserst  häufig  und  machen  es  im  Verein  mit  derVerwachsuni: 
verschiedener  Epidotsubstanzen  äusserst  schwierig,  für  optische  Unter- 
suchungen geeignetes  Material  aufzufinden. 

Was  die  Form  der  Krystalle  betrifft,  so  stellen  dieselben  sehr  flächen- 
reiche Combinationen  dar.  Tarasso  w  bestimmte  an  den  rothen  Krystallen 
allein  22  Formen,  von  welchen  am  häufigsten  MTrfnz  mit  herrschendem  M 
und  gleich  grossen  n-  und  «-Flüchen  vorkamen.  Das  mir  vorliegende  Material 
ergab  in  dieser  Beziehung  nichts  Neues. 

In  ihrer  ganzen  Masse  gleichmässig  gefärbte  Krystalle  trifft  man  kaum, 
häufig  beobachtet  man  scharf  abgetrennt  um  einen  gelbgrünen  Kern  eine 
himbeerrothe  Hülle,  aber  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  findet  sieh;  an 
einzelnen  Krystallen  ist  der  untere  Theil  roth,  die  Endausbildung  geibgriln, 
an  anderen  ist  gerade  das  Gegentheil  zu  beobachten;  das  Gewöhnlichste^ 
aber  ist,  dass  die  verschieden  gefärbten  Substanzen  scheinbar  regellos 
durcheinander  gewachsen  sind. 

Zum  Behufe  der  chemischen  Untersuchung  suchte  ich  durch  vorsich- 
tiges Auslesen  ausschliesslich  Material  von  den  rothen  Partieen  zu  gewinnen 
was  auch  soweit  gelang,  dass  die  Beobachtung  des  Pulvers  im  Mikrosko|: 
nur  ganz  geringe  Beimengungen  der  gelbgrünen  Partien  erkennen  Hess 
Von  dem  so  dargestellten  reinen  Material  wurden  0,5021  g  zur  Wasserhe 
Stimmung  nach  der  Methode  von  Sipöcz,  zur  Hauptanalyse  0,5167  g  um 
endlich  zur  Bestimmung  des  FeO-Gehaltes  0,5629  g  verwendet.  Die  Tren 
nung  der  einzelnen  Bestandtheile  erfolgte  nach  den  allgemein  Übliche 
Methoden  zumeist  in  Platingefässen,  und  es  wurden  Niederschläge  sow^ol 
wie  Filtrate  in  jedem  Falle  auf  ihr  Reinheit  geprüft.   Die  Analyse  ergab  : 


()  Laspeyres,  Mineralogische  Bemerkungen.  Diese  Zeitschr.  3,  662. 
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SiOi 

38,60 

At^Oi 

31,74 

Fe^Os 

3,52 

FeO 

0,35 

MnO 

Spur 

CaO 

84,22 

HiO 

1,95 

100,35 

Die  himbeerrolben  Partien  desEpidots  vom  Rothenkopf  zeigen  dem- 
nach einen  bei  weitem  geringeren  Gebalt  an  Eisenoxyd,  als  bis  jetzt  jemals 
in  einem  Epidot  nacbgewiesen  wurde,  und  übertreffen  in  dieser  Beziehung 
auch  den  von  Forbes  untersuchten  Epidot  von  Huntington,  in  welchem 
der  Gehalt  an  Eisenoxyd  zu  5,67%  bestimmt  wurde.  Auffallend  bleibt  vor 
allem  bei  der  lebhaft  rothen  Farbe  des  Epidots  der  geringe  Gebalt  an  Man- 
gan, weshalb  nachträglich  noch  in  allen  Niederschlagen  nach  demselben 
gesucht  wurde,  aber  vergebens. 

Zur  Bestimmung  der  optischen  Constanten  wurde  ein  abgelöster  Kry- 
slall  benutzt,  dessen  vorzüglich  spiegelnde,  ungestreifte  (TOI)-Fläche  von 
etwa  2^  mm  Grösse  ausschliesslich  die  rothe  Epidotsubstanz  erkennen  liess, 
Während  im  Querschnitt  des  etwa  4^  mm  dicken  Kryslalles  allerdings  un- 
tergeordnete Partien  der  gelbgrünen  Substanz  vorhanden  waren ;  Zwilliogs- 
lamellen  enthielt  das  Fragment  nicht. 

Die  Lichtbrechung  des  Minerals  wurde  durch  Totalreflexion  an  der 
{Tö^ j-Fläche,  welche  vorzüglich  scharfe  Grenzen  gab,  gemessen ;  den  Axen- 
wiDkel  bestimmte  ich  an  demselben  Fragment  mit  dem  Klei  naschen  Dreh- 
'^pparate,  wobei  das  Gefäss  mit  einem  Gemenge  von  Bromnaphthalin  und 
Melbylenjodid  gefüllt  war,  welches  in  seiner  Lichtbrechung  ziemlich  genau 
'ier minieren  Lichtbrechung  des  Epidots  entsprach.    Es  ergab  sich: 

a=^,7238,     /^  =  4,7294,     y  =  4,7343, 

y_a  =  0,0405. 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  um  die  negative  Bisectrix  betrug 
2  Vii  =  90«,     2  Vya  =  890  i  6',     2  Vn  =  88«. 

Es  liegt  demnach  in  der  hier  untersuchten  Varietät  ein  an  der  Grenze 
mschen  Epidot  und  Klinozoisit  stehendes  Glied  vor,  welches  aber  noch 
^ür  alle  Farben  optisch  negativ  ist,  also  zum  Epidot  gehört.  Der  Pleochrois- 
(Qus  des  Minerals  zeigt  in  den  rothen  Theilen  a  =  blass  citronengelb,  b  = 
.^^iblicbgrtto  mit  Stich  ins  Blauviolette  (von  Forbes  als  ivpflaumfarbiga  be- 
zeichnet), c  =  lebhaft  rosa.  In  den  gelbgrünen  Partien  ist  h  genau  ebenso 
^ie  io  den  röthiichen,  a  hat  einen  deutlichen  Ton  in's  Grüne,  c  endlich  ist 
lieht  weingelb. 
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In  einem  Schnitte  nach  {010}  konnte  im  iVa-Lichte  eine  Abweichung 
der  Schwingungsrichtung  von  der  krystallographischen  Axe  c  nicht  mit 
Sicherheit  beobachtet  werden ,  im  weissen  Lichte  zeigt  sich  sehr  unvoll- 
kommene Auslöschung,  eine  Folge  der  Dispersion  der  Bisectricen,  welche 
hervorgebracht  wird  durch  die  sehr  verschieden  starke  Dispersion  der  bei- 
den optischen  Axen,  deren  jede  aber  deutlich  f  >  v  erkennen  lässt. 

Endlich  wurde  noch  mittelst  einer  Lösung  von  Jodoform  in  Methylen- 
jodid  und  der  WestphaTschen  Wage  das  specifische  Gewicht  an  einigen 
vollständig  klaren,  ausschliesslich  rothen  Kryställchen  bestimmt  und  zu 
3,3985  bei  iS^  gefunden;  merkwürdigerweise  schwebte  auch  ein  gelbes 
Fragment  in  derselben  Flüssigkeit,  so  dass  es  nicht  gelang,  einen  Unter- 
schied im  specifischen  Gewicht  zwischen  beiden  zu  constatiren. 

2,  Kllnozoisit  toh  der  Goslerwand  in  Prägraten. 

Das  neue  Vorkommniss,  welches  ich  wegen  seiner  chemischen  lieber- 
einstimmung  mit  dem  Zoisit  als  Klinozoisit  bezeichne,  fand  ich  zuerst  in 
Rollstücken  am  Fusse  der  Goslerwand  (Spec.-Karte  der  österr.-ung.  Monar- 
chie: Seespitze),  östlich  von  der  Bachlenke,  einem  häufig  begangenen  Pass, 
welcher  das  Iselthal  mit  dem  Defereggenthal  verbindet.    Später  gelang  es 
mir,  mit  dem  Führer  Thomas  Berger  in  Prägraten,  welcher  mich  auf  den 
meisten  Touren  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  begleitete,  hoch  oben 
an  der  Nordwand  des  Serpentinstockes,  welcher  die  Goslerwand  bildet, 
dasselbe  anstehend  zu  beobachten,  und  in  der  Folgezeit  erhielt  ich  eine 
grössere  Anzahl  prachtvoller  Krystalldrusen  von  dort  zugesandt,  in  welchen 
aufgewachsene  Krystalle  des  Klinozoisits  bis  zu  mehreren  cm  Länge  vor- 
handen waren.  Die  Gesteinsmasse,  auf  welcher  das  Mineral  auftritt,  bestehl 
in  der  Hauptsache  aus  Klinozoisit,  gemengt  mit  einem  nahezu  farblosen 
Diopsid,  welche  in  einen  derben  Kalifeldspath  eingewachsen  sind.   Wo  die 
Krystalle  des  Klinozoisits  frei  hervorragen,  deuten  zahlreiche  zernagte  Reste 
des  Feldspaths  darauf  hin,  dass  auch  sie  ursprünglich  eingewachsen  waren 
und  erst  durch  die  Wegführung  des  umhüllenden  Minerals  freigelegt  wur- 
den. Die  Krystalle  zeigen,  wenn  sie  klar  durchsichtig  sind,  eine  zarte  rosen- 
rothe  Färbung  und  sind  von  vorzüglicher  Flächenbeschaffenheit,  so  dass 
man  deutlich  erkennt,  dass  die  Agentien,  welche  den  Feldspath  auflösten/ 
ohne  jeden  Einfluss  auf  den  Klinozoisit  gewesen  sind,  ebenso  wie  auch  die 
stets  daneben  vorhandenen  und  oft  durch  den  Klinozoisit  hindurchgeveach-^ 
senen  Krystalle  des  lichten  Diopsids  keine  Einwirkung  durch  dieselben 
erkennen  lassen.   Das  ganze  Aggregat  tritt  als  Contactbildung  zunächst  atn 
Serpentin  auf  und  stellt  einen  Theil  des  ausserordentlich  mineralreiehec 
Bandes  dar,  welches  den  Serpentinstock  der  Goslerwand  namentlich    aul 
seiner  Nordseite  begrenzt.    Es  mag  auch  gleich  hier  darauf  hingewieseil 
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werden,  dass  Epidotmineralien  unter  den  Vorkommnissen,  welche  an  den 
verschiedensten  Stellen  dieser  Grenzzone  gesammelt  wurden,  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen,  aber  alle  ttbrigen  gehören  dem  eigentlichen  Epidot 
an,  zu  welchem  sie  schon  wegen  ihrer  tiefen  Färbung  gestellt  werden. 

Das  umfangreiche  Material ,  welches  mir  von  diesem  Funde  zur  Ver- 
fügung stand,  ermöglichte  die  Verwendung  fast  ideal  reinen  Materials  zur 
Analyse,  wobei  aber  bemerkt  werden  muss,  dass  auch  diese  Krystalle  fast 
immer  einen  Aufbau  aus  verschieden  stark  doppeltbrechenden  Partien 
zeigten,  welche  hier  in  ganz  besonders  regelloser  Weise  durcheinander 
!:ewacbsen  sind.  Zu  der  quantitativen  Analyse  wurden  ausschliesslich 
Bruchstücke  vollständig  klar  durchsichtiger,  licht  rosafarbiger  Kr^'stalle 
vem^endet,  und  das  Material  ausserdem  noch  mikroskopisch  auf  seine  Rein- 
heit geprüft,  wobei  fremde  Bestandtheile  überhaupt  nicht  erkannt  werden 
konnten.  Die  Bestimmungen  waren  ganz  analog  denjenigen  am  Epldot  vom 
Rothenkopf.  Angewandt  wurden:  zur  Wasserbestimmung  0,5547g,  zur 
(iesammtanalyse  0,8798  g,  zur  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  0,4798  g  und 
schliesslich  wurde  noch  eine  Gesammteisenbestimmung  mit  0,6243  g  aus- 
geführt, welche  1 ,93  %  Fe^O^  ergab.  Die  Zusammensetzung  des  Minerals  ist: 


SiOi 

39,06 

AkOi 

32,57 

Pe,03 

1,68 

FeO 

0,29 

mo 

Spur 

CaO 

24,53 

HiO 

2,04 

100,14 

Der  Klinozoisit  von  der  Goslerwand  enthält  somit  noch  weniger  als  die 
Kdifie  an  Eisenoxyd,  als  in  dem  Epidot  vom  Rothenkopf  bestimmt  wurde 
^nd  steht  in  dieser  Beziehung  selbst  unzweifelhaft  reinen  Zoisiten  nach,  in 
welchen ,  wie  in  dem  weiter  unten  beschriebenen  Zoisit  vom  Gorner  Glet- 
^her,  über  2  %  ^'^^^a  vorhanden  sein  können. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  derjenige  des  Epidots,  ziemlich  lang- 
te nsmatisch   nach  der  6-Axe.    Hauptsächlich  kann  man  zwei  verschiedene 
^ypen  unterscheiden,  welche  in  Fig.  10  und  1 1  auf  Taf.  III  zur  Darstellung 
^'^racht  sind.    Die  einen  sind  entweder  taflig  nach  T  oder  prismatisch 
inreb  das  Vorherrschen  von  M  T,  neben  welchen  stets  nur  wenige  Formen 
i  >rOrthodomenzone,  gewöhnliche  und  r,  als  schmale  Abstumpfungen  auf- 
'HeD;  wie  dies  Fig.  11  darstellt.   Die  orthodiagonale  Zone  dieser  Krystalle 
,  '«eist  stets  sehr  vollkommen  spiegelnde  Flächen  auf;  unter  den  Endflächen 
1  ^"rrscbt  n  bedeutend  vor.    Der  andere  Typus  hat  mehr  gerundeten  Quer- 
"bitt  und  zeigt  stets  zahlreichere,  aber  stark  gestreifte  Formen  der  ortho- 
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diagonalen  Zone ;  unter  diesen  wurde  in  mehreren  Fällen  eine  breit  ent- 
entwickelte, dem  Orthopinalkoid  sehr  naheliegende,  aber  stark  gestreifte 
Form  beobachtet  y  für  welche  aus  den  sehr  nahe  übereinstimmenden  Mes- 
sungen des  deutlichsten  Reflexes  an  zwei  verschiedenen  Krystallen  das 
Symbol  (43.0J)  berechnet  wurde;  die  Messungen  variirten  zwischen  6H0' 
und  6^50'  für  den  Winkel  (100):(43.0.1).     Ob  diese  Form,  welche  ich  in 
dem  natürlichen  Verhältniss  in  der  Fig.  44  darstellte  und  mit  17  bezeich- 
nete, thatsächlich  mit  den  übrigen  gleichwerthig  ist,  will  ich  dahingestellt 
lassen.   Ich  habe  sie  in  der  Abbildung  nur  deshalb  aufgenommen,  weil 
dadurch  der  Habitus  dieser  Krystalle  besser  getroffen  wird.    Die  Endaus- 
bildung derselben  zeigt  häufig  neben  den  Flächen  von  n  noch  eine  ^-Fläche 
stark  entwickelt,  während  die  andere  sehr  untergeordnet  aufzutreten  pflegt. 
Die  Krystalle  sind  theils  Zwillinge,  theils  erscheinen  sie  einfach ;  aber 
auch  in  den  letzteren  findet  man  oft  genug  bei  optischen  Untersuchungen 
Störungen  der  Interferenzbilder ,  welche  nur  auf  eingelagerte  Zwillings- 
lamellen zurückgeführt  werden  können.   Bemerkenswerth  erscheint,  dass 
die  Spaltbarkeit  nach  M  in  dem  Klinozoisit  noch  viel  vollkommener  er- 
scheint, als  im  gewöhnlichen  Epidot  und  etwa  denselben  Grad  besitzt,  wie 
diejenige  nach  b  im  Zoisit. 

Beobachtet  wurden  die  Formen:  T  =  (400),  i  =  {004},  Jtf  =  (T04}, 
r  =  {404},  /  =  {304),  e=J304},  n  =  {444},  ö  =  {433},  js  =  {240}, 
u  =  {440},  0  ==  {T4  4},  Ä;  =  {242},  sodann  an  den  Krystallen  mit  gestreifter 
Orthodomenzone  /*  =  {404}  und  TT  =  {43.0.4}. 

Die  Vermuthung,  dass  diese  eisenarmen  Glieder  der  Epidotreihe  sich 
in  ihrem  Axen verhältniss  von  den  eisenreicheren  wesentlich  unterscheiden, 
findet  in  den  thatsächlichen  Verhältnissen  keine  Bestätigung ;  die  besten 
Messungen  an  den  Krystallen  von  Klinozoisit  stimmen  mit  denjenigen  von 
Epidot  so  nahe  überein,  dass  man  das  für  diesen  berechnete  Axen  ver- 
hältniss auch  als  das  bei  jenem  gültige  annehmen  muss.  Im  Folgenden  habe 
ich  die  Mittelwerthe  der  wichtigsten  Winkel  zusammengestellt,  welche 
meine  Messungen  an  sechs  Krystallen,  je  dreien  von  beiden  Typen,  erga- 
ben,  die,  wie  aus  der  daneben  gestellten  Reihe  der  für  den  Epidot  bc< 
rechneten  Werthe  hervorgeht,  recht  gute  Uebereinstimmung  mit  diesen 
besitzen. 


Gemessen : 

Berechnet: 

T  :  i    —  {100):(001)  =  84<>    6f 

81»   3' 

T  :  If— (<00):(10T)        64  36 

64  36 

T  :  e   =(100):(30T)       30     h 

29  54 

T  :  JI— (100): (13.0.4)      6  45 

6  48 

T  :/•   =(100): (401)        16  57 

16  48 

T  :  /    —(100):  (301)        25  30 

25  67 

T  :  r  —  (100):(101)       51  24 

51   42 
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Gemessen : 

Berechnet : 

T  :  3 

—  (4  00):  (240)  = 

=  55»    4' 

55»    0' 

M :  z 

—  (TOI)  .-(240) 

75  46 

75  45 

T  :  u 

=  (<00):(440) 

36       ca. 

36  32 

T  :  n 

=  {400):(4  44) 

69     3 

69     4 

P  :  n 

—  (040):{444) 

35     6 

35  43 

T  :  b 

=  (400)  .(133) 

79  55 

79  53 

T  .0 

—  (400):(44T) 

77  24 

77    5 

M:  0 

—  (T04):(T44) 

58  39 

58  29 

T  :  A- 

=  (4  00):  (241) 

70  28 

70  35 

JU:  k 

=  (T04):(242) 

39  48 

39  42 

Der  KliQOzoisit  weist  ganz  analogen  Pleochroismus  auf  wie  der  Epidot 
vom  Rothenkopf,  nur  ist  die  Färbung  sehr  viel  lichter  als  in  dem  letzteren 
Vorkommniss;  erst  in  dickeren  Platten  erhält  man  genau  dieselben  Farben 
io  der  gleichen  Orientirung. 

Auch  an  diesem  Mineral  wurden  die  optischen  Constanten  bestimmt 
aad  zwar  in  derselben  Weise  wie  beim  Epidot  vom  Rothenkopf;  es  diente 
dazu  ein  Krystall  des  ersten  Typus  mit  spiegelnder  {100}-Flache  von  etwas 
Aber  2mm^  Grösse.   Die  Bestimmungen  ergaben: 

a  =  4,7^6  ,       ß  =  4,7195  ,       y  =  4,7832  , 

y  — a  =  0,0056. 

Der  Axen Winkel  um  die  positive  Bisectrix  wurde  gemessen: 
%Vü  =  800  50',     iVjfa  =  840  40',     ^Vn  =  83«  ca. 

Die  Auslöschungsschiefe  im  iVa- Lichte  betrug:  a  :  c  =  2^  ca,  nach 
^om,  im  weissen  Lichte  zeigte  sich  die  starke  Dispersion  der  Bisectricen 
^urch  einen  deutlichen  Farbenwechsel  von  tiefgelb  zu  eisenblau  an  Stelle 
'^^r  Auslöschung.  Auch  hier  erfolgt  die  Dispersion  der  optischen  Axen  bei- 
'ierseits  in  gleicher  Weise  und  zwar  v^  q  um  die  positive  Bisectrix,  aber 
«^ie  eine  derselben  weist  noch  stärkere  Dispersion  auf,  als  dies  beim  Epidot 
^offl  Rothenkopf  der  Fall  war. 

Endlich  wurde  auch  das  specifische  Gewicht  des  Klinozoisits  bestimmt, 
welches  zu  3,3720  bei  18^  auf  demselben  Wege  wie  bei  dem  vorigen  Vor- 
bffiQQQiss  ermittelt  wurde. 


3.  Zoisit  TOm  Gorner  Gletscher  bei  Zermatt. 

Das  mir  vorliegende  Material  zeigt  den  Zoisit  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
bildung in  grobsiengligen  bis  strahligen  Massen  von  lichtgrUner  Farbe  mit 
^  ^är  vollkommener  Spaltbarkeit  in  Nestern  im  Amphibolit;  der  Zoisit  wird 
^ktült  von  derbem  Quarz  und  körnigem  Kalkspath,  gegen  welch  letzteren 
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er  häufig  Endausbildung  erkennen  lässt.  Zumal  die  kleineren  Individuen, 
welche  durch  Weglösung  des  Caiciis  freigelegt  wurden,  sind  von  ausge- 
zeichneter Beschaffenheit,  dabei  vollständig  klar  durchsichtig  und  frisch, 
weshalb  sich  auch  das  Material  besonders  zu  chemischen  und  optischen 
Untersuchungen  eignete.  Die  kleinsten  der  Krystalle  sind  fast  farblos,  et- 
was grössere  zeigen  eine  schön  lichtgrüne  Färbung  und  lassen  deutlichen 
Pleochroismus  erkennen,  während  dagegen  die  grobstengligen  Partieen 
wie  gewöhnlich  graulichgrttn  und  trtlbe  sind  und  Einschlüsse  in  grosser 
Zahl  beherbergen.  Die  Spaltbarkeit  nach  b  =  {400}  ist  eine  höchst  voll- 
kommene, die  Fläche  zeigt  stets  lebhaften  Perlmutterglanz^  diejenige  nach 
a  =  {004}  tritt  dagegen  sehr  in  den  Hintergrund. 

Eine  Analyse  dieses  Zoisits  wurde  mit  reinstem  Material  vor  mehreren 
Jahren  von  dem  Chemiker  des  k.  bayer.  gegnost.  Bureaus  Herrn  Dr.  Ad. 
Schwager  ausgeftlhrt,  deren  Resultat  folgendes  war: 


SiOi 

39,31 

AkOi 

32,48 

Fe^Oi 

2,78 

CaO 

23,07 

MgO 

0,22 

HiO 

2,54 

100,40 

Die  Wasserbestimmung  wurde  auf  directem  Wege  ausgeführt.    Eine 
zweite   Bestimmung    bei    starker   Rothgluth    führte    zu    der  Zahl    2,6ä. 
Ein  geringer  Theil  des  Eisens  dürfte  als  Oxydul  vorhanden  sein,  da  die 
Summe  der  Monoxyde  etwas  zu  niedrig  ausgefallen  ist;   eine  Probe  auf 
dasselbe  hatte  ein  negatives  Resultat,  welches  aber  bei  der  geringen  S\ib> 
slanzmenge  (0,0388  g)  kaum  als  beweisend  angesehen  werden  kann.    Im- 
merhin  erscheint  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  für  einen  Zoisit  etwas  hoch,  docYi 
kann  bei  der  vollkommenen  Klarheit  des  angewandten  Materials  derselbe 
nicht  auf  Verunreinigungen  zurückgeführt  werden ,   sondern  gehört    dem 
Mineral  selbst  an.    Die  eigenthümliche  blassbläulich  grüne  Färbung    des 
Minerals  hängt  vielleicht  mit  einer  Spur  Cr203  zusammen,  welche  quanti- 
tativ nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  in  Fig.  8  und  9  dargestellt.  Beobachlel 
wurden  w  =  {^0^},  9  =  (102},  a  =  {001},  6  =  {100}  (letztere  Fovn 
scheint,  wo  sie  grösser  entwickelt  ist,  stets  durch  Spaltung  entstanden  zi 
sein),  0  =  {Hl},  u  =  {210}  und  v  =  (241}  ;  gewöhnlich  ist,  wenn  \e\'4 
teres  auftritt,  auf  o  und  v  eine  starke  Streifung  parallel  zu  ihrer  Com 
binationskante  vorhanden,  durch  welche  die  Messungen  sehr  ungenau  \ve^ 
den,  besser  ist  die  Ausbildung  von  o,  wenn  v  völlig  fehlt  oder  ati  Stell 
desselben  u  auftritt;  dann  sind  die  Flächen  von  o  lebhaft  spiegelml    ^^ 
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geben  gute  Reflexe,  wenn  auch  sehr  häufig  zahlreiche  rundliche  Vertie- 
fttDgen  in  denselben  auftreten,  wie  sie  gewöhnlich  beobachtet  werden, 
wo  Krystalle  von  Silicaten  in  kömigem  Kalk  eingewachsen  sind.  Die 
Flüchen  der  Zone  der  Makrodiagonale  zeigen  zum  Theil  ganz  vorzügliche 
^schaffenheit,  u  ist  stets  nur  klein  und  nicht  sehr  glänzend,  trotzdem  er- 
scheint die  Uebereinstimmung  der  gemessenen  Werthe  mit  dem  berech- 

I  _ 

neten  als  eine  befriedigende.  Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  des  Herrn 
Dr.  Grttn  li  ng  an  sechs  zum  Theil  beiderseits  ausgebildeten  Krystallen,  so- 
wie der  von  mir  selbst  an  zwei  solchen  angestellten  Messungen  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt.  Ihre  Uebereinstimmung  mit  den  be- 
rechneten Werthen,  welche  aus  dem  von  Tschermak  aufgestellten  Axen- 
Verhaltnisse  abgeleitet  sind,  ist  eine  sehr  gute. 

Gemessen :  Berechnet : 

m:b  =  (404):(400)  =  58044'  58043' 

b  :  6  =  (404):(40T)       63  3S  63  34 

6   :  9  =  (104):(102)       44  30  44  34 

6  :  o  =  (400):(444)       73  20  73  48 

0   :  o==r(444):(44T)       55  44  55  46 

m:  o  =  (404):(4  4  4j       56  58  56  56 

6  :  t;=(400):(244)       58      ca.  59    2 

6  :  t«=(400):(240)       55  24  55  33 

Der  Pleochroismus  ist  an  den  kleinsten  Krystallen  nicht  wahrnehmbar, 
trst  bei  einer  Dicke  von  über  4  mm  beobachtet  man  a  =  C  bläulichgrUn, 
^  liebt  weingelb. 

Zur  Bestimmung  der  Lichtbrechung  wurde  eine  vollkommen  spiegelnde 

^'kbe  von  {404}  verwendet,  welche  aber  in  Folge  ihrer  Kleinheil  (4^  mm^) 

*imi  io  Folge  des  später  zu  besprechenden   complicirten  Aufbaues  des 

^i'ysiaUes  nicht  sehr  vollkommene  Bestimmungen  gestattete.    £s  wurde 

;efuodeD : 

a  =  4,6973,     //=4,7002,     y=4,7064  , 

y  — «  =  0,0088. 

Die  Lichtbrechung  sowohl  als  die  Doppelbrechung  erscheinen  für  Zoisit 
'^^9$  bocb,  ebenso  wie  das  nach  der  früher  besprochenen  Methode  be- 
^immte  specifische  Gewicht,  welches  genau  gleich  demjenigen  des  Klino- 
Visits  von  der  Goslerwand  zu  3,3720  bei  48o  gefunden  wurde.  Der  ver- 
'«"i'ioissmassig  hohe  Gehalt  an  Eisenoxyd,  welchen  die  Analyse  aufweist, 
4&rf(e  als  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dienen,  so  dass  also  beim  Zoisit 
^^o^  analog  wie  beim  Epidot  mit  einer  Zunahme  des  Gehaltes  an  Eisenoxyd 
i^^htbrechung  und  Doppelbrechung  ansteigen.  Die  Beobachtung  orientirt 
l^kliffener  Platten  des  Minerals  im  convergenten  Lichte  ergab  die  beim 
^it  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Platten  sich  nicht  einheitlich  ver- 
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halten,  sondern  aus  Theilen  zusammengesetzt  sind,  in  welchen  die  Ebenen 
der  optischen  Axen  um  90^  gegen  einander  gedreht  sind.  Dies  suchte  be- 
kanntlich Tschermak  dadurch  zu  erklären,  dass  er  die  einzelnen  Theile 
als  in  Zwilh'ngstellung  befindlich  ansah,  und  zwar  sollte  eine  Fläche  von 
{314}  die  Zwillingsebene  und  eine  Fläche  von  {104}  oder  {404}  die  Ver- 
wachsungsebene sein. 

Ich  selbst  beobachtete  an  den  Kryslallen  von  Zoisit  vom  Gomergletscher 
Folgendes:  Die  kleinsten  KrystäUchen,  welche  man  aus  dem  Calcit  heraus- 
präpariren  kann,  sind  optisch  meist  vollkommen  einheitlich;  die  spitze  Bi- 
sectrix  ist  c  =  c,  ferner  ist  a  =  6,  also  Axenebene  {400},  Austritt  der  spitzen 
Bisectrix  auf  {004 } ;  der  scheinbare  Axenwinkel  ist  etwa  90®,  die  Dispersion 
stark  v'^Q.  An  mehreren  der  kleinen  Nadeln,  viel  häufiger  aber  in  den 
etwas  grösseren  Krystailen  beobachtet  man  einzelne  unregelmässig  begrenzte 
Partieen,  w^elche  schon  im  parallelen  polarisirten  Lichte  durch  bedeutend 
schwächere  Doppelbrechung  gegenüber  der  Hauptmasse  kenntlich  sind,  und 
in  welchen  die  Axenebene  eine  gegen  die  erste  gekreuzte  Lage  besitzt.  Auch 
hier  ist  die  erste  Bisectrix  c  =  c,  aber  a  =  a,  die  Axenebene  liegt  in  {010}. 
Die  Beobachtung  im  convergenten  Lichte  zeigt  ferner,  dass  diese  letzteren 
Partieen  die  umgekehrte  Dispersion  q^v  aufweisen  und  dass  der  Axen- 
winkel viel  kleiner  ist  als  in  dem  Haupttheile .  Es  wurde  mehrfach  2E=  50^  ca. 
gemessen.  Die  Dispersion  der  optischen  Axen  ist  auch  in  dieser  Lage  stark, 
doch  konnte  ich  mich  nicht  vollständig  von  ihrer  rhombischen  Symmetrie 
überzeugen,  mehrfach  glaubte  ich  deutlich  geneigte  Dispersion  wahr- 
nehmen zu  können. 

Die  Annahme  einer  Zwillingsbildung  bleibt  durch  die  sehr  verschie- 
denen optischen  Eigenschaften  der  beiden  Theile  ausgeschlossen,  es  han- 
delt sich  hier  jedenfalls  um  eine  Verwachsung  optisch  verschieden  be- 
schaffener Substanzen,  deren  gegenseitiges  Verhältniss  aufzuklären  aber 
nicht  gelang.  Das  Wahrscheinlichste  dabei  ist,  dass  es  gelingt,  durch 
Aenderung  der  physikalischen  Bedingungen,  etwa  der  Temperatur,  die  eine 
in  die  andere  überzuführen,  da  die  Verhältnisse  derselben  immerhin  grosse 
Analogie  mit  den  zwischen  Orthoklas  und  Sanidin  bestehenden  darbieten. 
Leider  konnte  ich  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgen,  da  mir  augenblicklich 
die  entsprechenden  Erwärmungsapparate  nicht  zur  Verfügung  standen. 
Möglich  ist  ja  immerhin  auch  ein  chemischer  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schieden orientirten  Theilen,  welchen  aufzudecken  aber  kaum  möglich  sein 
dürfte. 

4.  Zoisit  von  der  Kleinitz  bei  Frägraten, 

In  der  obersten  Terrasse  des  bei  Prägraten,  am  Südfusse  des  Gross- 
Venedigermassivs,  in  das  Iselthal  mündenden  Tümmelbachthales,  der  so- 
genannten Kleinitz,  ist  Zoisit  ein  sehr  weit  verbreitetes  Mineral.   Die  dort 
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auftretendeo  Gesteine  gehören  in  der  Hauptsache  der  Reihe  der  Eklogite 
und  Amphibolile  an,  welche  hier  wohl  durch  die  contactmetamorphische 
Einwirkung  des  benachbarten  Centralgranites  entstanden  sind.  Häufige 
Nester  von  körnigem  Quarz  finden  sich  in  denselben  und  in  diesem  ist  oft 
sehr  grobstengeliger  Zoisit  von  graugrüner  Farbe  vorhanden.  Doch  ist  der- 
selbe gewöhnlich  malt  und  trübe.  Nur  in  einer  etwa  handbreiten,  diesem 
Svslem  eingelagerten  Schicht,  welche  durch  ihren  Reichthum  an  Chrom  und 
Tilan  ausgezeichnet  ist,  erscheint  der  Zoisit  hin  und  wieder  in  Garbonate 
eingewachsen,  und  man  kann  hier  durch  Weglösen  des  dem  Braunspath 
Adbeslehenden  Carbonates  vollständig  wasserklare  Nadeln  isoliren,  welche 
xumeist  tafelig  nach  a  sind  und  daneben  noch  gUinzende;  aber  oft  sehr 
.Jamale  Flächen  von  m  erkennen  lassen,  mit  welchen  auch  die  Flächen 
VQD  tt  altamiren.  An  einem  einzigen  derartigen  Nädelchen  von  sehr  ge- 
rioger  Grösse  wurde  eine  Endausbildung  durch  die  vier  Flächen  von  o 
beobachtet,  welche  aber  in  Folge  ihrer  löcherigen  Beschaffenheit  und  ihrer 
l^eriDgen  Dimensionen  gute  Messungen  nicht  zuliessen. 

Die  grösseren  Stengel  dieses  Vorkommnisses  sind  von  smaragdgrüner 
Farbe,  die  kleinen  Nädelchen  sehr  licht,  aber  immer  noch  deutlicher  gefärbt 
üis  diejenigen  vom  Gorner  Gletscher.  Die  Spallbarkeit  des  Minerals  zeigt  die 
gewöhnHche  Ausbildung. 

Von  diesem  Zoisit  konnte  eine  grössere  Menge  vollkommen  reinen  Ma- 
icrjais  ausgelesen  werden,  von  welchem  durch  die  freundliche  Vermittel ung 
des  Herrn  Prof.  Muthmann  und  unter  dessen  Leitung  eine  quantitative 
Analyse  von  Herrn  Gand.  ehem.  Nagel  im  hiesigen  chemischen  Laborato- 
nuin  ausgeführt  wurde.  Der  Wassergehalt  wurde  dabei  auf  directem  Wege 
^nrcb  Aufschliessen  des  gepulverten  Minerals  mit  Bleichromat  im  Sipöcz- 
^hen  Ofen  bestimmt,  bei  der  übrigen  Analyse  nach  den  gewöhnlichen 
Xfihoden  verfahren.    Das  Resultat  war : 


SiOi 

39,42 

CaO 

S4,25 

AI2O3 

33,23 

Cr-iO^ 

0,41 

Fe^O-, 

1,07 

HiO 

2,11 

100,49 

Der  geringe  Chromgehatt  dieses  Zoisits  erklärt  seine  smaragdgrüne  Farbe 
ind  es  stimmt  das  Aussehen  wie  die  Paragenesis  dieses  Minerals  vollständig 
^^reio  mit  dem  von  Breithaupt i)  beschriebenen  chromhaltigen  Zoisit 
<^^  der  Rauris. 


4.  Breilbaopt,  Miaeralogische  Studien.  Leipzig  4866^  S.  37. 
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Das  Mineral  besitzt  die  gewöhnlichen  optischen  Eigenschaften  des 
ZoisitS)  zu  genauen  Messungen  aber  erschien  es  noch  weniger  geeignet  als 
das  Vorkommniss  vom  Gorner  Gletscher,  weshalb  von  diesen  abgesehen 
wurde.   Der  Pleochroismus  ist  hier  a  =  c  bläulichgrttn,  6  lichtorange. 

Ebenso  wie  l)ei  dem  anderen  Vorkommniss  von  Zoisil  sind  auch  hei 
diesem  die  kleinsten  Nadeln  stets  eioheillich,  Axenebene  in  {100},  Austritt 
der  spitzen  positiven  Bisectrir  auf  {004};  und  ebenso  wie  dort  findet  man 
in  den  grösseren  Krystallen  unregelmässig  begrenzte  Partieen,  in  welchen 
die  Axenebene  in  {010}  liegt.  In  denjenigen  Theilen,  welche  die  Ebene 
der  optischen  Axen  in  {100}  aufweisen,  ist  die  Dispersion  stark  v'^  q  und 
der  scheinbare 'Winkel  der  Axen  für  mittlere  Farben  etwa  SO^ — 85^;  also 
jedenfalls  etwas  kleiner  als  in  dem  anderen  Vorkommniss.  Die  Partieen  mit 
zu  dieser  senkrechter  Lage  der  Axenebene  zeigen  ebenfalls  einen  etwas 
kleineren  Axenwinkel  (zu  etwa  45<)  bestimmt),  Q^v  und  schwächere 
Doppelbrechung  als  die  zuerst  besprochenen  Theile. 

Es  liegt  also  auch  hier  wieder  dasselbe  Verhältniss  vor  wie  bei  der 
anderen  Varietät,  das  durch  Zwillingsbildung  absolut  nicht  erklärt  werden 
kann. 

Das  specifiscbe  Gewicht  wurde  nach  der  mehrfach  erwähnten  Methode 
zu  3,3410  bei  18®  bestimmt,  ist  also  niedriger  als  in  dem  eisenoxydreiche- 
ren  Vorkommniss  vom  Gorner  Gletscher. 


Aus  diesen  Untersuchungen  folgt  vor  allem,  dass  sich  das  Axenverhäli- 
niss  des  Epidots  mit  dem  Eisengehalte  nicht  merklich  ändert  und  dass  die 
Mineralien  Epidot  und  Zoisit  im  Verhältnisse  der  Dimorphie  zu  einander 
stehen,  indem  in  dem  Klinozoisit  ein  Glied  der  monoklinen  Epidotreihe 
nachgewiesen  wurde,  welches  mit  Gliedern  der  rhombischen  Reihe  des 
Zoisits  chemisch  vollständig  übereinstimmt. 

Die  Rrystalle  des  Zoisits  kann  man,  was  Habitus,  Form  und  Spaltbar- 
keit betrifft,  vollkommen  durch  vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  aus 
denjenigen  des  Epidots  ableiten,  wobei  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
beiden  Mineralien  direct  hervortreten,  wenn  man  die  gegenwärtig  angenom- 
mene c-Axe  des  Zoisits  als  dessen  6-Axe,  die  6'Axe  als  a-Axe  aufstellt  und 
beim  Epidot  die  Form  t  =  {TOS}  zur  Basis  macht,  wie  dies  im  Obigen 
durchgeführt  wurde.   Aber  die  Mallard' sehe  Theorie  in  ihrer  Anwendung; 
auf  diese  dimorphe  Gruppe  ist  nicht  im  Stande,  eine  Erklärung  für    die 
beobachteten  optischen  Erscheinungen  zu  geben,  die  vollkommene  lieber- 
einstimmung  der  äusseren  Form  findet  in  dem  Verhältnisse  der  optischen 
Eigenschaften  keine  Bestätigung,  so  dass  die  Analogie  der  Epidot-Zoisit^ 
gruppe  mit  der  Feldspathgruppe  doch  nur  eine  sehr  unvollkommene  ist. 

Was  die  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien  der  Gruppe  betrifft 
so  ist  in  allen  monoklinen  Gliedern  die  Symmetrieebene  die  Ebeno    dei 
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dpüscben  Axen,  wahrend  dagegen  in  den  hauptsächlichsten  Psrtieen  der 
Zoisitkr>  stalle  {100}  Axenebene  ist  und  nur  in  untergeordneten  Thoilen 
eine  Lage  derselben  in  {040}  beobachtet  wird.  Aber  auch  diese  letiteren 
Steilen  zeigen  ein  abweichendes  Verhalten  von  demjenigen  des  Epidots. 
Alle  Epidote  haben  um  die  negative  Bisectrix  die  Dispersion  ^'^  v;  die- 
)«*lbe  Dispersion,  nur  in  stärkerem  Maasse,  weist  der  Zoisit  in  denjenigen 
Paitieen  auf,  in  weichen  die  Axenebene  parallel  tum  Makropinakoid  Hegt, 
^ie  enlgegengeselzte  da,  wo  die  Lage  der  Axenebene  derjenigen  im  Epidoi 
ebtspricht. 

Beim  Epidoi  ist  mit  abnehmendem  Gehalt  an  Fe^O^  eine  sonst  in  iso- 
morphen Reihen  ganz  ungewöhnlich  starke  Abnahme  der  Lichtbrechung 
wie  der  Doppelbrechung  verbunden,  von  /:f  =  4,75734  im  eisenreichen 
l^pidoi  von  der  Knappen  wand  bis /:f=  4,7495  im  eisenarmen  Klinozoisit 
von  der  Goslerwand,  von  y  —  a  =  0,056  im  jedenfalls  eisenreichen  Epidot 
voD  Groix  bis  y  —  a  =  0,0056  im  Klinozoisit.    Gleichzeitig  wird  der  opti- 
««he  Axenwinkel  um  die  negative  Bisectrix  bedeutend  vergrössert,  von  den 
optisch  negativen,  eisenreichen  Epidoten  mit  8F=73^  zum  optisch  posi- 
tiven Klinozoisit,  in  welchem  der  stumpfe  Axenwinkel  etwa  408*  betrügt. 
Auch  die  Richtung  der  oplischen  EJasticitfitsaxe  verschiebt  sich  ein  wenig 
von  a:c=:34^®  nach   hinten   im   eisenreichsten  Epidot  zu  i\^ — 2*  nach 
vom  im  Klinozoisit.   Ferner  scheint  auch  die  Farbe  und  namentlich  die 
i^ärke  der  Absorption  mit  dem  Eisengehalt  zusammenzuhängen;  die  eisen- 
reichen Epidote  besitzen  tiefgrttne  und  braune  Farben  und  hin  und  wieder 
eine  Absorption,  welche  ihre  Verwendung  zu  Polarisationsapparaten  er- 
oidglicht,  der  eisenarme  Klinozoisit  ist  sehr  licht  gefhrbt  und  zeigt  so  gut 
wie  gar  keine  Absorptionsunterschiede.    Die  exacte  Bestimmung  dieses 
gesetxcDässigen  Zusammenhanges  zwischen  den  optischen  Eigenschaften  und 
der  chemischen  Zusammensetzung,  für  welche  keine  Gruppe  von  Mineralion 
5o  bedeutende  Aenderungen  darbietet,  wird  aber  geradezu  unmöglich  ge* 
ioachi  durch  die  Eigenschaft  des  Epidols,  kaum  jemals  In  einheitlichen 
Krystallen  aufzutreten.  Aeusserst  verschieden  lusammengesetzte  Schichten 
^eehsein  an  einem  und  demselben  Krystall  mit  einander  ab  und  sind  in 
Fersehiedenen  Krystallen  desselben  Vorkommnisses  in  so  verschiedenen 
rerh^Itnissen  mit  einander  verwachsen,  dass  kaum  je  zwei  Analysen  des^ 
»elben  Vorkommnisses,  kaum  je  zwei  optische  Bestimmungen  an  Krystallen 
JesseJben  Fundortes  Übereinstimmen.   Als  Beispiel  mOge  der  so  vielfach 
iuitersaeizl.e  Epidot  von  der  Knappenwand  im  unteren  Sulzbachthal  am 
GroeB-Venediger  dienen.  Die  sechs  von  diesem  Vorkommniss  ausgeftihrten 
Aoaljseiiy   welche  Hintze  zusammenstellte,  geben  Werthe  für  Pe^^O^  zwi- 
schen 4^fSk  Vo  ui^d  46,00  %  an,  und  die  Bestimmung  der  Doppelbrechung 
ies  Minerals  durch  Klein  führte  zu  y  —  a=:0,037,  während  dieselbe  von 
kamsa  7  ^^  durchschnittlich  0,050  bestimmt  wurde.  Ganz  ähnlich  scheinen 


ttlfa 

ßSa 

yifa 

y  —  a 

8  Vifa  Über  a 

1,720 

4,72*5 

1,7344 

0,0144 

87»  46' 

1,714 

1,716 

1,724 

0,010 

90  33 

1,7238 

1,7291 

1,7343 

0,0105 

89  16 

1,7176 

1,7195 

1,7232 

0,0056 
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die  Verhaltnisse  zwischen  den  kürzlich  von  Forbes  verOfTentlichten  und 
den  von  mir  ausgeführten  chemischen  und  optischen  Bestimmungen  zu 
liegen,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 

Epidot  von  Fe^O^ 

Rothenkopf  (gelb)  6,97 

Huntington  5,67 

Rothenkopf  (rolh)  3,52 

Goslerwand  1,68 

Eine  exacte  Ableitung  des  vermutheten  gesetzmässigen  Zusammen- 
hanges zwischen  Eisengehalt  und  optischen  Eigenschaften  ist  nach  dieser 
Zusammenstellung  nicht  möglich,  nur  in  allgemeinen  Umrissen  ergiebt  sich 
die  Wahrscheinlichkeit  des  angenommenen  Satzes. 

Noch  weniger  deutlich  sind  die  Verhältnisse  beim  Zoisit.  bei  welchem 
aber  Aehnliches  der  Fall  zu  sein  scheint,  wenigstens  weist  darauf  die  ver- 
hältnissmässig  hohe  Licht-  und  Doppelbrechung  hin,  welche  ich  am  Zoisit 
vom  Gorner  Gletscher  beobachtete. 

Der  Wechsel  in  der  Lage  der  Axenebene  in  den  verschiedenen  Theilen 
eines  und  desselben  Zoisitkrystalles  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung  ; 
mit  Zwillingsbildung  darf  derselbe  in  den  von  mir  untersuchten  Zoisiten 
aber  keinesfalls  erklärt  werden,  da  die  beiden  Theile  der  Krystalle  ganz 
verschiedene  optische  Beschaffenheit  zeigen.   Ob  zwischen  denselben  ein 
analoger  Zusammenhang  vorhanden  ist,  wie  zwischen  Orthoklas  und  Sanidin, 
oder  ob  chemische  Differenzen  die  Erscheinung  hervorrufen,  konnte  nicht 
entschieden  werden.  Jedenfalls  aber  ist  nach  meinen  Erfahrungen  in  den- 
jenigen Krystallen,  welche  einheitlich  sind,  die  Lage  der  Ebene  der  opti- 
schen Axen  stets  in  b ;  eine  dazu  senkrechte  findet  sich  nur  in  einzelnen 
Partieen  innerhalb  von  Krystallen,  welche  in  ihrem  Haupttheile  die  normale 
Lage  aufweisen. 

Was  nun  endlich  die  Unterscheidung  von  Epidot  und  Zoisit  betrifft, 
so  ist  dieselbe  nach  obigen  Ausführungen  gar  nicht  leicht,  wenn  es  sich  um 
Vorkommnisse  handelt,  welche  keine  krystallographischc  Messung  zulassen. 
Die  Untersuchung  der  Spaltblättchen  von  Zoisit  und  Klinozoisit  giebt   im 
Allgemeinen  ein  entscheidendes  Resultat  nicht,  da  im  Klinozoisit  beide 
Axen  sehr  schief  zur  vollkommenen  Spaltfläche  stehen,  welche  beim  Zoisit 
parallel  zur  Axenebene  oder  senkrecht  zur  zweiten  Bisectrix  ist.    Noc\i 
weniger  ist  durch  das  specifische  Gewicht  eine  Trennung  beider  zu  bewerk^ 
stelligen,  da  in  dieser  Beziehung  kaum  nennenswerthe  Unterschiede  z>vi- 
sehen  Zoisit  und  Klinozoisit  vorhanden  sind;  doch  scheint  bei  gleicher  Zu^ 
sammensetzung  das  specifische  Gewicht  des  Zoisits  um  einige  Einheiten  <iei 
dritten  Decimale  unter  dem  des  Klinozoisits  zu  liegen.  In  der  Liohtbrecliimc 
beider  Mineralien  ist  wohl  ein  Unterschied  vorhanden,  bei  gleicher    Zvi^ 
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sammensetzung  vielleicht  zwei  Einheiten  der  zweiten  Deeimale,  aber  man 
mrA  bei  gewöhnlichen  Mineralbestimmungen  nur  selten  Gelgenheit  haben, 
dieselbe  genau  messen  zu  können. 

Was  endlich  die  Doppelbrechung  betrifft,  so  scheint  bei  gleich  zusam- 
mengesetzten monoklinen  und  rhombischen  Gliedern  dieselbe  so  gut  wie 
deich  zu  sein,  so  dass  auch  das  keinen  Anhaltspunkt  gewährt. 

Im  Allgemeinen  wird  somit  nur  eine  sehr  eingehende  Untersuchung, 
vor  allem  genaue  Messungen  der  Lichtbrechung  und  des  Winkels  der  opti- 
schen Axen,  die  Unterscheidung  derber  Vorkommnisse  von  Klinozoisit  und 
Zoisit  ermöglichen,  und  es  ist  daher  zu  erwarlen,  das  das  erstere  Mineral 
ans  den  bis  jetzt  zu  dem  letzteren  gestellten  Vorkommnissen  mannigfache 
Vermehrung  erfahrt. 

Far  pelrographische  Untersuchungen  liegen  die  Verhältnisse  insofern 
Hwas  gflnsliger,  als  hier  gewöhnlich  neben  einander  sehr  verschieden 
orientirte  Durchschnitte  zur  Verfügung  stehen,  und  ferner  die  kleinen 
Ainstalle  des  Zoisits  meinen  Erfahrungen  nach  einen  einfacheren  Bau  be- 
sitzen, als  dies  bei  den  grösseren  der  Fall  ist.  Man  wird  überall  da,  wo  in 
den  mikroskopischen  Individuen  die  Axenebene  parallel  zur  Spaltung  liegt, 
Z>isit  vor  sich  haben,  und  wenn  die  Lage  derselben  quer  zu  den  Rissen 
erkannt  wird,  auf  das  Vorhandensein  von  Klinozoisit  schliessen  dürfen,  wenn 
Qicht  die  Dispersion  um  die  positive  Mittellinie  q'^v  zusammen  mit  klei- 
nerem Axenwinkel  die  Zugehörigkeit  des  Durchschnittes  zu  den  anomalen 
Theilen  eines  Zoisits  beweist. 

München,  Mineralogisches  Institut,  Februar  4896. 
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Xin.  üeber  die  Berechnung  des  variablen  Werthes 
der  Lichtbrechung  in  beliebig  orientirten  Schnitten 
optisch  einaxiger  Mineralien  von  bekannter  Licht-  nnd 

Doppelbrechung. 


Von 

W.  Salomon  in  Pavia. 
(Mit  k  TextfigurenJ 


Bei  der  Bestimmung  saurer  Plagioklase  nach  Becke's  Vorschlag  ^)  fielen 
mir  zwei  kleine  Uebelslände  auf,  von  denen  der  eine  die  Genauigkeit, 
der  andere  die  bequeme  und  schnelle  Anwendung  der  Methode  beein- 
trHchtigt.  Der  erstere  besteht  darin,  dass  man,  weil  die  Lage  der  zur  Vor- 
gleichung  bentltzten  Quarzschnitte  nicht  bekannt  ist,  auch  nicht  den 
jeweiligen  wahren  Werth  des  variabeln  Brechungsquotienten  {e')  kennt. 
Nun  giebt  zwar  Becke  ausdrücklich  an,  dass  man  sich  »nur  stark  doppelt- 
brechender, annähernd  der  Äxe  parallelere  Schnitte  bedienen  soll,  zu  deren 
Erkennung  man  gewöhnlich  die  Interferenzfarben  benutzt.  Da  aber  deren 
Lebhaftigkeit  j.i  nicht  blos  von  der  Stürke  der  Doppelbrechung,  sondern 
auch  von  der  Dicke  des  Schliffes  abhüngt,  und  da  andererseits,  wie  ich 
gleich  zeigen  werde,  eine  hinreichend  genaue  Bestimmung  der  Schnittlage 
und  somit  dos  Werthes  von  e'  meist  leicht  auszuführen  ist,  so  kann  man  die 


1)  (Jeber  die  Bestimmbarkeit  der  Gesteinsgemengtheile,  besonders  der  Plagiokla<;e 
auf  Grund  ihres  Liclitbrechungsvermögcns.  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien.  4893,  S.  858 — 376. 
Ref.  in  dieser  Zeitschr.  25,  606.  —  Petrographisclie  Studien  am  Tonalit  der  Rieserfcrn<^r. 
Tschermak's  Mitthciiungen  18,  besonders  S.  385  —  388.  Vergl.  auch  C.  Viola,  lieber 
eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Brccbungsvcrmögens  der  Mineralien  in  den 
Dünnschliffen.  Ebenda  14,  S.  554 — 56i  und  A.  Michel-Lövy,  Etüde  sur  la  d^termi- 
nation  des  Feldspaths  dans  les  plaqups  minces.  Paris  4  894,  p.  58—63. 
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von  Beck e  hervorgehobene  EinschränkuDg  ausser  Acht  lassen,  ohne  die 
Genauigkeit  der  Bestimmung  zu  vermindern. 

Der  zweite  Uebelstand  besteht  darin,  dass  man  in  Gesteinen,  die  wenig 
Qaarz  und  Plagioklas  enthalten,  oft  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  FMe 
bat, in  denen  aneinander  stossende  Individuen  derbdiden  Mineralien  gleich« 
xeitig  auslöschen.  Auch  im  günstigsten  Falle  aber  verliert  man  viel  Zeit 
mit  dem  Suchen  geeigneter  Schnitte.  Deshalb  soll  im  Folgenden  gezeigt 
werden,  wie  sich  auch  dieser  Nachtheil  ganz  leicht  beseitigen  lässt. 

Untersuchen  wir  einen  beliebig,  aber  nicht  horizontal  geführten  plan- 
parallelen  Schnitt  eines  optisch  einaxigen  positiven  Minerales  im  Orthoskop 
über  dem  Polarisator  und  betrachten  wir  ihn  vorläufig  nur  in  den  beiden 
Stellungen,  in  welchen  die  Projection  der  krystallographischen  Verticalaxe 
zur  Schwingungsrichlung  des  Polarisators  normal  und  parallel  verläuft.  Im 
ersteren  Falle  beobachten  wir  als  Brechungsexponenten  (o,  im  letzteren 
einen  von  der  Lage  des  Schnittes  gegen  die  optische  Axe  abhängigen,  zwi- 
schen (o  und  €  als  Grenz werthen  schwankenden  Werth  e'.  Rennen  wir  den 
Winkel  a,  den  der  Schnitt  mit  der  optischen  Axe  bildet,  so  ist  uns  auch  f ' 
gegeben  und  zwar  als  Halbmesser  einer  Ellipse,  deren  grosse  und  kleine 
Axe  gleich  26,  bez.  iw  sind,  a  ist  dann  der  Winkel,  welchen  der  Halb- 
messer mit  der  grossen  Axe  der  Ellipse  bildet  und 


Ve'^  .  cos2  (900  —äj  +Yo^  '  sin2  (90«  —  a) 

In  diesem  Ausdrucke  ersetzen  wir  sin  (90^  —  a),  bez.  cos  (90®  —  a) 
darch  cos  a,  bez.  sin  a  und  erhallen  so 


fc 


,  £   '   (O 


Vi^  •  sin^  a  +  w^  •  cos^  a 


Es  handelt  sich  also  jetzt  nur  noch  um  die  Bestimmung  von  a.  Wir 
t*edienen  uns  zu  diesem  Zwecke  der  lolerfercnzbilder,  welche  einaxige 
^r\ stalle  im  convergenten  Lichte  zwischen  gekreuzten  Nicols  geben,  und 
^Ussen  dabei  vier  praktisch  verschiedene  Fälle  unterscheiden. 

4)  Das  Centrum  des  tetnisymmetrischen  Interferenzbildes  der  basalen 
^chnille  befindet  sich  im  Gesichtsfelde. 

2)  Es  liegt  ausserhalb  des  Gcsichlsfeldes,  die  schwarzen  Balken  aber 
^'sd  noch  scharf  und  gerade  genug,  um  eine  Messung  ihrer  Entfernung  vom 
^^Qtruni  des  Gesichtsfeldes  mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  gestatten. 

3)  Wie  im  zweiten  Falle,  nur  dass  die  schwarzen  Balken  keine  genaue 
li^ung  mehr  gestatten. 

4)  Man  nimmt  bereits  das  für  Yerticalschnitte  einaxiger  Kryslalle 
'^rakterislische  disymmelrische  Interferenzbild  wahr. 

Im  ers  ten  Falle  ist  die  scheinbare  horizontale  Entfernung  des  &ild- 
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centrums  vom  Centrum  des  Gesichtsfeldes  direct  messbar  und  zwar  in  mil 
Bertrand'soher  Linse   versehenen  Mikroskopen  mit  Hülfe  des  gewöhn- 
lichen Blikrometer-Oculares  oder  besser  noch  des  Schraubenmikromeler- 
Oculares.   Fehlt  die  Bertrand'sche  Linse,  so  wird  man  am  zweckmässig- 
sten  Czapski'sches  Ocular  und  Klein'sche  Lupe^)  anwenden.  Doch  kann 
man  sich  auch  des  von  Lenk^)  vorgeschlagenen  Verfahrens  bedienen.  Die 
Anwendung  des  für  andere  Zwecke  sehr  praktischen  Klein' sehen  Univer- 
saldrehapparates für  Dünnschliffe  ^)  ist  möglich,  aber  in  unserem  speciellen 
Falle  kaum  anzurathen,  da  man  sonst  das  Deckglas  entfernen  mtisste.    Die 
Umwandlung  der  scheinbaren  horizontalen  Entfernung  in   den   wahren 
Winkel  a  geschieht  nun  in  hergebrachter  Weise  nach  der  Mallard^schen 
Formel  und  unter  Berücksichtigung  des  o)  des  untersuchten  Minerales,  ganz 
analog,  wie  dies  auch  Decke  in  seinen  ausgezeichneten  Studien  über  die 
»Klein'sche  Lupe  mit  Mikrometer«  und  über  die  »Bestimmung  kalkreicher 
Plagioklase  durch  die  Interferenzbilder  von  Zwillingen«^)  demonstrirt  hat. 
Der  Sinus  des  scheinbaren  Winkels  s  ist  gleich  dem  Produet  aus  der  ge- 
messenen Horizontaldistanz  d  und  einer  für  das  angewandte  Instrumeul 
empirisch  bestimmten  Constanten  C: 

sin  s  =  C-c? . 

Will  man  den  Sinus  des  wahren  Winkels  a  erhalten,  so  dividirl  uian 

den  Sinus  des  scheinbaren  Winkels  durch  das  w  des  untersuchten  Mine- 

rales.  Es  ist  dann 

sin  s 


sm  a  = 


w 


Fig.  4 


Hat  man  also  ein  für  alle  Male  C  durch  Messung  mehrerer  Winkel  ai 
einem  Axenwinkelmessapparate  und  Vergleichung  mit  den  entsprechendem 

Horizontaldistanzen  im  Mikroskope  bestimmt 
so  kann  man  den  gesuchten  Werth  a  direi 
berechnen. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  das  Centrui 

I 

des  Interferenzbildes  schon  ausserhalb  des  G< 
Sichtsfeldes  liegt,  kann  man  seine  Cenlraldii 
tanz  auf  folgende  W^eise  bestimmen  (vergl.  d 
nebenstehende  Fig.  4). 

Nachdem  der  Objectlisch  des  Mikroskop 
sorgfältig  centrirt  ist,  dreht  man  ihn,  bis  ein 


H)  Vergl.  F.  Becke,  Tschermak's  MUtheilungen  14,  375—378. 

2)  Messung  des  Winkels  der  optischen  Axen  im  Mikroskope.  Diese  Zeitschr 
879—880. 

3)  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss.  Berlin  4895,  4H51— 4459. 

4)  Tschermak's  Mitth.  14,  375—878  und  445—442. 
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der  schwarzen  Rreuzbalken  genau  durch  den  Mittelpunkt  0  des  Gesichts- 
feldes (vom  Radius  OD)  verläuft  und  liest  am  Nonius  des  Objecttisches  die 
Sicllung  ab.  Dreht  man  nun  weiter,  bis  derselbe  Balken  gerade  durch  D 
verläuft,  so  hat  sich  offenbar  die  Spur  A  der  optischen  Axe  auf  einem  um 
0  mit  dem  Radius  OA  beschriebenen  Kreise  bis  nach  B  bewegt.  Denken 
wir  uns  nun  das  Loth  BC  von  B  auf  AO  gefällt,  so  kennen  wir  im  Dreieck 
OBC  den  Winkel  ß,  um  den  wir  den  Objecttisch  gedreht  haben,  und  r,  den 
Ualbmesser  des  Gesichtsfeldes,  den  wir  auf  eine  der  Weisen,  welche  schon 
bei  der  Beschreibung  des  ersten  Falles  angeführt  wurden,  ein  für  alle  Male 
inessend  bestimmen  mOgen.    Da  ferner  ^  BCO  ein  Rechter  ist,  so  ergiebt 

r 
sich  OB  =  d  s=  - — -  •    Die  Umformung  dieses  Werthes  in  den  wahren 

sin  jöf  ^ 

NYinkel  geschieht,  wie  oben  dargestellt. 

Im  dritten  Falle  ist  eine  annähernd  genaue  Bestimmung  des  Win- 
kels a  nicht  möglich,  und  es  wird  stets  von  dem  Tact  des  Beobachters  ab- 
bäogcn  müssen,  ob  er  die  eben  beschriebene  Methode  noch  zu  einer  natür- 
lich wesentlich  ungenaueren  Messung  benutzen  will  oder  ganz  darauf 
verzichtet. 

Im  vierten  Falle  endlich  wird  man  sich  zwar  durch  Messung  oder 
Schätzung  leicht  davon  überzeugen  können,  ob  man  sehr  wenig  von  e  ab- 
weichende Werthe  hat  oder  nicht,  auf  eine  genaue  Bestimmung  des  Win- 
kels a  aber  wohl  besser  verzichten,  da  wenigstens  in  Dünnschliffen  das 
Mterfcrenzbild  meist  zu  verschwommen  ist,  als  dass  eine  Messung  der 
Centraldistanz  genaue  Resultate  liefern  könnte. 

Bei  den  beschriebenen  Verfahren  wird  man  natürlich,  um  Centrirungs- 
fehler  möglichst  zu  vermindern,  jede  Messung  in  verschiedenen  Stellungen 
wiederholen.  Die  Genauigkeit  der  Methode  im  zweiten  Falle  hängt  wesent- 
lich von  der  Schärfe  der  Axenbalken  ab,  die  ihrerseits  mit  der  Grösse  der 
lioppelbrechung  des  untersuchten  Minerales,  der  Dicke  des  benutzten 
^i^hliffes  und  der  Convergenz  der  das  Bild  erzeugenden  Strahlen  zunimmt. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  möglich,  allgemeingültig  anzugeben, 
^  ^  welcher  Grösse  des  Winkels  a  die  Axenbalken  nicht  mehr  zur  Messung 
-'TDutzt  werden  können. 

Haben  wir  so  gesehen,  in  welcher  Weise  wir  den  jeweiligen  Werth 
•  n  b'  in  beliebig  orientirten  Schnitten  optisch  einaxiger  Mineralien  von 
«'«eiannler  Licht-  und  Doppelbrechung  finden  können,  so  bleibt  uns  noch 
^Mg,  auf  die  praktische  Bedeutung  dieser  Berechnung  hinzuweisen.  Sie 
^^Hebi,  wenn  wir  von  ihrer  Anwendung  auf  die  Becke'sche  Methode  der 
^*ifnmang  saurer  Plagioklase  absehen,  wesentlich  darin,  dass  man  mit 
V?r  Hülfe  bei  gleichzeitiger  Untersuchung  der  Inlerferenzfarben  geeigneter 
Imeralien  von  constanter  Doppelbrechung  die  Dicke  eines  Schliffes  sehr  j| 

l^-i^au   feststellen  kann.    Umgekehrt  kann  sie  bei  bekannter  Dicke  eines 
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Schliffes  im  Verein  mit  der  Beobachtung  der  Inlerrerenzfarben  zur  Diagnose 
einaxiger  Mineralien  benutzt  werden.  Ihre  Hauptbedeutung  wird  sie  aber 
wohl  als  Verfeinerung  der  praktisch  sehr  wichtigen  Becke'schen  Methode 
haben.  Die  Differenz  e  —  lo  ist  nämlich  für  Quarz  nach  Rudberg  4^5533 
—  4,5442  =  0,0094.  Da  nun  y  des  Oligoklas,  ß  des  basischen  Ol igoklas 
und  des  sauren  Andesins,  «aller Andesinmischungen  zwischen  den  Haupt- 
brechungsquotienten  des  Quarzes  liegen  und  da  man  nach  Becke^]  noch 
Differenzen  von  nur  0,004  in  der  Lichtbrechung  wahrnimmt  und  unter- 
scheidet, so  ist  es  ein  unleugbarer  Vortheil,  wenn  man  die  zwischen  lo  und  e 
gelegenen  Brechungsindices  e'  des  Quarzes  in  neun  Gruppen  zerlegen  kann, 
die  sich  durch  eine  Differenz  von  0,001  von  einander  unterscheiden.  Auf 
der  anderen  Seite  erhellt  aber,  dass  Ungenauigkeiten  von  5  Graden  bei  der 
Bestimmung  der  Schnittlage  gegen  die  optische  Axe  meist  ganz  vernach- 
lässigt werden  können  und  dass  somit  auch  die  angegebene  Methode  zur 
Bestimmung  der  Schnittlage  in  den  meisten  Fällen  hinreichend  genau  sein 
wird.  Praktisch  wird  es  sich  nicht  empfehlen,  in  jedem  besonderen  Falle 
die  Rechnung  fUr  e'  durchzuführen,  sondern  es  ist  anzurathen,  entweder 
ein  für  alle  Male  die  Werlhe  von  e'  für  Winkeldifferenzen  von  je  5^  zu  be- 
rechnen, oder  £'  alsCurve  in  einem  Coordinatensysfeme  zu  zeichnen,  dessen 
Ordinate  die  Werthe  von  a  und  dessen  Abscisse  die  von  b'  angiebt. 

Zur  Beseitigung  des  zweiten  in  der  Einleitung  erwähnten  Uebelstandes 
der  Beck  ersehen  Methode  dient  die  folgende  Ueberlogung. 

Die  von  Becke  angegebene  Erkennung  des  starker  lichtbrechenden 
von  zwei  mit  verticaler  Grenze  an  einander  stossenden  Mineralien  eines 
Dünnschliffes  beruht  darauf,  dass  bei  einer  bestimmten  Art  der  Beleuchtung 
und  bei  Hoch-  (bezw.  Nieder-)  Stellung  des  Mikroskoptubus  sich  wesentlich 
infolge  von  Totalreflexion  eines  Theiles  der  die  Grenzfläche  durchsetzenden 
Strahlen  eine  helle  Linie  innerhalb  des  stärker  (bezw.  schwächer)  licht- 
brechenden Minerales  parallel  der  Grenze  herausbildet.  Mit  wachsender 
Differenz  der  Brechungsindices  wächst  auch  die  Intensität  der  heilen  Linie. 
Wir  bedienen  uns  demnach  der  Intensität  dieser  Linie  zur  Beurtheilung  der 
Differenz  der  Lichtbrechung.  Jedes  Phänomen,  das  die  Intensität  der  Licht- 
linie  schwächt,  wird  in  uns  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  jene  Differenz 
geringer  wäre,  bezw.  wenn  der  eine  der  verglichenen  Brechungsquotienten 
einen  constanten  Werth  besitzt,  als  ob  der  andere  einen  vom  Werthe  des 
ersteren  weniger  abweichenden  Werth  erhielte.  Unter  dieser  Voraussetzung 
können  wir  also  die  Intensität  der  Becke'schen  Lichtlinie^)  ger<idezu  als 
eipe  Function  des  variabeln  Brechungsquotienten  bezeichnen.  Sehen  wir 
nun,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  dem  specielleu  Falle  des  Contacles  zwischen 


4)  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss.  Wien  4  893,  S.  365. 

2)  Es  möge  gestattet  sein,  diese  Linie  ihrem  Entdecker  zu  Ehren  so  zu  nennen. 
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Pldgioklas  und  Quarz  gestallen.    Ein  jeder  im  Polarisator  geradlinig  poiari-- 
sirle  Strahl  wird,  falls  der  Quarz  nicht  normal  zur  optischen  Äxe  geschnitten 
ist,  in  zwei  Strahlen  zerlegt,  die  in  allen  nicht  der  optischen  Axe  parallelen 
Schnitten   verschiedene  Richtung  erhalten.    Sie  sind,  genau  genommen, 
elliptisch  polarisirt,  und  zwar  so,  dass  die  grossen  Äxen  der  Ellipsen  senk- 
recht zu  einander  stehen  und  die  eine  der  Projeolion  der  optischen  Axe, 
die  andere  der  der  Basis  entspricht.    Da  sich  indessen  schon  bei  nicht 
sehr  grosser  Neigung  des  Schnittes  gegen  die  Basis  die  Ellipsen  durch  Ver- 
kleinerung ihrer  kleinen  Axen  nicht  mehr  sehr  von  einer  geraden  Linie 
üoterscbeiden   und  die  elliptische  Polarisation   für  unseren  praktischen 
Zweck  ohne  Bedeutung  ist,  so  wollen  wir  im  Folgenden  ganz  davon  ab- 
gehen und  annehmen,  dass  die  beiden  Strahlen  geradlinig  polarisirt  seieq. 
An  der  oberen  Fläche  des  Quarzes  angelangt,  treten  sie  an  verschiedenen 
Stellen  aus;  es  wird  aber  für  jeden  von  ihnen  >)  einen  zweiten  Strahl  geben, 
und  zwar  für  jeden  ordentlichen  einen  ausserordentlichen  und  umgekehrt, 
der  an  derselben  Stelle  und  mit  derselben  Forlpflanzungsrichtung,  wenn 
äach  mit  normaler  Schwingungsrichtung  austritt.  Infolgedessen  werden  je 
zwei  solche  Strahlen  in  denselben  Punkt  der  Retina  gelangen  und  hier  nur 
einen  einzigen  Eindruck  hervorrufen,  obwohl  sie  in  dem  Quarz  verschie- 
dene Fortpflanzungsgeschwindigkeit  hatten  und  demnach  verschiedenen 
Brecfaungsquotienten  entsprechen.   Nun  kann  zwar  unser  Auge  diese  That- 
>dche  nicht  direct  wahrnehmen ;  doch  giobt  es  einige  optische  Erscheinungen, 
die  in  ihrer  Intensität  von  der  Grösse  des  Brechungsquotienten  abhangen, 
wie  z.  B.  das  scheinbare  Relief  eines  von  anderen  Mineralien  umgebenen 
^'hoittes  in  einem  Dünnschliffe  und  gerade  auch  die  schon  besprochene 
Beck e' sehe  Lichtlinie.   Nehmen  wir  an,  unser  Quarz  sei  nur  von  ordent- 
üchen  Strahlen  durchsetzt,  so  wird  sein  Relief  offenbar  geringer^)  sein,  als 
'«enn  er  nur  von  ausserordentlichen  Strahlen  durchdrungen  würde.    Ent- 
spricht aber  die  Schwingungsrichtung  des  Polarisators  nicht  einer  der 
^bwjogungsrichtungen  des  Quarzes  und  werden  demnach  alle  eintretenden 
Strahlen  in  je  einen  ordentlichen  und  je  einen  ausserordeotlichen  Strahl 
'^n  meist  verschiedener  Amplitude  zerlegt,  so  wird  das  Relief  offenbar  je 
Qaeh  der  Lage  des  Quarzes  alle  Werthe  erhalten  können,  die  zwischen  den 
^>  and  e   entsprechenden  Werthen  liegen.   Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von 
'^r  Intensität  der  Becke'schen  Lichtlinie.    Wollen  wir  uns  also  dieser 
^eh  in  dem  angeführten  Falle  zur  Vergleichung  der  Brechungsindicts  des 
V'^arzes  aiit  denen  eines  Plagioklases  bedienen,  so  müssen  wir  für  dep 
\>'iarz  den  durch  oSuperponirung«^)  zweier  Strahlen  von  verschiedenem 


(}  Hiervon  ist  nur  eine  verschwindend  geringe  Zahl  von  Strahlen  ausgenommen. 
8;  Uoter  der  Voraussetzung,  dass  die  ßrechungsquotienten  der  umgebenden  Mine- 
'äten  kleiner  als  cu  sind. 

3)  Dieser  Ausdruck  ist  natürlich  »cum  grano  salis«  za  nehmen,  da  sich  die  beiden 
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Brechungsquotienten  entstehenden  gewissennassen  »scheinbaren  Brechungs- 
quotientena  berechnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Fall,  in  dem  die  beiden  Schwingungs- 
richtungen  des  Quarzes  4S<^  mit  der  des  Polarisators  bilden.  (Vgl.  die  neben- 
stehende Fig.  2.)     Fallen  wir  von  einem  beliebigen 
F'ß-  2-  Punkte  P  der  Schwingungsrichtung  PC  des  Polarisa- 

tors  zwei   Lolhe  PE  und  PO  auf  die  Schwingungs- 
richtungen des  ausserordentlichen  und  ordentlichen 
Strahles,  so  geben  uns  CE  und  CO  das  Verhältniss  der 
Amplituden  und  Lichtintensitäten  der  beiden  Strahlen 
an.   Sie  sind  in  unserem  speciellen  Falle  (^  PCE  = 
^  PCO  =  450)  einander  gleich.    Die  Intensität  der 
Becke'sohen    Lichtlinie    wird  also  genau   in   der 
Mitte  stehen   zwischen   der,    welche   nur   von   ausserordentlichen,    und 
der,  welche  nur  von  ordentlichen  Strahlen  erzeugt  werden  würde,  wäh- 
rend die  gesammte  Lichtintensität  des  Quarzes  nicht  verschieden  ist  von 
der  im  Falle   des  Parallelismus   zwischen   einer  der  Schwingungsrich- 
tungen  des  Quarzes  und  der  des  Polarisators  vorhandenen.    Die  Becke- 
sche  Lichtlinie  wird  also  eine  Intensität  haben,  wie  sie  einem  nur  von 

ausserordentlichen  Strahlen  vom  Brechungsquotienten  — ^ —  durchsetzten 

Tu 

Quarze  zukommt.  —  Um  nun  den  beschriebenen  speciellen  Fall  zu  verall- 
gemeinern^ geben  wir  dem  Winkel  ECP  den  veränderlichen  Werlh  y  und 
untersuchen,  welche  Werthe  wir  für  EC  und  OC  bei  verschiedenen  Werlhen 
von  y  finden.   Offenbar  ist 

EC  =  cos  y- PC    und    0C  =  cos(90—y)  •  PC  =  sin  y  •  PC. 

Das  Verhältniss  von  EC  zu  OC  wird  also  durch  cotang  y  ausgedrückt  oder 

EC 

—  =  cotang  y. 

Mit  anderen  Worten,  cotang  y  giebt  uns  an,  wie  viele  Male  grösser  odei 
kleiner  die  Intensität  der  ausserordentlichen  als  die  der  ordentlichen  Strahl 
len  ist.  Daher  wird  für  jeden  von  45®  verschiedenen  Werth  von  y  dei 
scheinbare  Brechungsexponent  des  Quarzes  n^  nicht  mehr  das  arithmetische 
Mittel  zwischen  o)  und  e'  sein.  Wollen  wir  ihn  finden,  so  können  wir  un 
jedes  von  der  Höhe  des  Brechungsquotienten  abhängige  Phänomen  hervor 
gebracht  denken  von  einem  ordenllichen  Strahl  mit  demBrechungsquolicn 
ten  Ol  und  von  einer  durch  cotang  y  ausgedrückten  Zahl  ausserordentlichem 


strahlen  in  der  Luft  entweder  zu  einem  geradlinig  oder  zu  einem  circular,  moist  ah 
zu  einem  elliptisch  polarisirten  Strahle  vereinigen  werden.  Das  Sndert  aber  an  der  ohi 
gemachten  Folgerung  nichts. 
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Strahlen  vom  Brecbungsquotienten  e',  aber' von  gleicher  Intensität  als  der 
ordentliche  Strahl.  Nun  sind  aber  sowohl  dieser  wie  die  cotang  y  mal  zahl- 
reicheren ausserordentlichen  Strahlen  nur  aus  einem  einzigen  geradlinig 
polarisirt  in  den  Quarz  eintretenden  Strahl  hervorgegangen  und  in  ihrer 
Gesammtintensitäl  diesem  gleich.  Wir  können  uns  also  umgekehrt  jeden 
in  den  Quarz  eintretenden  Strahl  in  (cotang  y)  +  ^  Theile  zerlegt  denken, 
von  denen  cotang  /  Theile  den  Brechungsindex  b\  einer  den  Brechungs- 
index Ol  haben,  woraus  sich  für  den  scheinbaren  Brechungsindex  direct 

ergiebt 

ct>  4- «'  cotang  y 

*         i  +  cotang  y 

Die  Nothwendigkeit  der  Berechnung  dieses  scheinbaren  Brechungsquotien- 
ten für  Quarzschnitte,  die  nicht  gleichzeitig  mit  den  anstossenden  Plagio- 
klasen  aaslöschen,  erhellt  aus  den  schon  auf  S.  482  angegebenen  Daten  über 
die  Differenz  von  e  —  lo  im  Quarz  und  die  Werthe  a,  ß  und  y  in  den  sauren 
Plagioklasen.  Denn  im  Falle,  dass  der  Quarz  parallel  der  optischen  Äxe 
geschnitten  ist,  kann  schon  eine  Differenz  von  10^  in  der  Auslöschung  eine 
Abweichnng  im  Brechungsquotienten  von  0,004  hervorbringen  und  somit 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beeinträchtigen.  Abweichungen  von 
weniger  als  5<>  wird  man  unberücksichtigt  lassen  können.  Die  Ausschliessung 
der  nicht  annähernd  gleichzeitig  auslöschenden  Quarzschnitte  aber  hat  zur 
Folge,  dass  die  Zahl  der  brauchbaren  Contacte  auf  ungefähr  den  neunten 
Theil  vermindert  wird. 

Da  die  vorstehenden  Ausführungen  nicht  nur  für  den  Quarz,  sondern 
auch  für  jedes  andere  einaxige  Mineral  gültig  sind,  so  ergiebt  sich  als 
Resultat,  dass  die  Becke'che  Methode  für  jeden  Contact  be- 
liebiger Mineralien  mit  beliebig  orientirten  Schnitten  optisch 
einaxiger  Mineralien  von  bekannter  Licht-  und  Doppel- 
brechung anwendbar  ist. 

Um  die  praktische  Anwendung  der  beschriebenen  Bestinamungen  zu 
erleichtern,  habe  ich  hinreichend  viele  Werthe  von  e'  und  n,  auf  Grund  der 
im  Yorhergehenden  begründeten  Formeln  berechnet  und  auf  der  folgenden 
Seite  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Um  aber  e'  für  jeden  beliebigen 
VVerth  von  a  und  n^  für  eine  grössere  Anzahl  von  Werthen  von  e'  und  jeden 
beliebigen  Werth  von  y  direct  ohne  Berechnung  linden  zu  können,  habe  ich 
Me  auf  den  folgenden  beiden  Seiten  als  Curven  und  zwar  die  Werthe  von 
»^  far  40  verschiedene  e'  dargestellt. 
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Die  folgende  Tabelle  giebt  die  berechneten  Werthe  von  e'  und  «^  an. 
Werlhe  von  e'  für  a»  (Neigung  gegen  die  optische  Axe). 

a«s90O  «cssSOO  ««700  aa600  «s=500  ass40O  a.s300  a^%00  asmiQO  aesOO 


ß' 


6'  = 


€'  = 


e'  = 


ß'« 


8' 


y 
r 
y 
r 
r 

Y 
Y 
Y 
Y 
Y 


00 
100 
200 


4,5442  1,5445  1,5453  1,5405  1,5480  1,5495  1,5610  1,55?2  1,5580  1,5583 

Werthe  von  n^  für  verschiedene  Werthe  von  y. 

1,5442  1,6445  1,6453   1,5465  1,6480  1,5495  1,5510  1,5522  1,5530  1 


1,5442       —         —         —         —  —  —          ___ 

1,5442       —         —          -          —  —  ___ 

800      1,5442       —         —         —          —  —  -.__ 

400      1,5442       —          —         —         _  _  —          __ 

450      1,5442  1,5444  1,544g  1,5«5l  1,5461  1,5465  1,5476  1,5482   1,5486  1 

500      4^5442       _____  _  _          __4 

600      4^5442       _____  __  _           ^_< 

67J0    4^5442       _          _          _       ^5^53  ^5^5^   ^  5^^^   ^  .^g.       __       ^ 

700      4^5442       __>___  ___  __4 

800      4^5442       —          —          __  _  __          __4 

900      4,5442  4,5442  1,5442  1,54«2  1,5442  1,5442  1,5442  1,5442  1,5442  1 


aa=900  «as800  ff=:700  «=600  ««500  «=400  a«=s300  ^^200«e:100   «s:00 

Werthe  von  €'  für  alle  Werthe  von  a. 


5533  y=    ff* 

5519  y=  <00 

5508  y  =  80<^ 

5506  y  =  22i* 

5500  ys=3C0 

5492  y  =  400 

5488  y  =  45O 

5484  ^^  «  300 

5475  y  =  600 

5469  y  =  61i 

5467  y  =  7C0 

5456  /  =  800 

5442  y  =  90^ 


HJ»»        r/»5'       ijy%        1, 
}•!      r      1 r— "t 1— ^ 


',/ty       IM»        *,fff 


üeber  die  Berechnung  de   variablen  Wertiies  der  Lichtbrechung  etc. 
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Werthe  von  rtq  für  alle  Werlhe  von  y  und  <0  Wertho  von  a. 


M«M*        «•/#■  &• 


«•*#• 


««jn*  a-tf   ff*«*.«^* 


ff   -- 


M*  J 


/•• 


.  —  .  - 

f 

7 

/ 

7 

7 

1^ 

t 

^ 

/ 

r 

/ 

r 

/ 

< 

^ 

— 

L 

J 

/ 

J 

uJ 

/ 

/ 

t^ 

t4 

Y 



r" 

t 

V^- 



7" 

r 

^ 

i 

1 

F 

7 

i 

i 

i 

f\ 

r-  - 

'— —  " 

— — 

tan  1  i  ^ 

— 

:: 

y 

r 



.  .    ._!- 

J 

/ 

j 

i 

/ 

7 

i 

r 

T 

• 

- 

-  — 

--# — 
1 

/ 

/ 

/- 

— 

■^m.. 

\jn 

-Jh 

J4 

Jy^ 

vm^mm^ 

"r 

^ 

^ 

^. 

— _ 



— . 

— 

— 

_  —  — 

— 



1 

— 

^1 



i       - 

r/r' 

— 



r 

1 

2 

• 

•r 
1 

t 

• 

< 
% 
1 

1 

1 
1 

V 

1 

1 

1 

1» 

4 
•• 

J»« 


/•• 


»•• 


*•• 


Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Werlhe  für  y  =  45^  das  arithmetische 
Mittel  zwischen  den  Werthen  für  y  =  90^  und  y  =  O^»  sind  und  dass  die 
Werthe  für  y  =  2?J^  und  y  =  67|^  gleich  weit  von  einer  die  Endpunkte 
verbindenden  Geraden  entfernt  sind.  Die  Curven  für  a  =  80^  und  a  =  70^ 
lassen  sich  ohne  merkbare  Fehler  durch  Gerade  ersetzen.  Die  Curve  für 
ö  =  10®  liegt  so  nahe  an  der  Curve  für  a  =  0®,  dass  man  sie  auf  Grund 
ihrer  Endpunkte  und  des  Mittelpunktes  ohne  merkbare  Fehler  wird  dar- 
stellen können. 


XIV.  Kürzere  Originalmittheilungen  und  Notizen. 


!•  H.  Traube  [m  Berlin) :    Mikroehemisehe  Ifotizen.  —  Zum  mikroche- 
mischen Nachweis  des  Baryums  hat  Streng  (s.  diese  Zeitschr.  12,  94;  I89  478) 
vorgeschlagen,  dieses  Element  als  weinantimonsaures  Salz  durch  Brechweinstein 
abzuscheiden;  eine  Unterscheidung  von  Strontium  ist  hierbei  nicht  möglich.   Die 
Angaben  Streng's  müssen  jedoch  in  mancher  Beziehung  berichtigt  werden.  Man 
vermag  durch  diese  Reaction  Baryum  auch  nicht  neben  Blei  nachzuweisen.  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dass  das  weinsaure  Antimonoxyd -Strontium  Sr (860)2(641^6 0^)2 
nicht  wie  Streng  annimmt,  ähnlich  wie  das  Baryumsalz  rhombisch  mit  ^^  Mol. 
H^Oj  sondern  stets  wasserfrei  und  hexagonal  krystallisirt   (H.  Traube,   diese 
Zeitschr.  24,   178,    183).     Das  entsprechende  Bleisalz   /'6(S60)2(Q^eOe}2   ist 
wasserfrei  in  derselben  Form  wie  die  Strontiumverbindung  bekannt,  krystallisirt 
aber  ausserdem  mit  4  Mol.  H2O  monoklin  [diese  Zeitschr.  24,  179,  183).  Wein- 
saures Antimonoxyd -Baryum  endlich  kann  in  der  Wärme  auch  hexagonale  Kry- 
stalle  mit  1  Mol.  H2O  bilden  (diese  Zeitschr.  24,  179).    Die  weinantimonsaurcn 
Salze  des  Baryums,  Strontiums  und  Bleies  sind  isomorph  und  können  in  Misch- 
krystallen  erhalten  werden.    In  einer  Lösung,  in  welcher  der  Gehalt  an  Blei  oder 
Strontium  den  von  Baryum  überwiegt,  werden  sich  daher  auf  Zusatz  von  Kali- 
brechweinstein in  der  Wärme  nicht  die  von  Streng  beschriebenen  rhombischen 
Kryställchen,  sondern  die  wasserfreien  hexagonalen  abscheiden,  resp.  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  das  monokline  Hydrat  des  Bleisalzes  mit  4  Mol.  H^O.      Die 
wasserfreien  Salze  des  Strontiums  und  Bleies  bilden  sehr  charakteristische  mikro- 
skopische Kryställchen,   ziemlich  grosse  hexagonale  Säulen  mit  pyramidaler  Be- 
grenzung, die  durch  ihre  hemimorphe  Ausbildung  auffallen,  an  dem  einen  En<le 
tritt  die  Pyramide  {10T1},  am  anderen  {202T}  auf.     Bei  höherer  Temperatur 
erhält  man  in  einer  Lösung  eines  Baryumsalzes,  oder  in  einer  solchen,  in  welcher 
Baryum  an  Menge  Strontium  und  Blei  überwiegt,  nach  Zusatz  von  Brechweinst  ei  11 
neben  rhombischen  auch  tetragonale  Krystalle. 

Will  man  das  weinsaure  Anlimonoxyd-Kali  zum  mikrochemischen  Nachw^eise 
von  Strontium  und  Blei  benutzen,  so  ist  noch  zu  beachten,  dass  die  wasserfreien 
weinantimonsaurcn  Salze  dieser  Elemente  in  heissem  Wasser  weit  weniger  löslieli 
sind;  als  in  kaltem.    Die  Reaction  führt  man  daher  in  folgender  Weise  aus.       Xu 
einem  heissen  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Lösung  auf  einem  Objectträger  fü§,v 
man  im  Ueberschusse  das  gleichfalls  erwärmte  Reagenz  hinzu  und  lässt  über  der 
Flamme  langsam  verdunsten,  bis  die  Kryställchen  erscheinen,   alsdann  eniferni 
man  rasch  mit  Filtrirpapier  möglichst  alle  Flüssigkeit  vom  Objectträger.    ÜQier^ 
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Idsst  man  dies,  so  erscheinen  die  Kryställcbea  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
sachung  stark  abgerundet  und  keulenförmig.  Bei  concentrirten  Bleisalzlösungen 
fällt  auf  Zusatz  von  Brechweinstein  sofort  ein  weisser,  amorpher  Niederschlag 
aus,  der  sich  jedoch  in  höherer  Temperatur  leicht  auflöst. 

Ausser   den   genannten    Salzen    ist    auch    das    weinantimonsaure   Silber 
^9%{S^O)^{C^H40^)^  +  ^2^  i^  Wasser  schwer  löslich  und  kann  in  neutraler  oder 
saarer  Lösung  mit  Yortheil  zum  mikrochemischen  Nachweise  geringer  Mengen  von 
Silber,  besonders  neben  Blei  herangezogen  werden;  es  enthält  nur  ca.  36  %  ^9' 
Das  weinsaure  Antimonoxyd-Silber  krystallisirt  ebenso  wie  der  viel  leichter  lösliche 
Kalibrechweinstein  rhombisch,  weicht  in  seinen  Winkeln  und  oft  in  der  Ausbil- 
dung stark  von  diesem  ab.     Da  aber  immerhin  Verwechselungen  zwischen  den 
A'/ystallen  des  Silber-  und  Kaliumsalzes  nicht  ausgeschlossen  sind,  so  empfiehlt  es 
sich  statt  der  Raliverbindung  lieber  das  schwerer  lösliche  weinsaure  Antimon- 
osyd-Strontium  als  Reagenz  auf  Silber  anzuwenden.    (Man  erhält  dieses  Stron- 
liumsalz  durch  Zusatz  von  Kalibrechweinstein  zu  einer  Lösung  von  Strontium- 
nitrat in  der  Wärme.)    Ein  Tropfen  dieses  Salzes  zu  einer  concentrirten  Silber- 
i^lzlösung  hinzugefügt,  bewirkt  einen  amorphen,  weissen  Niederschlag,  der  sich 
in  der  Wärme  wieder  auflöst.     Bei  Abkühlung  scheidet  sich  das  Silbersalz  in 
grossen^  wasserhellen,  rhombischen  Tafeln  mit  diagonaler  Auslöschung,  oft  auch 
■n  charakteristischen  skelettartigen  Formen  aus.    Verdünnte  Lösungen  lässt  man 
vorsichtig  in  der  Wärme  etwas  verdunsten.    Bei  Zusatz  von  Ralibrechweinstein 
zu  einer  Silbersalzlösung  entstehen  oft  kleine,  sehr  scharf  ausgebildete,  spheno- 
idische  Kryställchen.    Der  Kalibrechweinstein  bildet  meistens  dreiseitige,  tafel- 
aHige   Kryställchen,   aber  auch  ausgebildete  Tetraöder.     Der  mikrochemische 
Nachweis  des  Silbers  als  weinsaures  Antimonoxyd-Silber  eignet  sich  ganz  beson- 
<lers  zur  Untersuchung  silberhaltiger  Erze,  die  am  besten  in  Salpetersäure  gelöst 
werden.   Ausser  mit  Silber  und  mit  Blei  bildet  die  Weinantimonsäure  mit  keinem 
^hwennetall  krystaliisirte  Verbindungen  und  das  Bleisalz  ist  in  seiner  Krystall- 
form  so  verschieden  vom  Silbersalz,  dass  beide  ohne  Weiteres  unter  dem  Mikro- 
>Upe  neben  einander  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können. 

2.   £•  Sehnlze  (in  Marburg] :   Ordnung  der  Mineralien  naeh  dem  perio- 
^hen  SjBteme  der  Elemente« 

Erste  Hauptabtheilung. 

Einfache  Stoffe  und  Legirungen. 

1 .  Kl.  ELEMENTE. 


4.  Gruppe  des  Kupfers  (1"). 

i    Töpfer,   Siiber,  Silberamalgam,  Gold, 
Goldamalgam. 

I  2.  Gruppe  des  Zinks  (%"). 

^k,  Quecksilber. 

3.  Gnippe  des  Kohlenstoffes  (4). 
j    t^i^maot,  Graphit. 

i.  Gnippe  des  Germaniums  (i''). 
lian,  Blei. 

1 


5.  Gruppe  des  Arsens  (5"). 

Arsen,  Antimon,   Arsenantimon,  Wis- 
mulh,  Telradymit. 

6.  Gruppe  des  Sauerstoffes  (6) 
und  Selens  (6"). 

Schwefel,  Selen,  Selenschwefel,  Tellur. 

7.  Gruppe  des  Eisens  (8'), 
Kobalts  (9')  und  Nickels  («O'). 

Eisen,  Ruthenium,  Osmium;  Rhodium, 
Iridium,  Nickel,  Palladium,  Platin. 


190 


Kürzere  OriginalmiUbeiiuDgen  und  Notizen. 


4.0.  ARSIDE  (6"). 
2.0.  STIBIDE  (5"). 
3.0.  BISMÜTIDE  (5"). 
4.0.  OXYDE  (6). 


\  .0.  FLUORIDE  (7). 
2.0.  CHLORIDE  (7). 


Zweite  Hauptabtheilung. 
Binäre  Verbindungen. 

2.  Kl.  THIODIDE  (6". 6. 6"). 

6.0.  SULFIDE  (6). 
6.0.  SELENIDE  (6"). 
7.0.  TELLURIDE  (6") 

3.  KI.  BÜLLOIDE  (7.7"J. 

3.0.  BROMIDE  (7"J. 
4.0.  JODIDE  (7"). 


Dritte  Hauptabtheilung. 

Salze. 

4.  Kl.  OXTSALZE  (6). 


1 .  Unterklasse. 
(Säureradical  einwerthig.) 

rO.  HYDRATE.  Wasser  HOHy  Bruclt 
[//0]2%,  Pyrochlorit  [i^OjjAfn. 

2.  Unterklasse. 
(SUureradical  dreiwerthig). 

2.0.  BORATE  (3).  Sassolin  B[On]i  etc. 
3.0.  ALUMATE [3).  Hydrargillili^/fo^Ja, 

Diaspor  i4/00F,  Spinell  [i^/OOjjiK^. 
4.0.  ARSITE  (5"). 
5.0.  STIBITE  (5"). 
6.0.  CHROMITE  (6').    Chromit 

[{Cr,Fe)00]2{Fe,Cr). 


7.0.  MANGITE«)  (7').ManganitiJffiOO»- 
8.0.  FERRITE  (8').    Limonil  Fe[OH]i, 
Pyrrhosiderll   FeOOHy    Magnetit 
[FeOO]2Fe,  Xanthosiderit  Fe.^O 
[Off]4,  PhäosideritFc403[0^j6. 

3.  Unterklasse. 
(S'äureradical  vierwerthig.) 

9.0.  CARBONATE  (4). 
<0.O.  SILICATE  (4).    Zirkon  SiO^Zr,'^] 
H  .0.  TITANATE  (4').    Rutil  TiO^Ti,  » 
12.0.  ZIRKONATE  (4'). 
t3.0.  TH0RATE(4'). 
U.O.  STANNATE  [i").    Kassiterit 
Sfi04Sn.  *) 


4)  In  der  chemischen  Nomenclatur  werden  als  Ferrale  Salze  bezeichnet»  in  denen 
das  Eisen  als  sechswerthiges  Säureradical  auftritt  (z.  B.  FeOi[OK]2)\  zweckmässiger  er- 
scheint es,  die  Salze  der  EisensSuren  nach  aufsteigender  Werthigkeit  des  Eisens  als  Per- 
rate,  Ferrete  und  Ferrite  zu  bezeichnen. 

2)  Vergl.  Groth,  Tabellarische  tJebersicht  der  Mineralien  4  889,  8.  Aufl.,  S.  39. 

3)  Da  das  Titanium  im  periodischen  Systeme  der  Elemente  als  Analogen  des  Koh- 
lenstoffes erscheint,  der  wesentlich  vierwerthig,  im  Kohlenmonoxyd  aber  zweiwerthig 
ist,  und  nach  dem  ganzen  thatsächlichen  chemischen  Verhalten  des  Tilaniums  kann  roan 

IV  II 

dem  Titaniumsesquioxyd  wohl  nur  die  Constitution  TiOOiTi  zuschreiben.  Darnach  isV 
der  Ilmenit,  auch  wenn  er  kein  Ferrometatitanat  enthält,  sondern,  wie  H.  Rose  an- 
nimmt, eine  isomorphe  Mischung  von  Tt^Oa  und  Fe203  ist,  nebst  den  ihm  isomorphen 
Mineralien  Hämatit  und  Korund  nicht  als  Oxyd,  sondern  nach  Fried  el's  und  G  ue  r  i  n^s 
Vorgange  als  Oxysalz  zu  betrachten.  Da  das  Eisen  im  Pyrit  und  Markasit  und  im  Kerri- 
chlorid  (bei  Temperaturen  unter  440O;  als  vierwerthig  bekannt  ist,  und  da  das  Aluminiun:i 
in  dem  Chloride,  das  bei  niedrigeren  Temperaturen  der  Dampfdichtebestimmung  zufolge 
die  Zusammensetzung  Al2Ck  hat,  ebenfalls  vierwerthig  ist,  so  tritt  diese  Ansicht  nioh< 
aus  dem  Rahmen  der  bisherigen  chemischen  Erfahrungen  heraus. 

4)  Vergl.  Richter-klinger,  Lehrb.  d.  anorg.  Ch.  4893,  7.  Aufl.,  S.  424. 
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191 


)5aSELENITE  (6").  GhalkomeDU 
SeGO^Cu-tB^O. 

H.O.  MANGANITE  (7'). 
Brauoit  MnOO^Mn , 
Hausmannit  MnOO^Mn^O. 

i.  Unterklasse. 
(Säureradical  fünfwerthig.) 

n.O.  NITRATB(5). 
18.0.  PHOSPHATE  (5). 
«9.0.  VANADATE  (5'). 
iO.O.  NIOßATE  (5'). 


21.0.  TANTALATE  (5'). 
2  S.O.  ARS  ATE  (S''). 
«3.0.  STIBATE  (5"). 

5.  Unterklasse. 
(Säureradical  sechs werth ig.) 

24.0.  SULFATE  (6). 
S5.0.  CHROMATE  (6'). 
86.0.  MOLYßDATE  (6'). 
«7.0.  WOLFRAMATE  (6'). 
J8.0.  URANATE  (6'). 
J9.0.  SELENATE  (6"j. 


5.  Kl.  SULrOSALZ£'(6). 


1.  Unterklasse. 
(Säureradical  dreiwerthig.} 

»O.SULFARSITE  (5"). 

!  0.  SÜLFOSTIBITE  (ö") . 

3.0.  SULFOßlSMUTlTE  (5"). 

i.O.  SÜLFOCHROMITE  (6').   Daubree- 

lith  [CrSS]^Fe. 
5.0.  SÜLFOFERRITE  (8). 
6.0.  SÜLFOROBALTITH  (9').  CarrolÜl 

lCoSS]^Cu. 


t.  Unterklasse. 
(Säureradical  vierwerlhig.] 

7.0.  SÜLFOSTANNATE  (4").   Zinnkies 

3.  Unterklasse. 
(Säureradical  fünfwerthig.) 

8.0.  SULFARSATE(5''). 
9.0.  SULFOSTIBATE  (6"). 


Anhang. 
6.  Kl.  PHTTOLITHE. 


XV.  Auszüge. 


1.  L«  Brngrnatelli  (in  Pavia) :  Krjstallform  einiger  aromatiseher  Snlfone 
der  Bnttersänreii  (Rivista  di  Mio.  e  Grist.  ital.  di  Panebianco  14,  3).  —  Dar- 
gestellt von  R.  Otto  in  Braunschweig.    Krystalle  aus  Essig'ather. 

\.  a-PhenylsulfonbuttersUure,   CHyCH^Xn[S02C^ür,)X00U, 
Krystallsystem :  Rhombisch. 

a',b  :  c  =  0,3889  :  \  :  0,9544. 

Beobachtete  Formen:  {OIO},  {004},  {HO},  {H1},  {12  0.  Farblose,  durch- 
sichtige, glänzende  Kryst^ille.  Prismatisch,  selten  tafeiig  nach  ^001}.  Alle  Flächen 
unvollkommen.  {OOl}  ist  fast  immer  durch  sehr  stumpfe  {OA:/}  und  {^0/}  ersetzt. 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten: 

Berechnet 

(H0):(040)  = 

=  *68<>45' 

10 

— 

(<10):(IH) 

*Ä0   48 

14 

(00<):(4H) 

69    16 

8 

69^12' 

040):{<H 

70      9 

10 

70    12 

(HO:(<H, 

39   27 

8 

39   37 

(HI):(TH) 

m    %t 

8 

121    13 

004):(121 

72      4 

5 

72    10 

0<0):(42r 

54   39 

4 

54    14 

(H0):(4S0 

24      2 

1 

24   12 

;H4):(4S4; 

15   31 

3 

15  57 

(<aO:(«*T) 

36      4 

1 

35   40 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  {OOl},  unvollkommene  nach  {0 1 0}.  Optische 
Axenebene  parallel  {01 0}.  Erste  Mittellinie  parallel  der  a-Axe.  Starke  und  ne^ 
gative  Doppelbrechung.  An  einem  Prisma  (110):(T10)  =  42^33'  und  inUte\sl 
der  Methode  der  Minimalablenkung  wurde  erhalten  ß  =  1,6976  (Na),  y  = 
1,6493  [Na),  An  einer  Platte  parallel  (001)  in  Thoulet'scher  Lösung  (n  = 
1,7375  Na)  wurde  gemessen  tH^  =  101»  55'.  Hieraus  folgt  27^=  64®  45* 
Die  optischen  Beobachtungen  wurden  bei  der  Temperatur  von  ca.  20®  G.  erhallen 

2.  a-Phenylsulfonisobuttersäure,  ^^  >C[S02C^H^)X00H. 
Krystallsystem:  Monosymmetrisch. 

a\h\c=  2,2418  :  1  :  1,7086;     ß  =  67026'. 


Auszüge. 
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Beobachtete  Formen:  {004},  {lOO},  {HO},  {TOi},  {§0l}.  Weisse,  seltoD 
durchsichtige^  wenig  glänzende  Krystalle.  Verlängert  nach  [00 f].  {TOi}  fehlt 
seilen.  Mit  Ausnahme  von  {OOl}  und  {4  00}  sind  alle  Flächen  für  Messungen  wenig 
geeignet. 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

400):(004)  : 

=  *67026' 

5 

— 

00O:(T0O 

*ii   64 

4 

— 

(100):(H0^ 

•64    4  3 

7 

— 

(000:(H0; 

80      5 

3 

80«t3' 

(I00:(20l) 

28   43 

4 

88   43 

(I00):(200 

39      4 

4 

39      0 

(T40):(IOf) 

80   37 

3 

80    30 

(H0):(50t) 

70      6 

4 

70   4  4 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  {004}  und  {400}.  Optische  Axenebene 
senkrecht  {OIO}  und  erste  Mittelltnie  [010].  Zweite  Mittellinie  wenig  geneigt  zu 
{004}.  Weitere  optische  Beobachtungen  sind  nicht  anzustellen. 

3.  a-Phenylsulfonbuttersäure-Aethyläther, 
CH^ .  CH^ .  CH  (SOjCßFft) .  COOC^H^ . 

Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

a:b:c=  4, 9520  :  4  :  4,4  037;  ß  =  1\^%%\ 

Beobachtete  Formen:  {004},  {4  00},  {4  4  0},  {04  4},  {?04},  {4  4  4}.  Farblose, 
«iarchsichtige,  sehr  glänzende  Krystalle,  zum  Theil  verlängert  nach  [4  00]. 

Zahl  der 
Kanten  : 

8 

6 


Beobachtet : 


Berechnet : 


(4  00): 
(4  00): 
(004): 
(004): 
(004): 
(4  00): 
(4  00): 
(400): 
(004): 
(044): 
(HO): 
{804): 
(444): 


004 
440 
044 
440 
104 
044 
204 
444 
444 
444 
444 
444 
TT4 


=  *74088' 
*64  37 
*46  4  8 
84  46 
59  7 
77  47 
49  26 
80  5 
55  3 
22  36 
43  40 
52  2 
93  36 


6 
5 
4 
4 
4 
4 
4 
3 
4 
2 
4 


84^49' 


59 
77 
49 
80 
55 
22 
43 
52 
93 


9 
49 
23 

3 

6 
38 
36 

5 
46 


Optische  Axenebene  senkrecht  zu  (0  4  0).  Erste  Mittellinie  im  stumpfen 
Winkel  ß.  Durch  {004}  tritt  sehr  geneigt  eine  optische  Axe  aus.  Doppelbrech- 
Q&g  stark  und  positiv. 

i.a-Phenylsulfonisobuttersäureäthyräther,  ^Jb>C{S0-2Cf^H^YC00C^H^, 

Krystallsystem:  Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9473  :  4  :  0,7552. 

Beobachtete    Formen:    {004},   {400},  {040},  {440},  {044},  {024},  {4  44} 

Srotk.  ZaltMhrif^  '•  KrjuiBllogr.  XXVI.  i  3 
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sämmtUch  stets  vorhanden, 
längert  nach  [lOO].    Weisse, 
vereinigt. 


Auszüge. 

Der  Habitus  ist  öfters  tafelig  nach  {OOl}  und  ver- 
undurchsichtige Krystalle,  zu  kugeligen  Aggregaten 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

{0<0):(4<0)  = 

=  *46<>33' 

11 

(000:(OH) 

*37 

8 

10 

— 

(000:(HO 

47 

50 

3 

47045' 

(400):(Ht) 

57 

27 

4 

57   30 

(HO):(HO 

42 

10 

4 

42    15 

(0M):(\\\\ 

32 

34 

4 

32   36 

(0<0):(<h' 

59 

20 

3 

59   24 

(hO:(HO 

61 

19 

2 

61    12 

(H0):(04f 

65 

21 

2 

65   28 

(0<0):(0t4) 

33 

26 

5 

33   26 

;HO):(020 

55 

2 

4 

54   59 

(0n):(02O 

19 

24 

5 

19   26 

(H0:(0«0 

37 

18 

4 

37    19 

5.  p-TolylsulfonisobuttersäureUthyräther,  Z,"^^C{SOiC^H^) .COOC^H-^. 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a:  6:  c  =  0,4770  :  1  :  0,7811. 

Beobachtete  Formen:  {IIO},  (OOl),  {OII},  {02l},  {OIO},  {III}.  {OOI} 
nur  einmal  beobachtet.  Die  anderen  Formen  stets  vorhanden.  Farblose,  durch- 
sichtige, sehr  glänzende  Krystalle.    Verlängert  nach  [100]. 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

(OH):(OTl)  = 

=  »750 

59' 

7 

— 

110):  (HO) 

*51 

0 

9 

110  :(0H 

1               i      \              / 

74 

41 

6 

74^38' 

(H0):(020 

68 

45 

4 

68    44 

(OH):(OS«) 

19 

23 

6 

19   23 

(<0«):(080 

32 

38 

6 

32   38 

(oio):(nO 

67 

55 

4 

67   51 

(001):(<H) 

61 

6 

2 

61      8 

(0H):(H1) 

52 

11 

4 

52    14 

(H0):(4H) 

28 

55 

6 

28   52 

(081):(«H) 

54 

41 

4 

54   42 

(<H):(<H) 

44 

17i 

2 

44    18 

(<H):(HT) 

75 

39 

2 

75   33 

Keine  Spaltbarkeit.    Ebene  der  optischen  Axen  parallel  {OOI}. 

Ref.:  G.  Bartalini. 


2.  6.  La  Talle  (in  Messina):  Einige  Modiflcationen  der  Killer'aelteii 
Formeln  (Rivista  di  Min.  e  Crist.  ital.  di  Panebianco  14,  13).  Alle  Lehrbü.cliei 
der  Mineralogie  liefern  die  Beziehung,  welche  die  Winkelabstände  und  die  ladieej 
von  vier  tautozonalen  Flächen  verbindet,  in  der  Form 
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[SR]  _  [RQ]  sin  PQ  sin  {PR  —  PS)  _  m    *) 
[PS]  ~         [PQ]  sin  RQ  s\n  PS        ~  n 


(a) 


aas  welcher  man  das  Symbol  einer  Fläche  S  berechnen  kann.    Der  Verf.  nimmt 
sich  vor,  das  entgegengesetzte  Problem  zu  lösen,  welches  nach  ihm  in  den  Lehr- 
büchero  nicht  in  Betracht  gezogen  ist^). 
Setzen  wir  in  (a) 

sin  QR  =  sin  (PR  —  PQ)  i«=  sin  PR  sin  PQ  (cot  PQ  —  cot  PR)  , 
sin  SR  ==  sin  [PR  —  PS)  =  sin  PR  sin  PS  (cot  PS  —  cot  PR) , 

so  erhalten  wir : 

^^'  ^^ ""  [^[^öl  ^''''^  ^^  ~  ""^^  ''^^  ■*■  ''^^  ''^  ■  ^^^ 

Durch  diese  Formel  berechnet  der  Verf.  den  Winkel  PS  in  der  Zone  P  = 
(iO«),  0=(|H),  /i  =  (TlO),  S=(S4<)  des  Orthoklas  aus  PQ  =  39»  «7', 
P/i  =  13 40  1 9'  ||Q(j  sucht  mit  einem  Beispiel  zu  beweisen,  dass  (b)  in  der  Gestalt 

[SR]  _  [QR]  cot  PS—  coiPR  _  m 
[PS]  "~  [PO]  cot  PQ'-^coTpR  "~  n 

^»equemer  für  die  Berechnung  als  (a)  ist.  «  *  .  q    »artalini 


8.  G.  La  Yalle  (in  Messina]:    Ueber  dag  Tetrabromimidophenolphtalefn 

(Gazzetta  chimica  ital.    1894,  24,  I,   78).   —   Dargestellt  von  G.  Errera  und 
ti.  Gasparini. 

cL^C^H^Br^OH        Schmelzpunkt  3 1 0<>. 
Chemische  Formel :    C^H^  (^  .NH  Krystalle  aus  Alkohol. 

Sehr  kleine  Krystalle,  welche  dem  rhombischen  Systeme  anzugehören  schei- 
Q«n;  ia  dieser  Voraussetzung  zeigen  sie  die  Formen  {HO),  (4  0l},  {OH}.  Sie 
bieten  untor  dem  Mikroskope  im  Allgemeinen  einen  nach  [00 1]  verlängerten 
heiagonaleo  Schnitt  und  parallele  Auslöschung  dar.  Es  wurden  gemessen  die 
folgenden  ebenen  Winkel : 

HO  :  1011  =  70® 
HO  :  OlT 
HO  :  IlO 


HO  :  HO 
HO  :  101 
HO  :  OH 


ca. 
=  46 
=  63   30'  - 


Dieselbe  Substanz,  nach  anderer  Methode  dargestellt,  lieferte  den  Winkel 

[HO  :  HO]  :  [HO  :  OH]  =  4  480  ca. 

Ref.:  G.  Bartalini. 


i}  S.  Miller,  Treat.  on  Cristallography,  p.  18. 

i]  Im  citirten  Lehrbuche  p.  19  findet  sich  jedoch  die  Lösung  desselben  Problems 
darch  die  Formel : 

tg  {PS  —  iPR)  ==  tg  iPÄ.  tg  (450  —  9) , 


^onn 


tgö  = 


[PQ]  [SR]      sin  QR 


[QR]  [PS]      sio  PQ  ' 

"^^Idbe  bequemer  für  logarithmische  Berechnung  ist.    Siehe  auch  Liebisch    flAAm^. 
•^^sche  KrysUllographie  S.  40  etc.  ^ 

18^ 


r 
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4.  G.  B.  Negrri  (ia  Genua) :  Ueber  die  Krystallfomi  des  Granatoliiijodomefhy- 
lats  (Gazz.  chim.  ital.  4  894;  24^  I^  4  24].  Dargest.  von  Ciamician  und  Silber. 

Chemische  Formel :   CyHnNO.CH^J. 
\)  Erhaltea  durch  Destillation  des  Granatolinjodomelhylats  mit  festem  KOH 
und  durch  Einwirkung  von  Methyljodid.   Schmelzp.  304^.  Krystalle  aus  Wasser. 

Krystallsystem :   Rhombisch. 

a:b:c  =  0,9137  :  4  :  4,4007. 

Beobachtete  Formen:  {004},  {4  4  0},  {4  04}.  Kleine,  farblose,  durchsichtige 
Krystalle,  tafelig  nach  {OOl}  und  verlängert  nach  [04  0],  zu  Krystallstöcken  ver- 
einigt.   Einfache,  aber  verwaschene  Bilder. 

Zahl  der 


Beobachtet : 


(404):(004)  =  *56ö53' 
(4  40):(440)        *84   50 
(401]:[40T)  66      4 

(440):(404)  54    29 

(440):(004)  90      t\ 


Kanten 
2 
4 
4 
4 
2 


Berechnet : 


66^4  4' 
54    48 
90      0 


S)  Erhalten  durch  Einwirkung  von  Methyljodid  auf  Granatolin.  Schmelz- 
punkt 307^.  Krystalle  aus  Wasser.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  weissen 
oder  durchsichtigen  Lamellen  ||  (00  4]  den  ebenen  Winkel 

[4  40  :  004]  :  [T4  0  :  004]  =  85^20'  im  Mittel. 

Derselbe  Winkel  an  den  Krystalien  4)  war  =  84^50'.  Auf  (004),  aa  Kry- 
stallen  beider  Darstellungsarten,  parallele  Auslöschung  und  Austritt  der  optischen 
Axen ;  optische  Axenebene  parallel  (O  4  O).  Hieraus  folgt  die  Identität  der  Krystalle 
0  und  2).  Ref.:  G.  Bartalini. 

6.  Derselbe:  Krystallographische  üntersnclmiig  elnigrer  orgranlscher 
Yerbindnngen  (Ebenda  1,  354).    Dargestellt  von  Angeli  und  Magna ni. 

4.  Thioacetylaceton,   [CHiCO)^CH.S.CH[COCH^)^, 
Schmelzpunkt  67® — 72®.    Krystalle  aus  Aether. 

Krystallsystem:   Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9442  :  4  :  4,7239. 

Beobachtete  Formen:  {004},  {044},  {042},  {404},  {440}.  Kleine,  farblose 
durchsichtige  Krystalle.  Prismatisch  nach  [4  00j.  Alle  Flächen  gut  spie^elnc 
{04  2}  selten,  untergeordnet,  mit  schmalen  und  unvollzähligen  Flächen. 


(00  4 
(004 
(004 
(012 
(04  4 
(404 
(440 
(440 
(404 
(04  4 


(404 
(04  4 
(04  2 
(04  4 
(044 
(404 
(440 
(404 
(044 
(440 


Beobachtet : 

Kanten : 

Berechnet : 

=  *64022' 

42 

— 

*59   53 

43 

40   55 

2 

40^46' 

49      5 

2 

49      7 

60    40 

6 

60    44 

57   22 

4 

57   4  6 

86    44 

2 

86   32 

50   26 

40 

50    4  6 

76      4 

45 

76      5 

53   29 

43 

53   38 
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Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.    Auf  den  Flächen  der  Zone  [4  00]  parallele 

Auslöschung. 

t.  Dithioacetylaceton,  [CH^CO)2CH.S^,CH{COCH^)2. 

Krystalle  aus  Alkohol. 

Rrystalisystem :  Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9317  :  4  :  4,6504. 

Beobachtete  Formen:    (004},  {OIO},  {404},  {04  4}.     Tafelig  nach  {004}, 
reriängert  nach  [4  00].    {04  0}  selten  und  mit  schmalen  Flächen. 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

(004}:(404)  ' 

=  *60«33' 

8 

004):(044 

*58   47 

•     8 

044):(404: 

75   46 

i 

75044' 

(044):(040) 

34    40 

4 

34    43 

(004):(044) 

447   39 

3 

447   34 

(404):(404) 

59      4 

4 

58   54 

;004):(040 

90      3 

4 

90      0 

Auf  (004)  parallele  Auslöschung. 

3.  Trithioacetylacelon,   [CH^CO)2CH.SyCH[COCH^)2. 
Schmelzpunkt  4  30®.    Krystalle  aus  Benzol  und  Petroleumäther. 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c=  0,706«  :  4  ;  4,6797. 

Beobachtete  Formen:    {004},  (442},  {440},  {404},  400}.    Gelbe,   durch- 
sichtige Krystalle.  Tafelig  nach  {004},  etwas  nach  [0  4  0]  verlängert.  Alle  Flächen 


r-^O"""""" 

Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechn 

(004):(442)  = 

=  ♦55034' 

8 

-— 

(442):(4T«) 

*66    47 

6 

— 

(440):(44«) 

34   30 

8 

34029' 

{400):(404) 

22    46 

8 

22    48 

(404):(004) 

67   4  3 

7 

67    42 

(400  :(440J 

35   43 

4 

35    44 

(44O):(440) 

409   36 

2 

409   32 

(4l2):(T4  2) 

4  23    4  2| 

6 

423    43 

(400):(442) 

47    37 

4 

47   44 

(442):(442) 

84   34| 

2 

84   39 

(404):(442) 

32    49 

2 

32   54 

(404):(445) 

66   24 

4 

66   24 

Die  Winkel  und  das  Axenverhältniss  der  drei  Verbindungen  sind  sehr  ahn- 
•ich  und  zwar  nach  dem  Verf.  die  beiden  ersten  isomorph,  die  dritte  nur  mor- 
pbotropisch  analog  mit  den  vorigen. 

Ref.:  G.  Bartalini. 
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Auszüge. 


6.  L.  Brngrnatelll  und  C.  Montemartliii  (in  Rom):  Ueber  den  Btiiiorplils- 
moB  des  Kallnmflaoborats  KBFI4  (Gazzetu  chimica  ital.  4  894,  24,  I,  478). 

C.  Montemartini  fügte,  um  den  Dimorphismus  dieses  Salzes  zu  prüfen, 
zu  einer  Lösung  von  HFl  Borsäure  und  alsdann  die  berechnete  Menge  KCO^.  So 
erhält  man  einen  gallertartigen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Filtriren  und 
Trocknen  bei  100^  ein  krystallines  Pulver  liefert,  welches  unter  dem  Mikroskope 
Formen  des  regulären  Kr y Stallsystems  zeigt.  Wenn  man  siedendes  Wasser  mit 
dem  vorigen  Salz  sättigt  und  filtrirl,  so  erhält  man  auf  dem  Filter  sehr  kleine  und 
ebenfalls  reguläre  Krystalle.  Wenn  man  aber  in  der  Kälte  eine  Lösung  verdunsten 
oder  eine  warme  und  ziemlich  concentrirte  Lösung  abkühlen  lässt,  so  erhält  man 
Krystalle  eines  anderen  Systems,  welche  von  L.  Brugnatelli  untersucht  wurden. 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  2,7898  :  i  :  1,2830. 

Beobachtete  Formen:  {00<},  {^OO},  (OIO),  {OH},  {HO},  (<02},  (4H}, 
{422}.  Kleine  (1  mm),  farblose,  durchsichtige  Krystalle.   Prismatisch  nach  [4  00]. 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

(001) 

:(OtO  = 

=  *62« 

>    4' 

7 

(«00) 

:(H0) 

*38 

48 

5 

(0«0) 

:(on) 

37 

56 

6 

37^56' 

(OH) 

;(H0) 

60 

43 

6 

60   44 

(00«) 

:(H0 

64 

42 

6 

64    43 

«00) 

••{HO 

45 

3 

4 

45     2 

(0«0) 

:(H0 

56 

2 

4 

56     5 

(OH) 

:(H0 

44 

57 

3 

44   58 

(HO) 

•.(HO 

25 

47 

6 

25   47 

(HO 

:(»I0 

67 

52 

2 

67   55 

(000 

:)ioa) 

39 

4 

5 

39      5 

(100) 

:(<0S) 

50 

56 

4      ' 

50   55 

(OH) 

:(«02) 

61 

28 

4 

64    30 

(HO) 

:(10S) 

60 

24 

3 

60   24 

(OH) 

••(•") 

26 

32 

4 

26   32 

(HO 

:(<»«) 

48 

27 

2 

48    26 

(HO 

:(10S) 

38 

27 

3 

38    27 

Optische  Axenebene  parallel  {4  00}.    Diamantglanz. 


Ref.:  G.  Bartalini. 


7.    G.  B.  Hesrri    (in   Genua):    Ueber   die  Krystallform   des  Guanasols 

(Ebenda  I,  493).    Dargestellt  von  G.  Pellizzari.  NH 


Schmelzpunkt  206^.    Krystalle  aus  Wasser. 

Krystallsystem:  Monosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  4,2744  :  4  :  2,4967;  ß 


/  \ 
NH^C  —NH 


88M4f. 


Beobachtete  Formen  :  (400),  {004},  (404),  {44  4}.   Farblose,  durcbsichtigi 
Krystalle.  Prismatisch  nach  [04  O].  Vorherrschend  (4  OO}.  Alle  Flächen  gut  spiegeln«^ 
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Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

'*00):(HT)  = 

=  *7802«' 

4 

000:(HO 

*69      2 

3 

(H0:(HT) 

*49    12 

4 

(«00):(10i) 

58   n 

3 

58024' 

1011:  004 

1                   /        V                   / 

30      0 

3 

29   50 

00<):(?00) 

91    47 

5 

91    i5| 

00l):(TH) 

78    13 

3 

78    12 

Keine  Spaitbarkeit.   Auf  den  Flächen  der  Zone  [OIO]  parallele  Auslöschung. 

Bef. :  G.  Bartalini. 

« 

8.  6.  B.  Kegrl  [in  Genua):  lieber  die  Kry  stall  form  des  Bensophlorogrln- 
eintrimethylftthers  oder  synthetiseben  Methylhydrocotoins  CqH^{OCH^)^.CO, 
^6^5  (Gazzetta  chimica  ital.  1894,  24,  II,  105).  Dargestellt  von  Giamician 
and  Silber. 

a)   Schmelzpunkt  4 1 5®.    Krystaiie  aus  Alkohol. 

Das  natürliche  Methylhydrocotoin  wurde  schon  früher  vom  Verf.  untersucht 
älese  Zeitschr.  86,  401)  und  jetzt  vergleicht  er  nur  die  Winkel  des  synthetischen 
mit  denjenigen  des  natürlichen  Methylhydrocotoins. 


Synthetische 

Natürliche 

Verbindung : 

Verbindung 

(001):(0T4) 

=  51039' 

51^38' 

(100J:(041 

62      9 

62      6 

(100):  (120) 

■73   39 

73   39 

(120):(041) 

56    39 

56   31 

(4  20):  (011) 

73     7 

73   21 

(100):(140) 

59   37 

59   32 

b)  Aus  alkoholischen  Lösungen  erhält  man  ferner  Krystaiie  einer  anderen 
Üodification,  welche  auch  im  natürlichen  Product  gefunden  wurden.  Schmelz- 
punkt 4I5<^.    Chemisch  nicht  analysirt. 

Krystallsystem :   Bhombisch. 

a:b  :  c=  1,6371  :  1  :  0,5411. 

Beobachtete  Formen:  {IOO},  {120},  {20 1}.  Kleine,  wasserhelle,  glänzende 
Krystaiie,  tafelig  nach  (100)^  gut  spiegelnd. 


Synth.  Prod.: 

Nat.  Fred.: 

Berechnet: 

(100):(120)  : 

=  *730  r 

730    6' 

(4  00):  (201) 

*56    32 

56    27 

(120):(420) 

33   50 

33    42| 

33^58' 

(201):{201) 

66    46 

66   57 

66   56 

(201):(420) 

80    46 

80    43 

80   44 

Die  Winkel  der  Zone  [001]  sind  sehr  ähnlich  denjenigen  der  monosymme- 
irischen  Modification,  die  der  Zone  [OIO]  aber  sehr  verschieden.  Durch  Trans- 
formation des  Symbols  von  (0 1 1 }  der  ersten  Modißcation  in  {2 1 1 }  und  Beibehaltung 
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der  anderen  Symbole  erhält  mao  aus  dea  Winkeln  (3H):(SI4),    (TOO):(fH), 

(T40):(5H)  die  Constanten  a:b:c  =  ^7039:  4:0,5663;   ß  =  86^43',  welche 

berechnete  Winkel  für  (TOO) :  (201),  (4  00) :  (20  4)  liefern,  die  Differenzen  von  t^  von 

denjenigen  der  zweiten  Modification  geben.  „  ,      ^    ^         , ,    . 

Ref.:  G.  Bartalini. 

9.  G.  B«  Hegrrl  (in  Genua) :  Ueber  die  Krystallform  des  Dlhydrotrimethjl- 
chlnolinjodhydrats  CiiHi^N.CQH^[N02)iO  (Gazz.  chim.  ital.  4  894,  24,  11^  303). 
Dargestellt  von  Ciamician  und  Boeris.  Schmelzpunkt  253^.  Krystalle  aus 
Alkohol  und  aus  Wasser. 

4)  Durch  Destillation  dargestelltes  Präparat. 
Krystallsystem :  Rhombisch. 

a:  6:c=  4,3558  :  4  :  0,5984. 

Beobachtete  Formen:  {24  0},  {4  4  0},  {4  04},  {4  4  4},  {4  24}.  Durchsichtige, 
gut  spiegelnde  Krystalle.  Diejenigen  aus  Alkohol  sind  prismatisch  oder  tafelig  nach 
(2  4  0)  und  zeigen  nur  die  Formen  f  4  4  4 },  {2  4  O}.  Die  aus  Wasser  tafelig  nach  (2  4  O). 
verlängert  nach  [004].  {4  24},  (4  04)  sind  selten;  die  letzte  Form  wurde  durch 
die  Zone  [4  4  4  :  4  4  4]  und  angenäherte  Messungen  mit  (4  4  4)  bestimmt. 

(240):(2T0) 
(444):(444) 
(240):(444) 
(240):(4T4) 

(444):(4T4) 
(444):(I44) 
(440):(444) 
(2  4  0):  (4  4  0) 
(440):(440) 
(420):(T44) 
(424):(240) 
(424):(444) 

Fast  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  {4  00}.  Optische  Axenebene  parallel 
(004).  Erste  Mittellinie  negativ^  parallel  [4  00].  Starke  Dispersion,  Q  <iv.  An 
einer  Spaltungsplatte  wurde  gemessen:  2£'o  =  57®  4  6'  (roth),  =  64®  4  2'  (grün). 
An  einem  Prisma  (240):(2To)  =  68®22'  wurde  erhallen  ß  =  4,6483  (roth  ?), 
y  =  4,6526  (roth  ?).  Hieraus  folgt  tV^  =  23®  4  8'  (roth?).  Es  wurde  bei  der 
Temperatur  von  20® — 22®  C.  beobachtet. 

2)  Aus  Methylketol  dargestellt.   Die  Identität  mit  4)  wird  durch  die  folgenden 
Beobachtungen  bestätigt : 

Berechnet 
aus  obigen  Constanten : 


Beobachtet: 

Kanten : 

Berechnet: 

)  =  *68®4  6' 

6 

— 

)        *73    4  6 

4 

)          55   44 

3 

65®  46' 

)           88   40 

3 

88   38 

)           57   22 

4 

57   24 

)           44    28 

4 

44    29 

)           53   22 

4 

53   22 

)           4  9   33 

6 

49   27 

)          72   44 

4 

72   49 

)           40    56 

4 

44      8 

)           49   45 

4 

50    44 

)           48   34 

4 

48   54 

Beobachtet ; 


240 
240 


240 
440 
(240): 


240: 

240  : 

(444) 


444 
444 


=  426®20' 

=  403   50 

=     55   29 


426®37' 
403   54 
55   46 
Bef.:  G.  Bartalini. 


10.  0.  La  Yalle  (in  Messina):  Ueber  die  Krystallform  des  Campherylliy^ 
droxylamlas  CioEij^NO^  (Ebenda  II,  342).  Dargestellt  von  G.  Errera.  Schinelz~| 
punkt  226® — 226®.    Krystalle  aus  Wasser. 
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Krystallsystem:  Rhombisch,  sphenoidisch-hemiSdrisch. 

a:b:c=  4,047«  :  4  :  0,6596. 


Beobachtete  Formen:  {4  4  0},  {OH}, 
prismatische  Krystalle. 


x{H1}.    Bernsteingelbe,  nach  [001] 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

(0H):(HO)  = 

=  *690|9' 

6 

(OH):(<H) 

*B8   28 

3 

OTO):(«H) 

52     S 

3 

52^46 

(on):)«TO 

Gl    54 

2 

64    42 

{0T<):(«H) 

25      0 

2 

25     0 

(OTO):iHO) 

94    54 

6 

92   39 

(HO):(aO 

94    32 

2 

94    37 

Ref.:  G.  Bartalini. 


11.  6.  B.  Kegrl  (in  Genua]*  Ueber  die  KrjBtailfomi  deg  a-Propylpyri- 
tiaeUoroplatinatg  (Ebenda  4  894,  24,  II,  355).  —  Diese  SubsUnz  wurde 
^OQ  Giamician  und  Silber  aus  Norgranatonin  dargestellt;  obwohl  sie  ihrer 
'Chemischen  Formel  (CgiJti^S-^s^^'e  und  ihrer  Krystaliform  nach  mit  der  ent- 
'l^rechenden  Verbindung  von  Ladenburg,  Lellmann  und  Hü  11  er  identisch 
ist,  ergab  sie  den  Schmelzpunkt  4  70^  anstatt  4  59^ — 4  60<)  oder  4  72<^.  Krystalle 
ias  Wasser. 

Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

a:b:c=  4,0625  :  4  :  4,6368;  ß=  87«  4  4', 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten: 

(00<):(<00; 

)  =  87<>4  7' 

8 

{HO:(<T«. 

1         80   58 

44 

(000:(<Hj 

63      4 

43 

(00<):(0I»; 

37   34 

45 

(00<):(HI, 

1         66    42 

7 

(«H):(HT] 

50   38 

7 

i«00):{Hi: 

50   46 

9 

!«oo):{«n; 

52   39 

9 

(H<):(0<4, 

1         40   59 

40 

tTH):(TH, 

1         83   30 

4 

Berechnet 

87^44' 

37 

30 

66 

43 

50 

43 

52 

39 

44 

4 

83 

34 

Durch  (001)  Interferenzbild  der  beiden  optischen  Axen,  deren  Ebene  J.(04  0), 
'^^sfait  geneigter  Mittellinie.  Axenwinkel  sehr  klein.  Starke  Dispersion  (?),  q'^v, 
^^ohl  die  Winkel  und  die  Elemente,  als  auch  die  optischen  Eigenschaften 
^^'ouziea  mit  den  von  Li  weh  und  von  Wleugel  gefundenen  (s.  diese  Zeitschr. 
^S^ilj  überein.  Ausserdem  hat  der  Verf.  ziemlich  vollkommene  Spalibarkeit 
B^eb  (004}  beobachtet.  j^^^^.  ^^  ßartalini. 


12.  D.  Lorisato  (in  Gagliari) :  Ueber  den  Senarmontit  Ton  Nleddoris  in 
^^^'teien  und  über  die  begleitenden  Mineralien  (R.  Accademia  dei  Lincei 
'^H(5),  S,  4»  sem.,  82. 

Der  Verf.  hat  Senarmontit  in  den  Nickelgruben  bei  Nieddoris  entdeckt.  Die- 
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ses  Mineral  zeigt  regiiTar  okta^drische,  durchsichtige  oder  durchscheinende  farb- 
lose oder  weissliche  KryslaUgruppen  oder  auch  einzelne  vollkommene  oktaSdrische 
Krystalle  auf  Quarz  oder  auf  Siderit.  In  Quarzgeoden  derselben  Grabe  findet 
man  auch  sehr  häufig  Yalentinii,  aber  selten  von  Senarmontit  begleitet  (Yalenlinit 
war  schon  früher  von  anderen  Fundorten  auf  Sardinien  bekannt).  Er  bietet  farb- 
lose, durchscheinende,  prismatische  oder  nach  {HO}  tafelige  Krystalle  dar. 
Vollkommene  Spallbarkeit  nach  {HO}.  Härte  etwas  grösser  als  diejenige  des 
Senarmontit.  Spec.  Gew.  5,807  bei  der  Temperatur  von  t%^.  Das  Erz  von 
Nieddoris,  das  dort  als  Nickelin  bezeichnet  wird,  ist  ein  Gemenge  zahlreicher 
Mineralien.  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sind  die  des  Arits, 
Breithauplits,  Gersdorffits,  Speiskobalts,  Ullmannits^  welche  der  Verf.  in  einer 
nächsten  Mittheilung  zu  beschreiben  verspricht.  Er  findet  Millerit,  Pyrit,  Ghalko- 
pyrit.  Blende,  Bleiglanz,  Arsenkies,  aber  nur  Ullmannit  und  Millerit  bilden  deut- 
liche Krystalle. 

Aus  dem  Gemenge  der  Erze  wurde  das  hellrothe  a.,  das  dunkelrotheb.,  das 
dunkle  oder  fast  schwarze  c.  und  das  silberweisse  d.  Mineral  isolirt,  welche  bei 
der  Analyse  ergaben : 


a. 

b. 

c. 

d. 

As 

29,82 

8,42 

44,78 

58,76 

Sb 

26,57 

23,63 

3,tt 

1,06 

Ni 

36,8t 

60,07 

\ 

35,12 

9,85 

Co 

3,9t 

3,65 

/ 

7,65 

Bi 

0,99 

1,55 

0,91 

Fe 

0,98 

t,8t 

2,36 

9,86 

S 

0,85 

t;00 

13,72 

2,94 

Zn 

Spur 

— 

0,72 

Pb 

— 

— 

— 

6,33 

Gangmasse 

— 

— 

— 

2,14 

99,93  100,13  100,00  99,31 

Die  Analysen  wurden  von  M.  Fasolo  ausgeführt. 

Mit  Ausnahme  von  dem  Bi-  und  Co-Gehalt  stimmen  die  Zahlen  a.  ziemlich 
mit  einem  von  Petersen  analysirten  Erz  aus  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach 
überein  ^  das  als  Arit  bezeichnet  wurde.  Der  Verf.  giebt  die  Formel  9If'A8  + 
bR"Sb  für  a.  und  if'As  +  ilf'Sb  für  b.,  letzteres  wäre  ein  Gemenge  der  citirten 
Sulfide  mit  überwiegendem  Breithauptit.  Aus  c.  folgt  die  wahrscheinliche  Formel 
{NiF€Co)2{SAsSb)^,  nahe  entsprechend  dem  Gersdorffit  oder  dem  Dobschauil 
von  Lichtenberg  im  Fichtelgebirge,  aber  ziemlich  verschieden  vom  Korynit.  Der 
S&'Gehalt  rührt  vielleicht  von  etwas  eingesprengtem  Ullmannit  her.  Aas  d.  folgt 
die  wahrscheinliche  Formel  [NiFeCo)A82y  welche  dem  Speiskobalt  (oder  Ghloan- 
thit)  entspricht.  ^^^^ .  q.  B  a  r  t  a  l  i  n  i. 


18.  G.  Boeris  (in  Bologna):    Kr/Btallograplüselie  Uniersoehnngr  eini^r 
neuer  organiseher  Verbindungen  (R.  Accad.  dei  Lincei  1 894  (5),  8,  l^ sem. ,  1 99) . 

CO  OC  H 
1.  Aethylnatriumacetylhyposulfonat,   CE2<C^  ^q   ^ * 

Dargestellt  von  Purgotti  (Gazzetta  chim.  ital.  1892,  1,  416;  vergl.  diese 
Zeitschr.  24,  318). 
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Krystallsysiem :  Monosymmetriscb. 

a  :  6  :  c  =  0,7189  :  \  :  4,3645;     ß  =  76024'. 

Beobachtete  Formen:  {040},  {OOl},  {HO},  {OH},  {Th}.  Farblose,  durch- 
sichtige, glänzende  Krystalle,  die  aber  nach  einiger  Zeit  weiss  und  malt  werden. 
Tafelig  nach  {o 0  i } .  {T  H  },  (O  H  }  untergeordnet.  Nicht  selten  Zwillinge  nach  (001). 


(HO): 

(HO): 
(HO): 
(OH): 

(OH): 

(TH): 

Th): 

(TH): 
(HO): 


Beobachtet:  tarnen  "^       Berechnet: 

(0|0)  =  *550t7'  8  — 

HO)           69   23  5  69^26' 

OOi)        *78    51  8  — 

001)         *Bi   59  2  — 

HO)          54   IM  2  55   40 

?Tl)           68    33  2  68    43 

001)          75   50  1  76    28 

110)           25    12  2  24    41 

TlO)          22  21  5  22    18 


Spaltbarkeit  nach  {OOl}  sehr  vollkommen,  nach  (l  10}  vollkommen. 

2.  Baryumacetylhyposulfonat,  CÄ2<Co  on  !>^^•*''2^' 
Dargestellt  von  Purgotti. 

Krystallsysiem:  Rhombisch;  nach  [001]  hemimorph. 

a  :  b  :  c  =  0,7279  :  1  :  0,6596. 

Beobachtete  Formen:  {OIO},  {OOl},  {Oll},  (HO).  Vorherrschend  {OIO], 
'tels  combinirt  mit  (011),  (OTl)  und  (OOT),  theils  mit  (001),  (OOT),  (011),  (oTl) 
^i^d  {l10}.    {l  10}  in  beiden  Ausbiidungsarten  gut  spiegelnd. 

Beobachtet:      Tanten  ^        Berechnet: 

(010):(110)  =  *53ö67'  8  — 

(010):(0H)        *60    46  4  — 

(OH):(OH)  58    32  2  58<^28' 

(011):(110)  73   20  8  73    18 

(110):(110)  72    12  4  72      6 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Optische  Axenebene  parallel  {OOl}.  Zweite 
^iUellinie  senkrecht  zu  {01 0}.    Schwache  Doppelbrechung. 

3.  Monojodthymol,   C^H^.CH^.OH.C^Ht.J. 

Dargestellt  von  G.  Scacchi  durch  Einwirkung  von  Sticksloßjodid  auf  die 
^'^obolische  Lösung  desThymols.  Schmelzpunkt  69<^.  Krystalle  aus  Alkohol  und 
aos  Pelroleumäther. 

Krystallsysiem :  Monosymmetrisch. 

a:  h:  c  =  3,6850  :  1  :  3,0114;     ß  =  61^  8'. 

Beobachtete  Formen:  {lOO},  {OOl},  {Toi},  (201} ,  {HO}.  Weissliche, 
*^ig  dgrcbsichiige  Krystalle ,  verlängert  nach  [OIO],  tafelig  nach  {001 }.  Die 
Flächen  der  Zone  [010]  gestreift  nach  der  Zonenaxe. 
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Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

(100):  (HO): 

=  *7««47' 

7 

— 

(400):(004 

*64      8 

8 

(OOI):(Tor) 

♦49   46 

42 

(T00:(f0O 

34    42 

4 

34«64' 

(20  0:(TOO) 

37    43 

6 

37    4  6 

HO):(TlO) 

34    22 

4 

34    26 

H0):(000 

84    45 

42 

84    47 

(TOO:(T10 

83   52 

6 

83    56 

(f00:(T40) 

76    46 

5 

76   22 

Yollkommene  Spaltbarkeit  nach  (004).    Optische  Axenebene  senkrecht  zu 
{04  0}.    Erste  Hittellinie  wenig  geneigt  zu  (4  00}. 

4.  Dimethylfraxetin,   C^H  l  qH^CH-CO 

\o 

Dargestellt  von  Körner  und  Bigiuelli.    Schmelzpunkt  4  03^ — 4  04^. 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,4096  :  4  :  0,7045. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {040},  {004},  {4  4  4},  f032}.  Gelbe  Krystalle. 
tafelig  nach  {004},  verlängert  nach  [400].  {004},  {4  4  4)  gut  spiegelnd,  {032} 
matt  und  gerundet. 

Beobachtet:    ^^^L^l^       Berechnet: 
Kanten : 

(444):(4T4)  =  *39<>  O'  7        — 

(444):(444)  »SO  34  9        — 

(444]:(400)  35  20  40  35<)25' 

(444):(040)  70  28  5  70  30 

(444]:(004)  64  39  7  64  43 

(4  4  4):  (032)  55  30  2  55  23 

(004):(032)  46  36  4  46  35 

Keine  Spaltbarkeit.    Optische  Axenebene  parallel  {004}.     Zweite  Mittellinie 

senkrecht  zu  {04  0} .  „  ^     ^   „     .... 

^       ^  Ref.:  G.  Bartalini. 

14.  E.  Artlnl  (in  Mailand):  Antimonit  von  Cetlne  (R.  Accademia  dei  Line« 
4  894  (5),  89  20sem.,  44  6). 

Die  6  :  4-^  cm  grossen  Krystalle  sind  auf  Quarz  aufgewachsen  und  theils  zeii 
setzt,  theils  unzersetzt ;  die  kleineren  sind  glänzend  und  mit  vollkommenen  En^ 
flächen.    Begleiter:  Quarzkrystalle,  Galcit,  Gyps.  ' 

Beobachtete  Formen:    {04 O},  {4  4  0},  (230),  {4  40},  {4  04},  {4  03},   {!l  4  3 
{444},  {443},  {343},  {233},  {243},  {4  23},  ^46|.  Prismatisch  nach[00l].    AI 
Formen  stets  vorhanden  mit  Ausnahme  von  (243),  {230},  {4  4  4},   die  letzte 
einmal  beobachtet.  Vorherrschend  {440},  {343}  und  {040},  {423},  {443}.  {o 
{4  40}  parallel  [004]  gestreift.     {404},  {403}  und  fast  alle  Pyramidenflächen 
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spiegelnd.  {U6}  parallel  [03i]  gestreift,  und  {243}  mit  kleinen  und  gerundeten 
Flächen.  Der  Verf.  hat  nur  diejenigen  Prismenflächen  berücksichtigt,  welche  in 
zwei  Zonen  liegen  und  durch  die  Yorschlagslinse  sichtbar  sind.  Die  berechneten 
Winkel  entsprechen  dem  Axenverhältniss  von  E.  S.  Dana  für  Aotiroonit  von  Japan. 


H  0) : 

(«00 

i30): 

(«00 

(430): 

(833) 

(UO)' 

(oio; 

(HO): 

(103) 

(UO): 

(146) 

(UO): 

(183 

(UO): 

(343) 

(UO): 

.(?46) 

(101). 

;(100 

(103) 

:(100 

(103): 

(Toi; 

(103): 

(?03 

(103)- 

:(110) 

(tl3): 

(010) 

(JU). 

(HO) 

(813) 

:(103) 

(«<3): 

(113) 

(jn). 

(833) 

(«<3) 

:(833) 

H3) 

:(1T3) 

Hl) 

:(100 

«H) 

:(H3) 

HO 

:(»33) 

;<H) 

:(343; 

(H3) 

:(010: 

H3) 

:(103) 

H3). 

;(T03) 

(H3): 

(1I3) 

(H3)- 

;(T13) 

(H3) 

(TT3) 

(M3): 

;(183) 

3*3): 

(010 

343): 

(iio; 

(343). 

:(401 

(343) 

.(3l3) 

(343)' 

(343) 

(S33): 

(010) 

(833): 

(893) 

833) 

;(833) 

:«33) 

:(343) 

843) 

:(010) 

:«43) 

:(i43) 

(843) 

:(343) 

Beobachtet :   Kanten  ^   Berechnet 

—  46^ 

7'      3 

45»  4  3' 

34 

34       4 

33  53 

39 

24       4 

39  42 

U 

594      2 

44   8 

85 

27       4 

85  28 

55 

4       4 

55   4 

54 

4       4 

53  49 

37 

32       4 

37  27 

59 

39       4 

59  40 

9\ 

24i      2 

94  27 

26 

50       4 

26  51 

64 

33       4 

64  36 

37 

45^      2 

37  45 

76 

48       4 

76  44 

74 

24       3 

74  24 

54 

43i      2 

54  54 

21 

53       4 

24  53 

U 

59|      2 

44  59 

U 

45       2 

24  24 

55 

44i      2 

55  44 

62 

40       4 

62  42 

35 

24i      2 

35  24 

29 

53       2 

29  36 

40 

29i      2 

40   6 

7 

52       4 

8   3 

72 

43       5 

72  4  2 

n 

43       7 

47  48 

44 

9       4 

44   9 

35 

33       4 

35  36 

35 

52       3 

35  52 

51 

2       4 

54  26 

44 

48       6 

44  54 

46 

26       i 

46  33 

34 

22       4 

34  25 

43 

29       6 

43  27 

86 

58       4 

86  55 

62 

34       3 

62  38 

49 

53       4 

49  58 

80 

6       4 

80   5 

54 

45       4 

51  42 

9 

8       4 

9  .8 

44 

34       3 

44  45 

44 

0       4 

44   9 

9 

5       3 

9  44 
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Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechnet 

(243):  (233)  : 

=     8^29' 

i 

8M3' 

(<23):(0i0) 

57    20 

5 

57    4  8 

(123):(«03) 

48      6^ 

2 

48    47 

(123):(U3) 

3«    32 

3 

34    35 

123):  (233) 

4  4   34 

4 

44   26 

;U6):(010) 

56    48 

3 

56    43 

(U6):(i03) 

34   45 

4 

34   54| 

U6):(T46) 

46    47 

4 

46      6 

(li6):(H3) 

47    54 

4 

47   58 

(U6):(423) 

7   43 

4 

7    45 

Ref.:  G.  Bartalini. 

15.  C.  Yiola  (io  Rom):  Ueber  den  Alblt  Ton  der  Manea  di  Latronlco  in 
der  Basülcata  (BoUettino  del  R.  Com.  Geol.  dU  4  894,  25,  30 4). 

Der  Aibit  dieses  Fundortes  findet  sich  in  Drusen  der  Gontactbildungen  des 
Diabases  und  Gabbro  mit  Sedimentgesteinen.  Er  ist  von  Galcit  und  Quarz  begleitet. 
Weiss,  mit  Perlmutterglanz  und  ziemlich  rein.  Er  zeigt  einfache  Krystalle  oder 
Zwillinge  nach  (0  4  0)  (Albilgesetz).  Prismatisch  nach  [004].  Vorherrschend  {4  30}, 
{430},  {004},  {404},  untergeordnet  {4To},  {4  40}.  Im  Allgemeinen  keine  poly- 
synthelischen  Zwillinge.  Mikroskopische  Hohlräume  in  Schichten  parallel  (0  4  0) 
und  Einschlüsse  von  kleinen  Krystallen,  vielleicht  Rutil. 

Beobachtet :  Beobachtet : 

(004):(00l)  =     7045'  (430):(OlO)  =  30047' 

(T04):(4_Oi)  7    4  3^  (4TO):(T4_0)        59   20 

(4_30):(04_0)         30    42  (430):(T30)         60    45 

Für  die  chemische  Erkennung  wurde  nur  die  Bor icky* sehe  Probe  ausge- 
führt. Auslöschuogsrichtung  auf  (001)  3^—50  und  auf  (04  0)  {3® — «8^  welche 
auf  die  Formel  AbiaAui  führt.  Das  niedrige  spec.  Gew.  =  2,646  ist  durch  die 
Hohlräume  erklärt.  Mittelst  der  Methode  von  Fedorow  (diese  Zeitschr.  S2y 
229)  wurde  an  einem  Zwillingskrystalle,  dessen  {04  0}  senkrecht  zum  Tische  des 
Mikroskops  gesetzt  war,  gemessen  das  Auslöschungsmaximum — 4  2^  gegen  die 

Durchschnittslinie  von  f04  0)  mit  dem  Tische. 

^       ^  Ref.:  G.  Rartalini. 

16.  £•  Soaeehl  (in  Neapel] :  Krygtallogrraphlgehe  Untersnehnngon  einiger 
orgranisober  Yerbindnngen  (Atti  della  R.  Accad.  delle  Sc.  fis.  e  mat.  di  Napoli 
6,  ser.  2*,  No.  4  6). 

4.  Jodderivate  einfacher  und  substituirter  Imide.  Dargestellt 
von  A.  Piutti. 

a)  Derivat  des  Succinimids  (^^5^2):   i[C^H^N02)Jz-^J' 
Erhalten  durch  Einwirkung  von  /  und  KJ  in  Essigsäurelösung  auf  Succiniruid. 
Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

a:h  :  c  =  0,9928  :  4  :  0,9828;      ß  =  74«  46'. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {004},  {4  40},  {4  44},  {224),  {22?}.  Dunkc 
braunrothe,  durchscheinende  Krystalle.     Tafelig  nach  {00  4}.     Yorherrscheud 
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Formea  {004},   {HO},  [itl}.    {400}  und  {224}  sehr  selteo.    Nur  {004}  und 
(ho}  gut  spiegelnd. 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten: 

Berechne 

(0O4):(400] 

—    74'' 

20' 

3 

74^4  6 

(004):(444j 

*i6 

38 

6 

— 

004):  «24 

60 

40 

3 

60    43 

00j):(440^ 

)        *78 

42 

7 

— 

004):(224 

99 

49 

8 

99   47 

444):(440: 

32 

3 

2 

32      4 

(4  4  0):(22T] 

1           24 

3 

2 

24      5 

(400):(440; 

>          43 

47 

4 

43   42 

(440):(I40; 

1        «87 

24 

6 

(400):(444; 

47 

3 

2 

46   57 

(444):(224; 

83 

33 

3 

83   36 

(444):(4T4; 

64 

24 

2 

64    37 

(224):(224j 

1           88 

4 

2 

87   66 

(444):(T40; 

1           98 

44 

4 

98      2 

(440):(224; 

1           94 

39 

3 

94    35 

Glasglanz,   muscheliger  Bruch.     Spallbarkeit  nicht  beobachtet.     Optische 

Axenebene  senkrecht  zu  (OIO).     Erste  Mittellinie  positiv,   wenig  geneigt  gegen  c 

m  stumpfen  Winkel  ß,    tE  =  20^4  7'  (gelb).     Durch  {004}  Axenaustritt.     In 

einigen  Lagen  eines  einfachen  (?)  Krystalles  findet  man  ein  einfaches  Axenbild,  in 

<^Qderea  desselben  zwei  gekreuzte  (fast  senkrechte)  Axenbilder. 

b)  Derivat  des  p-Metoxyphenylsuccinimids  {Cx\Hi\NO^): 

t{CnHxxNO^).h'KJ, 

Erhalten  durch  Einwirkung  von  /  und  KJ  in  Essigsäurelösung  auf  p-Metoxy- 
piienylsuecinimid,  welches  durch  Einwirkung  von  Bernsteinsäure  entweder  auf 
^^lacetin  oder  p-Amidophenetol  dargestellt  war.  Die  beiden  Methoden  liefern 
'«^eoi/sche  Krystelle. 

Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

a:6:c  =  4,4247:  4  :  0,94  86;     ß  =  87^4'. 

Beobachtete  Formen:    {400},  {004},  {440},  {04  4}.     Schwarze,  an  dünnen 
lindem  roth  durchscheinende  Krystalle. 
['^9')  und  {0  4  4}  gut  spiegelnd. 


Vorherrschend  {4  4  0} ,  {04  4}.     Nur 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne 

(400):(004)  : 

=  *870    4' 

9 

— 

(400):(440) 

*5i  54 

9 

{004):(044) 

*42   32 

8 

(440):(044) 

54   50 

5 

54^55' 

(440):(044) 

57   47 

4 

57   49 

(04 4): (04  4) 

85      9 

5 

85      4 

{440):(4T0) 

409   44 

6 

409   48 

MelaJJ-  bis  Diamantglanz,  muscheliger  Bruch.     Vollkommene  Spaltbarkeit 
-'^^{400}y  unvollkommene  nach  {004}. 
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c]  Derivat  des  p-Aethoxyphenylsuccinimid  {C^^^H^iNOl)^. 

i(CiiHi3N03).J2.KJ. 

Erhalten  durch  Einwirkung  von  J  und  KJ  in  Essigsäurelösung  auf  p-Aetboxy- 
phenylsuccinimid ,  welches  durch  Einwirkung  von  Bernsteinsäure  entweder  auf 
Pbenacetin  oder  auf  |>-Pbenetol  dargestellt  war.  Die  beiden  Methoden  liefern 
identische  Krystalle. 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c=  4,4ö3t  :  4  :  0,8873. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {OOl},  {HO},  {Ot  l},  {<  H},  {214}.  Schwarze, 
an  dünnen  Rändern  braunroth  durchscheinende  Krystalle.  Vorherrschend  {<  4  o}, 
{004}.  {4  41}  und  {2  4  4}  sehr  selten.  {OOl},  {4  4  0},  {o  1 1 }  ziemlich  gut  spiegelnd. 


(100) 
(140) 
(001) 

(041) 
(4  00) 
(241) 
(244) 
(441) 
(001) 
(004) 
(144) 
(211) 
•(14  0) 
(4  4  0) 
(4«0) 
(244) 
(411) 

Metall'  bis  Diamaatglanz,  Bruch  muschelig.  Spaltbarkeit  nach  {4  00}  voll 
kommen,  nach  (004}  unvollkommen.  Auf  (140j  eines  dünnen  KrystaUes  ^^nxri 
parallele  Auslöschung  beobachtet. 

2.  Weinsaures  Alkaloid  aus  Lupinus  albus. 
Dargestellt  von  A.  So  Idaini. 

a]  Saures  weinsaures  Alkaloid  [Ci^Hi^N20  indiCtiv): 
Ci^B^iNiO.C^H^O^  +  HB20. 

Krystallsystem :  Monosymmetrisch,  hemimorph. 

a  :  b  :  c  =  0,9457  :  4  :  4,04325;     ß  =  8«»  52'. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {040},  {004},  {240},  {042},  {404},  (1 1 
Gelbliche,  durchsichtige  Krystalle ,  welche  an  der  Luft  bräunlich  werden  u 
etwas  an  Glanz  verlieren.  Prismatisch  oder  tafelig  nach  (04  0).  Vorherrsch^ 
f04  0),  {04  2},  {S4  0}.  Von  {2  4  0}  sind  nur  die  linken  Flächen  vorhanden,  y 
{04  2}  nur  die  rechten.  {2  4  2}  und  {04  0}  bieten  alle  Flächen  dar.  Alle  FlUcI 
im  Allgemeinen  schlecht  spiegelnd. 


:(4  4  0) 

:{4  4  0) 

:(044) 

:(044' 

:(244 

:(444) 

•(044) 

'(OH) 

:(444) 

:(244) 

:(4T4) 

:(244) 

:(044) 

:(444) 

:(244) 

:(044 

:(2T4) 

Beobachtet: 

Kanten: 

Berechnet : 

—  *55028' 

42 

— 

440   49 

40 

4  40^6' 

*44    35 

29 

— 

83    44 

2 

83    40 

47   26 

3 

47   35 

48      2 

4 

4  7   52 

42    48 

44 

42   25 

24    47 

6 

24   33 

47   37 

4 

47      8 

56   29 

4 

56   29 

74      6 

4 

74    46 

58   34 

2 

58   44 

56   58 

45 

56   54 

42   45 

2 

42   52 

38      7 

3 

38    44 

85      6 

4 

84  58 

68   54 

3 

68   54 

Auszüge. 
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Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten: 

Berechn< 

«00):(840)  = 

=  ♦240 

26^ 

6 

100):  (04  0) 

89 

58 

4 

90»    0 

(40O):(0O4) 

*82 

52 

6 

— 

004):  ?04) 

52 

38 

4 

52   47 

040):(042) 

62 

37 

5 

62   38 

(040):(004) 

90 

2 

3 

90      0 

(010):(242) 

*69 

58 

6 

— 

040):{404) 

90 

40 

4 

90      0 

:«45):(404) 

49 

56| 

2 

20      2 

(4  00):  (04  2) 

83 

44 

3 

83  '40 

(04  2):  (24  2) 

48 

32 

3 

48    32 

(004):(2TO) 

83 

30 

5 

83    34 

(004):(542) 

55 

42 

3 

55   22 

(24  2):  (24  0) 

44 

4 

4 

44      7 

(04  2):  (2  4  2) 

69 

46 

4 

69    44 

GJasglanz^  Bruch  muschelig.  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Optische  Axen- 
ebene  senkrecht  zu  (04  0).  Erste  Mittellinie  positiv  in  der  Symmetrieebene  mit  c, 
im  stompfen  Winkel  ß,  einen  Winkel  von  59<>  54'  (gelb)  bildend.  In  Oel  (n  =  ?) 
wurde  gemessen  der  scheinbare  Winkel  =  25<*35'  (roth),  =  26<*5'  (gelb), 
=  26054'  (grün). 

b:  Saures  weinsaures  (zerfliessliches)  Alkaloid  (^]&^24^2^  rechtsdrehend): 

C\^^%iN^OX^H^Ofi  +  3H2O. 

Rrystallsystem :  Asymmetrisch,  hemii^drisch. 

a  :  6  :  c  =  4,0257  :  4  :  0,8460; 
a  =  8900',     /J  =  950  43',     y=  90039'. 

Beobachtete  Formen:  {4  00},  {4  20},  {320},  {4  20},  {302},  {4  02},  {4  02}, 
[044},  {4T4}.  Farblose  KrystaUe.  Vorherrschend  {400}.  Der  Verf.  hält  die 
Sabstanz  für  hemiödrisch,  weil  die  Flächen  (4  00),  (4  20),  (4  20),  (4  02),  (4  02), 
OM),  (iTl)  im  Allgemeinen  eben  und  gut  spiegelnd  sind,  während  die  gegen- 
überliegenden Flächen  uneben  sind  oder  fehlen;  die  Gegenflächen  von  (320), 
(302)  fehlen  stets.  Die  Formen  {4  20},  {320},  {302}  wurden  durch  Zonenver- 
biade  bestimmt.    An  den  meisten  KrystaUen  sind  die  linken  Flächen  gerundet. 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechne! 

(4  00):  (4  20)  = 

=  *63028' 

40 

— 

(400):  (420) 

64   23 

3 

64^22' 

(4  20):  (4  20' 

52      2 

2 

52      9 

(4  20):  (320 

82      4 

4 

82      6 

(4  00):  (302) 

37   50 

4 

37   48 

(4  00):  (4  02) 

*63   62 

44 

400):  (T02 

•407      8 

5 

'4  02):  (302) 

43    48 

3 

43    46 

400):(4T4) 

55   56 

7 

55   53 

400):(044 

86   24 

9 

86   24 

(4T4):(044 

30   30 

4 

30   28 

ar«ih,  Zettflchrift  f.  KryaUllogr.  XXVI. 
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Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechnet 

(120):{102) 

_*790  2g' 

7 

(102):(0Tl) 

*43   26 

7 

— 

(120):(0H; 

57      9 

5 

570    6' 

(<«0):(302) 

70      5 

1 

69   55 

{I20]:(1?0 

102   54 

4 

402    55 

(l50):(Hr 

43   49 

2 

43   54 

(420):(402) 

78  n 

4 

78   42 

(lT0:(40« 

34   24 

3 

34    48 

(420):(T02) 

98   32 

i 

98   25 

(47«):(T02) 

63   20 

i 

63    4  1 

GlasglanZ;  Bruch  muschelig.  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Auf  (4  00)  bildet 
eine  Schwingungsrichtung  mit  [100  :  120]  einen  Winkel  von  ca.  47^  (weisses 
Licht)  und  mit  [1 00  :  04T]  ca.  83^  (weisses  Licht) .  Auch  auf  {4  20},  {102}  schiefe 
Auslöschung. 

OH  N-COC^H^ 

\  /\ 

3.  a-Benzoyl-o-Cumarlactimid,   C^H^-CH=C''CO. 

Dargestellt  von  0.  Rebuffat  [R.  Accad.  Sc.  ßs.  e  mat.  Napoli,  Ser.  2^    4  8  89, 

3^  No.  8,  p.  9,  und  Gazzetta  chim.  1889,  19^  49). 

Krystallsystem :  Asymmetrisch. 


a 


a:b:c=  0,6437  :  4  :  4,3549; 
4020  6',     /?  =  980  50',      y  =1440  16'. 


Beobachtete  Formen:  {IOO},  {OIO},  {004},  {4  40},  {HO},  {0T1},  {412}. 
Goldgelbe  oder  citrongelbe  Krystalle.  {004},  {1T0},  {OIO},  {IIO}  gut  spiegelnd. 
Im  Allgemeinen  Zwillingskryslalle  nach  den  folgenden  zwei  Gesetzen:  1)  Zwil- 
lingsebene  (07l);  diese  sind  Contactzwillinge,  an  denen  (04 1)  und  (OIT)  parallel 
ist.  2)  Zwilliogsaxe  [14  1],  Contactebene  {ol I};  hier  sind  die  Flächen  von  {4  To} 
und  {041},  {TT2}  paraHel  {OU)  und  {II2},  ferner  liegen  {1T0},  {4T2},  {OT  4 }  in 
derselben  Zone  mit  {lip},  {iü},  fOH}. 


Beobachtet  : 


(I00):(010)  =  *62042' 

(I00):(00r 

(010):  (001 

(100):(410 

(010):(110 

(001):(410 

(100):(110 

(010):(lT0 

(004J:(110 

(100):(0T1 

(010J:(0ll 

(00l):(0Tl 

(100):(TT2 

(040):(IT2 

(004):(T42 


74 
*72 

23 
*38 

70 

39 
102 

85 
*4  05 
*140 

68 
138 
126 

72 


20 
22 
52 
42 
50 
24 
46 
36 
33 
39 
49 
50 
45 
34 


Zahl  der 
Kanten: 

4 

1 

6 

4 

3 

6 

5 

1 
10 

6 

7 
44 

1 

2 

6 


Berechnet: 


74^23' 


24   0 


70 

39 

102 

85 


68 
438 
426 

72 


51 
29 
11 

27 


47 
50 
39 
34 


Auszüge. 
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1 .  Gesetz 


2.  Gesetz 


(Ho; 
(Ho; 
(ho; 
(no; 
(wo 

(o7< 

(HO] 

(Tool 

(oTo; 

1(001 

/(oot; 
\Ooo; 


Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechnet 

). 

;(0T4)  : 

=s  H2« 

»56' 

3 

I22O52' 

): 

(OH) 

74 

56 

8 

75      1 

.(TTJ) 

U3 

29 

1 

143   25 

(TT  58) 

H3 

33 

3 

.113    38 

1 
1 

(ITO) 

63 

31 

1 

63   «9 

(TT8) 

38 

33 

5 

38    37 

) 

.(HO) 

30 

25 

4 

29    57 

) 

(100) 

30 

59 

1 

31      6 

) 

:(OtO) 

101 

44 

1 

101    18 

) 

:(00)1 

43 

21 

5 

43   26 

) 

:(OOTJ 

43 

21 

5 

43    29 

) 

:(<00) 

131 

11 

2 

131    17 

Fettartiger  Diamant-  oder  Glasglanz,  Bruch  miisclieiig.     Spaltbarkeit  wenig 

vollkommen  nach  {0T1},  unvollkommen  nach  {OOI}.    Auf  (iTo),  {OOI},  {IOO) 

>chiefe  Auslöschung.    Starker  Dichroismus:  auf  (IT0]  bei  0,1  mm  Dicke  citron- 

gelb  und  fast  farblos.  ..  .     ^    ^  , .    . 

Ref.:  G.  Bart  ahm. 


17.  G.  6.  d'Achiardi  (in  Pisa):   lieber  die  Elbaner  Tarmaline.    I.  Theil 
(Mü  della  Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.  in  Pisa.  Memorie  1894,  18,  229). 

Der  Verf.  beschreibt  die  Elbaner  Turmaline  nach  dem  sehr  reichen  Material 
^er  Pisaner  Sammlung,  238  lose  und  761  aufgewachsene  Krystalle  und  beinahe 
3000  Bruchstücke^  die  alle  aus  den  Drusen  in  Granit  des  Mte.  Gapanne  bei  S.  Piero 
io  Campe  und  S.  Ilario  ,  specieller  aus  der  Grotla  d'Oggi,  in  kleiner  Zahl  von 
Facciatoja  und  anderen  benachbarten  Orten  stammen.  Nach  einer  Literaturüber- 
äicht  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  Aufstellung  von  G.  Rose,  nach  welcher 
^ets  als  oberes  Ende  der  Krystalle  dasjenige  zu  betrachten  ist,  an  welchem  die 
Flächen  des  Hauptrhomboi^ders  auf  die  durch  die  Flächen  des  trigonalen  Prismas 
abgestumpften  Kanten  des  zweiten  {107}  aufgesetzt  sind.  In  derThat  wissen  wir 
nicht,  ob  das  trigonale  Prisma  positiv  oder  negativ  ist;  es  ist  nämlich  auch  das  nega- 
tive vorhanden,  weil  man  beide  an  demselben  Krystalle  beobachtet.  Folglich  wäre 
<^$  besser,  als  oberes  Ende  das  nicht  auf  dem  Gesteine  aufgewachsene  zu  betrachten, 
ßei  der  Beschreibung  sind  die  Krystalle  nach  der  Farbe  in  neun  Gruppen  geschie- 
^eo,  wobei  die  einfarbigen  mit  den  nur  an  einem  Ende  diese  Farbe  zeigenden 
zusammen  betrachtet  wurden.  Es  war  aber  die  Trennung  der  grossen  Variabilität 
<]er  Farben  wegen  sehr  schwierig.  Der  Zweck  dieser  Arbeit  war  nun  die  Be- 
»Ümmung  der  Grundform  {1 00}  [resp.  des  Axenverhältnisses]  und  der  Form  {1 OT} 
durch  zahlreiche  Messungen  für  verschiedene  Farben.  Was  die  anderen  Formen 
betrifft,  so  sollten  die  Beobachtungen  nur  die  Erkennung  der  einzelnen  Formen 
ermöglichen.  Für  die  beiden  citirten  Formen  werden  alle  gemessenen  Winkel 
der  einzelnen  Krystalle  mitgetheilt;  dieselben  schwanken  jedoch  zwischen  weiten 
(ireazeD,  weil  die  Krystalle  fast  alle  polysynthetisch  sind. 
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Farbe  des  Endes 

Winkel  des  Rhomob^ders. 

Zahl    c 

[hexag.Hauptaie) 

erd.  ganzen  Kry  St. : 

Grenzen  der  Beobacht. : 

Mittel: 

der  Kanten 

(a=4) 

\.  Schwarz 

460  47'  — 460  54V 

46039' 

45 

0,4454 

2.  Himmelblau 

44   44  —46   5b| 

3 

3.  Grünblau 

46   20  —49   29 

3 

4.  Farblos 

46    U  —  47      t\ 

46   43 

6 

0,4459 

5.  Rosa 

46    45  —47   26 

46   47 

24 

0,4468 

6.  Gelb 

45   64^—  48    16 

47   26 

6 

0,4544 

7.  Grünlichgelb 

46   25  —47   55i 

47     2 

9 

0,4496 

8.  Grüngelb 

45   58  —46    37 

46    18 

36 

0,4442 

9.  Braungelb 

46    32|— 47   23* 

47      i 

42 

0,4494 

Die  hauptsächlichsten  Resultate,  welche  der  Verf.  selbst  am  Ende  seiner 
Arbeit  zusammenstellt,  sind  folgende: 

Viele  bisher  bekannt  gewesenen  Formen  hat  der  Verf.  an  den  Elbaner  Tur- 
malinen  wiedergefunden  und  speciell  alle,  die  bisher  als  besonders  verbreitet 
galten.  Neu  für  den  Turmalin  ist  das  Rhombo^der  {533}  mit  den  beobachteten 
Winkeln  (444):(533)  =  B0  26'  (berechnet  50  22'),  (400):(533)  =  22O4'  (be- 
rechnet 24  0  56')  und  das  Skalenoeder  {412} ,  letzteres  nicht  ganz  sicher,  und 
dasselbe  gilt  für  einige  Prismen.  Neu  für  den  Turmalin  von  Elba  sind  die  Foroien 
{544},  {523},  {4TT},  {334},  {223},  {447},  {244},  {242}. 

Das  Prisma  {4  04 }  ist  stets  vorhanden,  vollständig  und  vorherrschend,  und 
immer  gestreift.  Die  Differenzen  der  Winkel  von  60 0  sind  grösser  bei  den  schwar- 
zen Krystallen  als  bei  den  farblosen.  An  einigen  Krystallen  sind  die  Abweich> 
ungen  von  den  Normalwerthen  auch  durch  die  polysyothetische  Structur  der 
Krystalle  bedingt,  indem  Flächen  der  einzelnen  Individuen  nicht  genau  parallel 
sind.    Bei  anderen  liegt  die  Ursache  in  der  Polyedrie. 

Das  Prisma  {2T?}  tritt  mit  allen  sechs  Flächen  nur  am  schwarzen  Turmalin 
und  auch  hier  nur  an  wenigen  Krystallen  auf.     Bei  den  anderen  Varietäten  sind 
seine  Flächen  in  den  meisten  Fällen  durch  solche  von  zwölfseitigen  Prismen  er- 
setzt, deren  Bestimmung  wegen  der  schwankenden  Winkelwerthe  schwierig  ist. 
Die  letzteren  treten  nur  an  den  abwechselnden  Kanten  des  Prismas  {4  OT}  auf, 
aber  nie  an  einer  Kante  doppelt,  wie  es  sein  sollte,  und  an  den  verschiedenen 
Kanten  desselben  Krystalles  nicht  derselben  Form  angehörend,   was,   wie    die 
Winkel  Verschiedenheit,  auf  der  polysynthetischen  Structur  der  Krystalle  beruht. 
Die  Schwankungen  der  Winkelwerthe  könnten  auch  aus  einer  niedrigeren  (mono- 
klinen)  Symmetrie  der  Krystalle  erklärt  werden,  was  mit  den  Verschiedenheiten 
der  RhomboÖderwinkel  und  den  optischen  Anomalien  harmoniren  würde.     Doch 
war  es  nicht  möglich,  eine  so  weit  gehende  Gonstanz  und  Regelmässigkeit  festzu- 
stellen, um  eine  bestimmte  Ansicht  hierüber  äussern  zu  können. 

Die  schwarzen  und  grüngelben  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  grössere  KiQ-> 
fachheit  der  Krystallisation.  Die  charakteristischen  Endbegrenzungen  sind  für  die 
einzelnen  Farbenvarietäten  die  folgenden : 

4.  schwarze  Krystalle  (4  00 

2.  farblose  -  {4  00},  {4  4  0},  {4  4  4}, 

3.  rosa 

4.  gelbe 

5.  grüngelbe 


444 

4  00),  {4  4?}, 

4  4  0]  und  J4  00},  {4  4  0}, 


6.  braungelbe  bis  schwarze  Krystalle     {4  00},  {4  4  4}. 
Von  einer  Varietät  zur  anderen  sind  ausser  den  Unterschieden  des  H^bit^« 
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der  Krystalle  auch  solche  in  den  Winkeln  des  HauptrhomboSders  vorhanden  (s. 

oben  die  Tabelle).    Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  die  verschiedenen  Varietäten 

des  Elbaner  Turmalins  homöomorph  (isomorph)  sind,  aber  man  kann  zweifelhaft 

bleiben,  ob  ausser  der  Verschiedenheit  der  Substanz  noch  andere  Umstände  Ein- 

floss  auf  die  Winkelunterschiede  haben  und  man  muss  dabei  im  Auge  behalten, 

dass  diejenigen  RhomboÖderflächen ,  welche  auf  die  nicht  abgestumpften  Kanten 

des  Prismas  {lOT}  aufgesetzt  sind,  grössere  Winkel  mit  einander  einschliessen, 

als  die  anderen,  u^*  .   p    u  «  « •  „  i ; « ; 

nei. :   u.  liartaiini. 

18.  6«  B.  d'Aehlardi  (in  Pisa) :  Breehnngrsindiees  der  Elbaner  Turmaline 

(Processo  verbale  della  Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.,  Adun.  4.  Marzo  4  894). 

Die  Beobachtungen  wurden  alle  an  Prismen  angestellt,  deren  brechende 
Kanten  der  Hauptaxe  parallel  waren ,  und  zwar  an  allen  Varietäten  des  Elbaner 
Turmalins  ausser  denen  mit  himmelblauer,  blaugrüner,  lauchgrüner  und  gelber 
Eodigung,  von  welchen  einfarbige  Prismen  herzustellen  nicht  möglich  war.  Die 
Beobachtongen  wurden  mit  einem  Goniometer  Fuess  Nr.  2  bei  der  Temperatur 
von  «jo — 4  5®  C.  mit  Na-,  Li-f  TZ-Licht  ausgeführt.  Wenn  die  Anwendung  ho- 
mogenen Lichtes  unmöglich  war,  so  wurde  auf  den  rothen  (r),  gelben  (g),  grünen 
(^r),  indigobiauen  (t)  Tbeil  des  Spectrums  einer  Argand 'sehen  Lampe  eingestellt. 
Bei  mehrfarbigen  Krystallen  wurde  die  Messung  an  den  verschiedenen  gefärbten 
Zonen  vorgenommen  (mit  a,  &,  c  von  der  Endigung  bis  zum  Aufwachsungspunkt 
bezeichnet) .    Die  untersuchten  Krystalle  waren : 

A)  Einfarbige:  4.  schwarz  (oben  schwarzblau  durchscheinend);  2.»  3.,  4. 
farblos;  5.,  6.  hellrosa;  7.,  8.^  9.  rosa;  4  0.  dunkelrosa  mit  Rissen  im  Inneren; 
1 4 .  grünlichgelb  bis  farblos ,  vollkommen  homogen ;  4  S .  grüngelb  (Olivinfarbe, 
sehr  durchsichtig) . 

B)  Mehrfarbige:  4  3.,  4  4a.  schwarz,  6.  sehr  hell  grüngelb,  c.  schwarz 
(braungelb  durchscheinend) ;  4  5a.  schwarz,  b.  grüngelb;  4  6a.  farblos^  b.  rosa; 
Ha.  farblos,  6.  rosa,  c.  grüngelb;  4  8a.  hellrosa,  6.  grüngelb;  4  9a.  grünlich- 
rosa,  6.  grüngelb. 


a 

8 

Li 

Na 

Tl 

• 

t 

Li 

Na 

Tl 

■ 

t 

f. 

— 

r4,6304 

4,6353  gi 

•4,6393 

4,6445 

l. 

4,6444 

4,6445 

4,6*480 

4,6657 

4,6490 

4,6222 

4,6259 

4,6344 

3. 

1,6407 

4,6444 

4,6473 

4,6549 

4,6244 

4,6242 

4,6270 

4,6332 

4. 

4,6397 

4,6426 

4,6455 

4,6555 

4,6489 

4,6225 

4,6254 

4,6340 

* 

0. 

4,6383 

4,6443 

4,6446 

4,6539 

4,6200 

4,6223 

4,6253 

4,6327 

6. 

4,6384 

4,6447 

4,6452 

4,652.8 

4,6489 

4,6223 

4,6252 

4,6323 

i . 

4,6404 

4,6440 

4,6473 

4,6559 

4,6489 

4,6229 

4,6265 

4,6333 

8. 

4,6388 

4,6424 

4,6450 

4,6550 

4,6489 

4,6224 

4,6249 

4,6342 

9. 

4,6375 

4,6445 

4,6449 

4,6530 

4,6484 

4,6220 

4,6254 

4,6320 

10. 

4,6377 

4,6420 

4,6460 

4,6523 

4,6478 

4,6224 

4,6260 

4,6348 

14. 

4,6447 

4,6442 

4,6488 

4,6550 

4,6242 

4,6230 

4,6269 

4,6330 

42. 

r4,6434 

* 

4,6460 

^r4,6496 

r4,6244 

4,6246 

4,6275 

4,6343 

4  3a. 

— 

— 

r4,6339 

6. 

rl,6459 

4,6477 

4,6490 

4,6526 

f 4,6223 

4,6243 

4,6258 

4,6349 

c. 

_ 

r4,6329 

^4,6362  flfr4,6384 

tia. 

r4,6374 

6. 

4,6406 

4,6444 

4,6474 

4,6528 

4,6207 

4,6236 

4,6272 

4,6334 

c. 

— 

— 

r4,6374 

4,6444 

— 

4,6460 
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ft) 


Li 

15a.         — 
b.  r4,643< 

16a.     1,6390 
b,     1,6396 

ila.     1,6393 

b.  r1,6394 

c.  r1,64Ä7 
18a.'    1,6380 

6.  r1,6456 

19a.  1,6414 

6.  1,6449 


Na 

1,6465 
1,6424 
1,6426 
1,6422 
1,6421 
1,6473 
1,6415 
1,6480 
1,6460 
1,6480 


Tl 


1,6497 
1,6457 
1,6460 
1,6460 
1,6458 
1,6507 
1,6443 
pr1,6511 
1,6478 
1,6515 


1,6574 
1,6512 
1,6520 
1,6537 
1,6527 
1,6573 
1,6518 
1,6564 
1,6547 
1,6581 


Li 

r1,6316 
1,6207 
1,6191 
1,6200 
1,6198 

r1,6202 

r1,6195 
1,6190 

r1,6205 
1,6198 
1,6203 


Na 

1,6242 
1,6222 
1,6231 
1,6225 
1,6223 
1,6226 
1,6223 
1,6233 
1,6226 
1,6234 


Tl 


1,6267 
1,6250 
1,6263 
1,6253 
1,6249 
1,6262 
1,6251 
^r1,6267 
1;6259 
1,6267 


1,6344 
1,6314 
1,6318 
1,6340 
1,6327 
1,6341 
1,6316 
1,6315 
1,6327 
1,6338 


0)  —  e 


Hieraus  ergeben  sich  die  folgenden  Werthe  für 
10  — e  {Li,  NU,  Tl) : 

Na                             Li  Na 

1,6371  0,0221  0,0223 

1,6375  0,0196  0,0199 

1,6359  0,0208  0,0201 

1,6357  0,0199  0,0202 

1,6356  0,0195  0,0197 


2cii  +  € 


[Na),  und  für 


Farbloser 
Turmalin 


Tl 

0,0221 
0,0203 
0,0201 
0,0207 
0,0207 


Rosa 
Turmalin 


Grüngelber 
Turmalin 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
166. 
176. 
18a. 
19a. 


11. 
12. 

136. 
146. 
156. 
17c. 
186. 
196. 


1,6864 

1,6350 
1,6352 
1,6370 
1,6354 
1,6350 
1,6354 
1,6361 
1,6355 
1,6351 
1,6375 

1,6857 

1,6371 
1,6389 
1,6399 
1,6373 
1,6391 
1,6391 
1,6398 
1,6398 

1^6889" 


0,0204       0,0204       0,0208        0,0205 


0,0183 
0,0195 
0,0212 
0,0199 
0,0191 
0,0199 
0,0196 
r0,0192 
0,0190 
0,0216 


0,0190 
0,0194 
0,0211 
0,0200 
0,0195 
0,0199 
0.,0195 
0,0198 
0,0192 
0,0224 


0,0193 
0,0200 
0,0208 
0,0201 
0,0195 
0,0200 
0,0197 
0,0209 
0,0192 
0,0219 


0,0197        0,0200       0,0201         0,0199 


0,0205 
r0,0217 
r0,0236 

0,0199 

0,0224 
r0,0232 
r0,0251 

0.0246 


0,0212 
0,0218 
0,0234 
0,0205 
0,0223 
0,0247 
0,0247 
0,0246 


0,0219 

0,021  6<yr 

0,0232 

0,0202 

0,0230 

0,0245 

0,0244^f 

0,0248 


0,0226       0,0229       0,0229        0,0228 

Lässt  man  die  Bestimmungen  weg,  welche  nicht  mit  homogenem  Lichte  ge-- 
macht  worden  sind,  so  erhält  man  für  co  —  e  die  folgenden  Mittelwerthe : 
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Li 

Na 

Tl 

Farbloser  Turmalin 

0,0204 

0,0.204 

0,0208 

0,0205 

Rosa 

0,0198 

0,0200 

0,0201 

0,0200 

GrÜDgelber     - 

0,0220 

0,0222 

0,0225 

0,0222 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  einige  Schlüsse : 

I.  Die  Brechungsindices  sind  mit  der  Farbe  verschieden,  sowohl  an  ver- 
schiedenen Krystallen,  als  auch  an  verschiedenfarbigen  Zonen  eines  und  desselben 
Kryslalles. 

2.,  3.  Kleine  Differenzen  (kleiner  für  e  als  für  lo)  bei  derselben  Varietät 
stehen  vielleicht  in  Beziehung  zu  den  Winkeldifferenzen  der  Krystalle  oder  zur 
angenaaen  Herstellung  der  Prismen. 

4.  Der  Werth  ^(2a>  -f-  e)  wächst  mit  der  Absorptionsfähigkeit  der  Krystalle. 

5.  Die  Differenzen  der  Brechungsindices  hängen  mit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung zusammen,  also  auch  mit  dem  specifischen  Gewicht. 

6.  Die  Doppelbrechung  [w  —  e)  scheint  im  umgekehrten  Yerhältniss  zur 
Lange  der  Hauptaxe  zu  wachsen. 

7.  Die  Differenzen  bei  derselben  Varietät  können  auch  von  der  Neigung  der 
Krystalle  zu  einer  niedrigeren  Symmetrie  abhängen.  Um  dies  zu  prüfen,  wurden 
einige  Beobaehtungen  an  Prismen  ausgeführt,  deren  brechende  Kanten  durch  die 
drei  abwechselnden  Flächen  des  Prismas  (4  0Tj  gebildet  waren,  und  zwar  wurden 
die  Frächen  nur  zur  Beseitigung  der  Streifungen  polirt.  An  drei  solchen  zweifar- 
bigen Prismen  wurden  für  iVa -Licht  drei  Brechungsindices  für  die  zur  Hauptaxe 
senkrechten  Schwingungen  bestimmt. 


1. 


farblos 


n. 


iii. 


rosa 


farblos 


grüngelb 


farblos 


rosa 


BC 

nenaer  ^ 

Kinkel: 

Ol 

fi 

Oi 6 

4. 

—  590  24' 

4,6409 

4,6249 

0,0190 

2. 

—  63 

38 

4,6447 

4,6249 

0,0498 

3. 

—  56 

58 

1,6448 

4,6219 

0,0499 

r 

=  59 

24 

1,6420 

1,6226 

0,0494 

2. 

.  —  63 

38 

4,6417 

4,6225 

0,0192 

3. 

,  =  56 

58 

4,6420 

1,6224 

0,0196 

4. 

,  =  58 

57 

4,6432 

4,6226 

0,0206 

2. 

.  —  59 

39| 

4,6436 

4,6226 

0,0210 

3. 

.  —  64 

23| 

4,6435 

4,6225 

0,0210 

J 

.  =  58 

57 

1,6470 

1,6234 

0,0236 

2. 

.  —  59 

39 

4,6479 

1,6234 

0,0245 

3 

.  —  64 

24 

4,6478 

4,6234 

0,0244 

1 

.  —  66 

49 

4,6407 

1,6220 

0,0187 

2 

.  —  62 

4 

1,6420 

4,6219 

0,0204 

3. 

.  —  52 

37 

4,6449 

4,62:^4 

0,04  95 

r 

.  =  65 

«9 

1,6422 

1,6225 

.   0,0197 

2. 

.  —  62 

5 

4,6408 

4,6218 

0,0190 

3 

.  =  52 

36 

1,6424 

4,6224 

0,0197 

Die  obige  Voraussetzung  scheint  durch  diese  Tabelle  bestätigt,  obwohl  die 
Berthe  derselben  nicht  ganz  übereinstimmend  sind.     ^^^ .   q  Bartal ini 


19.  L«  Colomba  (in  Turin] :  Ueber  den  Olankophan  Ton  Beaame,  oberes 
Thü  der  Bora  Biparia  (Atti  della  R.  Accad.  d.  Sc.  d.  Torino  4  893—94,  29, 
l>isp.  9,  272). 
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Der  Glaukopban  findet  sich  in  Schiefer  und  in  Kalkstein.  Die  Rrystalle  sind 
verlängert  nach  [00 1]  (5 — 6  mm  lang).  Beobachtete  Formen:  {HO}^  {^^^}  ^^^ 
zweifelhaft  {4 Ol},  {OH}.  Die  zu  [004]  senkrechten  Dünnschliffe  zeigen  Pleo- 
chroismus  gelblichgrün  und  violett,  die  zu  (4  00)  parallelen  indigoblau  und 
violett,  die  zu  (04  0)  parallelen  indigoblau  und  hellgrün.  Das  Pulver  giebt  die 
Reactionen  von  Fe^O^,  aber  nach  Digeriren  mit  HCl  ergab  sich  bei  der  Analyse: 


StOj 

56,48 

.4^03 

U,60 

FeO 

9,36 

CaO 

S,42 

MgO 

8,27 

Na^O 

8,29 

K^O 

Spur 

99,44 
Der  nach  dem  Yerf.  primäre  Glaukopban  ist  oft  in  GhIorit|  Feldspath  und 
Hämatit  umgewandelt.  ^^^  .  ^   ßartalini. 

20.  F.  Franco  (in  Neapel) :  Krystalloirrftphlsche  Constanten  des  Orthoklas 
(Sanidln)  vom  Yesnv  (Giornale  di  Min.,  Grist.  e  Petr.  di  F.  Sansoni  5,  4  84). 

Der  Orthoklas  dieses  Fundortes  wurde  bereits  von  Haüy,  Rose,  Breit- 
haupt, Kokscharow  und  vom  Rath  untersucht.    Aus  den  Winkeln 

(4  40):(040)  =  69034'  30" 
(440):(004)  =  67   44   30 
(004):(024)  =  44    44   30 

wurden  die  Gonstanten  berechnet,  und  zwar 

a:h  :  c  =  0,6554  :  4  :  0,6546;  ß  =  630  56'. 

Die  Mitteldifferenzen  zwischen   beobachteten   und  berechneten   Winkel- 
werthen  sind : 

0^8'  44"  Rose 

0  8     6  vom  Rath 

0  5  46  Strüver  (Beobachtungen  von  vom  Rath) 

0  5   38  Kokscharow 

0  4  J7  Franco. 

Der  Verf.  hat  nur  zwei  Krystalle  gefunden ,  an  welchen  die  Voraussetzung; 
der  Asymmetrie  derselben  begründet  erschien,  dieselben  ergaben  aber  sehr  ver- 
schiedene Gonstanten.  Nach  dem  Verf.  handelt  es  sich  daher  vielmehr  um  eine 
homogene  Deformation,  weil  das  Zonengesetz  und  die  Rationalität  der  Indices 
erhalten  bleiben. 


(4  4  0) 
(4  4  0) 
(4  4  0) 
(HO) 
(04  0) 
(4  4  0) 


Beobachtet :  Zahl  der  Berechnet : 

Kanten : 

(0  4  0)  =  59<>29i'  4  9  59<>34V 

(4T0)         60   54|  49  60   57 

(400)         30   29  2  30    28| 

(4  30)         30      0^  4  2  30      0 

(430)         29   32  6  29   32 

(004)        67   44i  20  67   44 
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Beobachtet : 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechnet : 

(040):(024) 

—  45^48'    • 

42 

45«  4  51' 

(040):[444 

63 

4  5|^ 

9 

63    47 

(404):(T44; 

26 

44 

41 

26   43 

(44l):(004) 

55 

6 

8 

55      71 

004):(404) 

50 

42 

46 

50    4  2 

004):(024) 

44 

44 

42 

44   441 

(404):  (504) 

29 

54 

7 

30      4 

(T04):(l03) 

43 

241 

2 

43      9 

(403):(504) 

46 

55 

4 

46   55 

204]:(004 

80 

4  2i 

2 

80    4  6 

004):(430] 

77 

33 

3 

77   291 

T04):(T40) 

69 

47 

6 

69   241 

f04):(T40) 

46 

36 

8 

45   39 

(404):(T30; 

78 

441 

2 

78   221 

(204):(l30) 

66 

47 

4 

66   26 

(T30):(?4  4) 

54 

551 

5 

55    4  0 

{0J4):(440 

54 

49 

4 

54    45 

(403):(T40 

58 

37 

4 

58   40 

(S04):(444) 

39 

47 

6 

39   221 

(44I):(T40) 

56 

56 

3 

57      71 

Ferner  beschreibt  der  Verf.  vier  Zwilliogskrystalle,  welche  er^  anstatt  von 
^ier  oder  mehr  Individuen  nach  dem  Manebacher  Gesetz  zusammengesetzt,  für 
Ourchwacbsungszwillinge  hält.  Er  giebt  auch  einige  Winkelwerthe  der  Zwillings- 
i^rystdlle.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich ,  dass  der  Sanidin  vom  Vesuv  nicht  ver- 
schieden  von  demjenigen  anderer  Fundorte  ist.  ^  - .  q   Bartalini 

21.  P.  Fraaeo  (in  Neapel) :  Optlsohe  Constanten  des  Mizzonlts  (Giornale 
<^Min.,  Crist.  e  Petr.  di  F.  Sansoni  5^  4  93).  —  An  einem  durchsichtigen  und 
gat  spiegelnden  Krystalle  wurde  gemessen: 

(440):(400)=  45«    O'  45<^    O' 


(400):(440) 
(4  40):  (04  0) 
(04  0):(?4  0) 
(040):(444) 
(040):(T44) 

45      4 

44  581 

45  0 
67   56 
67   58 

67   58  Sc  (?) 

'    und  die  Brechungsexponenten  : 

1 

» 

1                                                           Wg^i 

,563    ,         Bg  — 

4,545. 

Ref.:  G.  Bartalini. 

22«  €•  Bira  (in  Pavia) :  üeber  die  Krystallfomi  zweier  organiselier  Yer* 
^itdugeii  (Ebenda  302). 

'•  iVorma  l-a-trimethylaminvaleriansäurej  odid  oder  Jodid   des 

^etains  der  normalen  a-Aminvaleriansäure,   C^H^  <  COOH     '  *^2^- 

Dargestellt  von  Menozzi  und  Pantoli.    Schmelzpunkt  484^ — 482^ 
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Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

a:b  :c=  ^4862  :  4  :  4,2459  ;     ß  =  SO^  33'. 

Beobachtete  Formen:    {lOO},   {3<0},  {HO},  {OOl),  {T04},  {OH},  {«H}, 
{2H}.    Gelbliche,  durchsichtige,  zerfliessliche  Krystalle. 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten : 

Berechnet : 

(004): 

[OH) 

=  *B0<>52' 

43 

(400):i 

'001 

1                     t 

*80   33 

6 

(400):l 

HO 

*55    44 

5 

(100  : 

34  0) 

25   52 

8 

26^    2' 

(4  00):( 

244) 

40    28 

4 

40   33 

400): 

;244) 

46    23 

4 

46      9 

(001):| 

4  4  0) 

84   37 

4 

84   44 

(004):( 

404) 

43   46 

5 

43   49 

(004):| 

[440) 

95    4  4 

2 

95    4  8 

(004):| 

;244) 

58      9 

4 

58    45 

004): 

[340) 

84    25 

4 

81    34 

440):| 

;o40 

45   42 

7 

45   39 

(440): 

340) 

29   43 

5 

29    39 

(440):( 

[404) 

74    24 

4 

74    29 

(34  0): 

[244) 

25      6 

1 

25      8 

(340):i 

;044) 

64    45 

1 

64    19 

(540):( 

T04) 

59    4  7| 

t 

59   34 

(044): 

[244) 

43   34 

1 

43   30 

(014): 

[24  4] 

49   49 

1 

49   48 

(044): 

4  4  0) 

54   27 

1 

54   23^ 

(0H):| 

[404) 

62    484 

2 

62   55 

(T04): 

'244) 

39   20 

4 

40    43 

(244):( 

244) 

60   50 

4 

60    56 

(2H):| 

k  o  n  /\rk 

[21 4) 

68    46^ 

r^n   /^/1<>i.    Mol 

2 

Vt'vIrkVkari'vyl 

68   %1 

0  ( 

IrAtAn        r. 

Dargestellt  von  Körner.  CH^       CH^ 


Krystallsystem:  Tetragonal  (mimetisch). 

a:c=  4  :  4,4466. 


Beobachtete  Formen:  {4  00},  {4  4  4},  {004}.  Die  Krystalle  bieten  zwei  Arten 
des  Habitus  dar:  4)  auf  (04  0)  aufgewachsen,  mit  vorherrschender  {400j  und 
kleinem  {00  4}.    2)  auf  (OOT)  aufgewachsen  mit  vorherrschenden  Flächen  (III) 

(H4),  (T4  4),  (444). 


Beobachtet: 

(400):(4H)  =  *67n9' 
(001):(444J  32    43 

(441):(4T4)  44   24 

(40ö):(010)  90    44 


Zahl  der 
Kanten : 

33 

19 

23 

8 


Berechnet: 

32^4  6' 
44   22 
90      0 
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Yollkommene  Spaltbarkeit  nach  {lOO}.  Platten  ||  (001)  sind  aus  vier  zwei- 
adligen  Sectoren  zusammengesetzt,  deren  Trennungslinien  parallel  den  Quadrat- 
seiten  sind.  Die  ersten  Mittellinien  positiv  und  fast  senkrecht  zu  {00 1}.  Kleiner 
und  veränderlicher  Axenwinkel.  j^^^  .   ^   ßartalini. 

28.  0.  Bebnffat  (in  Neapel):  Chemische  Analyse  des  Gnorinlts  nnd  eines 

Smaragds  (?)  (Lab.  di  Ghimica  della  R.  Scuola  d'appl.  per  gl'Ing.  in  Napoli,  1 894). 

4.  Analyse  des  Guarinits. 

Dieses  Mineral  wurde  zum  ersten  Male  von  G.  Guiscardi  analysirt,  welcher 
die  Zusammensetzung:  2StO2.3rtO2.3CaO  dafür  angab.  Prof.  Mauro  (f)  fand 
jedoch  bei  der  Prüfung  des  Minerals  kein  Titan  (s.  Arznini^  Phys.  Chemie  der 
Kristalle  1893,  S.  48).  Das  Material  für  die  folgende  Analyse  wurde  dem  Verf. 
TOQ  E.  Scacchi  übergeben.    Die  Analyse  ergab  : 

Gefunden :  Berechnet : 

Si02        =  34^84'  340  64' (4  0 SiOj) 
y^Os  (?)  =     1    23  I 

Fe^O^       =     4    69  ^  28    45    (i^Al^O^^) 
Al^O^       =25   37  ) 

Ce^O^      ==    3   46  3   <2   {^Ce^O^) 

CaO         =  25   20  25   86   [SCaO) 

NcutO       =     6   57  5   75    {^Na^O) 

K2O        =     <    56  2    19    (fÄ'jO) 

Dies  führt  zu  der  folgenden  Formel : 

4  0SiO,.6(i4/,  Fe,  Ce)20^,%Ca0.t(I^  Na)iO. 

Setzt  man  Ce^O^  :  Al20^  =  | :  30  und  K2O :  Na20  =4:4  (unter  ümrech- 
aang  der  kleinen  Mengen  Fe  und  Y  auf  AI),  so  erhält  man  die  obigen  berechneten 
Zahlen  >). 

2.  Analyse  eines  Smaragds  (?). 

Die  analysirte  Substanz  war  ein  j»en  cabochona  geschliffener  Edelstein ; 
ächwach  grön,  mit  zahlreichen  Luftblasen  im  Inneren;  kein  Dichroismus,  spec. 
Gew.  3,139.    Die  Analyse  ergab: 

StOs 

^/,03 

FeO  (FC2O3  ?) 

BeO 

X' 

X" 

CaO 

MgO 

99,87 

JT'  wurde  mit  Oxalsäure,  X"  mit  Kaliumbisulfat  vom  Niederschlag  Fe^O;^  4* 
^kOz  +  -^ffim  getrennt ;  beide  enthalten  keine  rt02  und  werden  ohne  positive 
^fungen  vom  Verf.  für  Zr02  gehalten.  Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  mit 
Ammoniak  erhaltenem  Niederschlag  getrennt  war,  enthielt  vielleicht  Molybdän. 

1)  Die  kleine  Menge  des  angewandten  Materials  (0,4864  g)  und  der  nicht  ganz  rich- 
U|e  Vertenf  der  Analyse  lassen  die  Resultate  ein  wenig  ungewiss.  Der  Ref. 


49,91 

28,66 

2,25 

7,34 

0,49 

7,66 

1,96 

1,60 
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Hieraus  folgt  nach  dem  Verf.,  dass  das  untersuchte  Material  entweder  ein  künst- 
licher Stein  oder  ein  Smaragd  eines  neuen,  noch  nicht  untersuchten  Fundortes  ist. 

Ref.:  G.  Bartalini. 

24.  L.  Oentil  (in  Paris]  :  Hornblende  in  den  Tulkanisehen  Tuffen  des 
Honte  Ynlture  (BasUlcata)  (Bull.  soc.  fran(^.  d.  min.  t89i|  17,  84). 

Die  meist  zerbrochen  im  Tuff  vorkommenden  Krystalle  zeigen  den  Habitus 
der  basaltischen  Hornblende:  {HO},  {Oto),  (Ttt},  {OOt},  {T3t},  {02l},  (tH), 
{^24}.  Eine  Schwingungsrichtung  in  {Oto},  deren  Absorption  grünlichbraun,  bildet 
17®  mit  der  Verticalaxe,  die  dazu  senkrechte  Schwingung  hellbraun.  Spec.  Gew. 

3,<9^.  Ref.:  P.  Groth. 

25.  Derselbe:  Ein  DatolithTorkommen  in  Algier  (Ebenda  85). 

An  dem  S.  tiO  beschriebenen  Apophyllitvorkommen  fand  sich  auch  eine 
Druse  kleiner  Datolithkry stalle  der  Form  (lOO),  {240},  {004},  {Ott},  {42t}, 
{It  t};  spec.  Gew.  2,996;  ferner  weisser  Penn  in  mit  sehr  kleinem  Axenwinkei 
und  negativer  Doppelbrechung,  endlich  kleine  Ikositetraiider  von  Anale  im. 

Ref.:   P.  Groth. 

26«  Derselbe:  üeber  die  Miltrostrnctar  des Melilith  (Gompt.  rend.  4  894, 
118,  998.  Bull.  soc.  fran^.  min.  17,  4  08). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher  Melilithgesteine  führte  den 
Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  die  bekannte  »Pflockstructurt  des  Minerals  auf  einer 
Zersetzung  desselben  beruhe,  welche  von  der  Oberfläche,  von  Spalten  und  Ein- 
schlüssen ausgehend  und  i^  der  Richtung  der  Hauptaxe  des  Krystalles  vorsch rei- 
tend, ihn  theilweise  in  eine  schwächer  doppeltbrechende,  wasserhaltige  Substanz 
verwandelt;  zuweilen  entsteht  auch  ein  stärker  doppeltbrechender  Zeolith  als  Pro- 
duct  weiter  gehender  Zersetzung.  Ref  •   P  Groth 

27.  A«  Laoroix  (in  Paris):  Epidot  TOn  Madagrasltar  (Bull.  soc.  fr.  min.  17, 
1 1 9).  Die  Krystalle  aus  der  Gegend  von  Hiaranandviana  stammend,  sind  pistazien- 
grün und  zeigen  die  Formen:  {OOt},  {tOO},  {2t0},  {T02},  {TOt},  {OH},  {Tn}. 
Aus  der  Gegend  von  Vohemar  lag  dem  Verf.  ein  zerbrochener  Krystali  von  ähn- 
licher Farbe,  mit  schwarzem  Turmalin  als  Einschluss  in  Quarz,  vor. 

Ref.:  P.  Groth. 

28.  F.  Ganbert  (in  Paris] :  Yerwendangr  des  künstlielien  PleooliroismnB  zur 
Beobachtnngr  der  optisehen  Anomalien  psendokabiseher  Krystalle  (Ebenda  4  21), 

Nach  einer  Oktaäderfläche  tafelförmige  Krystalle  von  Baryumnitrat,  aus  ein  ei 
mit  Methylenblau  gefärbten  Lösung  erhalten,  zeigen  starken  Pleochroismus^  näm- 
lich violett  für  die  Schwingungsrichtung  der  grösseren  Lichtsgeschwindigkeit,  blau 
für  die  der  kleineren,  und  eine  Theilung  in  sechs  Sectoren,  deren  je  zwei  gegen- 
überliegende gleiche  Färbung  besitzen.  Diese  Sectoren  bestehen  zuweilen  auf 
abwechselnd  einfach- und  doppeltbrechenden  Lamellen,  eine  Erscheinung,  welch< 
noch  besser  an  ebenso  gefärbten  Krystalien  von  Bleinitrat  zu  beobachten  ist.  Of 
sind  die  drei,  den  anliegenden  Hexaederflächen  entsprechenden  Sectoren  wenige 
gefärbt,  und  in  einigen  Krystalien  ist  der  Farbstoff  an  den  Grenzen  der  Sectorei 

^°8®*^*^"^*-  Ref.:  P.  Groth. 
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89.  Gh.  Friede!  (in  Paris):   lieber  die  Zasammensetiiuiir  des  Apophjlllt 

(Compt.  read.  4  894,  118^  4  232.  —  Bull.  soc.  fr.  d.  min.  17,  4  4S). 

Der  Verf.  fand,  zuerst  an  dem  Apophyllii  von  Golio  (s.  S.  4  10),  dann  auch 
ao  einer  Reihe  anderer  Vorkommen,  dass  das  beim  Erhitzen  im  Rohre  entwickelte 
^'asser  basisch  reagirt,  und  dass  Apophyllitpulver,  auf  feuchtes  Lakmuspapier 
gebracht,  dieses  stark  blau  färbt.  Die  Ursache  ist  ein  Ammoniakgehait  des  Mine- 
ralSj  welcher  jedoch  durch  Erhitzen  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden  kann, 
sondern  nur  durch  Zersetzung  des  feinen  Pulvers  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Dachherigem  Kochen  mit  einem  Ueberschuss  von  Natron.  Auf  diese  Weise 
ergab  sich  der  Ammoniakgehalt  im  Apophyllit  von  CoUo  zu  0,37  %,  in  dem  von 
Guaoajaato  zu  0,54,  von  Poonah  0,065.  Der  Apophyllit  von  den  Färöer,  welcher 
beim  Erhitzen  ein  schwach  sauer  reagirendes  Wasser  lieferte,  wurde  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  aber  keine  Kieselsäure  in  der  Vorlage  gefunden; 
tier  Ammoniakgehalt  betrug  nur  0,033%.  Die  nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s  und  R  a  m m  e  1  s- 
berg  fluorhaltigen  Apophyllite  von  UtÖ  und  St.  Andreasberg  ergaben,  wie  der  von 
den  PärÖer^  beim  Erhitzen  nur  Spuren  von  Säure,  vielleicht  Salzsäure,  während 
Flaorsilicinm  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

[Anmerk.  Gegen  die  vorstehenden  Resultate  wendet  sich  Herr  von  Nor- 
denskiöld  in  einer  im  vor.  Hefte  S.  92  referirten  Notiz  »über  den  Fluorgebalt 
des  Apophyllit a.  Dies  veranlasste  Herrn  Fri edel,  seine  Versuche  zu  wieder- 
holen, und  hierbei  ergab  sich  in  der  That,  dass,  wenn  man  A.  mit  verdünnter 
Salz^ure  zersetzt,  abfiltrirt  und  mit  Ammoniak  fällt,  ein  Ca,  Si  und  F  enthalten- 
der Niederschlag  entsteht,  aus  welchem  man  nach  der  Wohle  raschen  Methode 
^F^  erhalten  kann  (trotz  der  hierbei  möglichen  Verluste  fand  Herr  Fried el  auf 
diesem  Wege  4,37%  F).  Behandelt  man  dagegen,  wie  es  bei  den  früheren 
Versuchen  geschehen  war,  das  Mineral  mit  Schwefelsäure,  so  wird  es  zwar  an- 
gegriffen, liefert  aber  kein  Fluor.  Herr  Fri  edel  ist  damit  beschäftigt,  die  Ursache 
dieses  merkwürdigen  Verhaltens  festzustellen,  und  wird  seinerzeit  darüber  im  Bull. 
"^oc.  min.  berichten  (Privatmitth.  des  Herrn  C.  Friedel  an  den  Ref.).] 

Ref.:  P.  Groth. 

SO.  Derselbe:  üeber  kfinstUehen  Martlt  (Bull.  soc.  fr.  min.  17,  4  50). 

Erhitzt  man  Krystalle  von  Magnetit  an  der  Luft  über  dem  Gebläse  4 — 5  Stun- 
den lang,  so  werden  sie  vollständig  in  Fe20^  umgewandelt  unter  Erhaltung  der 
Krystallform,  deren  Flächen  nur  ein  wenig  rauher  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 

81«  A.  Damonr  (in  Paris) :  Nene  Analysen  des  Fiorit  (Ebenda  154). 

Die  weissen,  theils  durchsichtigen  und  glänzenden  (a.) ,  theils  matten  (b.), 
•fl  Kalilange  löslichen  Kieselsäureconcretionen ,  in  denen  der  Verf.  früher  eine, 
wahrscheinlich  von  ihrer  Entstehung  herrührende  Beimeogung  von  Kieselfluor- 
vMserstoffsaure  nachgewiesen  hatte,  von  Santa  Fiora  in  Toscana  ergaben : 

a.  b. 

StOj  96,70  96,59 

H^O  und  SiFi  2,90  3,4  0 

Äl^O^  und  Fe20z       0,40  0,31 

400,00  400,00 

Spec.  Gew;  «,4  7  2,4  9 

Ref.:  P.  Groth. 
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82«  A.  Larenir  (in  Paris):  Ueber  die  Aendernnsr  der  optisehen  Eigren- 
schaflen  in  den  HUsclinngren  isomorpher  Salze  (Bull.  soc.  fr.  min.  17,  153). 

Seien  n^,  n^,  n^  die  Hauptbrechungsindices  des  einen,  n^',  n^\  n^'  die- 
jenigen des  anderen  Salzes,  endlich  iV^,  iV^,  N^  die  Brechungsindices  der  Misch- 
ung, so  ist  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die  Indices  der  Mischung : 

^b  =  xIhh) 

continuirliche  Functionen  der  resp.  Brechungsindices  der  Gomponenten,  ob  im 
Falle  der  Continuität  die  drei  Functionen  cp,  Xi  V^  identisch  sind,  und  in  welcher 
Beziehung  die  Coefßcienten  derselben  zur  chemischen  Zusammensetzung  der 
Mischung  stehen.  In  den  bisherigen  Fallen  hat  man  das  erste  und  zweite  still- 
schweigend angenommen  und ,  indem  man  die  Aenderung  des  Winkels  der  op- 
tischen Axen  bestimmte,  nur  die  Aenderung  einer  Function  jener  drei  Functionen 
untersucht.  Der  Verf.  versuchte  dagegen,  die  gemessenen  Werthe  der  einzelnen 
Brechungsindices  zweier  isomorpher  Salze  und  ihrer  Mischungen  durch,  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  letzteren  unabhängige,  Formeln  zu  verbinden 
und  die  berechneten  Coefßcienten  dieser  Formeln  dann  mit  der  durch  die  Analyse 
gefundenen  Zusammensetzung  der  Mischungen  zu  vergleichen. 

Zu  den  Messungen  wurde  ein  Pulfrich'sches  Totalreflectometer  benutzt, 
welches  gestattete,  für  Natriumlicht  die  Brechungsindices  bis  zur  5.  Decimale 
genau  zu  bestimmen,  nachdem  derjenige  des  Cylinders  mit  Hülfe  einer  Platte  von 
Quarz,  dessen  Brechbarkeit  sehr  genau  bekannt  ist,  gemessen  worden  war.  Alle 
Einstellungen  wurden  wiederholt  in  zwei  um  4  80^  verschiedenen  Azimuthen  vor- 
genommen, um  eine  Abweichung  der  Flüssigkeitsschicht  vom  Parallelismus  zu 
eliminiren.  Um  ferner  die  Temperatur  genau  controliren  zu  können,  wurde  der 
Cylinder  mit  einem  doppelten  Luftbade  von  starkem  Garton  umgeben ,  welches 
den  durch  eine  Linse  concentrirten  Lichtstrahlen  den  Eintritt  und  nach  der  Re- 
flexion den  Austritt  gestattete ;  das  im  Inneren  belindliche  Thermometer  wird 
nach  etwa  einer  halben  Stunde  constant,  und  die  alsdann  abgelesene  Tem- 
peratur darf  als  diejenige  des  Cylinders  und  der  Krystallplatte  angesehen  werden. 

Als  Objecte  der  Untersuchung  dienten  Krystalle  des  Kalium-  und  Ammoaium- 
Seignettesalzes  und  deren  Mischungen,  welche  sich  sehr  langsam  bei  con- 
stanter  Temperatur  gebildet  hatten.  Wenn  möglich,  wurden  natürliche  KrystaH- 
flächen  benutzt.  Da  die  Beobachtungen  sämmtlich  bei  Temperaturen  zwischen 
4 6^  und  24^  angestellt  wurden,  so  sind  die  berechneten  Brechungsindices  in 
Folgenden  auf  t  =  %0^  bezogen  worden.  Es  ergaben  sich  folgende  Mittelwerthc 

Weinsaures  Kalium-Natrium: 

a  =  <, 490015  —  0,000049  [t  —  20) 
ß  =  «, 494963  —  0,000007  [t  —  20) 
y  =  4,495414  — *0,000040  (t  —  20). 

Die  Abweichung  dieser  Werthe  von  denen  Müttrich's  schreibt  der  Verl 
der  indirecten  Methode  des  Letzteren  zu. 

Weinsaures  Ammonium-Natrium: 

a  =  4,495302  —  0,000039  {t  —  20) 
ß  =  4,498497  —  0,000047  (t  —  20) 
y  —  4,499647  —  0,000030  [t  —  20). 
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Die  früheren  Bestimmungen  Wyrouboffs  weichen  hiervon  nur  in  der 
4.  Decimale  ab. 

Isomorphe  Mischungen.  Die  nicht  bei  constanter  Temperatur  erhal- 
tenen Krystalle  erwiesen  sich  als  unbrauchbar  zur  Bestimmung  der  Brechungs- 
iodjces,  da  sie  in  Folge  von  Zwillingsbildung  unregelmässigen  Verlauf  der  Curven 
der  Totalreflexion  zeigten.  Nach  Ausscheidung  anderer  Krystalle,  deren  Prismen- 
flachen  nicht  genügend  eben  waren ,  blieben  schliesslich  fünf  Gruppen  (je  \  —  3 
Krystalle)  übrig,  an  denen  genaue  Messungen  vorgenommen  werden  konnten. 
Vergleicht  man  deren  Brechungsindices  N^^,  Nß,  Ny  mit  den  auf  dieselbe  Tem- 
peratur reducirten  Indices  n^,  np,  n«  ;  n^^',  nfl,  nJ  der  beiden  reinen  Salze,  so 
würden,  wenn  die  ersteren  durch  die  gleiche  lineare  Function  der  letzteren  dar- 
gestellt würden,  und  die  beiden  GoSfficienten  dieser  Function  die  molekularen 
Bruchtheile  eines  jeden  der  beiden  Salze  sind,  folgende  Gleichungen  gelten  : 

Nfg  =  Kn^  -{-  K^Tif^     oder     N^^  =  ÄTn^  +  ^'"a' 
Nß  =  Knß  +  K'ny  Nß  =  Kn^  +  A"n^' 

Ny  =  Kuy  +  K'nß  Ny  =  Knß  +  K'fiy, 

je  nachdem  in  dem  Mischkrystall  die  Ebene  der  optischen  Axen  die  Orientirung  der- 
jenigen im  Kalium-  oder  Ammoniumsalze  besitzt,  welche  Ebenen  bekanntlich  zu 
einander  senkrecht  stehen.  In  diese  Gleichungen  wurden  nun  die  gefundenen  Werthe 
S  und  n  für  jene  fünf  Mischungen  eingesetzt  und  die  Grössen  K  und  K'  für  eine 
jede  derselben  berechnet;  ausserdem  wurden  dieselben  Mischungen  analysirt  und 
dadurch  K  und  ÜC'  experimentell  festgestellt ;  die  Resultate  waren  die  folgenden : 

Berechnet  a.  d.  Brechungsind. : 
K  K' 

MischkrystalM  :  0,5U  0,485 

t:  0,384  0,6^6 

3:  0,752  0,248 

4:  0,^90  0,809 

5:  0,454  0,545 

Während  eine  früher  von  Mallard  theoretisch  angenommene  Function 

i  K     ^     K' 

=  — o  -i M    "•  s.  w. 


Beob. 

d.  Anal. : 

K 

K' 

0,5H 

0,489 

0,381 

0,619 

0,758 

0,242 

0,494 

0,806 

0,453 

0,547 

ZQ  berechneten  Werthen  führte,  welche  von  den  gemessenen  um  mehr,  als  die 
Fehlergrenze  betrug,  abwichen ,  ergab  die  Einsetzung  der  obigen  berechneten 
Grossen  K  und  K'  die  Beobachtungen  bis  auf  \  —  2  Einheiten  der  5.  Decimale 
nieder,  woraus  geschlossen  werden  darf,  dass  in  der  That  jeder  Hauptbrech- 
Qngsindex  einer  isomorphen  Mischung  eine  lineare  Function  der  entsprechenden 
Brechungsindices  der  beiden  Salze  ist,  in  welcher  die  beiden  Goefficienten  die 
Bmchtheile  der  einzelnen  Salze  in  einem  Moleküle  der  Mischung  sind. 

Ref.:  P.  Grolh. 

38«  L*  dentll  (in  Paris) :    Ueber  ein  Torkommen  von  optisch  anomalem 
lelaBiti)  in  Algier  (Bull,  soc,  fran^«  d.  min.  4  894,  17^  269). 


1)  Nach  der  Analyse  ist  dieser  Granat  wohl  richtiger  als  Topazolith  zu  bezeichnen. 

Der  Ref. 
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Am  Gap  von  Bou-Garoune  fiadet  sich,  wahrscheinlich  in  krystaUiiiischem 
Kalk  am  Coatact  mit  Eisenerz-führenden  Quarzgängen,  honiggelber,  stellenweise 
bis  dunkelbrauner  Granat,  gemengt  mit  Quarz,  LiSvrit  und  Eisenglanz,  in  derben 
Massen,  deren  Höhlungen  kleine  Dodekaeder  enthalten.    Die  Analyse  ergab  : 


S102 

36,03 

Fe^O, 

30,94 

AkO'i 

0,27 

CaO 

3«, 58 

MnO 

Spuren 

MgO 

0,48 

k^O 

o,n 

100,47 

Schliffe  nach  (HO)  von  der  Oberfläche  der  Krystalle  zeigen  Theilung  in 
vier  Sectoren,  manchmal  auch  ein  Gewirr  feiner  Zwillingslamellen,  solche  aus 
der  Mitte  Theilung  in  sechs  Sectoren,  endlich  Schliffe  nach  (100)  vier  Sectoren. 
Die  derbe  Masse  gleicht  im  Schliff  mehr  dem  Aplom  und  enthält  auch  einfach- 
brechende  Lamellen.  ^^^  .   p,  (j^oth. 

84.  F.  Gonnard  (in  Lyon] :  Mlneralrorkommen  des  französisohen  Cenlaral* 
plateans  (Bull.  soc.  fran^.  d.  min.  1894,  17,  272). 

G  0  r  d  i  e  r  i  t ,  frisch  und  umgewandelt  in  Chlorophyllit  oder  Praseolith,  findet 
sich  nicht  selten  in  dem  Granit  der  Umgegend  des  Mezenc  im  Velay,  zum  Theit 
mit  sehr  grossen  Granatkrystallen. 

Broncit  in  grossen  Krystallen  im  Serpentin  von  Lardon  bei  Montfaucon 

("^"'''-'^"''•^^•"  Ref.:  P.Groth. 

85.  L.  Michel  (in  Paris] :  Künstliche  Darstellangr  des  Powellit  (Ebenda  6 1  St). 
Durch  Zusammenschmelzen  von  6  Th.  MoO^Na^y  1  Th.  WO^Na^y  3  Th.  CaCl^  und 
2  Th.  NaCl  erhielt  der  Verf.  bis  2  mm  grosse  telragonale  Krystalle  {OOl},  (Hl), 
{104};  Axenverhältniss  a:  c  =  \  :  1,5449;  Doppelbr.  +•  Spec.  Gew.  4,6«  ; 
Zusammensetzung:   62,37  3/0O3,  10,23  WO^y  26,41  CaO  (99,01). 

An  merk.  Reines  MoO^Ca  wurde  bereits  von  Hiortdahl  (s.  diese  Zeitschr. 
12,  4H)  in  Krystallen  dargestellt  und  gemessen. 

Ref.:  P.  Groth- 

86.  F.  Oonnard  und  Fr«  Adolphe:   BeryllTorkommen  Im  Fnj- de -Borne 

(Ebenda  614). 

Bei  Biauchaud^  NO  von  Saint-Pierre-la-Bourlhogne ,  kommen  in  sehr  grob- 
körnigem Pegmatit  neben  grossen  Krystallen  von  Turmalin  auch  solche  von  Beryll, 
theils  hellgrün  durchsichtig,  theils  trübe  und  gelblichweiss,  vor. 

Ref.:  P.  Groth. 


XVL  Universalmethode  nnd  Peldspathstudien. 

Von 

E.  von  Fedorow  Id  Moskau. 

(Hierzu  Tafel  IV  und  9  Textfiguren.) 

I.  Methodische  Verfahren. 

Die  Anfangsgründe  der  Universalmethode  ebenso  wie  deren  An  Wendung 
zu  optischen  Studien  wurden  in  der  Abhandlung  »Universalmethode  in 
Mineralogie  und  Petrographie«  des  Verf.  dargelegt.  Mit  grosser  Freude 
ersah  ich,  dass  der  vorgeschlagenen,  sehr  einfachen  Methode  von  verschie- 
dener Seite  Beachtung  geschenkt  wurde.  Nicht  nur  deren  Anwendung  zu 
geometrischen  Untersuchungen  der  Krystalle,  sondern  auch  die  Benutzung 
derselben  zu  optischen  Studien  hat  von  Anfang  an  so  hervorragende  Ver- 
theidiger  und  Fortsetzer  gefunden,  wie  Herr  C.  Klein,  von  welchen  wir 
die  schätzbarsten  Beiträge  in  der  Entwickelung  dieser  Methode  zu  erwarten 
das  volle  Recht  haben.  Bis  jetzt  aber  kann  die  Entwickelung  dieser  Me- 
thode nur  als  im  Beginne  resp.  im  Versuchsstadium  stehend  angesehen 
werden,  und  es  sind  noch  viele  wichtige  Resultate  in  der  weiteren  Ent- 
Wickelung  zu  erwarten.  Dementsprechend  konnte  auch  der  Verf.  sich  nicht 
mit  den  gemachten  Schritten  begnügen  und  unterzog  während  der  letzten 
zwei  bis  drei  Jahre  immer  neue  und  neue  methodische  Verfahren  der  Prü- 
fung, um  möglichst  vollkommene  Resultate  der  Anwendung  dieser  Methode 
zu  erzielen. 

Das  erste  vom  Verf.  angestrebte  Ziel  war  die  möglichst  vollständige 
Ermittelung  der  optischen  Constanten,  wenn  ein  mikroskopisches,  unregel- 
mässig  begrenztes  Körnchen  eines  petrographischen  Präparats  vorliegt,  und 
ganz  besonders,  die  einfachsten  Bestimmungsverfahren  der  Feldspäthe  aus- 
zuarbeiten. Obgleich  es  auch  zu  diesem  Zweck  nützlich  wäre,  vorher  eine 
OQöglicbst  genaue  und  sichere  Ermittelung  der  optischen  Constanten  dieser 
Beihe  der  Mineralien  zu  erzielen ,  so  gestatteten  leider  die  Umstände  dem  Verf. 
nicht,  diese  grossartige  Aufgabe  zu  übernehmen.  Dazu  würde  eine  beson- 
dere AusVahl  bestkrystallisirter  und  chemisch  sehr  genau  bestimmter 
reinster  Varietäten  dieser  Reihe  gehören,  und  müssten  mit  dem  so  gewählten 
Material  die  genannten  Verfahren  geprüft  werden.  Dies  alles  lag  aber  weit 
ausserhalb  dessen,  was  dem  Verf.  an  Zeit  und  Material  zur  Verfügung  stand, 
so  dass  er  sich  mit  denjenigen  Studien  begnügen  musste ,  welche  einen 
möglichst  kleinen  Zeitaufwand  erforderten.    Um  so  mehr  ist  es  freudig  zu 
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begrüssen,  dassdie  vorstehende  Aufgabe  geDauerer  Feldspathuntersuchungen 
TOD  einer  Reibe  höchst  competenter  Forscher  Übernommen  wurde,  wie 
es  bekanntlich  die  Herren  Michel  Lövy,  Becke  und  Fouqud  sind.  Bis 
jetzt  aber  hat  keiner  dieser  Forscher  sein  letztes  Wort  in  dieser  Hinsicht 
gesagt,  und  die  publicirten  Resultate  sind  immer  noch  als  präliminatorische 
anzusehen,  und  die  genauesten  Resultate  sind  immer  nur  in  Aussicht  ge- 
stellt. Hatten  wir  endlich  ein  unbestreitbares  und  endgültiges  Resultat 
vor  uns  gehabt,  ähnlich  z.  B.  dem  seiner  Zeit  von  Herrn  Max  Schuster 
betreffs  der  Auslöschungsrichtungen  auf  den  Flächen  (001)  und  (040),  so 
würde  ich  mich  mit  der  Darlegung  meiner  Verfahren  zur  rascheren  Be- 
stimmung der  Mineralien  in  petrographischen  Präparaten  begnügen  können. 
Bei  der  jetzigen  Sachlage  glaube  ich  aber  auch  die  von  mir  betreffs  der 
Feldspäthe  erhaltenen  Resultate  nicht  ganz  nutzlos  der  Oeffentlicbkeit  zu 
übergeben. 

Wenn  ich  auch  über  ein  halbes  hundert  Objecto  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzog,  so  sind  doch  nicht  alle  gemachten  Beobachtungen  von 
gleichem  Werthe.  Während  dieser  Untersuchungen  wurden  immer  neuere 
Verfahren  geprüft  und  angewandt,  welche  meinen  früheren  Beobachtungen 
immer  geringeren  relativen  Werth  Hessen.  Auf  dem  Standpunkte,  zu  wel- 
chem ich  endlich  gelangt  bin,  ist  das  Resultat  erzielt  worden,  die  Lage 
der  beiden  optischen  Axen  ziemlich  genau  fast  in  jedem  Körn- 
chen ermitteln  zu  können,  ganz  unabhängig  davon,  wie  auch 
der  zufällige  Schnitt  orientirt  ist. 

Zur  Anwendung  verschiedener  neuerer  Verfahren  wurden  auch  mehr- 
fach Neuerungen  in  der  Construction  der  zu  benutzenden  Instrumente  — 
Universaltischchen  —  vorgenommen;  und  in  dieser  Hinsicht  kam  mir  der 
so  verdiente  Mechaniker  R.  Fuess  zu  Hülfe,  für  dessen  rasche  und  aocurale 
Ausführung  aller  neueren  Theile  ich  mehrfach  zu  bestem  Danke  verpflich- 
tet bin. 

Die  während  der  letzten  zwei  Jahre  gemachten  Aenderungen  in  den 
methodischen  Verfahren  waren  so  bedeutend,  dass  gegenwärtig  der  Gang 
der  von  mir  angewandten  Studien  nur  sehr  wenig  gemein  hat  mit  dem, 
welchen  ich  zuerst  angewandt  hatte,  und  von  dessen  Resultaten  von  mir  ip 
meiner  ersten  Abhandlung  berichtet  wurde.  Zuerst  bemühte  ich  mich,  die 
Construction  des  Universaltischchens  möglichst  zu  vereinfachen,  damit 
dieses  Instrument,  dessen  Gebrauch  mir  stets  als  nothwendig  erschien,  sich 
der  Verbreitung  in  grösseren  Kreisen  (und  besonders  unter  den  Stndiren- 
den)  erfreuen  könnte  ^). 


4)  Gegenwärtig  bat  dieses  Instrument  in  seiner  einfachsten  Form  bereits  als  noth- 
wendiges  HUlfsmittel  bei  den  praktischen  Uebungen  der  Studirenden  des  hiesigen 
landwirthschaftlichen  Instituts  Eingang  gefunden. 
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In  dieser  einfachslen  Form  (Fig.  4]  besitzt  es  einen  einzigen  verlicaleii 
Limbus  T,  in  je  fttnf  Grade  getheilt  und  mit  einem  Noniusn  versehen  (in  wel- 
chem vier  Grade  in  fünf  Theile  ge-  Pig.  4. 
iheilt  sind).    In  der  um  die  feste 
Aie  /  drehbaren  Platte  ist  ein 
2cm grosser  Kreis  eingeschnitten, 
aogepasst  für  ein  eben  so  grosses 
rundes  Präparat  0;  da  aber  der 
Durchmesser  des  Präparats  nicht 

gaoi  genau  ausgearbeitet  wird,         ^        -  -     -     :^- 

so  ist  zur  Fixirung  desselben  eine  Druckfeder  nothwendig,  welche  das- 
selbe in  dessen  Ebene  seitlich  andrückt.  Auf  dieser  Platte  sind  die 
Theilangen  angebracht,  welche  mittels  eines  auf  dem  Prä-  p.    ^ 

parat  aufgezeichneten   Striches  die   Möglichkeit  geben,  ^.-— 1 — . 

auch  die  Grösse  des  Drehungswinkels  um   die  mobile       /  *        \ 

Aie  M  messend  zu  verfolgen.   Zu  diesem  Zwecke  zeichnet       L_i  —i 

Herr  Fuess  auf  den  runden  Objectgläsern  zwei  senkrechte       V  J 

Striche  (Fig.  2).  ^-^JL^ 

Bei  der  Anwendung  des  Apparats  kommt  es  aber  nur 
ziemlich  selten  darauf  an,  diese  Winkel  numerisch  zu  bestimmen.     Am 
häufigsten  wird  ein  qualitativer  Gebrauch  von  demselben  gefordert,  und 
zwar  bei  folgenden  Bestimmungen : 

a)  Bei  der  Prüfung  des  Isotropismus  oder  sehr  schwacherDoppelbrechung 
eines  Körnchens. 

Liegt  zufällig  ein  zur  optischen  Axe  angenähert  senkrechter  Schnitt 
vor,  so  genügt  es,  einfach  das  Präparat  in  schiefe  Lage  zu  bringen,  um 
augenscheinlich  zu  machen,  oh  das  betreffende  Mineral  nicht  etwa  ein  ein- 
faebbrechendes  oder  sehr  schwach  doppeltbrechendes  ist. 

b)  Bei  der  Prüfung  der  Syngonieart.  Diese  Art  der  Prüfung  wurde 
sehen  in  der  früheren  Abhandlung  angegeben^). 

e)  Bei  der  Ermittelung  des  optischen  Zeichens  eines  einaxigen  Krystall- 
tö'rnchens  (s.  diese  Zeitschr.  2iy  603). 

Ist  in  dem  Schnitte  die  Richtung  gefunden,  welche,  als  Drehungsaxe  J 
angenommen,  die  Dunkelheit  bestehen  lässt,  so  ist  das  Zeichen  der  zu  der- 
selben senkrechten  Richtung  das  absolute  optische  Zeichen  des  Kryslalls 
selbst.  Dieses  Verfahren  lässt  sich  besonders  oft  bei  der  Bestimmung  von 
Quarzkömchen  benutzen. 

Falls  ein  zweiaxiger  Krystall  vorliegt  mit  sehr  kleinem  Winkel  der  op- 

1)  Da  aber  eine  zufällige  Lage  des  Schnittes  zu  unbestimmten  Resultaten  führen 
^00,  90  war  es  bei  meinen  früheren  Verfahren  nothwendig,  auch  andere  Schnitte  zu 
Hälfe  zu  nehmen.  Weiter  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  man  sich  jetzt  mit 
iüiem  einzigen  Schnitte  begnügen  kann. 
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tischen  Axeo,  so  dient  dasselbe  Verfahren  auch  hier  für  den  gleichen 
Zweck. 

d)  Bei  der  Untersuchung  undurchsichtiger  Körnchen. 

Dabei  macht  die  Neigung  des  Präparats  nach  der  Lichtquelle  hin  die 
eigentliche  Farbe  des  Körnchens  sehr  kenntlich.  Bei  den  Erzpartikelchen 
in  den  Gesteinen  des  Bogoslowsk^schen  Bergkreises  unterschied  ich  oft  sehr 
scharf  die  Hauptmasse  eines  Magnetkieskömchens  von  den  Einschlüssen 
von  Kupferkies  in  demselben  und  umgekehrt.  Diese  Beobachtungen  fuhren 
leicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  beiden  Mineralien  stets  in  scharf  gesonder- 
ten Theilchen  auftreten,  also  keine  Mischungen  bilden,  was  nicht  gesagt 
werden  kann  betreffend  das  gegenseitige  Yerhältniss  von  Kupfer-  und 
Schwefelkies.  Manchmal  finden  sich  auch  Einschlüsse  von  Magneteisenerz 
oder  Rotheisenerz,  welche  sich  natürlich  noch  schärfer  unterscheiden  lassen. 
Man  sieht,  wie  viele  Dienste  uns  das  Instrument  sogar  in  so  einfacher  Aus- 
rüstung und  ohne  messende  Bestimmungen  leistet. 

In  dem  a.  vor.  S.  beschriebenen  Instrument  ist  noch  die  Schraube  f  zu 
erwähnen,  welche  dazu  dient,  die  drehende  Platte  zu  fixiren,  damit  sie  bei 
der  Drehung  des  Präparates  selbst  ihre  Neigung  nicht  ändert. 

Dasselbe  Instrument  liefert  auch  die  Möglichkeit,  messend  zu  verfahren ; 
natürlich  sind  aber  diese  Messungen  von  gröbster  Art.  Nicht  zu  vergessen 
ist,  dass  gerade  fürpetrographische  Zwecke  in  den  meisten  Fällen  solche  Mes- 
sungen genügend  sind.  Wären  die  in  Dünnschliffen  vorkommenden  Minerai- 
typen  optisch  genau  definirt,  so  dass  nähere  Bestimmung  der  Constanten  nicht 
erforderlich  wäre,  so  genügte  eine  auf  zwei  bis  drei  Grade  genaue  Messung 
zu  der  Bestimmung,  welche  man  als  genügende  zu  betrachten  hätte. 

Der  Hauptfehler  dieser  wie  aller  früheren  Constructionen  der  Univer- 
saltischchen ist,  dass  sie  nur  ein  sehr  enges  räumliches  Gesichtsfeld  zu- 
lassen, während  sich  bei  Beobachtungen  die  Forderung  erhebt,  ein  möglichst 
grosses  Gesichtsfeld  zu  erzielen. 

Je  nach  der  Construction  eines  Tischchens  sind  verschiedene  Nei- 
gungen zulässig.  Bei  der  ersten  Construction  des  Tischchens  Typus  II  war 
eine  Neigung  bis  60<)  möglich  (bei  dieser  Neigung  gelangt  noch  das  von 
unten  kommende  parallele  Licht  in  das  Präparat).  Bei  der  Fuess'schen  Con  > 
struction  desselben  Tischchens^]  übertrifft  diese  Neigung  nicht  45^. 

4)  Welche  auch  in  der  dritten  Auflage  der  »Physikalischen  Krystallographie«  von 
Herrn  Professor  P.  Groth  abgebildet  worden  ist.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  erste 
von  mir  skizzirte  Construction  des  Uni  versa  Itiscbchens  Typ.  I  fast  genau  mit  deijenigen 
übereinstimmt,  welche  neuerdings  von  Herrn  C.  Klein  fUr  petrographiscbe  Präparate 
vorgeschlagen  worden  ist.  Jene  Construction  kam  nicht  zu  Stande,  weil  Herr  Mechaniker- 
Petermann  in  Petersburg  es  für  schwer  ausführbar  erklttrlCi  die  Drebungsaxe  durcH 
die  Wand  eines  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gefttsses  hindurchzuführen.    Die  von  Herrr^ 
Fuess  hergestellte  Construction  ist  nicht  für  den  Gebrauch  petrographischer  Präparat^ 
(bei  der  Untersuchung  in  Flüssigkeiten)  eingerichtet. 
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Id  Anbetracht  dessen,  dass  die  bei  Luftbeobachtungen  gemessenen 
Winkel  fast  zweimal  so  gross  sind,  als  die  wirklichen,  ist  es  begreiflich, 
dass  die  angegebenen  Gonstructionen  für  weitergehende  Beobachtungen 
Dicht  geeignet  sind. 

Dieser  Umstand  bewog  mich,  die  neueren  Gonstructionen  zu  prüfen 
und,  was  sich  als  das  Wichtigste  erwies,  die  Luftbeobacbtungen  durch 
solche  in  Glas  zu  ersetzen. 

Zu  diesem  Zwecke  Hess  ich  Kugelsegmente  aus  Glas  ausschneiden, 
welche  von  beiden  Seiten  an  das  Präparat  in  centraler  Lage  angeklebt 
.  fmittelst  einer  sehr  dünnen  Glycerinschicht)und  dabei  so  angepasst  wurden, 
dass  das  Centrum,  in  welchem  das  zu  untersuchende  Körnchen  placirt 
wurde,  wirklich  zu  einem  Centrum  des  ganzen  Mikroskops  geworden  ist. 
In  diesem  Centrum  schneiden  sich  alle  wichtigsten  Geraden  des  Instru- 
mentes: die  optische  Axe  des  Mikroskopes  selbst,  die  beiden  Drehungsaxen 
des  Universaltischchens  (ebenso  wie  dos  Objecttisches  des  Mikroskopes), 
and  derselbe  Punkt  bildet  das  Centrum  der  Glaskugel ,  welche  aus  den 
beiden  Kugelsegmenten  mit  den  zwischen  denselben  liegenden  Glasplatten 
des  Präparates  zusammengesetzt  wurde  (vergl.  die  betr.  Abbildung  in  der 
soeben  erschienenen  Abh.  von  H.  Leiss  i.  d.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikroskopie). 

Die  weitere  Yergrösserung  des  Gesichtsfeldes  wurde  noch  durch  eine 
etwas  abgeänderte  Construction  des  Universaltischchens  erzielt.  Diese  Gon- 
struction  unterscheidet  sich  von  der  der  einfachsten  Art  nur  dadurch,  dass 
die  runde  Oeffnung  der  drehbaren  Platte  nicht  S  cm,  sondern  35  mm  gross 
ausgeschnitten  ist.  Der  Glaskreis  dient  auch  als  Limbus  und  zwar  von 
demselben  Durchmesser  wie  der  verticale  Limbus  (für  Messungen  der 
Drehungen  um  die  Axe  J).  Beiden  Limben  sind  auch  gleiche  Nonien  bei- 
gegeben. 

Die  Grösse  des  Glaskreises  ist  so  berechnet,  dass  das  auf  dem  runden 
Objeciglase  mittelst  Glycerin  ^)  angeklebte  Präparat  auf  demselben  verschie- 
dene Lage  annehmen  kann,  und  jedes  einzelne  Körnchen  des  Präparates 
genau  die  Lage  des  Centrums  des  Universaltischchens  einnimmt. 

Es  wurden  Kugelsegmente  von  verschiedenen  Durchmessern  geprüft 
und  zwar  von  solchen,  dass  die  daraus  gebildete  Glaskugel  4  mm,  6  mm 
and  8  mm  gross  würde,  und  es  erwies  sich  für  die  Mehrzahl  der  Beobach- 
tungen der  letzte  Durchmesser  als  der  günstigste.  Einerseits  wird  eine 
kleine  Ungenauigkeit  in  der  Lage  eines  Segmentes  nicht  so  empfindlich ; 
andererseits  wird  bei  der  grösseren  Kugel  auch  das  central  beleuchtete 
Feld  grösser,  so  dass  sogar  bei  geringsten  Vergrösserungen  dieses  dem  ge- 
wöhnlichen Gesichtsfelde  des^  Mikroskopes  nicht  nachsteht,  und  bei  jeder 
Lage  des  Präparates  das  ganze  Gesichtsfeld  deutlich  übersehen  werden  kann. 

4}  Bei  rascherer  Durchsiebt  der  Präparate  verwende  ich  als  AnlLlebemittel  einfach 
Wasser. 
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Weiter  kommt  es  darauf  an^  das  Universaltischchen  auf  dem  Objecl- 
tische  des  Mikroskopes  richtig  zu  placiren,  d.  h.  so,  dass  die  Axe  des  Mikro- 
skopes  genau  durch  das  Ceutrum  des  Universaltischchens  hindurchgeht.  Zu- 
erst setze  ich  dasselbe  nur  annähernd  richtig,  und  damit  es  gute  Stützpunkte 

erhält,  wird  auf  die  Stiele  der  Druckfedern  ein 
^^^'  ^'  besonderes   Anlegeplättchen    angebracht.     Das- 

selbe hat  die  in  Fig.  3  angegebene  Form  und 
seine  Breite  hängt  von  der  Lage  der  Druckfedern 
ab;  in  die  runden  Löcher  werden  die  Stiele 
der  Druckfedern  eingesetzt  i).  Die  genaue  Gentrirung  des  Universal- 
tischchens geschieht  einfach  mittels  Schlittenbewegungen  des  Mikroskop- 
tisches und  wird  durch  blosse  Drehung  des  Glaskreises  verificirt.  Sehr 
bequem  ist,  wenn  dieser  Kreis  noch  zwei  genau  centrale  senkrechte  Striche 
an  sich  trägt.  Bei  dieser  Anordnung  ist  schon  dieAnwendung  der  Schlitten- 
bewegungen des  Objecttisches  nicht  mehr  absolut  nothwendig,  wenn  sie 
auch  für  manche  Zwecke  noch  als  bequem  erscheint^).  Natürlich  aber  muss, 
wenn  der  Schlittenapparat  fehlt,  das  Anlegeplättchen  genau  angepasst 
werden. 

Falls  das  Glas  für  die  Präparate  und  der  Glaskreis  gleich  dick  sind, 
wie  dies  in  den  von  mir  benutzten  der  Fall  ist  (und  zwar  4  mm  dick),  so 
sind  die  von  beiden  Seiten  anzuklebenden  Kugelsegmenie  gleich  dick  an- 
zunehmen, was  sehr  vortheilhaft  ist.  Für  die  Universaltischchen  einfachster 
Gonstruction  fehlt  der  Glaskreis,  und  deswegen  ist  das  obere  Kugelsegmenl 
fast  genau  eine  Halbkugel  und  das  untere  um  1  mm  (Dicke  des Objeclglases) 
abgeschliffen. 

Jetzt  kommt  die  Aufgabe  der  richtigen  Anklebung  der  Kugelsegmente. 
Zuerst  klebt  man  das  untere  Segment  an;  für  dasselbe  kommt  es  nicht  so 
sehr  auf  die  Genauigkeit  der  Lage  an.  Ist  das  Universaltischchen  genau 
centrirt,  so  genügt  es,  jenes  in  solche  Lage  zu  bringen,  dass  der  beleuch- 
tete Kreis  mit  dem  Kreise  des  Gesichtsfeldes  des  Mikroskopes  concentrisch 
wird;  man  sieht  somit,  dass  es  vortheilhaft  ist,  wenn  dieser  Kreis  bei  der 
Anwendung  desObjectivs  Nr.O  etwas  geringer  ist,  als  das  Gesichtsfeld  des 
Mikroskopes.  Nachdem  in  dem  Präparate  ein  Körnchen  zur  näheren  Unter- 
suchung resp.  eine  Stelle  ausgewählt  und  mit  dem  Gentrum  des  Universal- 
tischchens zur  Deckung  gebracht  ist,  bemerkt  man  möglichst  genau  auf  dem 


i)  Kür  noch  genauere  Placirung  des  Universaltischchens  auf  dem  Mikroskoptische 
wird  noch  eine  besondere  Orientirungsvorricbtung  gebraucht,  welche  zur  einen  H^lfie 
ihrer  Dicke  in  der  runden  Oeffnung  des  Mikroskoptisches  und  zur  anderen  Httifte  in  <ier 
genau  gleichen  Oeffnung  der  Grundplatte  des  Universaitischchens  sitzt. 

2)  Wie  in  metner  ersten  Abhandlung  gezeigt  wurde,  ist  diese  Bewegung  ganz  ooih<- 
wendig  bei  der  Verification  des  üniversaltischchens  und  zwar  zur  Bestimmung  ^^^ 
Nullpunktes  des  verlicalen  Limbus. 
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Präparate  die  Lage  dieses  (durch  das  Fadenkreuz  angezeigten)  Punktes, 
klebt  dann  das  obere  Kugelsegment  an  und  rectificirt  seine  Lage,  bis  wieder 
derselbe  Punkt  des  Präparates  zur  Deckung  mit  dem  Centrum  des  Faden- 
kreuzes kommt.  Die  richtige  Lage  desselben  kann  auch  dadurch  geprüft 
werden,  dass  der  Glaskreis  in  verticale  Stellung  gebracht  wird  und  die 
gegenseitige  Deckung  derContouren  beider  Segmente  scharf  ersichtlich  ist^). 

Bei  dieser  Construction  ist  das  räumliche  Gesichtsfeld  in  sehr  bedeuten- 
dem Yerhältniss  vergrössert  und  hat  wahrscheinlich  den  höchsten  Punkt  er- 
reicht, welcher  überhaupt  für  Apparate  dieser  Art  zu  erreichen  ist.  Die  Grösse 
der  noch  zulässigen  Neigungen  erreicht  jetzt  70 <>  oder  sogar  noch  etwas 
mehr;  für  Mineralien,  deren  mittlerer  Brechungsindex  demjenigen  der 
Kagelsegmente  ungefähr  gleich  ist,  ist  dieser  Winkel  zugleich  der  Oeff- 
oungswinkel  des  Kegels  des  Gesichtsfeldes.  Werden  die  Kugelsegmente 
aus  einer  Glassorte  von  sehr  hohem  Brechungsindex  geschliffen,  so  ist  es 
denkbar  geworden,  für  Krystalle  mit  Brechungsindices  von  geringerem 
Werthe  fast  den  ganzen  Raum  in  das  Gesichtsfeld  zu  ziehen. 

Nachdem  ich  einige  Versuche  mit  Kugelsegmenten  aus  stark  brechen- 
dem Glase  unter  Anwendung  von  Objectgläsern  aus  demselben  Glase 
(Brechungsindex  4,749)  gemacht  und  mich  von  den  Vortheilen  desselben 
aas  eigener  Anschauung  überzeugt  hatte  ^j,  musste  ich  jedoch  von  dem  Ge- 
braudie  solcher  absehen,  da  gegenwärtig  die  aus  dieser  Glassorte  angefer- 
ligten  Objectgläser  sich  als  zu  kostspielig  erweisen,  und  deren  Anwendung 
fttr  tausende  von  Präparaten,  welche  zur  Untersuchung  kommen,  nicht 
zweckmässig  sein  wird,  bis  solche  Objectgläser  ungefähr  zu  gleichen  Preisen 
m  haben  sind  wie  die  gewöhnlichen.  Wohl  aber  sind  dieselben  für  ein- 
lelne,  besonders  mineralogische.  Objecto  vorzuziehen,  weil  es  für  diese 
Dicht  so  sehr  auf  den  Preis  ankommt.  Andererseits  haben  weitere  Studien 
ergeben,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  das  Gesichtsfeld  noch  mehr  zu  vergrössern, 
und  dass  man  sogar  mit  geringerem  Gesichtsfeld  in  allen  Fällen  auskommen 
kann. 

Aber  selbst  ohne  Anwendung  dieser  besonderen  Verfahren  ist  das  Ge- 
sichtsfeld ganz  genügend,  um  in  den  meisten  Fällen  die  nöthigen  Beobach- 
ioogen  ausführen  zu  können.  Jedenfalls  aber  bleibt  noch  ein  nicht  zu  ver- 
aachlässigender  Rest,  in  welchem  die  zur  Bestimmung  geforderten  Beob- 
acfataogen  noch  unausführbar  sind,  und  es  steht  nun  die  Aufgabe  bevor, 
audi  diesen  Rest  zu  bewältigen. 

Die  ausgezeichnete  neuere  Construction  der  Fuess^schen  Mikroskope 
mit  drehbaren  Nicola  gab  mir  die  Idee,  neue  Versuche  in  dieser  Richtung  an- 

f )  Die  UDiversaUischcben  II.  Typus  aller  Conslractionea  lassen  die  volle  Umdreh- 
QQg  am  die  Axe  /  zu,  was  sehr  vortheilbaft  ist  bei  der  Justiflcation  der  Axe  /  io  Bezug 
auf  eioeo  Faden  des  Fadenkreuzes. 

S}  Diese  Zeitschr.  25,  350  f. 
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zustellen.  Dazu  trug  noch  der  Umstand  bei,  dass  bekannterweise  die  directe 
Bestimmung  der  Lage  der  optisclien  Axen  noch  nicht  genügende  Genauig- 
keit besitzt,  besonders  fttr  die  zu  diesen  Axen  ungefähr  senkrechten  Schnitte. 
Dabei  erweist  sich  als  besonders  ungenau  die  Bestimmung  der  der  Axe  M 
entsprechenden  Drehung.  Manchmal  kann  man  hier  sogar  um  40 — 4  5  Grad 
unsictiersein^).  Fttr  J  sind  die  beobachteten  Winkel  ziemlich  genau  (meistens 
ca.  4 — S^).  Ich  machte  die  Voraussetzung,  und  diese  wurde  dann  durch 
die  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  dieser  Art 
sich  dadurch  vergrOssern  lässt,  dass  man  eine  Richtung  (in  erster  Linie  die 
Richtung  der  optischen  Axe)  nicht  direct,  sondern  als  einen  Schnittpunkt 
zweier  (und  mehr)  Curven  bestimmt. 

Für  die  Auffindung  dieser  Curven  sind  die  neueren  Fuess'schen 
Mikroskope  besonders  gut  geeignet.    Man  erhält  eine  solche  Curve,  indem 
man  die  Nicols  in  eine  beliebige,  aber  feste  Lage  stellt,  die  Drehung  um  die 
Axe  M  um  einige  bestimmte  Winkel  (um  je  ö  oder  je  40  Grad)  ausführt 
und  dann  den  Neigungswinkel  um  die  Axe  J  bestimmt,  bei  welcher  das 
Präparat  die  dunkelste  Lage  erhält^).   Sind  die  beiden  den  Axen  if  und  J 
entsprechenden  Winkel  (wie  auch  der  Brechungsindex  des  entsprechenden 
Krystalls]  bekannt,  so  giebt  eine  Beobachtung  einen  bestimmten  Punkt  auf 
der  Sphäre,  und  die  Gesammtheit  dieser  Punkte  bildet  auf  derselben  Sphäre 
eine  optische  Curve,  welche  der  angenommenen  Lage  der  Nicols  entspricht. 
Für  eine  andere  Lage  der  Nicols  erhält  man  auf  genau  demselben  Wege 
eine  andere  Curve.     Somit  sind  so  viel  optische  Curven  zu  erhalten  wie 
man  will,  und  alle  diese  Curven  haben  die  Eigenschaft  gemein,  dass  sie 
sämmtlich  durch  die  Pole  der  optischen  Axen  (natürlich  auch  durch  das 
Centrum  der  Projection)  hindurchgehen.   Somit  ist  die  vorgestellte  Aufgabe 
gelöst  und  die  Lagen  der  optischen  Axen  ergeben  sich  als  Schnittpunkte 
dieser  Curven.   Der  Einfachheit  wegen  können  wir  jede  solche  Curve  nach 
dem  Winkel  benennen,  unter  welchem  die  Nicols  gestellt  sind.  Die  0^  Curve 
wird  also  diejenige,  für  welche  einer  der  Hauptschnitte  des  gekreuzten  Ni-> 
cols  der  Axe  J  parallel  gestellt  ist. 

Ich  glaube  hier  keine  Beispiele  solcher  Curven  angeben  zu  sollen,  da 
die  Methode  der  Bestimmung  der  optischen  Axen  mittelst  derselben  sich 
nicht  wesentlich  von  directer  Bestimmung  unterscheidet.  Natürlich  braucht 


i)  Dabei  ist  aber  nicht  ausser  Acht  za  lassen,  dass  die  Bedeutung  der  dieser 
entsprechenden  numerischen  Werthe  gerade  für  solche  Schnitte  viel  geringer  ist,  als  <ler 
Werthe  für  Axe/,  so  dass  der  numerische  Werth  von  4  0O  manchmal  den  wirkliche!^ 
Werth  von  4^  in  der  Sphäre  nicht  übertrifft. 

S)  Sehr  oft  ist  dasselbe  Verfahren  in  anderer  Ordnung  zu  befolgen ,  und  zwar  z^^ 
erst  die  Platte  um  bestimmte  Winkel  um  die  Axe  /  zu  neigen,  und  dann  die  Drehixuc» 
derselben  in  ihrer  Ebene  (also  um  die  Axe  Jlf}  vorzunehmen,  bis  man  die  Lage  der  voll^ 
kommensten  Dunkelheit  trifft. 
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man  auch  zu  diesem  Zwecke  nicht  die  vollen  Gurven  aufzuzeichnen,  son- 
dern kann  sich  nur  auf  kleine  Theile  derselben  beschränken,  welche  in 
nächster  Nachbarschaft  der  optischen  Äxen  liegen.  Nur  rouss  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  durchaus  nicht  alle  Gurven  mit  gleicher  Deut- 
lichkeit sich  herausfinden  lassen,  und  dass  es  von  Nutzen  ist,  zu  prüfen, 
fttr  welche  sich  die  Punkte  am  besten  bestimmen  lassen.  In  den  meisten 
Fällen  habe  ich  die  0^  und  45<^  Gurven  benutzt,  welche  ausser  oben  ge- 
nannten noch  einige  andere  bemerkenswerthe  Punkte  in  sich  enthalten, 
von  welchen  weiter  die  Rede  sein  wird. 

Bei  der  Anwendung  der  Rugelsegmente  ändert  sich  das  parallele  Licht 
m  schwach  convergentes.  Dies  schadigt  aber  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtungen wenig,  da  man  nur  den  mehr  oder  weniger  breiten  dunklen 
/kalken  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  also  in  den  Schnittpunkt  des  Faden- 
Itreuzes  zu  stellen  hat^). 

Von  theoretischem  Standpunkte  aus  muss  aber  sogleich  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Auslöschungsrichtungen  für  verschiedene  Neigungs- 
grbssen  verschiedenen  Werth  besitzen.  Die  Doppelbrechung  bedingt  etwas 
verschiedene  Richtung  in  der  Fortpflanzung  der  ebenen  Welle  in  dem  Kry- 
stalle;  nun  aber  entsprechen  verschiedenen  Fortpflanzungsrichtungen  auch 
etwas  verschiedene  Schnitte  des  Inversionsellipsoides,  somit  auch  etwas 
verschiedene  Lagen  der  Lichtschwingungen  und  der  Auslöschung.  Es  ist 
2a  erwarten,  dass  die  Schwingungen  der  beiden  durch  eine  geneigte 
Krystallplatte  hindurchgegangenen  Strahlien  nicht  mehr  genau  senkrecht, 
soodem  etwas  davon  abgelenkt  sind.  Um  an  der  Hand  der  Erfahrung 
diese  Ablenkung  zu  constatiren,  habe  ich  folgende  Beobachtung  angestellt. 
^ch  nahm  einen  schiefen  Schnitt  eines  Biotitplättohens  (in  einem  Dttnn- 
^liff]  und  brachte  denselben  in  eine  um  ca.  50<^  geneigte  Lage;  weiter 
norde  der  Polarisator  so  gestellt,  dass  die  Schwingungsriqhtung  der  durch 
(denselben  durchgehenden  Strahlen  zur  Axe  J  senkrecht  wurde,  und  dann 
drehte  ich  das  Präparat  in  seiner  Ebene,  bis  die  zur  Beobachtung  kommende 
Absorption  ihren  höchsten  Grad  erreichte ;  das  Plattchen  wurde  in  dieser 
Ugeganz  dunkel,  also  die  durch  das  Präparat  hindurchgegangenen  Strahlen 
wurden  völlig  verlöscht  ohne  eine  merkliche  Aenderung  in  der  Ebene  ihrer 
^hwingung.  Nun  drehte  ich  den  Polarisator  um  90^  (zu  demselben  Zwecke 
^(te  man  natürlich  auch  um  einen  etwas  verschiedenen  Winkel  drehen 
können,  da  die  Strahlen  jetzt  in  zwei  zerlegt  werden  sollen  und  diejenigen 
^r  einen  Schwingungsrichtung  völlig  verlöschen,  während  die  Schwingungs- 


4  Bei  der  EinstelloDg  io  die  Lage  einer  opiiscbeo  Axe  wird  der  Balken  sehr  eng, 
M  «bau  muss  das  Präparat  oicbt  io  die  Mitte,  soadern  beliaonteriDaaseD  einseitig  an 
<^a  Rand  des  Balkens  eingestellt  werden.  Die  entsprechende  (äussere;  Seite  wird  sich 
^'H  seihst  bei  der  Drehung  der  Nicols  erweisen.  Jedenfalls  ist  in  diesem  Falle  die  Ein- 
t^ilaog  niclii  geoaa  genug  (die  genauere  wird  weiterhin  angegeben,. 
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richtuDg  der  anderen  von  der  Lage  der  Axen  des  Schnittes  des  Inversions- 
ellipsoides  abhängt),  setzte  den  oberen  Analysator  auf  und  drehte  denselben 
bis  zur  möglichst  völligen  Auslöschung.    Nun  erwies  sich  dieser  nicht  sehr 
genau  zu  bestimmende  Winkel  in  den  Grenzen  88<) — 90<>  variirend.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  also,  dass  bei  diesen  recht  extremen  Umständen  (wenn 
man  die  Grösse  der  Doppelbrechung  des  Biolits  in  Betracht  ^ieht]  die  Ab- 
weichung der  anderen  Schwingungsrichtung  von  90^  nicht  4<^  übertrifllt. 
Eine  analoge  Beobachtung  habe  ich  noch  mit  einer  schief  geschnittenen 
Platte  des  Turmalins  wiederholt.    Aber  für  dieselbe  konnte  der  Punkt  der 
intensivsten  Absorption  nicht  so  rein  ermittelt  werden.    Jedenfalls  führt 
diese  Beobachtung  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  günstigeren  Verhältnissen, 
also  für  Krystalle  mit  weniger  intensiver  Doppelbrechung,  von  der  aus  ver- 
schiedener Lage  der  Schnitte  des  Inversionsellipsoides  für  beide  Strahlen 
hervorgehenden  Verschiedenheit  in  den  Auslöschungsrichtungen  abgesehen 
werden  kann.  Bei  dem  praktischen  Beobachtungsverfahren  für  solche  Mine- 
ralien, wie  die  FeldspSitbc,  ist  es  also  vollständig  erlaubt,  für  geneigte  Lagen 
des  Präparats  eine  constante  Lage  des  Schnittes  des  Inversionsellipsoides 
anzunehmen.  *  ' 

Der  Deutlichkeit  wegen  erlaube  ich  mir  die  eben  besprochene  Erschei- 
nung als  eine  »Dispersion  der  Neigungc  oder  j» Neigungsdispersion « (nicht  zu 
verwechseln  mit  »geneigter  Dispersion«  von  Des  Gloizeaux)  zu  bezeichnen 
und  die  gemachte  Beobachtung  dahin  zu  formuliren,  dass  für  Krystalle  mit 
geringerer  Doppelbrechung  die  Neigungsdispersion  eine  zu  vernachlässi- 
gende Grösse  ist. 

Die  Methode  der  optischen  Gurven  hat  nicht  nur  zu  einer  grösseren 
Genauigkeit  in  der  Auffindung  der  optischen  Axen  beigetragen,  sondern 
hat  uns  einen  Schritt  über  die  directe  Bestimmung  derselben  hinaus  zu 
machen  erlaubt,  indem  wir  jetzt  eine  Vorstellung  und,  wenn  auch  noch 
sehr  ungenaue,  Bestimmung  dieser  Lage  uns  selbst  dann  verschaffen  können, 
wenn  die  Lage  einer  optischen  Axe  etwas  ausser  den  Grenzen  der  direcien 
Bestimmung  (d.  h.  ausser  dem  räumlichen  Gesichtsfelde)  ist. 

Nun  folgen  andere  Schritte  in  der  Auffindung  der  beiden  optischen 
Axen,  falls  dieselben  sich  nicht  direct  bestimmen  resp.  als  Schnittpunkt^ 
je  zweier  optischer  Gurven  herausfinden  lassen. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  lässt  sich  eine  optische  Axe  durch  direct ^ 
Beobachtung  oder  als  ein  Schnittpunkt  mit  genügender  Genauigkeit  fest^ 
stellen,  und  die  wichtigste,  jetzt  vorliegende  Aufgabe  ist  diejenige,  auct] 
die  Lage  der  anderen  Axe  genau  zu  ermitteln,  welche  einen  sehr  grossec 
Winkel  mit  der  Normale  zur  Ebene  des  Präparats  bildet. 

Das  einfachste  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Das  Präparat  wird  ii 
horizontaler  Lage  gedreht,  bis  die  gefundene  optische  Axe  in  die  zur  Axe  , 
des  Instrumentes  senkrechte  (verticale)  Ebene  gelangt.    Dann  bleibt  natur 
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Fig.  4. 


lieb  die  Axe  io  dieser  Ebene  bei  voller  Querdrehung  um  die  Axe  J.  Es  sei 
diese  Lage  OA  (also  bezieht  die  dazu  senkrechte  Gerade  OB  sich  auf  die  immo- 
bile Axe  J)\  die  Richtung  OC  sei  die  beobachtete  Auslösohungsrichtung  des 
Präparats.  Dann  muss  die  andere,  unbekannte  Axe  in  der  verticalen  durch 
die  Gerade  OD  hindurchgehenden  Ebene  sich  befinden,  wobei  die  Winkel 
EOG  and  COD  gleich  sind.  Dies  folgt  aus  dem  bekannten  FresneTschen 
Gesetze.  Auf  Grund  desselben  Geset- 
zes muss  sich  bei  der  Drehung  des 
Präparats  der  Auslöschungswinkel  än- 
dern, und  wäre  auch  die  Lage  der 
anderen  Axe  bekannt,  so  hätten  wir 
diese  Auslöschungsrichtung  für  jede 
Neigung  vorausbestimmen  können. 
Kommt  diese  zweite  Axe  in  die  verti- 
cale  (durch  die  Axe  J  hindurchgehende) 
Ebene,  so  wird  die  Auslöschungs- 
richtung gleich  4S<>.  Also  auch  um- 
gekehrt: stellt  man  die  Nicols  in  450- 
\A%e  und  dreht  man  das  Präparat  um 
die  Axe  /,    so    tritt    die   volle   Aus- 

löscbung  bei  der  oben  erwähnten  Lage  der  zweiten  optischen  Axe  ein. 
Somit  ergiebt  sich  diese  zweite  Axe  als  Schnittpunkt  der  Geraden  OD  mit 
dem  Grosskreise  BEB^  welcher  sich  aus  der  Geraden  BOB  durch  entgegen- 
gesetzte Drehung  um  die  Axe  BB  (d.  h.  die  immobile  Axe  J]  herausfinden 
lässt.  Natürlich  muss  dabei  auf  die  Grösse  des  mittleren  Brechungsindex 
des  Minerals  Bezug  genommen,  d.  h.  der  beobachtete  Winkel  durch  den 
wahren  ersetzt  werden,  wie  dies  im  Allgemeinen  bei  den  Verfahren  dieser 
An  der  Fall  ist. 

Dieses  Verfahren  lässt  sich  aber  nicht  in  allen  Fällen  anwenden,  indem 
bei  der  Drehung  bis  zu  steilen  Lagen  des  Präparats  keine  Auslöschung  mehr 
entsteht.  Dies  geschieht  nämlich  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  gesuchte 
Ale  sich  in  einer  mit  der  Ebene  BOB  tautozonalen  Ebene  befindet,  welche 
mit  derselben  einen  sehr  grossen  Winkel  bildet.  Dieses  Verfahren  habe 
^ch  sehr  oft  geprüft,  aber  nicht  immer  genau  genug  gefunden,  da  manchmal 
<iie  Auslöscbungslage  sich  nicht  scharf  genug  bestimmen  lässt.  Daher 
h^  ich  von  einem  anderen,  schon  ganz  allgemeinen,  Verfahren  Anwendung 
gemacht,  welches  sich  durch  unerwartete  Genauigkeit  ausgezeichnet  erwies. 

Dieses  andere  Verfahren  beruht  auf  demselben  Principe  (Fresnel- 
^em  Gesetze),  aber  bei  der  Anwendung  desselben  stelle  ich  die  Nicols 
^t  von  vom  herein  in  bestimmte  Lage  (in  Betreff  der  Axe  J),  sondern 
'Ssse  das  Präparat  in  verschieden  geneigte  Lagen  kommen  und  lese  für 
jede  derselben  die  Auslöschungswinkel  ab.   Der  Genauigkeit  wegen  mache 
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ich   dabei  für  jede    Lage  des  Nicols   zwei  oder  drei   ÄblesungeD ,    und 
drehe  ausserdem  noch  die  Nicols  viermal  um  einen  rechten  Winkel,  und  in 
jeder  dieser   Lagen  wiederhole  ich  die  Durchschnitisablesung   des   Aus- 
löschungswinkels.    Die  Neigung  des  Präparats  führe  ich  in  beiden  Rich- 
tungen von  der  horizontalen  Lage  aus.    Dabei  lasse  ich  die  Bestimmungen 
des  Auslöschungswinkels  in  derjenigen  Lage  bei  Seite,  in  welcher  die  erste 
optische  Axe  ungefähr  in  die  verticale  Lage  kommt,  denn  gerade  fttr  diese 
Lagen  ist  die  Bestimmung  dieses  Winkels  sehr  unsicher.    Am  häufigsten 
benutze  ich  steilere  Lagen  des  Präparats  und  zwar  symmetrisch  in  beiden 
Richtungen.     Als  Neigungswinkel  wähle  ich  nicht  diejenigen  in  runden 
Zahlen,  sondern  solche,  welche  den  wahren  in  runden  Zahlen  entsprechen ; 
z.  6.  fUr  Anorthit  benutze  ich  die  Winkel  ±  41  ^<^  und  =b  63^.    Auf  diese 
Weise  können  wir  die  gesuchte  optische  Axe  als  einen  Schnittpunkt  von 
mehreren  Grosskreisen  bestimmen.     Natürlich  werden  dabei  nicht  alle 
Grosskreise  sämmtlich  einander  genau  in  einem  einzigen  Punkte  schneiden, 
aber  in  den  meisten  Fällen  liegen  sämmtliche  Schnittpunkte  auf  einem  sehr 
engen  Räume,  so  dass  der  wahre  Schnittpunkt  ziemlich  sicher  hervortritt  >). 

Ich  glaube  noch  ein  paar  Worte  über  das  Zeichnen  der  bezttglicben 
Grosskreise  sagen  zu  müssen.  Es  sei  der  beobachtete  Auslöschungswinkel 
—  a.  Dann  ziehen  wir  unter  dem  doppelten  Winkel  (also  Sa,  s.  Taf.  IV, 
Fig.  4)  zuerst  durch  das  Gentrum  der  Projection  die  Gerade  OD  und  machen 
dabei  von  demjenigen  Maasse  Anwendung,  welches  aus  der  citirten  Figur 
ersichtlich  ist.  Es  sei  der  Neigungswinkel  (der  wahre  und  nicht  der  be- 
obachtete) A ;  wir  merken  nun  die  Schnittpunkte  verschiedener  Meridiane 
mit  der  Geraden  OD  und  suchen,  den  Parallelkreisen  folgend,  die  Punkte 
auf  (in  gehöriger  Richtung),  welche  von  jenen  Schnittpunkten  um  den 
WinkeM  abstehen  2);  auf  diese  Weise  erhalten  wir  c^ien  gesuchten  Gross- 
kreis ziemlich  rasch  und  bequem. 

Der  Hauptvortheil  dieses  Verfahrens  ist  seine  Empfindlichkeit.  Die  An- 
wendung desselben  wird  uns  sogleich  zeigen,  ob  auch  die  Lage  der  ersten 
optischen  Axe  genügend  genau  festgestellt  ist :  bei  ungenügender  Genauig- 
keit gehen  die  auf  eben  beschriebene  Weise  erhaltenen  Grosskreise  sehi 
auseinander  und  der  Schnittpunkt  derselben  lässt  sich  nicht  gut  consta- 
tiren.  Ist  dies  geschehen,  was  aber  selbst  bei  einer  Ungenauigkeit  voi 
i — i^  sehr  scharf  ausgeprägt  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  tastend  3)  das  Präparal 
um  sehr  kleine  Winkel  in  seiner  Ebene  zu  drehen  und  die  Beobachtungei 

1)  Man  sieht,  dass  in  diesem  Verfahren  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  bekannten 
konoskopischen  von  H.  Becke  angewandten  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Lage  der  op 
tischen  Axen  nicht  zu  verkennen  ist  (s.  Tschermak's  Min.-petr.  Mittheil.  4894,  14,  44  5  fl 
Referat  a.  Schlüsse  dieses  Heftes).    Das  Princip  ist  aber  ein  wesentlich  verschiedenes« 

2)  In  der  Fig.  5  ist  dieser  Winkel  gleich  30^  genommen. 

3)  Die  Richtung  der  zu  untersuchenden  Correction  wird  jedoch  aus  dem  Sinne  ,  | 
welchem  die  Schnittpunkte  der  Grosskreise  auseinandergehen,  scharf  ersichtlich. 
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zu  wiederholen,  bis  eodlich  die  erhaltenen  Grosskreise  ziemlieh  genau  in 
eiDem  Punkte  zum  Schnitte  kommen.  Ist  das  letzte  erzielt,  so  können  wir 
mit  genügender  Genauigkeit  (meistens  auf  ca.  ^  Grad)  der  Bestimmung  beider 
optischen  Axen  sicher  sein.  Es  ist  aber  sehr  zu  empfehlen,  das  gleiche  Ver- 
fahren noch  einmal  zu  wiederholen,  indem  man  für  das  zweite  Mal  die  andere, 
eben  gefundene,  optische  Axe  in  die  zur  Axe  J  senkrechte  Ebene  ttberführt. 

Ich  glaubte  zuerst,  dass  dasselbe  Verfahren  uns  auch  das  Mittel  an  die 
Hand  giebt,  die  absolute  Grösse  des  mittleren  Brechungsindex  mit  einiger 
Genauigkeit  zu  ermitteln.  Ich  glaubte  nämlich ,  dass  bei  unrichtiger  An- 
nahme der  Grösse  dieses  Index  wir  nicht  das  Zusammentreffen  der  Gross- 
kreise in  einem  Punkte  erzielen  können.  Nun  haben  mich  die  gemachten 
Beobachtungen  in  dieser  Voraussetzung  enttäuscht,  indem  sich  erwies,  dass 
die  unumgänglichen  Ungenauigkeiten  in  der  Bestimmung  der  Auslöschungs- 
wiDkel  von  viel  grösserer  Tragweite  sind,  als  die  kleinen  Differenzen  in 
der  Grösse  der  Brechung,  so  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Bestimmung 
dieser  Grösse  mittelst  dieses  Verfahrens  ganz  unsicher  bleibt.  Weiterhin 
komme  ich  auf  die  Prüfung  derselben  Grösse  mittelst  eines  anderen  Verfah- 
rens zurück. 

Jetzt  sind  wir  aber  schon  zu  dem  sehr  wichtigen  Resultate  gelangt, 
dass  mittelst  des  eben  beschriebenen  Verfahrens  wir  die  Lage  der  beiden 
optischen  Axen  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen  können,  selbst  dann, 
wenn  eine  dieser  Axen  in  der  Ebene  des  Präparates  oder  einer  dazu  wenig 
geneigten  Ebene  liegt.  Nur  muss  eine  der  beiden  Axen  im  räumlichen 
^sicbtsfelde  des  Instrumentes  sich  befinden  und  als  Schnittpunkt  zweier 
optischen  Curven  sich  direct  bestimmen  lassen. 

Es  ist  also  doch  ein  Rest  geblieben,  für  welchen  die  eben  beschriebe- 
nen Verfahren  noch  nicht  zu  dem  endgültigen  Resultate  —  der  vollständigen 
optischen  Bestimmung  —  zu  führen  im  Stande  sind.  Slreng  genommen 
giebt  das  letzte  Verfahren  auch  für  diesen  Rest  die  Möglichkeit,  diese  Be- 
stimmung durchzuführen,  indem  man  zuerst  versuchsweise  einstellt  und 
mittelst  der  Auslöschungswinkel  für  verschiedene  Neigungen  untersucht, 
ob  die  Auslöschungscurven  sich  in  einem  Punkte  schneiden.  Diese  Methode 
wollen  wir  der  Deutlichkeit  wegen  als  eine  Bestimmung  mittelst  der  Aus- 
idschungscurven  resp.  als  die  Methode  der  Auslöschungscurven 
b^eichnen.  Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass  jede  einzelne  dieser 
Prüfungen  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  bedarf,  so  wird  es  klar,  dass  eine  un- 
bestimmte und  dabei  recht  grosse  Anzahl  solcher  Prüfungen  durchzumachen 
wäre,  daher  die  Methode  mit  einem  colossalen  Zeitaufwand  verbunden 
and  also  keineswegs  als  eine  praktische  zu  bezeichnen  wäre.  Wird  einmal, 
wenn  auch  zufällig,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Auslöschungscurven 
sich  annähernd  in  einem  Punkte  schneiden,  so  ist  die  Aufgabe  auch  für 
diesen  Rest  gelöst,  da  dann  nur  noch  wenige,  um  sehr  kleine  Winkel  ver- 
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schiedene  Einstellungslagen  des  Präparates  zu  prüfen  bleiben,  um  endlich 
zu  genügend  genauer  Einstellung  zu  kommen,  und  alsdann  ist  die  Aufgabe 
gelost.  Für  manche  Mineralien,  u.  a.  für  Plagioklase,  ist  auch  diese  Prü- 
fung anwendbar,  besonders  wenn  wir  von  vornherein  annähernd  wissen, 
welches  Glied  der  Plagiok lasreihe  vor  uns  liegt.  Ist  dies  der  Fall,  wissen 
wir  also  ungefähr  den  Winkel  zwischen  beiden  optischen  Axen,  welche 
sich  beide  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  befinden,  und  liegt  die  Aufgabe 
vor,  diese  Bestimmung  etwas  genauer  durchzuführen,  so  können  wir  fol- 
gendes Verfahren  anwenden. 

Da  die  beiden  optischen  Axen  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  liegen, 
welches  einen  Kegel  mit  dem  Oeffnungswinkel  10^  in  sich  enthält,  so  ist 
das  zu  untersuchende  Präparat  ungefähr  parallel  der  Ebene  der  optischen 
Axen  geschnitten  oder,  genauer  gesagt,  unter  kleinem  Winkel  zu  dieser 
Ebene.    Nun  können  wir  diese  Ebene  dadurch  aufsuchen,  dass  wir  das 
Präparat  in  derjenigen  Richtung  drehen,  in  welcher  die  höchsten  Polarisa- 
tionsfarben erscheinen.    Allerdings  tritt  bei  dieser  Prüfung  hinderlich  der 
Umstand  hervor,  dass  die  Polarisationsfarben  sich  auch  infolge  des  grösse- 
ren, von  den  Lichtstrahlen  zurückgelegten  Weges  erhöhen.    Diesem  Um- 
stände können  wir  jedoch  durch  ein  sehr  einfaches  Verfahren  abhelfen: 
Neigen  wir  das  Präparat  um  einen  nicht  sehr  grossen  Winkel  und  drehen 
dasselbe  in  seiner  eigenen  Ebene,  bis  annähernd  für  die  letzte  Drehung  die 
höchste  Farbe  zu  Stande  kommt,  so  können  wir  sagen,  dass  die  Richtung 
gefunden  ist,  um  welche  gedreht  das  Präparat  durch  die  gesuchte  Lage  der 
Ebene  der  optischen  Axen  hindurchgeht.  Nun  wiederholen  wir  die  Drehung 
in  derselben  Richtung  unter  Anwendung  des  Glimmerkeiles;  bei  der  Dre- 
hung geht  das  Präparat  durch  die  Lagen,  welche  durch  die  Grössen  der 
Doppelbrechung  nL,  {n  +  \)Lf  (n-|-1)I.  u.  s.  f.  gekennzeichnet  sind,  und 
diese  Lagen  werden  ziemlich  scharf  mittelst  des  Glimmerkeiles  bestimmt. 
Diesen  Lagen  entsprechen  bestimmte  Neigungswinkel  er,  ßy  y  etc.    Dabei 
setzen  wir  voraus,  dass  diese  Winkelgrössen  nicht  die  direct  beobachteten, 

sondern  corrigirte  sind.  Nun  ziehen  wir  Geraden  unter 
diesen  Winkeln  (Fig.  5)  und  tragen  auf  denselben  die 
relativen  Grössen  der  beobachteten  Doppelbrechung 
auf.  Wir  erhalten  somit  die  Puunkte  A^  B^  C,  />,  also 
auch  eine  Curve  AB  CD.  Jetzt  ziehen  wir  eine  ver-^ 
ticale,  zu  dieser  Curve  tangentiale  Gerade.  Es  sei  de^ 
Berührungspunkt  der  Punkte.  Dann  können  wir  sagen] 
dass  die  Neigung,  für  welche  die  Grösse  der  Doppel^ 
brechung  ihren  höchsten  Werth  erreicht  hat,  diejenige 
unter  dem  Winkel  AOE  =  d  ist. 

Diese  Construction  ist  so  einfach  und  verständlich,   dass  es  mir  ganj 
nutzlos  erscheint,  dieselbe  mit  einem  Beweise  zu  begleiten. 


Fig.  5. 
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Somit  wird  aber  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Aien  viel  sicherer 
eingestellt  resp.  gefunden.  Dann  bestimmt  man  die  AuslOschungsrichtun- 
gen,  weiche  den  beiden  durch  die  Axe  n^  hindurchgehenden  Symmetrie- 
ebenen des  optischen  Ellipsoides  entsprechen.  Dabei  sind  die  Axen  rig 
und  rip  ungefähr  horizontal,  ebenso  wie  die  beiden  optischen  Axen,  und 
DQD  ersieht  man  mittels  graphischer  Rechnung,  um  welchen  Winkel  das 
Präparat  in  seiner  Ebene  gedreht  werden  muss,  damit  eine  optische  Axe 
in  die  verticale,  zur  Axe  J  senkrechte  Ebene  gelange.  Dann  ist  die  Vor- 
arbeit abgeschlossen,  und  jetzt  kommt  die  Methode  der  Auslöschungscurven 
zur  Anwendung. 

Ich  fahre  keine  Beispiele  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  an,  da  bei 
der  Anwendung  des  weiter  zu  beschreibenden  Universaltischchens  mit  drei 
Drehaxen  yiel  vollkommenere  Verfahren  anwendbar  werden. 

Ausser  diesem  besonderen  Verfahren  habe  ich  noch  manche  andere 
geprafty  deren  ich  nur  in  kurzen  Worten  Erwähnung  thue,  da  sie  sich 
leider  als  unpraktisch  und  zeitraubend  erwiesen,  und  sich  spater  bei  der 
Anwendung  des  Apparates  mit  drei  Drehaxen  durch  viel  vollkommenere 
Veihoden  erfolgreich  ersetzen  Hessen.    Ich  glaubte  nämlich,  dass  vielleicht 
weit  genauere  Bestimmungen  zu  Stande  kämen,  wenn  wir  nicht  die  optischen 
Aien,  sondern  die  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  resp.  deren 
Schnittpunkte  —  die  Axen  dieses  Ellipsoides  —  direct  aufgesucht  hätten. 
Ich  glaubte  zuerst  folgendes  Verfahren  anwenden  zu  können.   Es  sei 
dasPrilparat  in  einer  beliebigen  Lage  aufgeklebt;  es  seien  (s.Taf.IV,Fig.2) 
4,  und  A^  die  beiden  optischen  Axen,  OB  die  Drehungsaxe,  OO  die  zu 
«dieser  Axe  senkrechte  Ebene.    Drehen  wir  das  Präparat  um  die  Axe  OB, 
M>  schneiden  sich  die  Auslöschungskreise  nicht  in  einem  einzigen  Punkte. 
Das  Präparat  kommt  in  eine  besondere  Lage,  wenn  man  es  in  gehöriger 
Ricbtnog  um  den  Winkel  Ä  dreht,   wenn  dabei  der  Grosskreis,  welcher 
einer  der  Auslöschungskreise  ist,  zum  Kreise  Ai  A^  senkrecht  ist  und  durch 
die  spitze  Bisectrix  n  hindurchgeht.    Neigen  wir  von  dieser  Lage  aus  das 
Präparat  um  sehr  kleine  Winkel  in  beiden  Richtungen  und  merken  dabei 
die  Schnittpunkte  jedes  Auslöschungskreises  mit  dem  vorhergehenden  an, 
so  bezeichnet  auch  die  Gesammtheit  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  Punkte 
anf  der  Sphäre  eine  symmetrische  Gurve  DCE^)  mit  einer  ausgeprägten 
Spitze  im  Punkte  C.   Man  sieht,  dass  durch  dieses  Verfahren  die  Möglich- 
keit gegeben  wird,  direct  eine  der  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellip- 
soides zu  bestimmen,  und  zwar  die  Ebene  Cn,    Man  konnte  voraussehen, 
iass  dieses  Verfahren  ein  sehr  umständliches  und  mühsames  ist.  Die  von 
^ir  angestellten  Versuche  haben  ausserdem  gezeigt,  dass  dasselbe  zu  nicht 
klaren  Resultaten  ftthrt,  indem  sich  die  Beobachtungsfehler  in  der  Bestimmung 


i)  Diese  Carve  ist  fett  gezeichnet. 
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der  AuslöschuDgsrichtung  viel  gritsser  erweisen ,  als  der  wirkliche  Unterschied 

in  den  Grössen  der  AuslOschungsrichtungen  vicinaler  Lage  des  Präparates. 

Die  Idee  der  directen  Bestimmung  der  Lagen  derSymmetriebenen  des 

optischen  Ellipsoides  wurde  aber  wegen  dieser  Versuche  nicht  aufgegeben, 

sondern  die  Anwendung 
^'^'  ^'  derselben  musste  modi- 

fioirt  werden.  Ich  kam 
nach  diesen  Versuchen  zu 
folgender  Idee.  Es  seien 
in  einem  beliebig  ge- 
schliffenen Präparat 
(Fig.  6)  die  Punkte  rtg,  n^ 
und  n»  die  Polarpunkte 
der  entsprechenden  Axen 
des  Ellipsoides.  Die  näch- 
sten Punkte  der  Symme- 
trieebenen des  optischen 
Ellipsoides  seien  g,  p  und 
m.  Nun  stellen  wir  da^ 
Präparat  so  ein,  dast 
eine  der  Geraden  ^)  Og 
Op  oder  Om,  z.  B.  Og 
zur  Axe  J  senkrecht  is 
(resp.  der  Durchmesser,  welcher  die  beiden  Endpunkte  der  Doppel 
curve  [M^,  \9i^)  verbindet,  mit  dieser  Axe  zur  Deckung  kommt] 
Neigen  wir  das  Präparat  um  den  (corrigirten)  Winkel  Og,  so  komoi 
die  Symmetrieebene  npfi^  des  Ellipsoides  in  verticale  Lage,  und  dan 
ist  der  AuslOschungswinkel  gleich  Null.  Dabei  muss  die  Auslöschung  auc 
bei  der  Drehung  um  eine  andere,  zur  Axe  J  senkrechte,  horizontal 
Axe  bestehen  bleiben.  Ist  aber  das  Präparat  nicht  genau  in  dieser  La( 
eingestellt,  so  wird  die  AuslOschung  bei  der  Drehung  um  die  andere  Ai 
nicht  mehr  erhalten.  Auf  diese  Weise  schien  mir  die  Möglichkeit  gegebe 
die  Punkte  9,  p  und  m  ziemlich  genau  zu  bestimmen,  natürlich  auch  (mi 
telst  einfacher  graphischer  Construction)  die  Lage  der  Symmetrieebene 
also  auch  der  Punkte  n^,  np  und  nm- 

Die  gemachten  Versuche  haben  diese  Voraussetzung  in  glänzendsl 
Weise  bestätigt  und  eine  ganz  unerwartete  Genauigkeit  dieses  Verfahre 
bezeugt,  so  dass  die  vorgestellte  Aufgabe  auf  diese  Weise  in  befriedigen 
ster  Weise  gelöst  wurde. 

Nun  sieht  man  aber,  dass  für  die  Ausführung  dieses  Verfahrens  i 
Anwendung  eines  neuen  Apparates  erforderlich  wurde,  und  zwar    eii 

4  j  0  sei  der  Milteipunkt  der  Figur. 
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UDiversallischcbens  mit  drei  Drehaxen.  Bevor  ich  weitergehe,  muss  ich 
also  diesen  von  Herrn  Fuess  in  ganz  befriedigender  Weise  construirten 
Apparat  und  die  Art  der  Handhabung  desselben  beschreiben.  Der  Appa- 
rat ist  nichts  anderes,  als  ein  gewöhnliches  Universaltisohchen  Typus  II, 
welcher  statt  des  unbeweglichen 

Glaskreises  einen   solchen   mit  Plg^  7 

der  Drehaxe  H  trägt,  der  an  den 
äusseren  (mit  Limbus  versehe- 
Den)  Kreisring  R  fest  angelegt 
ist.  Somit  kann  der  (jetzt  innere) 
Glaskreis  bei  horizontaler  Lage 
des  äusseren  Ringes  mittelst  der 
neuen  Drehaxe  in  verschieden 
geoeigte  Lagen  gestellt  werden. 
Diese  neue  Axe  werde  Hilfsaxe 
geoanni  und  durch  die  Buchsta- 
ben H  bezeichnet.  Ceber  die  ge- 
naue Aufstellung  des  Apparates 

auf  dem  Mikroskoptische  und  die  Verification  seiner  Bestandtheile  soll  das 
Folgende  bemerkt  werden.    Die  Drehaxe  H  muss  bei  horizontaler  Lage  des 
Tischchens  horizontal  sein  und  durch  das  Centrum  des  Universaltischchens 
hindurchgehen  (natttrlich  sich  in  der  oberen  Ebene  des  Glaskreises  befin- 
den). Ist  dies  der  Fall,  so  bringt  man  mittelst  einer  Drehung  um  die  AxeJtf 
diese  Axe  ff  mit  der  Axe /genau  in  Coincidenz.    Dies  lässt  sich  besonders 
leicht  mit  Hilfe  des  auf  den  Giaskreis  geritzten  centralen  Kreuzes  verifi- 
ciren.    Ich  setze  voraus,  dass  die  Axe  J  auf  dem  Tische  des  Mikroskopes 
genau  die  richtige  Lage  einnimmt ;  sie  ist  also  parallel  einem  der  Faden 
des  Fadenkreuzes  desOculars  und  zugleich  auch  einer  der  optischen  Haupt- 
richtUDgen  der  Nicols.  Nun  stellen  wir  das  Tischchen  in  horizontale  Lage  und 
drehen  um  die  Axe  M  (also  in  seiner  eigenen  Ebene),  bis  eine  der  Geraden 
des  eingeritzten  Kreuzes  —  nttmlich  diejenige,  welche  mit  der  Axe  H  coin- 
diciren  muss  —  zur  Coincidenz  mit  einem  Faden  des  Fadenkreuzes  kommt. 
Bei  dieser  Einstellung  muss  natürlich  die  Gerade  ihre  Lage  genau  behalten 
bei  einer  völligen  Umdrehung  um  die  Axe  J.    Wenn  also  auch  die  Axe  H 
genau  mit  /  coincidirt,  so  muss  dasselbe  auch  bei  der  Drehung  um  H  statt- 
haben. Ist  dies  nicht  der  Fall,  und  bemerkt  man  bei  der  vollen  Umdrehung 
(also  um  den  Winkel  480^)  des  inneren  Glaskreises  um  die  Axe  ff,  dass  die 
betrefTende  Gerade  ihre  Lage  geändert  hat,  so  zeigt  uns  die  erfolgte  Aende- 
rung  die  Ungenauigkeit  in  der  mechanischen  Ausführung  des  Apparates. 
Das  Wichtigste  ist,  diejenige  Lage  des  Universaltischchens  genau  zu  be- 
stimmen, bei  welcher  die  AxeH  mit  J  in  parallele  Lage  kommt.   Nach  er- 
folgter Umdrehung  des  inneren  Giaskreises  liest  man  ganz  genau  den  von 

Qfth,  SetttehriA  f.  KryiUUoKr.  XXVI.  16 
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der  oben  erwähnten  Geraden  mit  dem  horizontalen  Faden  gemachten  Win- 
kel a  ab  (in  meinem  Apparate  1<^  30').  Nun  ist  also  diese  Gerade  der  Axe  H 
nicht  parallel,  sondern  macht  mit  derselben  den  Winkel  aß  (fttr  meinen 
Fall  also  45').  Dann  dreht  man  das  Tischchen  in  gehöriger  Richtung  um 
die  Axe  M  um  den  Winkel  a/i  und  hat  also  die  Axe  H  in  richtige  Lage  ge- 
stellt (was  durch  eine  neue  volle  Umdrehung  veri6cirt  werden  kann).  Nun 
merkt  man  auf  dem  Nonius  des  horizontalen  Kreises  möglichst  genau  die 
Lage  des  Nullpunktes  (für  meinen  Apparat  ist  diese  Lage  durch  den  Winkel 
5<^  10'  bestimmt),  und  von  jetzt  an  ist  der  Apparat  schon  zum  Gebrauche 
tauglich,  da  man  weiss,  wie  man  den  Winkel  zwischen  J und  £r  genau  bestim- 
men und  speciell  die  Axe  H  in  die  mit  der  Axe  /  coindicirende  und  senk- 
rechte Position  aufstellen  kann. 

Da  es  mechanisch  nicht  leicht  auszuführen  ist,  dass  der  Nullpunkt  für 
die  AxeH  genau  mit  dem  Nullpunkte  der  Theilung  des  horizontalen  Kreises 
coincidirt,  so  sieht  man,  dass  es  sehr  bequem  wäre,  wenn  innerhalb  des 
äusseren  Ringes  noch  ein  zweiter  beigegeben  wäre,  welcher  ermöglichte, 
die  Nullpunkte  zur  genauen  Coincidenz  zu  bringen.  Ausserdem  ist  es  fast 
unentbehrlich,  dass  der  innere  Glaskreis  in  seiner  Fassung  unabhängig 
drehbar  ist,  weil  sonst,  wie  später  gezeigt  wird,  das  Präparat  allein  mit 
der  Hand  um  kleine  Winkel  gedreht  werden  müsste. 

Jetzt  wird  das  oben  beschriebene  Verfahren  der  directen  Bestimmung 
der  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  verständlich  und  soll  im 
Folgenden  etwas  näher  beschrieben  werden.    Ich  stelle  zuerst  das  Univer- 
saltischchen in  horizontaler  Lage  ein,  und  zwar  die  Axe  H  senkrecht  zur 
Axe  J,  was  sich  natürlich  sehr  genau  ausführen  lässt.    Nun  steht  zuerst 
das  Präparat  in  einer  willkürlichen  Orientirung,  und  bei  der  Drehung  um 
die  Axe  H  kann  es  geschehen,  dass  bei  keiner  Neigung  die  Dunkelheit  ein- 
tritt.   Dann  dreht  man  das  Präparat  *)  in  seiner  Ebene  um  einen  nicht  zu 
kleinen  Winkel,  bis  endlich  eine  Drehung  um  die  Axe  H  die  Dunkelheits- 
lage herbeifuhrt.    Nun  stellt  man  das  Präparat  möglichst  genau  in  diese 
Lage  und  dreht  dasselbe  noch  ium  die  Axe  J.    Natürlich  kommt  man  mit 
einem  Male  nicht  dazu ,  dass  bei  der  zweiten  Drehung  die  Dunkelheit  fort- 
bestehen bleibt.  Alsdann  prüft  man  in  einer  um  die  Axe  J  geneigten  Lage, 
in  welchem  Sinne  die  Dunkelheit  wieder  entsteht,  resp.  ob  dies  bei  stärker 
geneigter  Lage  geschieht,  oder  bei  weniger  geneigter.    Man  wird  so  bald 
finden,  dass  für  die  Drehung  um  J  in  einer  Richtung  die  Dunkelheitslage 
bei  grösserer  Neigung  uod  für  die  Drehung  in  entgegengesetzter  Richtung 
bei  geringerer  Neigung  entsteht.     Somit  ist  der  Sinn  der  zur  richtigen 
Orientirung  des  Präparates  nothwendigen  Drehung  in  seiner  Ebene   be- 


ll Das  Präparat  allein,  d.  h.  den  Glaskreis  in  seiner  Fassung;  die  Axe  H  muss  da> 
bei  ihre  fixirte  Lage  beibehalten. 
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stimmt,  und  sogar  direct  wahrzunehmen,  ob  der  nöthige  Drebungswinkel 
gross  oder  klein  ist. 

Nachdem  eine  Reihe  solcher  Prüfungen  ausgeführt  ist,  gelangt  man  zu 
derjenigen  Orientirung  des  Präparates,  in  welcher  der  vorgestellten  Forde- 
rung des  Bestehenbleibens  der  Dunkelheit  ungefähr  genügt  ist;  aber  man 
macht  dabei  mit  grosser  Schärfe  die  Wahrnehmung,  dass  die  Einstellung 
noch  nicht  ganz  genau  ist,  und  durch  sehr  kleine  Bewegungen  um  die  Axe/T^) 
bemerkt  man  ganz  deutlich  den  Sinn,  in  welchem  noch  ganz  kleine  Correc- 
tioDen  in  der  Orientirung  des  Präparates  vorzunehmen  sind.  Nachdem 
diese  Correctionen  mehrfach  geprüft  worden  sind,  gelangt  man  endlich  zu 
derjenigen  gesuchten  Lage,  für  welche  die  Dunkelheit  bei  der  Drehung  um  / 
fortbesteht. 

Nun  kommt  die  Messung  und  graphische  Zeichnung.  Zur  möglichst 
genauen  Messung  muss  man  mit  grosser  Sorgfalt  die  Dunkelheitslage  des 
Präparates  merken,  für  welche  die  Dunkelheit  bestehen  bleibt,  da  infolge 
verschiedener  hinderlicher  Umstände  nicht  immer  diese  Lage  diejenige  der 
vollkommensten  Dunkelheit  ist,  oder  es  manchmal  vorkommt,  dass  die 
Dankelheit  bei  kleinen,  aber  doch  einige  Grade  umfassenden  Neigungen 
fast  in  gleicher  Weise  fortbesteht.  Es  wäre  natürlich  sehr  nützlich,  einen 
Apparat  zu  construiren,  welcher  uns  direct  die  gewünschte  Messung  ge- 
geben hätte.  Bei  dem  von  mir  benutzten  Apparate  ist  jedoch  diese  directe 
Messung  nicht  möglich,  und  ich  machte  daher  von  folgendem  Verfahren 
Anwendung.  Ich  brachte  das  Präparat  und  das  Universaltischchen  in  hori- 
zontale Lage  und  drehte  dann  das  Tischchen  um  die  Axe  M,  bis  die  AxeH 
genau  mit  der  Axe  J  zur  Deckung  kam.  Dann  drehte  ich  das  Tischchen  um 
die  Axe  /,  bis  das  Präparat  wieder  in  eben  scharf  wahrgenommene  Lage 
der  Dunkelheit  kam,  und  las  dann  den  Neigungswinkel  an  dem  verticalen 
Umbos  ab.  Darauf  brachte  ich  das  Präparat  wieder  in  horizontale  Lage 
und  las  mittelst  der  Drehung  der  beiden  Nicols  noch  den  Winkel  ab,  welchen 
die  Axe  /  resp.  H  mit  einer  bestimmten  Richtung,  z.  B.  einem  Spaltrisse, 
bildete  2). 

Diese  beiden  Ablesungen  bestimmen  ganz  eindeutig  und  genau  die 
l^ge  eines  der  gesuchten  drei  Punkte  g,  p  oder  r/i,  welche  somit  auf  gra- 
phische Weise  an  dem  stereographischen  Netze  bestimmt  werden. 

Sind  einmal  alle  drei  Punkte  g^pundm  mit  genügender  Genauigkeit  be- 
stimmty  so  erhalten  wir  dadurch  noch  ein  sehr  wichtiges  Resultat,  nämlich  eine 
((ir  graphische  Zwecke  genügend  genaue  Bestimmung  des  mittleren  Brech- 
ungsindex. Man  weiss  nämlich,  dass  \)  die  Punkte  rig  und  g,  tip  und  pj  n^ 
Qnd  m  resp.   sich  mit  dem  Gentrum  0  auf  einem  Grosskreise,  welcher  in 


f )  Bei  um  /  geneigter  Lage  des  Präparates. 

2*  Aq  dem  Beispiel  lll  des  Anbanges  ist  das  genauere  Verfahren  beschrieben. 

46» 


244  E.  von  Fedorow. 

der  graphischen  Projection  durch  eine  centrale  Gerade  vertreten  ist,  be- 
finden, und  2)  dass  die  Winkel  gug,  P^pi  ^^m  genau  90^  betragen.  Die 
erste  Forderung  giebt  uns  ein  sehr  bequemes  Mittel,  uns  von  dem  Grade 
der  Genauigkeit  der  Beobachtung  Rechenschaft  zu  geben,  und  bei  den 
meisten  von  mir  gemachten  Beobachtungen  wurde  diese  sehr  befriedigend 
gefunden.  Die  Erfttliung  der  zweiten  Forderung  hängt  aber  von  der  Rich- 
tigkeit des  von  vorn  herein  angenommenen  mittleren  Brechungsindex  ab. 
Ist  diese  Forderung  nicht  genügend  erfüllt,  so  beweist  dieser  Umstand, 
dass  die  Grösse  des  vorausgesetzten  Brechungsindex  nicht  ganz  richtig  ge- 
wählt wurde,  und  nun  kann  mittelst  bekannten  Diagramms  die  graphische 
Zeichnung  corrigirt  werden,  indem  dem  vorausgesetzten  Brechungsindex 
ein  etwas  grösserer  oder  geringerer  Werth  zugeschrieben  wird. 

Daraus  ersieht  man,  dass  dieses  Verfahren  selbst  dann  anwendbar  ist, 
wenn  die  Grösse  des  Brechungsindex  unbekannt  ist,  wenn  z.  B.  ein  Mine- 
ralkörnchen  seiner  Natur  nach  unbekannt  ist,  oder  sogar  ein  neues  Mineral 
vorliegt,  oder  endlich  wenn  die  Grösse  der  Brechung  desselben  noch  nicht 
bestimmt  wurde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieses  Verfahren  für  den 
Zweck  der  Bestimmung  der  Grösse  der  Brechung  noch  sehr  grob  ist,  aber 
gerade  derjenige  Grad  der  Genauigkeit,  mit  welcher  wir  sie  bestimmen, 
entspricht  den  Forderungen  der  graphischen  Berechnung  genügend ;  für  petro- 
graphische  Zwecke  haben  wir  aber  keine  weiteren  Zwecke  zu  verfolgen. 

Um  noch  von  anderen  wichtigen  Vorlheilen,  welche  uns  der  eben  be- 
schriebene Apparat  in  die  Hand  giebt,  nicht  abzusehen,  hebe  ich  sogleich 
hervor,  dass  derselbe  uns  in  den  Stand  setzt,  die  unmittelbare  qualitative 
Bestimmung  der  optischen  Eigenschaften  eines  einzigen  vorliegenden 
Körnchens  ausführen  zu  können. 

Bekanntlich  bestimmt  man  die  Einaxigkeit  eines  Minerals  dadurch, 
dass  man  das  Körnchen  desselben  in  solche  Orientirung  stellt,  dass  seine 
optischen    Hauptrichtungen    (zugleich    Auslöschungsrichtungen)    mit    der 
Axe  J  zur  Deckung  resp.  in  die  zu  derselben  senkrechte  Lage  gelangen. 
Ist  das  Körnchen  so  eingestellt,    so   bleibt   bei   der  Drehung  um  eine 
dieser  Richtungen  die  Dunkelheit  fortbestehen,   wenn  der  Krystall   ein- 
axig  ist;  im  Allgemeinen  ist  dies  für  zweiaxige  Krystalle  nicht  der  Fall, 
d.  h.  die  Dunkelheit  bleibt  nicht  fortbestehen  bei  beiden  Drehungen.    Nun 
kommen  aber  verschiedene  specielle  Lagen  der  zweiaxigen  Krystalle  vor 
für  welche  wir  dieselbe  Erscheinung  wahrnehmen,  wie  bei  eioaxigen 
Krystallen.    Dann  muss  man  zu  einem  anders  orientirten  Körnchen  des- 
selben Minerals  seine  Zuflucht  nehmen.    Benutzen  wir  aber  den   eben 
beschriebenen  Apparat,  so  können  wir  von  der  Anwendung  anderer  Körn- 
chen absehen  und  an  einem  einzigen  die  Bestimmung  vollständig  ausführen. 
Dazu  braucht  man  nur  eine  Neigung  um  die  Axe ^  vorzunehmen,  welehe 
das  Körnchen  von  einer  speciellen  Orientirung  in  eine  aligemeine  Ul>er- 
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führt  Man  bemerkt,  von  welcher  Wichtigkeit  dieser  Umstand  ist  besonders 
für  diejenigen  Mineralien,  welche  seltener  vorkommen  und  manchmal  im 
Präparate  durch  ein  einziges  Kömchen  vertreten  sind. 

Nun  können  wir  zur  endgültigen  Lösung  der  Aufgabe  der  optischen 
Bestimmung  in  demjenigen  Falle  übergehen,  in  welchem  der  zu  unter- 
suchende Schnitt  ungefähr  parallel  der  Ebene  der  optischen  Äxen  orientirt 
ist  resp.  einen  nicht  über  25^  betragenden  Winkel  mit  dieser  Ebene  bildet. 

Es  ist  eben  gezeigt  worden,  auf  welche  Weise  mit  genügender  Genau- 
igkeit  die  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  bestimmt  werden 
könneo,  also  auch  die  Axe  iim,  welche  somit  genau  in  verticale  Stellung 
(in  Coincidenz  mit  der  Mikroskopaxe]  gebracht  werden  kann.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  nimmt  umgekehrt  die  Ebene  der  optischen  Axen  die  horizon- 
tale Lage  an.  Da  dies  aber  mittelst  einer  Neigung  um  die  Axe  H  erzielt 
werden  kann ;  so  bleiben  die  beiden  Axen  J  und  M  so  zu  sagen  frei  zu 
unserer  Verfügung,  und  mittelst  einer  Drehung  um  die  Axe  M  können  wir 
das  Präparat  in  jede  specielle  Orientirung  einstellen,  bei  Erhaltung  der 
Ebene  der  optischen  Axen  in  horizontaler  Lage. 

Nehmen  wir  an,  dass  es  uns  ge- 
langen ist,  eine  optische  Axe  genau 
mit  der  Normalen  zur  Axe  J  zur  Coin- 
cidenz zu  bringen,  also  mit  der  Ge- 
raden OC  (Fig.  8).  Es  sei  Ofig  die  spitze 
fiisectrix  (also  OUp  die  stumpfe);  die 
andere  optische  Axe  nimmt  eine  Lage 
OA  ein,  bei  welcher  die  Winkel  AOUg 
und  COrig  gleich  sind ;  Ong  (resp.  Orip) 
ist  die  Auslöschungsrichtung.  Nun  dre- 
hen wir  das  Präparat  um  die  Axe  J  in 
beiden  Richtungen  um  einen  bestimm- 
ten grossen  Winkel  y  und  lesen  den 
Anslöschungswinkel  ab;  derselbe,  d.  i. 

der  Winkel  COn',  wäre  dann  von  vornherein  durch  Construction  zu  bestim- 
men, da  COn'  =  n'OA\  Ist  der  abgelesene  Winkel  dem  durch  Construction 
erhaltenen  nicht  gleich,  so  wäre  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  die  erste 
optische  Axe  nicht  mit  OC  coincidire.  Ist  der  Winkel  grösser^  als  zu  erwar- 
ten war,  so  beweist  dies,  dass  die  optische  Axe  etwa  mit  der  Geraden  OC 
coincidirt;  im  entgegengesetzten  Falle  wUrde  dieselbe  etwa  der  Geraden  OC" 
entsprechen.  Der  Sinn  der  Correction  ist  also  unzweideutig.  Z.  B.  wurden 
für  einen  Oligoklas  von  Tvedestrand  (Schliff  normal  zur  Yerticalaxe),  nach- 
dem die  Axe  n^  auf  beschriebene  Weise  vertical  gestellt  war,  folgende 
Beobachtungen  erhalten,  wo  ^den  Anslöschungswinkel  bei  verticaler  Lage 
der  Axe  n^  bedeutet: 
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Ablesung  aaf 

E 

Beobachtete  Aus- 

Durch  Gonstructton  erhaltene 

horizontalen  Limbus: 

litscbungs-winkel : 

bei  der  Neigung  um  60® : 

+  8 

+  46 

+  44 

+  45^ 

4-6 

+  47 

+  46i 

+  46 

+  7 

+  48 

+  47i 

+  46i 

Die  richtige  Auslöschungsschiefe  beträgt  also  zwischen  46^  und  47^,  und 
der  richtige  Winkel  zwischen  beiden  optischen  Axen  beträgt  also  ca.  93 o. 

Bei  diesem  letzten,  genügend  empfindlichen  Verfahren  wäre  es  der 
grösseren  Genauigkeit  wegen  zu  empfehlen,  fttr  Mineralien  mit  grösserer 
Doppelbrechung  zur  Correction  der  beobachteten  Winkel  nicht  den  mitt- 
leren, sondern  den  maximalen  resp.  minimalen  Brechungsindex  fttr  den 
einen  resp.  anderen  der  Punkte  g  und  p  anzunehmen,  aber  gerade  in  die- 
sem Falle  sind  die  Neigungswinkel  sehr  klein,  so  dass  von  der  Verschieden- 
heit in  den  erforderten  Correctionen  abgesehen  werden  kann. 

Indem  die  Beispiele  der  nach  den  verschiedenen,  oben  beschriebenen 
Verfahren  ausgeführten  Messungen  dem  Anhange  überlassen  worden  sind, 
will  ich  jetzt  zum  Schlüsse  verschiedene  besondere  Fragen  besprechen, 
welche  mit  den  optischen  Untersuchungen  nach  der  Universalmethode  ver- 
bunden sind. 

Zuerst  die  Frage  über  die  Correctionsdiagramme  für  die  beobachteten 
Winkel.  Solche  auf  Luftbeobachtungen  berechnete  Diagramme  für  manche 
Mineralien  wurden  von  mir  schon  früher  angegeben  ^j .  Da  ich  jetzt  stets 
mit  Glaskugelsegmenten  arbeite,  deren  Brechungsindex  (nach  gefttlliger 
Angabe  von  Herrn  Fuess)  1,5233  beträgt,  so  sind  natürlich  auch  ganz 
andere  Diagramme  zu  benutzen.  Im  Allgemeinen  soll  der  Brechungsindex 
der  Glaskugel  durch  n  und  der  mittlere  Brechungsindex  des  zu  unter- 
suchenden Minerals  durch  n^  bezeichnet  werden;  nimmt  man  dabei  die 
Grösse  des  (äusseren]  Radius  des  Diagramms  als  Einheit;  so  beträgt  der 
Radius  des  Correctionskreises  für  das  betreffende  Mineral  n/n^j  d,  h.  die 
Grösse  des  Radius  des  Correctionskreises  ist  dem  mittleren  Brechungsindex 
des  Minerals  umgekehrt  proportional.  Um  dies  zu  beweisen,  beachte  man 
denjenigen  Grenzfall,  für  welchen  der  zu  beobachtende  Winkel  gleich  90^, 
und  dem  entspreche  der  wirkliche  Grenzwinkel  A,  welcher  zugleich  der 
Winkel  der  Totalreflexion  ist;  also  sin  A  =  n/rif^;  nun  aber  ist  augenschein- 
lich, dass  dieser  Sinus  in  Lineargrössen  ausgedrückt  gerade  dem  Radius 
des  Correctionskreises  gleich  ist.  Dementsprechend  ist  das  Diagramm  (Fig.  3 
auf  Taf.  IV)  gezeichnet.  Bei  der  Anwendung  der  Diagramme  dieser  Art 
kam  ich  endlich  dazu,  ein  für  allemal  ein  Universaldiagramm  zu  entwerfen, 
in  welchem  die  Kreise  für  alle  Grössen  der  Brechungsindices  gleichzeitig 
angegeben  sind  und  zwar  für  jede  Differenz  von  0,05  in  dieser  Grösse. 
Behufs  grösserer  Bequemlichkeit  bei  der  Benutzung  desselben  unterschied 

4)  Diese  Zeitscbr.  22,  247. 
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ich  die  Kreise  je  nach  ihrer  Bedeutung  durch  verschiedene  Signaturen, 
deren  vier  bei  der  praktischen  Anwendung  Tollkoromen  ausreichen,  eine 
für  die  Reihe  1,00,  4,40,  1,  SO  u.  s.  w.,  eine  andere  für  4,05,  4,45  u.  s.  w.^]. 

Die  BenutKung  eines  solchen  Universaldiagranims  bat  den  Vortheil, 
dass  es  sogleich  fttr  jedes  Mineral  anwendbar  ist,  für  welches  der  mittlere 
Breehungsindex  bekannt  ist.  Bei  der  Anwendung  desselben  kann  natür- 
lich die  Methode  der  Interpolation  zur  Anwendung  kommen,  indem  man 
bei  den  Correctionen  der  Beobaohtungswinkel  nicht  direct  einen  bestimmt 
bezeichneten  Kreis  anwendet,  sondern  sich  einen  zwischen  zwei  solchen 
liegenden  denkt  in  bestimmter  Entfernung  von  beiden. 

Solche  Diagramme  sind  ebenso  gut  fttr  Luftbeobachtungen  wie  für 
diejenigen  mit  Kugelsegmenten  von  verschiedenen  Glassorten  zu  benutzei^. 
Ist  der  Brechungsindex  der  verwendeten  Glassorte  gleich  n,  so  muss  in 
letzterem  Falle  fttr  ein  gegebenes  Mineral  nicht  der  dem  wirklichen  mitt- 
leren Brechungsindex  n^  entsprechende  Kreis,  sondern  derjenige,  welcher 
der  Brechungsgrösse  njn  entspricht,  benutzt  werden.  Dasselbe  Diagramm 
lässt  sich  ebenso  für  Mineralien  anwenden,  deren  mittlerer  Brechungsindex 
kleiner  ist  alsn;  nur  ist  dann  der  der  Grosse  njnf^  entsprechende  Kreis 
zu  verwenden  und  dabei  die  Correction  auf  umgekehrte  Weise  anzu- 
bringen, d.  h.  der  wahre  Winkel  als  grosserer  aus  dem  beobachteten 
graphisch  darzustellen.  Einen  solchen  Fall  habe  ich  schon  in  einer  frttheren 
Notiz  besprochen'). 

Nun  kommen  wir  zur  Frage  der  vollständigen  krystallographischen 
Orientirong  der  gefundenen  optischen  Elemente.  Natttrlich  ist  das  sicherste 
Mittel  derselben,  sich  bestausgelesener,  von  ganz  homogenen  und  mit 
schdn  ausgebildeten  und  gut  glfinzenden  Krystallflttchen  begrenzter  Kry- 
stailschliffe  zu  bedienen  und  auf  goniometrischem  Wege  aufs  Genaueste 
die  Schliflfflache  zu  bestimmen.  Nur  muss  ich  vor  der  Anwendung  der  op- 
tisch orientirten  Schliffe  warnen,  wenigstens  bei  der  versuchsweisen  Orien- 
tirung  ohne  Anwendung  specieller  und  genauer  Schleifapparate,  wie  es 
bei  der  alten  Methode  der  optischen  Bestimmungen  der  Fall  war.  Man  kann 
sicher  sein,  dass  die  zu  einer  Bisectrix  senkrecht  vorausgesetzte  Schliff- 
flSche  in  den  meisten  Fällen  sich  als  ziemlich  abweichend  von  der  orien- 
tirten Lage  erweist.  Diese  meine  Meinung  ist  auf  eine  Reihe  Beobachtungen 
begründet,  durch  welche  die  in  den  günstigsten  Verhältnissen  und  von  den 
bekanntesten  und  bewährtesten  Firmen  hergestellten  orientirten  Dünn- 
schliffe sich  von  der  erforderten  orientirten  Lage  um  eine  Anzahl  Grade 


\)  Für  die  erste  Reihe  sind  in  cit.  Figur  aosgezogene  Kreise  gewählt  worden  ,  für 
die  zweite  gestrichelte,  ferner  sind  für  kleinere  Brechungsindices  (bis  1,50)  noch  durch 
^trichpnnktirte  Kreise  die  Differenzen  in  0,095  und  endlich  für  die  Brechungsindices 
4  bis  4,10  noch  durch  punktirte  Kreise  die  MittelgrOssen  angegeben. 

9)  Diese  Zeitschr.  25,  354—353. 
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(sogar  bis  5  und  noch  mehr]  abweichend  erwiesen.  Diese  Beobachtungen 
beziehen  sich  sogar  auf  die  nach  den  besten  Spaltflachen  hergestellten 
Dünnschliffe  der  Plagioklase. 

Ausserdem  muss  ich  noch  einmal  wiederholen ,  dass  ich  mir  nicht  die 
Aufgabe  stellte,  die  genaueste  Orientirung  und  Bestimmung  der  optischen 
Elemente  der  Plagioklase  oder  sonstiger  Mineralien  durchzuführen,  sondern 
praktische  methodische  Verfahren  auszuarbeiten^  bei  welchen  ein  Mineral 
mit  schon  bekannten  optischen  Eigenschaften  aufs  Genaueste  in  einem 
Gesteinsdünnschliff  bestimmt  werden  könne.  Für  diesen  Zweck  ist  die  An- 
wendung der  goniometrischen  Messungen  ausgeschlossen,  und  man  muss 
sich  solcher  Eigenschaften  bedienen,  welche  bei  diesen  Beobachtungen  ver- 
wendet werden  können.  In  den  meisten  Fallen  kann  man  zu  dieser  Be- 
Stimmung  von  der  krystallographischen  ganz  absehen;  es  genügt  z.  B.  die 
Lage  beider  optischen  Axen  festzustellen,  da  sich  alsdann  die  krystalio- 
graphische  Orientirung  des  untersuchten  Körnchens  von  selbst  ergiebt; 
oder  man  kann  sich  sogar  mit  der  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe 
nebst  der  Feststellung  der  Lage  einer  optischen  Axe  begnügen. 

Für  die  Reihe  der  Plagioklase  indess,  für  welche  bis  jetzt  die  optischen 
Verhältnisse  noch  nicht  genügend  genau  festgestellt  sind,  ist  dieses  Bestim- 
mungsverfahren noch  nicht  direct  anwendbar,  und  man  muss  daher  von 
jeder  genaueren  Beobachtung  Gebrauch  machen,  um  zu  einer  voUstltndigen 
optischen  Kenntniss  des  bezüglichen  Plagioklases  beizutragen.  Nun  sind 
in  den  meisten  Fällen  die  optischen  Bestimmungen,  wie  genau  sie  auch 
durchgeführt  sind;  für  die  krystallographische  Orientirung  noch  nicht  ge- 
nügend, falls  ein  einfacher  Krystall  vorliegt;  in  diesem  Falle  ist  die  An- 
wendung der  so  sorgfältig  dargestellten  Diagramme  von  Max  Schuster 
fast  unumgänglich,  und  schon  die  in  meiner  ersten  Abhandlung^)  ange- 
gebenen Resultate,  welche  gänzlich  auf  dieser  Anwendung  begründet  sin d^ 
haben  die  volle  Zuverlässigkeit  jenes  Diagramms  bestätigt.  Damals  waren 
aber  nur  die  ersten  Schritte  in  der  vollständigen  optischen  Orientirung  der 
Plagioklase  gethan.  Jetzt  sind  schon  genauere  Bestimmungen  erforderlich, 
und  dabei  möglichste  Unabhängigkeit  von  jenem  Diagramm  anzustreben. 
Dadurch  kann  dasselbe  in  seiner  Bedeutung  nur  gewinnen. 

Anhaltspunkte  für  die  erforderliche  krystallographische  Orientirung 
sind  nur  vorhanden  bei  der  Untersuchung  der  so  oft  vorkommenden 
Zwillinge  nach  dem  Albitgesetze  (natürlich  auch  der  selten  vorkommenden 
Zwillinge  nach  anderen  Gesetzen).  Es  entsteht  also  die  Frage,  auf  weiche 
Weise  sich  von  diesen  Zwillingen  Anwendung  machen  lässt,  um  zu  mög-- 
liehst  genauer  krystallographischer  Orientirung  zu  kommen. 

In  meiner  erwähnten  Abhandlung  habe  ich  verschiedene  Richtungen 


4)  Diese  Zeitschr.  22,  229  (T. 
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inZwilHngeo  angegeben,  deren  directe  Auffindnng  sich  als  möglich  erweist, 
und  deren  genaue  Bestimmung  die  Frage  der  erforderlichen  Orientirung 
idsen  würde.  * 

Nun  bin  ich  aber  jetzt  durch  eine  Reihe  neuer  Beobachtungen  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass,  wenn  auch  einige  solche  Bestimmungen  mit  einiger- 
massen  genügender  Genauigkeit  ausgeführt  werden  können ,  doch  das  ge- 
naueste Mittel  die  indirecte  Bestimmung  der  Zwillingsaxe  bleibt,  welche 
sich  von  selbst  ergiebi,  wenn  man  die  optischen  Elemente  beider  Individuen 
des  Zwillings  möglichst  genau  ermittelt.  Der  zweite  Anhaltspunkt  für  die 
optische  Orientirung  bleibt  die  Bestimmung  der  Trace  der  Spaltfläche  (004). 

Trotzdem  kann  es  aber  bei  manchen  Bestimmungen  von  Nutzen  sein, 
auch  die  direete  Bestimmung  einiger  Zwillingselemente  auszuführen,  und 
Ton  diesen  Bestimmungen  will  ich  jetzt  kurz  berichten. 

Die  directe  Bestimmung  der  krystallographisohen  Zwillingsaxe  ebenso 
wie  der  Hauptricbtung  des  Zwillings  ist  meistens  nur  auf  2 — ^^  genau, 
wenigstens  für  den  Neigungswinkel  A\  was  aber  den  Orientirungswinkel 
[die  krystallographische  Länge]  a  betriSt,  so  lässt  sich  derselbe  noch  weniger 
genau  bestimmen.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  muss  dieser  letzte 
Winkel  durch  dieTrace  des  Zwillings  bestimmt  werden  (die  Trace  muss  nämlich 
mit  der  Drehungsaxe  J  coincidiren) ;  merkwürdigerweise  kommt  es  aber 
manchmal  vor,  dassbei  der  Einstellung  auf  die  Zwillingsaxe  diese  Trace  mit 
der  Axe  /einen  bedeutenden  Winkel  bildet.  Woher  kommt  dieser  Umstand? 
leb  sehe  keine  andere  Erklärung  für  diese  Thatsache  als  die,  dass  die 
Zwillingsebene  der  Plagioklase  oft  nicht  genau  senkrecht  zur  Zwillingsaxe 
verläuft,  sondern  etwas  schief  zu  derselben  steht.  Manchmal  sieht  man 
auch  direct,  dass  die  Zwillingsfläche  nicht  genau  eine  Ebene,  sondern  eine 
gekrümmte  Fläche  ist;  öfters  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  ihre  Trace  mit 
genügender  Strenge  sich  als  eine  Gerade  erweist  und  sich  doch  nicht  genau 
Qiit  der  Axe  /  deckt.  Für  einige  andere  Mineralien,  wie  z.  B.  für  Augit, 
^ben  einige  angestellte  Beobachtungen  die  Coincidenz  dieser  Trace  mit 
der  Axe  J  ziemlich  genau  gezeigt.  In  einigen  Fällen  konnte  man  auch  die 
direete  Bestimmung  der  Zwillingsebene  selbst  ziemlich  genau  ausführen. 
Dieser  Fall  kommt  besonders  dann  vor,  wenn  der  Plagioklas  nicht  breitere 
und  gleichmässigere,  sondern  äusserst  dünne,  oft  verschwindende,  meistens 
^hr  zahlreiche  Lamellen  zeigt,  welche  erst  bei  der  Anwendung  stärkerer 
^ergrösserungen  sichtbar  werden.  Am  Genauesten  verfährt  man  bei  dieser 
Bestimmung,  wenn  die  vorherrschenden  Individuen  (mitteist  Drehung  der 
Meols)  in  die  Lage  der  völligen  oder  fast  völligen  Auslöschung  gebracht 
sind  und  die  dünnsten  Lamellen  hell  erscheinen.  Es  kommt  vor,  dass  die 
letzteren  nur  in  sehr  engen  Grenzen  sichtbar  werden,  da  bei  der  geringsten 
ViguDg  aus  dieser  Lage  sie  von  dem  herrschenden  Individuum  gedeckt 
find  unsichtbar  werden.    Ist  dies  der  Fall,  so  besitzen  wir  für  die  directe 
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Bestimmung  der  Zwillingsebene  noch  einen  Yortheil,  indem  bei  verschie- 
dener Orientirung  (also  bei  Dreiiungen  um  M)  des  Prttparats  verschiedene 
in  derselben  Ebene  liegende  Richtungen  sich  bestimmen  lassen,  und  wir 
auf  dem  Diagramm  eine  Reihe  von  Punkten  erhalten,  welche  vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus  einem  einzigen  Grosskreise  angehören  müssen, 
und  zwar  dem  Grosskreise  der  Zwillingsebene.  Natttriich  ergiebi  sich  dies 
in  der  That  nicht  ganz  so  genau,  die  gesuchte  Lage  wird  aber  ziemlich 
genau  als  eine  Miltelebene  gefunden,  deren  Punkte  sämmtlich  den  direct 
aus  der  Beobachtung  gefundenen  sehr  nahe  liegen. 

Die  Methode  der  directen  Aufsuchung  der  Zwillingsebene  hat  noch  den 
Vortheil,  dass  man  dabei  den  beobachteten  Winkel  nicht  zu  oorrigiren 
braucht,  sondern  von  Anfang  an  den  wahren  Winkel  bestimmt,  indem  jene 
Ebene  wirklich  die  verticale  (mit  der  Mikroskopaxe  sich  deckende)  Lage 
annimmt.  Bei  der  richtigen  Aufstellung  derselben  in  die  verticale  Lage 
sieht  man  die  Zwillingstrace  sehr  scharf,  und  es  ist  eine  Neigung  von  sehr 
wenigen  Graden  genügend,  um  bei  theil weise  sich  deckenden  Individuen 
des  Zwillings  diese  Traoe  als  eine  Lamelle  mit  unbestimmten  Contouren 
hervortreten  zu  lassen.  Doch  ist  selbst  die  genaueste  auf  diesem  Princip 
begründete  Aufstellung  nicht  scharf  genug,  und  man  kann  dabei  einen  bis 
5<^  steigenden  Fehler  begehen.  Sogar  die  Anwendung  der  unteren  Iris- 
blende hilft  uns  hierbei  sehr  wenig. 

Für  die  optischen  Bestimmungen  der  Elemente  eines  Zwillings   sei 
noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  mit  der  Hauptrichtung  noch  eine  be- 
sondere Richtung  verwechselt  werden  kann,  und  zwar  (für  basischere  Glie- 
der des  Plagioklas,  und  zwar  der  Bytownit-Anorthitreihe)  diejenige   der 
symmetrischen  Zone  angehörende  Richtung,  für  welche  der  AuslOschungs- 
winke!  genau  gleich  45^  ist.  Dabei  tritt  natürlich  gleichzeitige  Auslöschung 
beider  Individuen  ein.    Nun  ist  es  aber  leicht,  diese  Richtung  von  der 
Hauptrichtuog  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  man  eine  sensible  Gyps- 
(oder  sonstige]  Platte  einschiebt;  alsdann  werden  natürlich  beide  Individu^^n 
durch  verschiedene  Farben  gekennzeichnet  (für  die  Hauptrichtung  ebenso 
wie  für  die  krystallographische  Zwillingsaxe  werden  beide  gleich  gefärbt). 

Was  die  Richtungen  der  gleichzeitigen  Auslöschung  überhaupt  betrifft, 
so  lassen  sich  dieselben  (ausser  den  optischen  Axen  und  anderen  erwähnter 
besonderen  Richtungen]  nur  bei  horizontaler  Lage  und  nur  für  diese  be- 
stimmen. Stellen  wir  das  Präparat  in  geneigter  Position  auf  eine  solche 
Richtung  ein,  so  gehen  natürlich  in  Folge  der  Brechung  die  Lagen  dei 
optischen  Axen  der  beiden  Individuen  auseinander;  es  ändert  sich  in  Polg< 
dessen  die  Auslöschungsrichtung  und  die  beiden  Individuen  werden  nlch 
mehr  gleichzeitig  dunkel. 

Fassen  wir  jetzt  die  Resultate  der  gemachten  Beobachtungen  xasam 
men,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Universalmethode   alle] 
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Forderangen  genügt,  welche  an  optische  Studien  tn  Dünnschliffen  über- 
haupt 2u  stellen  erlaubt  ist,  und  es  bleibt  für  die  Anwendung  des  con- 
vergenten  Lichtes  kein  Vortheil  übrig,  welcher  nicht  in  höherem  Grade  der 
Anwendung  des  parallelen  Lichtes  nach  der  Universalmethode  eigen  wäre. 
Als  die  sichersten  Verfahren  bei  der  vollständigen  optischen  Untersuchung 
einer  Kryslallplatte  erweisen  sich  die  Methoden  der  Bestimmung  der  opti- 
schen Axen  mittels  der  Auslöschungscurven  und  die  directe  Bestimmung 
der  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  vermittelst  des  Universal- 
tischchens mit  drei  Drehaxen.  Seitdem  ich  mich  bei  meinen  Studien  der 
Cniversalmethode  bediene,  habe  ich  niemals  Veranlassung  gehabt,  von  der 
Anwendung  des  convergenlen  Lichtes  Gebrauch  tu  machen.  In  Folge  dessen 
scheinen  mir  alle,  theilweise  recht  kostspieligen,  Einrichtungen  für  die  An- 
wendung des  convergenten  Lichtes  überflüssig,  und  es  liegt  jetzt  die  Mög- 
lichkeit vor,  die  Gonstruction  der  neueren  Polarisationsmikroskope  in  ge- 
wissem Sinne  zu  vereinfachen,  wenn  dieselben  auch  durch  Einführung  des 
Universaltischchens  andererseits  wieder  etwas  complicirt  werden.  Die  ein- 
zuftibrenden  Universaltischchen,  von  H.  Fuess  in  Berlin  hergestellt,  sind 
nicht  xu  kostspielig.  Das  complicirteste  Universaltischchen  neuester  Con- 
stroction  mit  drei  Drehaxen  kostete  bei  der  ersten  Bestellung  nur  75  Mark 
und  es  ist  daher  zu  hoffen,  dass  mit  der  Zeit  ein  Polarisationsmikroskop  mit 
Uaiversaltischchen  (vielleicht  ist  es  angemessen,  dasselbe  als  ein  Universal- 
Polarisationsmikroskop  zu  bezeichnen)  nicht  kostspieliger  hergestellt  wird, 
als  die  jetzigen  gewöhnlichen  Polarisationsmikroskope. 

Auch  die  Präparate  neuerer  Art  werden  jetzt  billiger  als  die  gewöhn- 
lich gebrauchten  hergestellt.  Auf  die  Vorzüge  derselben  in  noch  anderer 
Einsieht  wurde  von  mir  schon  früher  hingewiesen. 

Anhang. 

I.  Calibrlrong  der  Glimmeroomparatoren. 

Das  Princip  dieses  einfachen  Apparates  habe  ich  schon  früher  ^j  an- 
gegeben und  dessen  Gebrauch  kurz  beschrieben.  Nur  hatte  ich  damals  kein 
^'ort  über  Calibrirung  desselben  gesagt,  deren  es,  als  ein  Messinstrument, 
natürlich  bedarf,  damit  die  mit  demselben  ausgeführten  Messungen  ihren 
vollen  Werth  erhalten.  Die  Calibrirung  kann  als  relative  und  als  absolute 
'ioterschieden  werden.  Es  kann  vorkommen,  dass  verschiedene  Beobachter 
Olimmercomparatoren  benutzen,  welche  zwar  eine  genaue  arithmetische 
^r(^ression  in  den  Dicken  der  einzelnen  Stufen  zeigen,  dass  aber  der  Werth 
«^ioer  Stufe  bei  verschiedenen  Exemplaren  nicht  ganz  der  gleiche  ist.  Für  die 

4}  Diese  Zeitschr.  85,  349.  Vielleicht  wtfre  es  richtiger,  diese  Vorrichtung  nach  der 
^  ihres  Gebraaches  als  »Glimmercompensator«  zu  bezeichnen.  Die  Bezeichnung  »Glim- 
£^iieii«  ist  sehr  nngenau. 
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fiioheitlichkeit  und  Uebereinstimmung  der  Messungen  müssen  diese  aut 
einer  gemeinsamen  Einheit  beruhen,  und  dazu  ist  eine  absolute  Galibrirung 
nöthig.  Ist  die  bestimmte  Einheit  gegeben,  so  handelt  es  sich  nur  darum, 
mit  möglichster  Genauigkeit  zu  ermitteln,  durch  wie  viele  Einheiten  eine 
jede  Stufe  des  Gomparators  sich  ausdrücken  lässt. 

Zuerst  ist  der  zur  Verwendung  kommende  Comparator  natürlich  einer 
relativen  Calibrirung  zu  unterwerfen.  Glücklicherweise  bin  ich  im  Besitz 
von  vier  solchen  Comparatoren,  welche  sämmtlich  ganz  genau  übereinstim- 
men^). Sie  zeigen  Uebereinstimmung  nicht  nur  bei  dem  genauen  Ver- 
gleiche gleichartiger  Stufen,  sondern  auch  ganz  genaue  arithmetische  Pro- 
gression in  allen  Stufen.  Wenn  man  zwei  dieser  Comparatoren  in  gekreuzte 
Lage  stellt,  so  erweist  sich,  dass  iL  des  einen  — 4L  des  anderen  genau  41 
beider  gleich  ist;  ebenso  z.  B.  1 4L  des  einen  —  5L  des  anderen  genau  gleich 
9L  der  beiden  ist  u.  s.  f.  für  alle  Stufen.  Ich  muss  dabei  sogleich  hervor- 
heben, dass  die  Messung  mittelst  derselben  nicht  nur  eine  sehr  rasche  und 
bequeme  ist,  sondern  auch  sehr  empfindlich,  und  dass  man  bei  dieser 
Messung  der  Grösse  ^L  (wenigstens]  ganz  sicher  sein  kann. 

Wenn  man  mittelst  dieses  Apparates  eine  Messung  vollzieht,  so  stellt 
man  den  Comparator  in  Bezug  auf  die  zu  messende  Krystallplatte  in  senk- 
rechte Stellung,  d.  h.  so,  dass  die  — Richtung  des  Gomparators  (die  Längs- 
richtnog  aller  meiner  Comparatoren]  mit  der  -f- Richtung  der  zu  unter- 
suchenden Krystallplatte  zusammenfällt.  Bei  der  Lttngsschiebung  des  Gom- 
parators fallt  die  Farbe  der  Platte,  bis  endlich  einer  oder  zweien  nächsten 
Stufen  des  Gomparators  die  dunkelsten  Streifen  entsprechen.  Im  Allgemei- 
nen ist  ein  Streifen  der  dunkelste ;  dann  verschiebt  man  den  Comparator 
in  beiden  Richtungen  und  vergleicht  die  nächsten  Streifen;  sind  beide  ganz 
gleich  hell  (=  4L],  so  kann  man  sicher  sein,  dass  die  zu  messende  Grösse 
der  Doppelbrechung  sich  ganz  genau  durch  eine  ganze  Zahl  ausdrückt,  z.  B. 
61.;  wenn  umgekehrt  zwei  Streifen,  z.B.  6  und  7,  ganz  gleiche  Helligkeits- 
grade (==^L)  zeigen,  so  kann  man  ebenso  sicher  sein,  dass  die  zu  messende 
Grösse  der  Doppelbrechung  genau  gleich  6|^£  ist.  —  Der  häufigste  Fall  ist 
natürlich  derjenige,  bei  welchem  die  beiden  nächsten  dunkelsten  Streifen 
nicht  ganz  gleich  hell  (resp.  dunkel]  sind.  Nun  kann  man  sehr  scharf  wahr- 
nehmen, ob  der  eine  Streifen  hinsichtlich  seiner  Helligkeit  fast  in  der  Mitt^ 
zwischen  den  beiden  nächsten  (dem  dunkelsten  und  dem  hellsten)  steht 
z.  B.  der  7.  Streifen  fast  um  ebenso  viel  heller  als  6,  wie  er  dunkler  als  £ 
ist;  alsdann  kann  man  ziemlich  genau  die  Grösse  der  Doppelbrechung  durcl 
6|  ausdrücken ;  sonst  kann  man  diesen  Unterschied  mittelst  kleinerer  BrUeh< 
ausdrücken,  z.  B.  6^,  und,  falls  der  Unterschied  von  5  und  7  sehr  gering 

4)  Diese  Comparatoren  erhielt  ich  von  Herrn  Fuess  in  einer  Sendung  Septem b^ 
1895.  Nur  in  der  16.  Stufe  stimmt  ein  Comparator  mit  den  übrigen  nicht  ganz  gen%^ 
jedoch  ist  der  Unterschied  zu  vernachlässigen. 
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aber  noch  wahrnehmbar  ist,  z.B.  7  etwas  dunkler  als  5,  so  kann  man  diese 
Grösse  annähernd  als  6^  bezeichnen.  Meine  Beobachtungen  haben  mich  zum 
Schlüsse  geführt,  dass  bei  dieser  Messung  noch  \L  fast  sicher  geschützt 
werden  kann.  Somit  wird  eine  Farbenordnang  in  32  Grade  getheilt^  was 
fttr  mineralogische  und  petrographische  Bestimmungen  sehr  vortheilhaft  ist. 

Nun  will  ich  zeigen,  dass  man  bei  der  Anwendung  dieses  Apparates 
sich  selbst  auf  die  bewährtesten  Firmen  nicht  sicher  verlassen  kann.  So  habe 
ich  z.  B.  bei  einer  anderen  Sendung  von  Glimmercomparatoren  seitens  der- 
selben bekannten  und  verdienten  Firma  nicht  volle  Uebereinstimmung  mit 
der  ersteren  erhalten.  Die  Resultate  wichen  ziemlich  ansehnlich  ab  und 
der  directe  Vergleich  zeigte,  dass  die  Stufen  eines  der  neuen  Comparatoren, 
in  Einheiten  der  fiüheren  ausgedrtlckt,  sich  durch  die  Zahlen 

<,  H,  31,  H,  5i,  6|,  7f,  8J,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16  und  17 
angeben  lassen. 

Nun  kommt  die  absolute  Calibrirung,  zu  der  ich  leider  nur  von  dem 
Spectropolarisator  Abbe's  Gebrauch  machen  konnte,  welcher  sich  als  nicht 
sehr  empfindlich  erwies.  Ich  bediente  mich  dabei  des  folgenden  Verfahrens. 
Nach  Erzeugung  des  Spectrums  mit  polarisirtem  Lichte  stellte  ich  die  Nicols 
in  gekreuzte  Lage  und  schob  den  Glimmercomparator  in  450-Steliung  ein, 
and  zwar  bis  die  8.  Stufe  die  centrale  Lage  einnahm;  alsdann  verschob  ich 
vermittelst  einer  besonderen  Schraube  an  dem  Spectropolarisator  das 
Spectmm^  bis  der  dunkle  Balken  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  einnahm. 
Diese  Stellung  ergab  sich  für  gelbgrtlne  Strahlen,  nämlich  ungefähr  für  die 
Theilung  0,50  der  Abbe'schen  Scala.  Nachdem  der  Spectropolarisator  so 
eingestellt  war,  verschob  ich  den  Glimmercomparator  wieder  in  beiden 
Bichtungen  und  konnte  nun  ganz  deutlich  constatiren,  dass  dieselbe  Dunkel- 
lage auch  für  4  L  und  121  (nicht  so  scharf  für  16L)  statthatte. 

Durch  diese  Beobachtung  wurde,  wenigstens  sehr  annähernd,  oonstatirt, 
dass  die  zur  Verwendung  gekommenen  Glimmercomparatoren  der  angenom- 
menen streng  bestimmten  Einheit  in  Wirklichkeit  entsprechen,  und  dass 
somit  deren  Gebrauch  keine  besonderen  Gorrectionen  nöthig  macht. 

Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet,  der  Beobachtungen  über 
Drehungsvermögen  des  Quarzes  Erwähnung  zu  thun.  In  Folge  dieser  Eigen- 
schaft des  Quarzes  lässt  sich  nach  der  Universalmethode  (bei  gewöhnlichem 
Verfahren)  dieses  Mineral  nicht  scharf  in  die  Lage  der  optischen  Axe  ein- 
stellen. Man  sieht  in  dieser  keine  vollkommene  Dunkelheit,  sondern  eine 
schmutzige  dunkle  Farbe  (einerseits  gelblich,  andererseits  mehr  bläulich). 
Nun  aber  lässt  sich  diese  Stellung  weit  sicherer  auffinden,  wenn  man  den 
Analysator  nicht  genau  senkrecht  zum  Polarisator  stellt,  sondern  im  Sinne 
der  Drehung  des  Quarzes  davon  abweichend.  Ich  versuchte  auch  bei  die- 
sem Verfahren  von  dem  Spectropolarisator  Gebrauch  zu  machen,  erhielt 
aber  leider  ziemlich  zweifelhafte  Resultate.    Der  Drehungswinkel  Hess  sich 
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viel  deutlicher  finden  bei  der  Anwendung  homogenen  Lichtes  oder  ge- 
färbter Gläser.  Aber  doch  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Universalmethode  auch  in  dieser  Hinsicht  nützlich  ist,  indem  sie 
uns  die  Möglichkeit  giebt,  die  geschliffene  Platte,  welche  natürlich  nicht 
ganz  genau  senkrecht  zur  Hauptaxe  des  Quarzes  ist,  in  die  richtige,  su 
dieser  Messung  nöthige  Orientirung  zu  stellen. 

n.  OptÄBohe  Bestimmung  eines  Flagioklases,  dessen  eine  optische 

Aze  ausser  dem  Gesichtsfelde  liegt 

(an  einem  Präparate  aus  Gabbro  von  der  Küste  Labrador). 

Auf  Grund  einiger  vorbereitender  Bestimmungen  wurde  der  Brechungs- 
index gleich  1,56  angenommen,  d.  h.  der  Plagioklas  von  vornherein  als 
dem  Labrador  nahestehend  betrachtet.  Das  Präparat  wurde  willkürlich 
angeklebt.  Die  vorläufige  Bestimmung  der  Lage  einer  optischen  Axe  ergab: 
A  =  29^;  a  =  58<^  (für  a  +  »"i  Sinne  der  Uhrzeigerbewegung;  für  A+  in 
der  entgegengesetzten  Richtung) . 

Dann  wurde  eine  vollständige  Bestimmung  der  optischen  0<>-Curve  aus- 
geführt und  dabei  folgende  Zahlenreihe  erhalten,  in  welcher  M  die  rohen 
Beobachtungszahlen  am  horizontalen  Limbus  und  /  dieselben  für  den 
verticalen  Limbus  bezeichnen.  Für  die  letzteren  sind  in  Klammern  die 
corrigirten  Werthe  angegeben,  nach  welchen  die  Curve  gezeichnet  wurde. 
Diese  letzten  Zahlen  zeigen  uns  also  den  Sinn  und  die  Grösse  des  Nei- 
gungswinkels, bei  welchem  die  stärkste  Auslöschung  eintritt,  wenn  die 
Nicols  in  Null-Lage  gestellt  worden  sind  (d.  h.  parallel  und  senkrecht  zur 
Drehungsaxe  J)  und  das  Präparat  um  den  durch  M  angegebenen  Winkel 
in  seiner  Ebene  gedreht  wurde. 

i/=1S,   20,     25,     30,    35,     40,    45,    50,    55,     60,    65,     70,   75,  80,  85,  90,    95,     4  00 
y=:   2,    40|,  45i,  90,    25,    28,    84,  32,     33^,  34,    83|,  33,  32,   30,  26,  22|,  47^,     S 

(2)  (40)    (45)   (49i)(24)   (27)  (30j)(84)   (32i)(83)  (82i)(32)  (34)  (29)  (25)  (22)    (47)      (8) 

M=    0,     —10,  —15,     —20;     —45,     —50,  —55,  —60,  —65,  — 70 
7  =  335,  3i2|,  299,    mehrals  mehrals   65|,      59,      36|,      24,      42 

(24)    (45 J)   (58|)       650  700       (63)       (57)     (35^)     (23^)  (4  2) 

Diese  Daten  bestimmen  vollständig  den  Charakter  der  hierzu  gehören- 
den optischen  O^-Curve,  welche  aus  dem  beigegebenen  Diagramm^)  ersicht- 
lich ist  (Fig.  9).  Ich  wollte  an  diesem  Beispiel  als  an  einem  typischen  für 
die  Curven  dieser  Art  einige  charakteristische  Eigenschaften  zeigen.  Weiter 
werden  die  wichtigsten  Punkte  derselben  erwähnt. 

Zur  vollständigen  Bestimmung  einer  optischen  Axe  wurden  noch  theil- 
weise  die  22^®.  ^nd  450-Curven  ermittelt,  und  zwar  erhielt  ich  für  die  erste : 

4 )  Sämmtlicbe  Originale  der  stereographischen  Netze  für  diese  Arbeit,  wie  fiir  meine 
erste  Publication  über  die  U ni versa Imethode,  besitzen  einen  Durchmesser  von  9  dm. 
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J  • 

und  für  die  letztere : 

if=450;      500; 
J  =  54| ;     470  ; 

(53)    (i^) 


=  450 ;  500 ;  550 ;  60© ;  65» 
=  36|;  36;   34|;  34|;  30 

(35i)  (35)  (33i)  (30^)  (29) 

550 ;  600 ;   650 

44| ;     35^ ;     1 9|  (für  55o  und  6O0  sehr  unklar) 

(40i)     (34i)  (49) 


Wenn    auch    diese  F»g«  0. 

Curven  nicht  ganz  genau 
in  einem  Punkte  sich 
schneiden^  so  lässt  sich 
doch  aus  diesen  Beob- 
achtungen für  die  op- 
tische Axe  als  ziemlich 
genauer  Werth  folgen- 
der angeben: 

A  =  320  (corrigirl) ; 
a  =  59^0. 

Nun  folgt  dieVerifi- 
ciraog  dieser  Zahlen  und 
ZQgleich  die  Bestimmung 
der  anderen  Axe  nach 
der  Methode  der  Aus- 
löschungscurven.  Das 
I^räparat  wurde  auf  die 

Lage  M  =  59^  eingestellt  (d.  h.  in  seiner  Ebene  gedreht,  bis  der  Nullpunkt 
desNonius  mit  59^  des  horizontalen  Limbus  sich  deckte.  Dann  wurden  die 
Aasl5schungsrichtungen  für  verschiedene  Neigungen  ermittelt;  die  Nei- 
gQQgswinkel  sind  durch  J  und  die  Auslöschungswinkel  durch  j^  bezeichnet: 

J=    0;     20i;     4<  ;     62;     3<9;     298 
i?=44|;  46|;     47^;   49;     42^;     44^ 

Nachdem  die  Auslöschungskreise  (genauer  ausgedrückt  nur  kleine 
Tbeiie  derselben)  nach  dem  oben  Gesagten  gezeichnet  waren,  erhielt  man 
ziemlich  gut  als  gemeinsamen  Schnittpunkt  den  Punkt:  A  =  84^;  a  =  90o 
io  Bezug  auf  die  angegebene  Orientirung  des  Präparates).  Kehrt  man  zur 
aofänglichen  Orientirung  zurück,  so  erhält  man  also  für  diese  zweite  Axe 
üe  (a)rrigirten)  Coordinaten 

.4  =  84^0;     «  =  449^0. 

Die  Lagen  der  beiden  Axen  sind  also  schon  ermittelt  und  dabei  noch 
^erificirt  worden.    Der  besseren  Controle  wegen  wiederholen  wir  noch  die 
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Beobachtung  nach  der  Methode  der  AuslOschungscurven,  indem  jetzt  das 
Präparat  in  die  Lage  Jf  =  4  49-^  eingestellt  wird.    So  wurde  erhalten: 

J  =    0  ;       20^;       339^ 
E  =  450;     34  ;  ösi- 

Die  Curven  wurden  wirklich  in  einem  Punkte  geschnitten,  dessen 
Coordinaten:  A  =  38-^<>;  a  =  90<^.  Dieses  Resultat  ftlhrt  also  zur  volligen 
Yerification  der  erhaltenen  Resultate,  und  die  Aufgabe  der  optischen  Be- 
stimmung ist  gelöst.  Indem  wir  jetzt  die  Lage  beider  Axen  bestimmt  haben, 
können  wir  auf  graphischem  Wege  auch  die  Pole  der  Axen  n^,  n^  und  n^ 
auffinden,  ebenso  wie  die  Symmetrieebenen  des  optischen  Eilipsoides  und 
die  oben  erwähnten  Punkte  g,  m  und  p. 

Nun  bemerkt  man,  dass  die  letzten  drei  Punkte  wirklich  der  optischen 
0<^-Gurve  angehören,  was  auch  nothwendig  der  Fall  sein  muss,  wenn  die 
Operationen  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgeführt  wurden. 

Was  speciell  die  Ebene  der  optischen  Axen  betrifft,  so  muss  dieselbe 
diese  Curve  wenigstens  in  zwei  (die  optischen  Axen  selbst)  und  nicht  mehr 
als  in  drei  Punkten  schneiden.  Der  dritte  Punkt  ist  nämlich  der  nächste 
Punkt  m.  Dieser  Punkt  fällt  mit  einer  optischen  Axe  zusammen,  falls  deren 
Pol  der  nächste  Punkt  wird,  und  dann  bleiben  nur  zwei  Schnitte  übrig. 

Daraus  ersieht  man,  dass  schon  bei  meiner  älteren  Methode,  ohne  An- 
wendung des  Tischchens  mit  drei  Drehaxen,  wir  verschiedene  Anhalts- 
punkte zur  Yerification  der  Beobachtungen  besitzen,  welche  uns  von  dem 
Grade  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  ganz  sicher  unterrichten. 

m.   Opüsohe  Bestinimung  eines  LabradorzwUlings,  geschliffen  nach 

der  Fläche  (OlOj . 

An  diesem  Beispiele  will  ich  die  vollständige  optische  Untersuchung 
eines  Zwillings  mit  der  Anwendung  aller  oben  beschriebener  methodischer 
Verfahren  illustriren. 

Zuerst  eine  präliminare  Bestimmung  aller  optischer  Axen.  welche 
sämmtlich  sich  in  dem  räumlichen  Gesichtsfelde  befindlich  erweisen  ^) .' 

Erstes  Individuum. 
Erste  Axe:  A  =  +54^0  (53);    a  =  341o 
Zweite   -      A  =  +39^0  (38|);  a  =  409^0;  Auslöschungswinkel  —  45-^o 

Zweites  Individuum. 
Erste  Axe:  A  =  —  35^0  (34^) ;  a  =  86» 

Zweite   -      i4  =^  —  69»    (66);    a  =  349^0;  Auslöschungswinkel  —  38^< 
Nun  folgt  die  genauere  Bestimmung  derselben  Axen  nach  der  Method 
der  optischen  Curven. 

4)  In  Folge  der  Anwendung  eines  anderen  Universaltischchens  (mit  drei  Dretiun^ 
axen]  wurde  es  nöthig,  für  x-{'  \n  dem  der  Uhrzeigerbewegung  entgegengesetzten  Slni 
und  für  ii  -f-  in  entsprechender  Richtung  anzunehmen. 
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Für  die  Axe  A^^, 
ÖO-Curve.    M=     320,  330,         340,  350 

y=42|{42),    29(28),   54(52),    68^(66) 
35o.Curve.    Jf  =    330,  340,         350 

J=66(64),      57  (55i),  46^(45). 
450-Gurve.    M=    330,  340,         345,  350,  Oo 

J=  60^(58),  56(54),   53|(52),  50|(49),  39^(381) 
Diese  Curven  schneiden  sich  annähernd  in  dem  Punkte : 

A  =  53^0  ;     a  =  3420  . 


"•-Curve. 


tö'^-Curve. 


35'>-Curve. 


M=     90, 

J=  46  (45), 

M=     90, 

J  =  39(38), 

if  =      90, 


Für  die  Axe  A^K 

100,  140,  420 

43.1  (42|),  37i(36|),  27^  (27) 

400,  440,  420 

44(40),        40(39),       36(35) 

400,  440,  420 

J  ==  29^(28^),  36^  (35^),  39^  (38^),    44  (40) 

Diese  Curven  schneiden  sich  nicht  gut  im  Punkte  : 

.4  =  3810;     a  =  408i. 

Für  die  Axe  >1,2. 
0«-Curve.    M=     70,  80,  90,  400 

J  -=r  35^ (34^),  37  (36),    35  (34),  30  (29) 

^retk,  ZeiUehrift  f.  KrytUllogfr.  XXYI.  4  7 
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470-Curvei).if=     99^,  91f         80 

J  =  20^(20),  34  (30),   41  (40) 

45o.Curvei).  if=     83|,  83,  85^,         94 

J=  40^(10),  24^(20),  31  (30),    41(40) 

Diese  Curven  bestimmen  sehr  gut  den  Punkt : 

yl  =  — 34^0;     a  =  87«. 

Für  die  Axe  A^*^. 

Oo-Curve.     J=44(40),    54J(50),    62(60),    67^(65) 
M^    334|,       338^,  344,  346| 

22iO-Curve.   7=44(40),    541(50),    62(60) 

M=   354,         349J,  347^ 

450-Curve.     7=44(40),    54^(50),    62(60),    67^(65) 

M=     44i,  3J,  353,  350 

Diese  Curven  schneiden  sich  in  dem  Punkte : 

il==— 650;     «  =  346^0. 

Jetzt  folgt  die  Verification  der  erhaltenen  Resultate  nach  der  Methode 
der  Auslöscbungscurven.  Diese  Verification  bedarf  namentlich  die  Lage  der 
Axe  A'^^  da  dieselbe  nahe  an  der  Grenze  des  Gesichtsfeldes  Hegt.  Das 
beste  Resultat  wurde  für  die  Einsteilung  Jtf  =  347  erhalten,  und  zwar: 

7  =  +41\  +62,     —44  ,         00 
i?=+64,   +69i,  +24|,  +39| 

Somit  konnte  man  als  endgültiges  Resultat  für  das  zweite  Individuum 

aufstellen : 

'  für  die  Axe  A^"^ 

^  =  350;     a  =  _880; 

für  die  Axe  A^'^ 
>1  =  650  ;     a  =  3470. 

Der  besseren  Verification  wegen  wurde  noch  eine  der  Symmetrie- 
ebenen des  optischen  Ellipsoides,  und  zwar  die  Ebene  der  optischen  Axen 
des  ersten  Individuums  direct  bestimmt.  Man  konnte  die  Einstellung  sehr 
empfindlich  und  genau  ausführen. 

Ich  verfuhr  dabei  folgendermassen :  Zuerst  wurde  möglichst  genau 
die  Trace  der  Zwillingsaxe  ermittelt  (welche  sehr  scharf  sichtbar  wurde 
und  sehr  gut  gemessen  werden  konnte) ;  es  ergab  sich  -f*  ^^  (+  ^^  Dreh- 
ungssinne  des  Uhrzeigers).      Dann  wurde   das  Präparat  bei  senkrechter 


\)  Für  diese  Curve  erwies  es  sich  als  empfindlicher,  zuerst  das  Präparat  unter 
einem  bestimmten  Neigungswinkel  einzustellen,  und  nachher  den  Winkel  M  mittelst 
einer  Drehung  des  Präparates  in  seiner  Ebene  zu  ermitteln.  Dasselbe  gilt  für  die  Axe  A^ 
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Lage  der  Axen  J  und  H  gedreht^  bis  es  genau  auf  die  Lage  eingestellt  war, 
in  welcher  die  Drehung  um  H  und  J  die  Symmetrieebene  ganz  gut  zum 
Vorschein  brachte,  und  dann  der  Neigungswinkel  um  H^)  und  die  Lage 
dieser  Axe  in  Bezug  auf  die  Trace  der  Zwillingsebene  gemessen.  Diese 
Winkel  ergaben  sich  als  +  ^H  ^^^  —  ^^*  ^^^  ^^'  Grund  dieser  Zahlen 
graphisch  dargestellte  Symmetrieebene  verlief  ganz  genau  durch  die  beiden 
optischen  Axen  ^4^^  und  A^^. 

In  den  folgenden  drei  Beispielen  sind  verschiedenartige  Anwendungen 
des  Universaltischchens  mit  drei  Drehaxen  erläutert,  hauptsachlich  in  Hin- 
sicht der  directen  Bestimmung  der  absoluten  Grösse  der  Brechungsindices. 

IV.  Optisohe  Bestimmung  des  Eläoliths 

(ausgeftlhrt  an  einem  Dünnschliffe  aus  Miascit  aus  dem  Ilmengebirge, 

bei  der  Hütte  Miask) . 

Für  einen  einaxigen  Krystall,  wie  Eläolith  es  ist,  kommt  man  durch 
eine  einzige  Operation  mittelst  des  Universaltischchens  mit  drei  Drehungs- 
aien  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  der  Einaxigkeit,  des  absoluten  opti- 
schen Zeichens  und  der  Grösse  des  Brechungsindex.  Die  Axen  J  und  H 
sind  genau  senkrecht  gestellt.  Das  Präparat  wird  in  seiner  Ebene  gedreht, 
bis  diejenige  Lage  der  Auslöschung  zu  Stande  kommt,  für  welche  bei  der 
Drehung  um  J  die  Dunkelheit  nicht  bestehen  bleibt.  Eine  Hauptebene  geht 
also  durch  die  Axe  J  (und  nicht  durch  //).  Ist  das  Präparat  in  dieser  Lage 
genau  eingestellt  worden,  so  neigt  man  dasselbe  um  einen  grossen,  übri- 
gens beliebigen  Winkel  um  die  Axe  J  (das  Präparat  wird  hell)  und  führt 
dann  eine  zweite  Drehung  um  die  Axe  //  aus,  bis  wieder  die  Dunkelheit 
eintritt.  Alsdann  kann  man  sich  überzeugen,  dass  bei  der  Drehung  um 
die  Axe  7  die  Dunkelheit  bestehen  bleibt.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  hier- 
bei das  Präparat  in  beiderlei  Sinn  um  H  neigen.  Ist  der  Brechungsindex 
des  geprüften  Minerals  genau  gleich  dem  der  Kugelsegmente,  so  muss  die 
Summe  beider  Neigungswinkel  genau  gleich  OO^sein.  Andernfalls  hat  man 
^inen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  relativen  Grösse  der  Brechung 
in  Bezug  auf  die  der  Kugelsegmente.  Als  ein  ausgewähltes  Körnchen  in 
solcher  Weise  orientirt  wurde,  ergaben  sich  für  die  beiden  Neigungen  in 
der  einen  und  der  entgegengesetzten  Bichtung  die  Winkelgrössen  36^45' 


4)  Der  grösseren  Genauigkeit  wegen  drehe  ich  bei  der  Messung  dieses  Winkels 
fahrst  das  Präparat  in  einer  zu  H  geneigten  Lage  um  die  Axe  Mt  bis  die  Axe  H  genau  mit 
•'mr  Comcidenz  kommt.  Dann  bringe  ich  das  Präparat  in  horizontale  Lage  mittelst 
Hoer  entgegengesetzten  Drehung  um  die  Axe  /.  Die  Horizontalität  lässt  sich  bei  An- 
'veadang  stärkerer  Systeme  der  Objective  genau  herstellen  mittelst  horizontaler  Yer- 
Ziehung  des  Mikroskoptisches;  dabei  kommt  also  das  Princip  des  Goniometers  von 
Uir«chwald  zur  Anwendung,  hier  aber  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen. 

47^ 
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und  550.  Aus  diesen  Werthen  und  miltelst  des  Correctionsdiagramms  er- 
hält man  unm^telbar  einen  etwas  unter  1,55  liegenden  Werth  für  den 
Brechungsindex.  Genauer  als  eine  halbe  Einheit  der  zweiten  Decimale  ist 
das  Resultat  schwerlieh  bei  diesem  Verfahren  zu  erwarten. 

Das  absolute  optische  Zeichen  ermittelt  man  direct  in  der  Richtung  der 
Axe  J.    Natürlich  ist  es  für  Eläolith  negativ. 

V«   Optische  Bestimmung  des  Quarzes 
(ausgeführt  an  einem  Dünnschliffe  von  Quarzporphyr  aus  Predazzo). 

Das  Verfahren  ist  genau  dasselbe  wie  im  vorigen  Falle.  Dabei  wurden 
folgende  Neigungswinkel  bestimmt:  35|^<^  und  56|<>.  Aus  der  Corrections- 
tabelle  entnimmt  man  fast  genau  4,55.  Das  Zeichen  in  der  Richtung  der 
Axe  H  ist  +. 

VI.   Optische  Bestimmung  des  Anorthits 
(vom  Vesuv;  Schliff  nach  (040)). 

Diese  Messung  hebe  ich  besonders  hervor,  weil,  wenn  sie  auch  nicht 
mit  der  vollen  zu  erreichenden  Genauigkeit  ausgeführt  wurde  (es  war  eine 
der  ersten  mit  dem  neuen  Apparate  ausgeführte  Messung),  sie  einige  An- 
haltspunkte für  die  CorrecUonen  der  beobachteten  Grössen  giebt.  Wie 
sorgfältig  auch  diese  Messung  ausgeführt  wird,  so  kann  sie  doch  betreffs 
der  Neigungen  für  die  Punkte  g,  m  und  p  an  einem  nicht  zu  vernachläs- 
sigenden Fehler  leiden,  während  für  die  Bestimmung  der  Orientirungs- 
Winkel  dieser  Punkte  (in  Bezug  auf  Spaltrisse  gemessen)  die  mögliche  Ge- 
nauigkeit bestehen  bleibt. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sind  (s.  Fig.  6,  S.  240) : 

für  den  Punkt  ^:  ^4  =  43«  ;  a—  +  ^^\^ 

-  -        -     m:  4  =  — 29|0;    «  =  4-49^0 

-  -        -      p:  i4  =  350;  a  =  — 500 

Wenn  man  diesen  Zahlen  gemäss  die  graphische  Darstellung  ausfahrt, 
so  sieht  man  direct,  dass  die  Zahl  für  den  Winkel  A  des  Punktes  g  zu  gering 
ist,  und  dass  man  ziemlich  gut  die  von  der  Theorie  geforderten  Durch- 
schnitte von  je  drei  Grosskreisen  in  den  Polen  der  Axen  des  EUipsoides 
erhält,  wenn  man  diesen  Winkel  durch  den  Winkel  45^®  ersetzt.  Dann 
erhalten  wir  eine  sehr  genügende  Intersection  der  bezüglichen  Grosskreise 
und  dieses  Resultat  wäre  als  das  wahrscheinlichste  zu  bezeichnen.  Nach 
dieser  Correction  erhält  man  für  den  Bogen  pO;?^  die  Winkel  35^  -|-  58^, 
was  einem  Brechungsindex  über  i,60  entspricht;  für  den  Bogen  fnOn^  die 
Winkel  29|o  +  62<>,  was  etwa  der  Grösse  4,55  entspricht,  und  für  den 
Bogen  gOrtg  die  Winkel  45|^ö  ^  470^  ^as  ungefähr  der  Grösse  4,56  ent- 
spricht.   Als  Mittelgrösse  erhalten  wir  4,57. 
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Eine  optische  Axe  wurde  durch  directe  Beobachtung  gefunden  wie 
^^'§^'  ^  =  300(290);     a  =  \^K 

Endlich  wurden  noch  mittelst  Glimmercomparator  die  Grössen  der 
Doppelbrechung  für  alle  drei  Axen  des  Ellipsoids  bestimmt.  Die  rohen 
dabei  erhaltenen  Zahlen  waren  : 

für  w^  —  41 JI  ;     für  n^,  — 5|L  ;     für  Up  --  4|L  . 

Daraus  lässt  sich  auf  graphischem  Wege  berechnen : 

(iXr  nn—^L  ;     fürw^  — 3|L;     fürn^— 2|L. 

Schreiben  wir  (dem  Buche  von  Michel -Levy  folgend)  dem  relativen 
Werthe  6-}-  den  absoluten  Werth  0,013  zu,  so  erhalten  wir  für  die  drei 
BrechuDgsindices  des  Anorthits  die  Werthe 

M^— 4,577;     n^  — 1,57;     w^ — 1,564. 


/ 


XVIL  lieber  das  Vorkommen  des  Thanmasits  bei 

Wesl^Paterson  in  New  Jersey. 

Von 
8.  L.  Fenfleld  und  J.  H.  Fratt  in  New  Haven. 


Im  Jahre  1878  beschrieb  Nordenskiöld  i)  ein  aus  den  Rupfergruben 
von  Areskuta  in  Jemtland  (Schweden)  stammendes  Mineral,  dem,  zufolge 
der  Analysen  Lindström's^),  die  Zusammensetzung  CaSiO^,  CaCO^, 
CaSO^y  MH^O  zukam  und  das  er  mit  dem  Namen  Thaumasit,  von  ^arfiä- 
^€iVf  überrascht  sein,  belegte.  Das  Mineral  fand  sich  nicht  in  Krystallen, 
war  aber  krystallinisch  und  zeigte  auf  Bruchflächen  eine  feine  Faserstruc- 
tur.  Seine  Homogenität  und  Berechtigung  als  selbständiges  Mineral  aufge- 
stellt zu  werden  beruhen  auf  Folgendem:  das  Material  erscheint  unter  dem 
Mikroskope  völlig  einheitlich,  und  die  drei  Analysen  LindstrOm's,  welche 
an  Material,  das  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gesammelt  worden  war, 
nämlich  im  Anfange  des  Jahrhunderts  durch  Polheim  er,  4859  durch 
Nordenskiöld  und  1878  durch  Engberg,  stimmen  nicht  nur  sehr  gut 
untereinander,  sondern  auch  mit  den  aus  der  Formel  berechneten  Werthen 
tlberein. 

Die  Existenzfähigkeit  eines  so  auffällig  zusammengesetzten  Minerals 
ist  nicht  von  allen  Mineralogen  anerkannt  worden,  und  Bertrand'}  kam 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  Mineral  ein  Gemenge  sei,  bestehend  aus  einem  einaxigen  Mineral 
mit  negativer  Doppelbrechung,  Calcit,  einem  zweiaxigen,  Gyps,  und  einem 
dritten  Gemengtheil,  dessen  optische  Eigenschaften  aber  nicht  festgelegt 
werden  konnten,  wahrscheinlich  Galciumsilicat  oder  Wollastonit. 

Der  Ansicht  Bertrand's,  den  Thaumasit  als  Gemenge  aufzufassen, 


4)  Compt.  rend.  4878,  87,  34  3  (Ref.  in  dieser  Zeitschr.  8,  827). 

2)  öfv.  Ak.  Stockholm  4  878,  85,  No.  9,  p.  48. 

3)  Bull.  Sog.  min*  de  France  4880,  8,  459;  4884,  4,  8.  S.  diese  Zeiti>chr.  6,  294. 
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pflichtete  aber  Nordenskiöld  nicht  bei  und  stützte  sich  auf  folgende  tlber- 
zeogende  Argumente  ^) :  Erstlich,  wenn  das  Mineral  wirklich  ein  Gemenge 
wäre,  so  wäre  es  doch  recht  eigenthttmlich,  dass  drei  unabhängig  von  ein- 
ander, in  soweit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  gesammelte  Proben, 
eine  so  tlbereinstiromende  procentische  Zusammensetzung  aufweisen. 
Fernerhin  ist  kein  Calciumsilicat  bekannt,  welches  im  Gemenge  mit  Caicit 
und  Gyps  ein  Produot  mit  über  4S  %  Wasser  zu  liefern  im  Stande  wäre, 
and  endlich  drittens  wäre  es  unmöglich,  dass  ein  Gemenge  von  Caicit, 
Gyps  und  WoUastonit  mit  den  specifischen  Gewichten  2,78,  8,34  und  8,90 
ein  Product  von  dem  niederen  specifischen  Gewichte  des  Thaumasits  4 ,877 
liefern  kann. 

Es  wurden  deshalb  Proben  an  Lacroix  zu  erneuter  optischer  Unter- 
sachoDg  gesendet  und  Dieser  bestätigte ^j  in  einem  Briefe  an  Norden- 
skiöld, dass  das  Material  homogen  und  negativ  doppeitbrechend  sei,  ob 
aber  hexagonal  oder  tetragonal,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Das  ein- 
aiige  Mineral,  welches  Bertrand  als  Caicit  angesprochen  hatte,  war  in  der 
Tbat  Thaumasit  und  Bertrand  selbst  zog  seinen  Einwand  in  einem  Briefe 
an  Nordenskiöld^)  zurück,  in  dem  er  auch  noch  die  approximativen 
Brechangsexponenten  (o  =  4,503  und  £  =  4,467  mittheilte,  welche  von 
jenen  des  Calcits  abweichen. 

Im  Jahre  4890  beschrieb  Widman  ^)  einen  Thaumasit  aus  der  Samm- 
lang  der  Universität  Upsala,  welcher  bei  KjöUand,  ungefähr  30  Heilen  von 
dem  ursprünglichen  Fundorte  Areskuta,  gefunden  worden  war,  und  die 
^on  ihm  mitgetheilten  zwei  Analysen  Hedström^s  stimmen  sehr  gut  mit 
denen  Lindström's  überein.  Aus  Hedström*s  Analysen  folgt  die  Formel: 
CaSiO^jCaCO^jCaSO^f^bH^O;  diese  geringe  Abweichung  in  der  Formel 
siimmt  nichtsdestoweniger  sehr  gut  mit  den  analytischen  Resultaten 
Undström's,  der  in  Wirklichkeit,  worauf  Widman  aufmerksam  macht, 
Qher  4i|  Moleküle  Wasser  gefunden  hat. 

Wir  sind  nun  in  der  angenehmen  Lage  mittheilen  zu  können,  dass 
^fwses  ungewöhnliche  und  interessante  Mineral  jetzt  auch  in  Burger^s 
Quarry,  West-Paterson,  New  Jersey,  aufgefunden  worden  ist.  Das  erste 
Iblerial  verdanken  wir  den  Herren  English  und  Co.  in  New  York,  welche 
CBS  dasselbe  zur  Identificirung  eingesendet  hatten.  Das  Mineral  bildet 
Aggregate  prismatischer  Krystalle ,  die  zuweilen  nur  so  lose  zusammen- 
^•^ngen,  dass  sie  durch  Zerreiben  mit  den  Fingern  auseinanderfallen,  hau- 
%er  jedoch   ist  das  Mineral  dicht  und  hat  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit 


V.  Geol,  För.  Förhandl.  Stockholm  4  880,  5,  270.   Dieso  Zeitschr.  6,  54  4. 
l]  Geot.  För.  Förhandl.  Stockholm  4 887,  9,  35.   Ausz.  diese  Zeitschr.  15,  98. 
3.  Geol.  Fdr.  Förhandl.  Stockholm  4887,  9,  434.   Diese  Zeitschr.  15,  99. 
K]  Geol.  För.  Förhandl.  Stockholm  4  890,  12,  20.   Diese  Zeitschr.  20,  373. 
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Alabaster.  Gelegentlich  konnten  wir  auch  deutliche  prismatische  Rrystalle 
wahrnehmen,  von  etwa  0,5mm  Durchmesserund  8 — 4  mm  Länge,  doch 
war  die  Ausbildung  eine  mangelhafte  und  ohne  deutliche  Endigung.  Einige 
der  derben  Massen  zeigen  feine  prismatische  Rrystalle  mit  entschieden 
seidenartigem  Glanz.  Es  konnte  eine  deutliche  prismatische  Spaltbarkeit 
wahrgenommen  werden.  Messungen  waren  nur  in  der  prismatischen  Zone 
möglich  und  führten  auf  etwa  60®,  wonach  die  Krystallform  als  hexagonal 
zu  betrachten  wäre.  Durchmustert  man  in  Canadabalsam  eingebettete  Frag- 
mente, so  findet  man  unschwer  etliche,  welche  das  einaxige  Interferenzbiid 
und  negative  Doppelbrechung  erkennen  lassen.  An  einer  polirten  Platte 
wurde  in  a-Monobromnaphtalin  der  Brechungsindex  für  gewöhnliche  Strah- 
len bestimmt  und  erhalten  1,5125  für  Gelb;  mittelst  eines  Prismas  von 
320  58'  Winkel  wurde  bestimmt  für  Gelb:  w  =  4,549  und  e  =  1,476. 
Selbstverständlich  kann  ein  aus  einem  krystallinischen  Aggregat  geschnit- 
tenes Prisma  zu  keinen  völlig  befriedigenden  Werthen  führen,  da  das  Licht 
ja  nicht  ein  einzelnes  Individuum  durchläuft  und  die  Schwingungen,  welche 
den  obigen  Werth  des  extraordinären  Brechungsindex  lieferten,  in  Kry- 
stallen  zu  Stande  kamen,  deren  Yerticalaxe  wohl  approximativ,  aber  nicht 
völlig  parallel  der  Kante  dei^  Prismas  gelegen  war.  L^vy  und  Lacroix  ^) 
geben  w  =  1,507  und  €  =  1,468. 

Um  völlig  reines  Anaiysenmaterial  zu  erhalten,  wurden  ausgesuchte 
Stückchen  des  Minerals  gepulvert,  auf  gleiches  Korn  abgesiebt  und  mittelst 
Methyljodid  CH^J^  das  mit  Aether  verdünnt  wurde,  getrennt.  Dass  sämmt- 
liehe  Partikel  des  Minerals  bei  einem  speoißschen  Gewicht  1,887  schwam- 
men und  bei  1,875  untersanken^  also  nur  innerhalb  0,012  differirten,  ist 
wohl  ein  hinlänglicher  Beweis  für  den  homogenen  Charakter  und  die  grosse 
Reinheit  des  Materials.  Lindström  giebt  das  spec.  Gew.  zu  1,877  und 
Widman  zu  1,83. 

Das  Resultat  der  Analysen  ist : 


I. 

11. 

III. 

Mittel : 

Mol.- 

-Verh. : 

SiOi 

9,S3 

9,33 

9,23 

9,26 

0,155 

0,97 

CO2 

6,87 

6,77 

6,82 

0,155 

0,97 

SO3 

13,56 

13,32 

13,44 

0,168 

1,05 

CaO 

27,08 

27,19 

27,13 

0,484 

3,04 

HjO 

42,81 

42,72 

42,77 

2,377 

15,00 

iVojO 

0,39 

0,39 

KiO 

0,48 

— 

0,18 

99,99 
Das  Verhältniss  von  StO^  :  CO2  :  SO3 :  CaO :  H2O  ist  sehr  nahe  gleich 
1:1:1:3:15,  entsprechend  der  Formel   CaSiOz.CaCO^.CaSOi.i&H^o ; 

4}  Les  Min^raux  d.  Koches  4888,  p.  286. 
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das  analytische  Resultat  ist  also  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  von 
Lindström  und  Hedström  erhaltenen.  Die  geringe  Menge  von  Alkali- 
suIfat  ist  wahrscheinlich  nur  als  Verunreinigung  zugegen  und  sind  des- 
wegen die  Alkalien  bei  der  Berechnung  vernachlässigt  worden.  Dass  Na^O 
und  KiO  nicht  das  CaO  isomorph  vertreten ,  geht  aus  folgendem  Versuche 
hervor:  4,4765  g  des  gepulverten  Minerals  wurden  in  einer  Platinschale 
während  zweier  Tage  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  das  ungelöste  Mineral 
abOltrirt  und  die  Lösung  untersucht,  welche  enthielt:  SiO^  0,39,  SO3  0,56, 
CaO  0,56,  Na^O  +  K^O  0,25  %.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  der  Thau- 
masit  schwach  löslich  ist  und  dass  die  Alkalien  eine  unabhängige  Stellung 
haben,  denn  es  wurde  eine  Quantität  Na^O  +  ^2^  ausgezogen,  welche 
ungefähr  die  Hälfte  der  in  der  Analyse  gefundenen  ausmacht,  während  eine 
relativ  nur  sehr  kleine  Menge  Calcium  aufgelöst  worden  war,  was  nicht  der 
Fall  gewesen  wäre,  wenn  die  Alkalien  zum  Thaumasit  gehörten.  Eine  ge- 
ringe Menge  Alkalisulfat  kann  daher  als  Verunreinigung  betrachtet  werden. 
Zieht  man  in  der  Analyse  die  Alkalien  und  die  dazu  nöthige  Menge  Schwe- 
felsäure (0,64%)  als  Sulfate  ab  und  rechnet  wieder  auf  400%,  so  wird 
folgendes  Resultat  erhalten,  welches  mit  den  berechneten  Werthen  in  aus- 
gezeichneter Weise  tlbereinstimmt. 


Umgerechnet : 

Theorie: 

SiOi 

9,38 

9,64 

COi 

6,90 

7,08 

SO, 

12,95 

12,86 

CaO 

27,47 

27,01 

//jO 

43,30 

43,41 

400,00  400,00 

Um  einen  weiteren  Einblick  in  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals 
zu  erhalten,  wurden  Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  bei  welchen 
Temperaturen  das  Wasser  abgegeben  wird.  Wie  schon  Lindström  fand, 
verliert  das  Mineral  langsam  Wasser  bei  400®  C,  und  wir  fanden,  dass  es 
l>ei  dieser  Temperatur  nach  90stttndigem  Erhitzen  29,35%  verloren  hatte, 
^bne  dass  jedoch  constantes  Gewicht  erreicht  worden  wäre.  Bei  450^  trat 
sehr  bald  Gewichtscon stanz  ein,  ebenso  auch  bei  2000,  si50o  und  300®, 
wobei  in  jedem  Falle  das  Erwärmen  so  lange  fortgesetzt  worden  war,  bis 
4er  Gewichtsverlust  während  mehreren  Stunden  nicht  mehr  als  einige 
Zehntel  eines  Milligramms  betrug.  Zwischen  300<> — 360^  fand  keine  Ge- 
wichtsabnahme statt,  nichtsdestoweniger  enthielt  das  Material  noch  Wasser, 
welches  erst  beim  Erwärmen  im  geschlossenen  Rohre  wenig  unter  Roth- 
M\h  ausgetrieben  wurde. 

Die  mit  0,6663  g  lufttrockenem  Material  erhaltenen  Resultate  sind : 
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Verlust : 
nichts 

Proport.-Theile 
{■^  d'es  Gesammt  HtO  als  Einheit; 

37,41 

13,13 

4,82 

0,64 

1,41 

0,50 

1,05 

0,37 

1,08 

0,38 

Zwei  Tage  im  Exsiccator 
9  Stunden  bei  450» 

7  -  -    2000 

8  -  -  2500 
5  -  -  3000 
Unter  Rothgluth 

~42,77 

Offenbar  folgt  hieraus,  dass  13  Moleküle  als  Kryslaiiwasser  betrachtet 
werden  müssen  und  zwei  Moleküle,  hinreichend  i[OH]  zu  bilden,  als  Con- 
stitutionswasser.  Die  letzten  zwei  Moleküle  werden  überdies  bei  vier  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausgetrieben,  was  auf  die  Existenz  von  vier 
Hydroxylgruppen  hinweist,  welche  verschiedene  Stellung  in  der  Molekular* 
structur  einnehmen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  das  CaSiO^^  CaCO^  und 
CaSO^  zusammen  mit  Wasser  auf  irgend  eine  Weise  zu  einem  compiexen 
Molekül  vereinigt  sind,  vielleicht  wie  Groth  meint,  analog  der  Combination 
von  Silicat  und  Sulfat  in  der  Hauyngruppe  oder  von  Silicat  und  Garbonal 
im  Gancrinit.  Betrachtet  man  das  Silicium  als  das  verkettende,  nicht  me- 
tallische Element,  so  könnte  man  folgende  Formel  als  eine  wahrscheinliche 
aufstellen :  HO-Ca-O         0-C^O 

HO         O-S--O2 
welche  auch  geschrieben  werden  kann : 

[[CaOH'jCOi]  [{CaOH)SO^]  [CaO//] //S/O4 ,  13/720. 

Diese  Formel  entspricht  in  befriedigender  Weise  den  Resultaten  der  Wasser- 
bestimmung ,  denn  sie  verlangt  vier  unabhängige  und  verschiedene  Hy- 
droxylmolekel. 

Es  kOnnen^auch  Formeln  mit  vier  Hydroxylen  aufgestellt  werden ,  in 
denen  Kohlenstoff  oder  Schwefel  als  verkettendes  Element  fungirt;  sie  er- 
schienen uns  aber  nicht  so  wahrscheinlich,  wie  die  oben  gegebene. 

Das  Vorkommen  des  Thaumasit  bei  Paterson  befindet  sich  im  Trapp, 
welcher  als  Strassenmaterial  gebrochen  wird.  Er  wird  begleitet  von  Heu- 
landit,  Apophyllit,  Laumontit,  Pektolith,  Chabasit,  Skolezit  und  Natrolith, 
welche  alle  an  der  Localität  in  prächtigen  Krystallen  gefunden  werden. 
W i dm an^ erwähnt  Apophyllit  als  Begleiter  des  Thaumasit  von  Kjölland. 
Der  Thaumasit  ist  jünger  als  die  Zeolithe  und  findet  sich  auf  denselben  odeij 
sie  umrandend.  Es^ wurde] eine  beträchtliche  Menge  aufgefunden.  Dei^ 
Herren  L.  English  und  Co.  in  New  York  sind  wir  besonders  verpflichte! 
für  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  uns  Material  zur  Untersuchung  lieferten^ 

Sheffield  Scient.  School,  Februar  4896. 


XYni.  TJeber  Wachsthumserscheinungen  an  ünarz- 

krystallen  aus  Pisek. 


Von 
Fh.  Heberdey  in  Wien. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Die  Quarskrystalle,  welche  in  den  folgenden  Zeilen  beschrieben  wer- 
den, stammen  aus  Pisek  und  zwar  aus  dem  nordwestlich  von  der  Stadt 
etwa  2  km  entfernten  Bruche  »u  obrazkut.  Sie  wurden  mir  auf  Veran- 
lassung des  Herrn  Professor  Seh  rauf  in  dankenswerther  Güte  vom  Herrn 
Kgenthümer  Advocaten  Dr.  Periep  in  Wien  zur  Bearbeitung  übergeben. 

lieber  die  mineralogischen  Verhältnisse  des  Bruches ,  dem  die  Quarze 
^Qlstammen,  giebt  E.  DölM)  folgende  Details :  »Derselbe  liegt  im  Turmalin- 
granit  und  seine  Gemengtheile  sind  Orthoklas,  Quarz  und  Turmalin  in  tlber- 
grossen  Massen,  so  dass  man  ihm  den  Namen  eines  Pegmatitgranites  geben 
i^aoD.  In  einigen  kleineren  Drusenniumen  fanden  sich  Turmalin  und  Quarz 
aaskrystallisirt,  ausserdem  zuweilen  Glimmer  (Muscovit)  uud  Apatit.«  Be- 
züglich des  Apatits  und  des  Glimmers  möchte  ich  bemerken,  dass  auf  den 
zahlreichen  mir  vorliegenden  Handstttcken  Apatit  in  sehr  schönen  bläulich 
gefärbten  Krystallen  vorkommt  und  dass  der  Glimmer  eine  keineswegs  un- 
tergeordnete Rolle  spielt. 

Die  Quarzkrystalle  erscheinen  darum  einer  besonderen  Aufmerksam- 
Uil  werth,  weil  sie  eine  regelmässige  Streifung  aufweisen,  die  sich  selbst 
'iurch  zwei  bis  drei  nebeneinander  liegende,  nicht  parallele  Quarzkrystalle 
'romer  in  gleicher  Ebene  verharrend  fortsetzt. 

Es  lag  daher  die  doppelte  Aufgabe  vor:  die  Ebenen,  in  der  diese  ^ei- 
f^n^  verlaufen,  ihrer  Lage  nach  zu  bestimmen,  andererseits  den  Ursprung 
ier  Reifen  selbst  zu  ergründen. 

4)  Verbandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien  4  886,  S.  35.  Ref.  in  dieser  Zeitschr. 
IJ,  «29. 

3)  Der  Ausdruck  «Reifen«  statt  Streifen  ist  gebraucht  nach  Hausmann,  Minera- 
'^ie  f838,  1,  250. 


268  Ph.  Heberdey. 


Krystallographlsche  Untersuchung  der  Lage  der  Ebenen^ 
in  denen  die  Reifensysteme  rerlaufen. 

Die  zum  Zwecke  dieser  krystailograpbischen  Untersuchung  erwählten 
vier  Individuen  sind  jene,  welche  die  Slreifung  am  deutlichsten  und  schärf- 
sten zeigen,  so  dass  eine  genaue  krystallographiscbe  Untersuchung  möglich 
war.  Zwei  derselben,  welche  sub  Krystall  I  und  11  aufgeführt  werden, 
weisen  diese  Streifung  allein  auf,  während  Krystall  III  und  IV  noch  secun- 
däre  Aetzung  hiermit  verbunden  haben. 

a.  Krystall  I. 

Derselbe  ist  abgebrochen,  unten  und  an  der  hinteren  Seite  theilweise 
mit  dem  Muttergesteine  bedeckt.  Er  hat  eine  Länge  von  ca.  50  mm.  Nur 
die  obere  Partie  ist  durchsichtig,  wasserhell;  die  nach  unten  gelegene  ist 
durch  Einschlüsse  braun  gefärbt.  Das  Individuum  ist  in  Bezug  auf  die 
Grössenverhältnisse  seiner  Flächen  derart  entwickelt,  dass  es  den  Eindruck 
eines  monosymmetrischen  Krystalles  macht.  Es  zeigt  die  Flächen  ooR  (nach 
Des  Cloizeaux^)  e^)  +R(p),  — Ä(ci). 

Auf  zwei  Rhomboederflächen  (a  und  b,  Fig.  I)  und  vier  Prismenflächen 
(c,  d,  e,  f,  Fig.  I)  verläuft  ein  Streifensystem.    Dasselbe  besteht  aus  zahl- 
reichen Riefen,  welche  über  die  jeweilige  Fläche  zerstreut  liegen  und  im 
Allgemeinen  parallel  verlaufen.    Hie  und  da  weicht  ein  Streifen  bis  zu  2'> 
von  den  anderen  ab.  Die  Winkelwerthe  konnten  nur  approximativ  bestinamt 
werden,  indem  die  Prismenkanten  gekrümmt  sind  und  das  Streifensystein 
zum  Theil  undeutlich  ausgebildet  ist.  Bloss  in  der  auf  Fig.  I  mit  a  bezeich- 
neten Rhomboäderfläche  war  eine  sehr  genaue  Messung  möglich,  welche 
insofern  von  grosser  Wichtigkeit  war  für  die  Bestimmung  der  Lage  der 
Ebene,  in  der  das  Reifensystem  liegt,  indem  sie  erwies,  dass  die  Streifen 
auf  dieser  Fläche  parallel  der  Kante  a  :  d  verlaufen,  also  die  Ebene  einer 
Rrystallfläche  entspricht,   welche  in   der   Des   Cloizeaux 'sehen   Zone 
[P,  5,  r]  liegt. 

Das  ganze  Reifensystem  erscheint  auf  sechs  Flächen  und  es  würde,  pa-^ 
rallel  verschoben,  die  Ebene,  in  der  sie  verlaufen,  das  von  ihnen  gebildete 
Eck  abstumpfen;  ferner  liegt  die  Ebene  der  Reifen  in  der  Zone  [lOTl  :0I  TOQ, 

Da  die  Streifen  mit  der  Kante  (10T0):(01T4)  nicht  parallel  verlaufen, 
sondern  einen  Winkel  bilden,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Ebene  nicht  die  ge- 
rade Abstumpfung  sein  kann ,  sondern  bezüglich  letzterer  Richtung  nact 
abwärts  geneigt  erscheint. 


4)  Des  Cloizeaux,  Manuel  de  Mineralogie  1,  8. 


40  S 

39  20 

48  50 

49  29 

480—600 

49  20 

20036' 

20  40*) 

<9o  220 

21  35 

28   30 

30  10 

41  —43 

42  20 

20   22 

21  36 

2«  06' 

20  40 
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Es  wurde  nun  die  oben  erwähnte  Messung  auf  a  der  Rechnung  zu 
Grunde  gelegt,  der  zu  Folge  die  Tracen  der  Streifung  in  einer  Ebene  ver- 
iaufen,  welche  der  Des  Gloizeaux'schen  Fläche  iVi  =  — fAS  entspricht i). 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sich  wie  folgt : 

Gemessen:    Ber.: 
A^bild.a.d.Fläche(40T4)ra.d.Kant.(04T4):(40H)d.Wink.  40M0'    39020' 

(10T4):(4TOO)       - 
(0414)     -        -     (04T4):(40T4)       - 

(04T4):(4TOO)       - 
(4T00)    -        -     (4TOO):(40T4)       - 

(4TOO):(40TO)       - 
(40?0)     -        -     (40TO):(4TOO)       - 

(40TO):(04TO)       - 
(4T00)    -       -     (4TOO):(04TO)       - 

(T400):(04T4)       - 

Die  meisten  der  angeführten  Winkel werthe  könnten  auch  den  Des 
Cloizeaux' sehen  Flächen  rc  und  e  entsprechen,  indem  bei  den  schwan- 
kenden Messungen  beide  mit  ihren  Winkeln  noch  innerhalb  der  angege- 
Irenen  Grenzwerthe  fallen.  Allein  bei  beiden  würde  sich  der  Kanten winkel, 
der  in  obiger  Golumne  mit  *)  bezeichnet  ist,  auf  83®  30'  beziehungsweise 
3$<^35'  erhöhen.  Nachdem  dieser  aber  mit  grosser  Genauigkeit  zu  80^35' 
(berechnet  80®  40')  bestimmt  werden  konnte,  ergiebt  sich,  dass  7t  und  e 
den  tbatsächlichen  Verbältnissen  nicht  entsprechen. 

Die  einzelnen  Reifen  selbst  sind  an  diesem  Krystalle  einfache  rinnen- 
fönnige  Vertiefungen  ohne  Aetzfiguren.  Während  auf  den  Prismenfläcben 
Qnd  einer  Rhombo^erfläche  (a  Fig.  4)  das  System  aus  knapp  neben  ein- 
ander liegenden  Streifen  besteht,  weichen  die  einzelnen  Reifen  auf  den 
anderen  Flächen  immer  mehr  auseinander,  das  System  erscheint  diluirt; 
3uf  der  Prismenfläche  c  verschwindet  es  fast  vollkommen. 

b.  Krystall  n. 

Der  vorliegende  Krystall  besteht  aus  zwei  verschieden  grossen  Indi- 
viduen, welche  durch  eine  Lage  körnigen  Kalkes  und  Glimmer  mit  einander 
verbunden  sind.  Sie  sind  abgebrochen  und  auch  auf  der  Rückseite  mit 
Mutlergestein  überzogen.  Am  grosseren  Krystalle  sind  mehrere  Streifen- 
Systeme  vorhanden,  von  denen  sich  eines,  immer  in  derselben  Ebene  ver- 
barrend,  auch  auf  das  kleinere  Individuum  fortsetzt.  Die  Streifen  sind 
Hinnen  ohne  Aetzfiguren  wie  bei  Krystall  I.  Da  einerseits  die  Prismen- 
boten  gekrümmt  sind,    anderseits  einzelne  Streifensysteme  undeutlich 


I)  Die  Fittche  Ni  fand  Des  Cloizeaux  an  einem  Krystalle  aus  dem  Wallis;  vergl. 
Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  4  856,  462. 
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ausgebildet  sind ,  so  konnten  nicht  alle  Ebenen ,  in  denen  die  Reifen  ver- 
laufen, ihrer  Lage  nach  bestimmt  werden.  Es  gelang  die  Entzifferung  der 
Lage  nur  bei  zwei  Systemen. 

System  a. 

Wegen  der  Krümmung  der  ooA-Kanten  wurde  zur  Winkelmessung  die 
gut  entwickelte  Combinationsstreifung  benutzt ,  die  als  senkrecht  auf  den 
Kanten  stehend  angenommen  wurde.  Das  System  umfasst  die  Flächen 
e  =  (10T0),  c  =  (TIOO)  und  d  =  (OlTO),  auf  welch  letzterer  die  Reifen 
parallel  zur  Kante  (04T0]:(01T1)  verlaufen,  wahrend  sie  auf  ersteren  gleich- 
massig  abfallen. 

Als  Symbol  der  Fläche,  zu  der  die  Ebene,  in  welcher  die  Reifen  liegen, 
parallel  ist,  ergiebt  sich  — ^R  >)  (nach  Des  Cloizeaux  6). 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sich  wie  folgt: 

Gemessen :    Ber.  -. 

DieFl.—iÄbild.a.(iOTO)m.d.Kant.  (10T0):(0lT0)d.Wink.  53°— 54«  53046' 

(T400)    -      .      {TiOO):(04TO)       -         5304O'    53  46 

System  ß. 

Dasselbe  umfasst  zwei  Rhomboäderflächen  und  zwei  Prismenflächen; 
es  besteht  aus  zahlreichen  nicht  mit  einander  parallel  verlaufenden  Reifen, 
welche  alle,  aber  gleichmässig,  gegen  (lOTl)  und  (OlTl)  abfallen  und  daher 
Ebenen  entsprechen,  die  gelegen  sind  in  der  Zone  (4120):(0004). 

Das  innerste  Reifensystem  verläuft  in  einer  Ebene,  welche  der  Fläche 
(1120)  parallel  geht  (nach  Des  Cloizeaux  d|). 

Messungen  und  Rechnung  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestelll. 

Gemessen :      Ber. : 

DieFlächedibild.a.(10T0)m.d.Kant.(10T0):(01l0)d.Wink.  1800  o'    480o    o' 

(10T1)    -       - 

(OlTi)    -       - 
(OlIO)    -       - 


HQlO):(i(iH)       - 

90     ö 

90 

0 

(<0T0):(10T1)       - 

43  SO 

43 

7 

(10T1):(04T1)       - 

67     4 

66 

34 

(0<T1):(<0T1)       - 

66  20 

66 

34 

(04T1):(04T0)       - 

43  40 

43 

7 

(OaO):(OlT4)       - 

89  40 

90 

0 

:01T0):(10T0)       - 

480  40 

480 

0 

4)  Diese  Fläche,  welche  auch  beim  Krystall  III  der  Ebene  des  Reifensystems  ent« 
spricht,  warde  gefunden  von  Lövy  (Description  etc.  1,  364,  Tafel  XXVl,  Fig.  7)  und 
von  Rose  (Ueber  das  iCrystallsystem  des  Quarzes  S.  16,  Taf.  I,  Fig.  6)  an  Krystallea  von 
Quebeck;  von  G.  vom  Ra  t  b  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  22,  647)  und  von  B  o  m  - 
bicci  an  Krystallen  von  Collo  di  Palombaja;  von  Websky  (Pogg.  Ann.  99,  296)  ai 
einem  KrystaUe  von  Guttannen,  Canlon  Bern ;  Dana,  System  of  Min.  4.  Aufl.,  2,  if  49 
citirt  noch  Milk  Bow  Quarry,  Massachusetts,  als  Fundort.  Dr.  Wiser  (N.  Jahrb.  f.  Miri 
4  864,  S.  947,  Bergkrystalle,  Rutilnadeln  und  Eisenglanz  als  Einschlüsse  enthalteod 
beobachtete  ebenfalls  die  bei  schweizerischen  Krystallen  so  seltene  Abstumpfuog  <)q 
Scheitelkanten  von  P. 
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Die  anderen  von  den  oben  beschriebenen  divergirenden  Streifen  ent- 
sprechen Ebenen y  die  zwischen  (4  4§0)  und  dem  Des  Cloizeaux'schen  s 
verlaufen;  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  das  hemmende  Medium  sich 
hypoparallel  aufgeblättert  hätte. 

o.  Krystall  III. 

Derselbe  zeigt  die  Reifenbildung  am  schönsten;  er  ist  von  der  Unter- 
lage abgebrochen  und  hat  eine  Länge  von  ca.  36  mm;  vollkommen  durch- 
sichlig,  wasserklar,  weist  er  die  Flächen  -f-Ä,  — JR,  ooR  auf.  Die  in  Fig.  3 
mit  a,c,e  bezeichneten  Flächen  entsprechen  +R;  b^f^d  dem  — R.  Die 
Prisroenflächen  zeigen  die  gewöhnliche  Combinationsstreifung,  auf  den 
Rbomboöderflächen  hingegen  erscheint  ein  Reifensystem,  welches  aus  sie- 
ben parallelen  Streifen  besteht,  die  ungleich  weit  von  einander  abstehen; 
gegeo  die  Kanten  R :  ooR  zu  sind  sie  am  weitesten  von  einander  entfernt, 
gegen  OP  wird  der  Abstand  allmählich  geringer;  die  einzelnen  Reifen  einer 
jeden  Fläche  gehen  in  derselben  Ebene  verharrend  in  die  entsprechenden 
der  nächsten  Fläche  über.  Bloss  auf  a  liejgt  gegen  ooR  zu  ein  achter  Strei- 
fen, welcher  convergirend  gegen  OP  zu  verläuft  und  sich  knapp  vorder 
kante  a :  b  mit  dem  siebenten  vereinigt. 

Es  verläuft  das  ganze  System  in  einer  Ebene,  die  parallel  einer  Kry- 
stailfläche  geht,  durch  welche  die  Polkante  a  :  e  abgestumpft  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Index  der  dieser  Ebene  entsprechenden  Fläche 
dient  folgende  Ueberlegung.  Auf  c  und  f  verlaufen  die  Streifen  streng 
parallel  zur  Kante  R :  ooR.  Der  Winkel ,  den  sie  mit  den  Kanten  a  :  f  und 
^i/* bilden,  beträgt  70^80',  entsprechend  dem  Winkel  der  Kante  /*zu  ooR 
mit  obigen  Kanten. 

Auf  den  Flächen  a  und  e,  ferner  6  und  d  bilden  sie  einen  Winkel  mit 
der  Kante  R  :  ooR.  Es  fällt  aber  die  Ebene,  in  der  die  Reifen  liegen,  voll- 
kommen gleichmässig  ab  von  c  nach  /*;  so  beträgt  die  Neigung  gegen  die 
Polkanten  R  und  —R  auf  a  und  e  14^55'  (berechnet  15»  30'),  der  Winkel, 
den  sie  mit  R  :  ooR  bildet,  ist  290  50'.  Daher  lässt  sich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  die  Ebene  parallel  einer  Fläche  verläuft,  die  jedenfalls  in  der 
Zone/'ic  (nach  Des  Gloizeaux  e^ip)  gelegen  ist  und  einem  flacheren 
Rhombo^der  angehört,  als  das  Grundrhomboöder  ist. 

Wie  bei  den  anderen  Kryslallen  wurden  die  ebenen  Winkel  gemessen, 
welche  die  Kanten  mit  einander  bilden,  wobei  die  Prärosion  einzelner 
Kasten  die  Messungen  zum  Theil  ungenau  machte. 

Aus  den  bei  Des  Cloizeaux  angegebenen  Körperwinkeln  wurden 
daon  diese  Kantenwinkel  berechnet  und  bestimmt  sich  daraus  als  Svmbol 
der  Ebene,  in  der  die  Streifen  verlaufen,  als  —  |W(04T2). 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sich  wie  folgt. 
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Gemessen:  Ber.: 

(0lTS)bild.a.d.Flache(10T4)m.d.Kai]te(0lTl):(10Tl)d. 

Wink.  4  <  »60'  41  «37' 

(10T4):(1T01) 

- 

98  45    98  53 

(ITOI)    - 

-     (1T01):(40T1) 

- 

48  40    48    8 

{lT01):{0Tn) 

- 

94    0    94  ii 

(Olli)    - 

-    (0Tn):(lT04') 

- 

70  45    70  20 

(0Tn):(T041) 

- 

70  40    70  20 

(T041)    - 

-     (T041):{OT41) 

- 

94     2    94  22 

(T041):(T404) 

- 

44  45    44  37 

(1401)    - 

-     (T404):(T044) 

- 

98  35    98  53 

(T104]:(01T1) 

- 

48  44     48  40 

(01T4)    - 

-     (0U4):{T101) 

- 

70  40    70  20 

(04T1):(10T4) 

— 

69  58    70  20 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  yod  Messung  und  Rechnung  ergiebt  sich, 
dass  die  Ebene  des  Streifensystems  einer  Fläche  am  Krystalle  entspricht, 
der  der  Index  (0172)  zukommt. 

d.  KrystaU  IV. 

Derselbe  ist  ebenfalls  abgebrochen  und  hat  die  Flächen  ooJR,  +JR,  — R, 
Durch  zahlreiche  bläschenförmige  Einschlüsse  ist  er  fast  undurchsichtig. 
Auf  der  Fläche  (40T4)  ist  ein  zweites  kleineres  Individuum  aufgewachseo, 
welches  nur  die  Rhombo^derflächen  aufweist. 

Der  Hauptkrystall  (Fig.  4),  der  eine  Länge  von  ca.  88  mm  hat,  zeigt 
auf  fünf  aneinander  stossenden  Rhombo^derflächen  ein  Streifensystem,  be- 
stehend aus  vier  Streifen ,  die  in  ungleicher  Entfernung  von  einander  pa- 
rallel verlaufen.  Die  Breite  des  ganzen  Systems  beträgt  ca.  4,5  mm.  Die 
Streifen  setzen  sich  in  derselben  Ebene  verharrend  von  den  Rhomboi^der- 
flächen  fort  und  erscheinen  dann  auch  auf  drei  Prismenflächen;  auf  (TIOO) 
sind  sie  nur  undeutlich  zu  sehen. 

Da  sie  einerseits  auf  (OlTO)  und  (OT44)  (d  und  g  in  Fig.  4)  parallel  zu 
den  Kanten  R  :  ooR  verlaufen^  auf  den  anderen  Flächen  vollkommen  gleich- 
massig  abfallen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Ebene,  in  der  sie  liegen,  in  der 
Zone  [04T0  :  OT4  4]  liegen  muss.  Schon  a  priori  lässt  sich  erkennen,  dass 
die  der  Ebene  entsprechende  Erystallfläche  jedenfalls  einem  steileren  Rhom- 
boeder  angehören  muss,  als  das  Grundrhomboiider  ist. 

Die  Lage  der  entsprechenden  Rrystallfläche  wurde  auf  gleiche  Weise, 
wie  bei  den  früheren  Krystallen  bestimmt  und  ergiebt  sich  als  Index 

Messungen  und  Rechnung  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


4]  Die  Fläche  — 1/{,  welche  sehr  selten  vorkommt,  fand  DesCloizeauxan  meh- 
reren Kryslalleo  von  Traversella;  vergl.  N.  Jahrb.  f.  Miner.  4  856,  S.  162. 
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Fläche  e^  bildet  auf  (OaO)m.d.Kante(04TO 

(OITO 

-  (10T0 

-  (lOTf 
(iOTi 

-  (UOI 

-  (Oli  1 
(OTn 

-  (T011 
(TOI  4 

-  (TlOi 
(T401 


(lOTO)  - 

(40T4)  - 

[MOi]  - 

(OTil)  - 

(T041)  - 

(TIOI)  - 


(T400 
(iOTO 
(10T1 
(10T0 
(ITOI 
(lOTi 
(OT4  4 
(4T04 
(T04  4 
(0T41 
(T40I 
(T044 
{T400 


Gemessen ; 

Ber.: 

d.Wink 

.  90«   0' 

90«   0' 

- 

90     0 

- 

87  45 

58     9 

- 

78  55 

78  30 

- 

29  10 

29  20 

- 

61   10 

61   20 

- 

21   50 

21   20 

- 

70  15 

70  20 

- 

70  10 

70  20 

- 

60  Ö9 

61   20 

- 

21   59 

21   20 

- 

29  20 

29  20 

— 

78  30 

78  30 

e.  SecTindäre  Aetzflg^ren,  welche  an  Kry stall  in  und  IV  erscheinen. 

Es  zeigen  sich  an  den  beiden  letzten  Krystallen  Aetzfiguren,  welche 
aber  auf  die  Reifen  beschränkt  sind. 

Schon  bei  schwächerer  VergrOsserung  zeigt  sich  ein  verschiedenes 
Verhalten  der  Streifen.  Am  Krystall  III  stellen  sie  sich  auf  (i  (vergl.  Fig.  3) 
dar  als  gegen  OP  zu  geradlinig,  gegen  ooR  als  durch  eine  im  Zickzack  ver- 
laufende Linie  begrenzt.  Auf  den  anderen  Flächen  des  Krystalles  sind  sie 
iheils  beiderseits  geradlinig  begrenzt  oder  bestehen  aus  zwei  Theilen,  von 
denen  sich  der  eine  gegen  ooR  zu  gelegene  bartähnlich  an  den  gegen  OP 
gewendeten  Theil  anlegt,  ähnlich  wie  bei  Ritzungen. 

Wendet  man  eine  sehr  starke  Vergrösserung  an  (Mikroskop  Fuess 
Objeetiv  7),  so  sieht  man,  dass  diese  Zickzackränder  auf  d  bedingt  sind 
durch  nebeneinander  liegende  zahlreiche  Aetzfiguren,  die  untereinander 
parallel  mit  der  horizontalen  Begrenzungslinie  einen  Winkel  von  ca.  60^ 
bilden  (vergl.  Fig.  5).  Si^  haben  die  Gestalt  von  Rhombo^dern  mit  theils 
geradlinigen,  theils  gekrümmten  Kanten,  und  es  sind  nur  die  Flächen  der 
einen  Hälfte  ausgebildet.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie  die  Gestaltung  jener 
Aetzfiguren,  die  Molengraaff  an  Quarzkrystallen  i)  gefunden.  Vereinzelt 
zeigt  sich  auch  die  von  obigem  Forscher  beobachtete  Erscheinung  der 
l>oppeiälzung^).  Die  Aetzgrübchen  werden  gegen  OP  zu  immer  kleiner. 
Während  am  untersten  Streifen  die  Spitzen  derselben  nahezu  die  Mitte  des 
Zwischenraumes  zwischen  zwei  Streifen  erreichen,  sinkt  nach  oben  hin  die 
Grö^e  der  Aetzfiguren  so  weit,  dass  sie  kaum  mehr  sich  über  ein  Dritlheil 
df^s  fntervalles  erstrecken. 


4)  Diese  Zeitscbr.  14,  4  90. 

2)  Diese  Zeilschr.  14,  Tafel  III,  Fig.  7. 

eroih,  Z«ltflelirif t  f.  KrysiaHogr.  XXYI. 
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Auf  den  Flächen  a  und  c  desselben  Krystalles  III  (vergl.  Fig.  3)  ist  die 
Aetzung  nur  an  den  untersten  gegen  ooR  gelegenen  Reifen  undeutlich  zu 
erkennen ,  während  auf  e  überhaupt  bloss  dreiseitige  Vertiefungen  ohne 
bestimmte  Contouren,  gegen  ooR  gerichtet,  sich  zeigen. 

Auf  b  und  f  ist  theils  bloss  eine  feine  Furchung  bemerkbar,  theils  sind 
die  Aetzßguren  sehr  schön  ausgebildet.  Sie  weichen  aber  in  ihrem  Hubitus 
von  den  oben  beschriebenen  dadurch  ab,  dass  sie  symmetrisch  beiderseits 
gegen  die  Streifen  gelagert  sind.  In  der  Regel  sind  sie  auf  der  dem  OP  zu- 
gewendeten Seite  schlechter  ausgebildet,  als  auf  der  ooR  zu  gelegenen  Seile 
(Fig.  6).    Der  Winkel,  den  sie  mit  einander  einschliessen,  betrügt  ca.  119^. 

Die  wesentlich  bessere  Ausbildung  der  Aetzfiguren  auf  b,  d,  f  gegen- 
über den  drei  anderen  Rhomboöderflächen  veranlasste  auch  die  Annahme 
dieser  Flächen  als  zu  — R  gehörig. 

Ebenso  wie  bei  Krystall  III  treten  auch  am  vierten  Individuum  in  Ver- 
bindung mit  den  Reifen  Aetzfiguren  auf.    Sie  weichen  aber  von  den  früher 
beschriebenen  dadurch  abj  dass  die  Aetzgrübchen  nur  schiffähnliche,  kahn- 
förmige  Gebilde  ohne  deutliche  Contouren  sind.    Auf  a  (vgl.  Fig.  4)  treten 
sie  an  den  gegen  cxiR  zu  liegenden  Reifen  deutlicher  hervor  und  stehen 
ungefähr  senkrecht  auf  der  rinnenförmigen  Vertiefung,  die  der  Streifen 
bildet,  ebenso  auf  6.    Dagegen  besteht  der  Streifen  auf  c  aus  drei  Theilen. 
An  eine  obere  gegen  OP  gelegene  rinnenförmige  Vertiefung  (Fig.  7  x)  legt 
sich  eine  doppelt  so  starke  Lamelle  an^  welche  aus  Vertiefungen  rhombo- 
idischer  Gestalt  besteht  (Fig.  7  y)  ohne  deutliche  Contouren ;  von  dieser 
strahlen  dann  längliche  Vertiefungen  aus  von  ganz  unregelmässiger  Gestalt 
(Fig.  7  z).    Während  y  gegen  x  um  ca.  60<^  geneigt  erscheint,  liegt  z  sym- 
metrisch gegen  y  und  beträgt  der  Winkel  zwischen  beiden  ca.  449^. 

Auf  den  Flächen  d,  e,  f  (Fig.  4)  sind  die  Aetzfiguren  sehr  zahlreich, 
gehen  ineinander  über,  sind  ohne  deutliche  Contouren  und  ähnlich  denen, 
welche  Molengraaff  an  einem  Marmaroscher  Quarz  ^j  gefunden  hat« 

Zahlreiche  andere  Quarzkrystalle,  die  sich  «benfalls  auszeichnen  durch 
Reifensysteme  oder  tiefe  Einkerbungen  und  die  gleichfalls  aus  Pisek  stam- 
men ,  liessen  in  Folge  mangelhafter  Ausbildung  der  Hauptflächen  und  der 
Reifensysteme  eine  nähere  Restimmung  nicht  zu.  Jedenfalls  aber  sind  diese 
Rildungsstörungen ,  als  welche  die  Reifensysteme  und  Einkerbungen  auf- 
gefasst  werden  müssen ,  bei  allen  auf  eine  und  dieselbe  Ursache  zurück- 
zuführen. 


\]  Diese  Zeitschr.  14,  190. 
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§8. 

Annahme  TOn  Aetznng,  Terzwillignng  und  oscillatorisches  Anftreten 
Ton  Flächen  als  Ursachen  einer  gelegentlichen  Reifting  an  Quarzen 

Ton  anderen  Fundorten. 

Wie  sich  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  zeigen  wird,  lassen  sich  die 
Streifungen  an  den  Piseker  Quarzen  auf  keine  dieser  angegebenen  Ursachen 
zurückfuhren. 

Um  aber  Aetzung  und  Polysynthesie  als  Entstehungsursachen  zurück- 
weisen zu  können,  ist  es  nothwendig,  die  bereits  beschriebenen  Arten  ge- 
legentlicher Streifung  ins  Auge  zu  fassen. 

Schon  Leydolt^)  erhielt  durch  Einwirkung  von  Aetzmitteln  anf  Quarz 
geradlinige  Streifen,  entweder  auf  der  ganzen  Rhombotiderfläche  oder  an 
einzelnen  Stellen,  welche  den  Seiten  Pdroo  parallel  sind. 

Auch  Molengraaff  giebt  an^),  dass  die  AetzGguren  durch  eine  dichte 
Aneinanderlagerung  feine  Streifen  und  Reifen  bilden.  An  einem  Quarz  von 
Carrara  3)  fand  er  die  Aetzfiguren  nur  auf  solche  Streifen  beschränkt ,  so 
dass  er  es  in  diesem  Falle  für  möglich  hält,  dass  die  Reifen  schon  vor  der 
Aetzung  bestanden  haben;  das  Lösungsmittel  hielt  sich  nur  in  den  Vertie- 
fangen  und  übte  dort  seine  ätzende  Wirkung  aus,  während  es  an  den  anderen 
Stellen  rasch  abtrocknete,  daher  diese  glatt  erscheinen. 

Da  die  Reifen  am  Krystall  III  und  lY  eine  ganz  ahnliche  Configuration 
aufweisen,  so  könnte  ihre  Entstehung  auf  Aetzung  zurückgeführt  werden. 

Gegen  diese  Erklärung  spricht  aber  einerseits  das  Fehlen  der  Aetz- 
iiguren  an  den  Krystallen  I  und  II,  andererseits  lässt  sich  wohl  eine  der- 
artig parallel  verlaufende  Streifung  auf  einer  oder  zwei  anstossenden  Flä- 
chen begreifen,  aber  ganz  unwahrscheinlich  erscheint  es,  dass  die  Streifen, 
über  so  viele  Flächen  des  Krystalles  streng  parallel  zu  sich  und  immer  in 
derselben  Ebene  verharrend,  auf  diese  zufällige  Art  entstanden  sein  sollten, 
Qro  so  mehr  als  sich  diese  Erscheinung  nicht  vereinzelt  zeigt ,  sondern  alle 
Qaarze  aus  Pisek  charakterisirt.  Man  müssle  denn  annehmen,  dass  die 
Krystalle  bis  zur  Ebene  der  Streifen  im  Lösungsmittel  gestanden  hätten  und 
die  Flüssigkeit  nur  an  seiner  Oberfläche  ätzend  eingewirkt  habe,  während 
die  im  Lösungsmittel  befindUchen  Theile  des  Krystalles  nicht  angegriffen 
wurden. 

Das  Auftreten  der  Aetzfiguren  an  den  Piseker  Quarzen  ist  jedenfalls 
eine  secundäre  Erscheinung  in  der  Art,  dass  die  Reifen  bereits  vorhanden 
waren  und  später  die  ätzende  Flüssigkeit  sich  in  den  Furchen  gesammelt 

4)  Leydoli,  Ueber  eine  neue  Methode  etc.  Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Gl.  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  4856,  15,  80. 

%}  Diese  Zeitschr.  14,  4  84  ff.  3)  Ebenda. 
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und  ihre  Thatigkeit  begonnen  hat.  Die  auftretenden  Aetzfiguren  sind  dann 
allerdings  naeh  der  von  der  Symmetrie  des  Quarzes  geforderten  Art  und 
Weise  ausgebildet. 

Zahlreiche  an  Quarzkrystallen  von  anderen  Fundorten  beobachtete 
Streifungen  können  auf  Verzwilligungen  zurückgeführt  werden. 

G.  vom  Rath^)  fand  an  Quarzkrystallen  aus  Zöptau  einzelne  Flächen 
zusammengesetzt  aus  zwei  Partieen ,  die  einen  etwas  rauher,  welche  aus 
lauter  feinen  in  drei  Richtungen  ziehenden  Streifen  aufgebaut  sind,  die 
anderen  glatt  und  sehr  glänzend.  Die  Streifen  sind  bald  dicht  gedrängt, 
bald  mehr  vereinzelt,  hier  mehrere  Centimeter,  dort  nur  Millimeter  lang. 
Von  jenen  drei  Richtungen  sind  namentlich  zwei  von  gleichartigem  An- 
sehen, deutlich  und  klar  ausgesprochen.  Sie  gehen  auf  den  Prismenflächen 
parallel  den  beiden  Combinationskanten  mit  den  seitlich  angrenzenden 
Rhomboäderflächen.  Die  dritte  Slreifung  tritt  weniger  hervor.  Alle  diese 
Linien  und  Streifen  werden  zweifelsohne  gebildet  durch  Zwillingslamellen, 
die  den  Hauptrhombot'derflächen  parallel  gehen.  Sehr  schön  fand  vom 
Rath  diese  Zwillingslamellen  auch  auf  einem  Quarz  aus  dem  Saasthale  im 
Canton  Wallis  2). 

Dieselbe  Art  von  Polysynthesie  beobachtete  auch  Des  Cloizeaux') 
an  brasilianischen  Quarzen ;  auch  Leydolt^),  Raumhauer^)  und  Lewis^] 
beschreiben  derartige  Zwillingsstreifen.  Oefters  finden  sie  sich  an  Ame- 
thysten vom  Reihen  Kopf  im  Zillerlhale  ^]  und  Quarzen  aus  dem  Tessin. 

An  Quarzen  von  Nord-Carolina,  Alexander  Co.,  beobachtete  vom  Rath  ^) 
eine  eigenthümliche,  der  Reifung  an  Zöptauer  Quarzen  ähnliche  Erschei- 
nung, er  erklärt  aber  die  Streifen  nicht  als  Zwillingsstreifen,  sondern  her- 
vorgebracht durch  oscillatorisches  Auftreten  des  Trapezoöders  L[ — iPf)- 

Wenn  auch  die  an  den  Piseker  Quarzen  auftretenden  Reifungen  ähn- 
lich sind  den  oben  angeführten  Zwillingsstreifungen,  so  ist  dennoch  die 
Annahme  einer  Polysynthesie  zur  Erklärung  derselben  ausgeschlossen  und 
zwar  aus  zwei  Gründen. 

Es  sind  zwar  mehrere  Zwillingsgesetze  für  den  Quarz  angenommen 
und  aufgestellt  worden,  so  giebt  Jentzsch^]  sieben  Gesetze  regelmässiger 
Verwachsung  an,  so  hat  W.  G.  Rrown^^j  für  einen  Zwilling  aus  Mechums 


4)  vom  Rath,  Die  Qiiarzkrystalle  von  Züptau,  diese  Zeitschr.  5,  4  ff. 

2)  Ebenda. 

3)  DesCloizeaux,  M<^moires  sur  la  cristallisation  intärieure  etc.  p.  28S,  286. 

4)  Leydolt,  Ueber  eine  neue  Methode  etc.    Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Gl.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  4  855,  15. 

5)  Diese  Zeitschr.  2,  4  22.  4  28. 

6)  Ebenda  7,  484  ff.  7)  Ebenda  5,  4  ff.  8)  Ebenda  4  885,  10,  462  ff. 
9)  VI.  Heft  der  Jahrbücher  der  kgl.  Akad.  gemeinnütziger  Wiss.  in  Erfurt. 

40)  Diese  Zeitschr.  12,  320. 
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River,  Albemarle  Co.,  — f/2  als  Zwillingsebene  gefunden,  desgleichen 
wurde  von  0.  W.  Huntington^)  — ^Ä,  — -^R,  — ^R  an  Rrystallen  aus 
der  Sammlung  des  Harvard  College  als  Zwillingsebenen  berechnet,  allein 
wie  Dana^)  bemerkt,  dürften  diese  Krystalle  keine  Zwillinge  sein,  sondern 
oor  zufällige  Yerwaohsungen,  wenn  auch  die  gemessenen  Winkel  mit  den 
bereehneten  stimmen. 

Es  lassen  sich  die  Streifen  an  den  Piseker  Krystallen  auf  keinen  Fall 
als  Zwillingsstreifen  erklären,  denn  einerseits  stimmen  die  Indices  der  den 
beobachteten  Ebenen  parallelen  Flächen  nicht  mit  den  angeführten  Zwil- 
lingsgesetzen  überein  —  es  mttssten  also  neue  Zwillingsgesetze  angenommen 
werden  — ,  andererseits  wäre  selbst  im  Falle  der  Uebereinstimmung  die 
Annahme  einer  Verzwilligung  gewagt. 

Der  zweite  Grund,  der  gegen  eine  solche  Erklärung  spricht,  ergiebt 
sich  aus  der  Betrachtung  der  in  Fig.  8  abgebildeten,  demselben  Fundorte 
Pisek  angehörigen  Krystallgruppe. 

Das  Streifensystem  ist  gut  ausgebildet,  geht  an  dem  Krystalle  a  von 
einer  ooA-Fläche  aus  (in  Fig.  8  mit  x  bezeichnet),  setzt  sich  fort  auf  die  ent- 
sprechende JR-Fläche  und  anstossende  oo/2-Fläche.  Immer  in  ein  und  der- 
selben Ebene  verharrend,  umfasst  es  auf  Krystall  b  zwei  Rhomboäderflächen 
und  eine  Prismenfläche,  um  endlich  auf  der  Prismenfläche  des  dritten  ab- 
gebrochenen Individuums  zu  erscheinen.  Die  drei  Krystalle  stehen  nicht 
parallel,  und  dennoch  erscheinen  die  Reifen  parallel  zu  einander  und  ver- 
laufen in  ein  und  derselben  Ebene.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  die 
»ganzet  Gruppe  durch  mehrere  parallel  gelegte  Ebenen  zerschnitten  wor- 
den wäre  und  dass  dann  die  einzelnen  Theile  wieder  mit  einander  ver- 
kittet wurden. 

Auf  Krystall  a  verlaufen  die  Streifen  auf  ooK  parallel  den  Prismen- 
kanten, ebenso  auf  dem  annähernd  parallelen  Krystall  6,  dagegen  auf  dem 
dritten  Individuum  ziehen  sie  auf  coR  schief  gegen  die  Prismenkanten.  Da 
dieses  Streifensystem  jedenfalls  ein  einheitliches,  zusammengehöriges  ist 
und  seine  Entstehung  ein  und  derselben  Ursache  verdankt,  so  kann  man 
wohl  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  Verzwilligung  die  Reifenbildung  jeden- 
falls nicht  veranlasst  hat. 

§3. 

Erklärung  der  Streifen  durch  Hemmung  des  Wachsthums  der 
Quarzkrystalle  in  Folge  Einflusses  eines  fremden  Minerals. 

Vorkommnisse,  dass  durch  Einwirkung  fremder  Mineralien  Einschnitte 
and  Einkerbungen  entstehen,  gehören  bei  Quarz  nicht  zu  den  Seltenheiten. 


4)  Diese  Zeitschr.  12,  390. 
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So  fand  vom  Rath^)  einen  zerfressenen  Rauchquarz,  dessen  Prismenflächen 
tief  verticale  Einschnilte  aufwiesen,  die  verursacht  waren  durch  Chlorit. 
Aus  dem  Piauen'schen  Grunde  ^j  sind  Krystalle  bekannt  mit  scheinbaren 
Endflächen,  Einkerbungen  der  Prismenflachen,  welche  Erscheinungen 
Zschau  I.  c.  erklärt  als  durch  eine  von  später  fortgeführtem  Kalkspath  be- 
wirkte Hemmung  des  Krystallwachsthums  der  Quarze.  Ebenso  zeigt  ein 
Quarz  von  Andermatt  ^)  seine  Flächen  eigenthUmlich  gekerbt. 

Ternier^)  fand  an  Quarzen  von  Grindelwald  zahlreiche  Streifen, 
welche  sofort  erkennen  lassen  ,  dass  sie  entstanden  sind  durch  Calcit,  der 
entsprechend  seiner  Spaltbarkeit  sich  eingelagert  und  die  Störungen  ver- 
ursacht hat. 

Auf  Galcit  (oder  Adular)  führt  Scharf  f^)  jene  Streifungen  zurück,  die 
er  an  Quarzkrystallen  von  Guttannen  beobachtete. 

In  Fig.  9,  10,  4  4  sind  die  Zeichnungen  Scharfes  reproducirt,  um  die 
Aehnlichkeit  seiner  Streifensysteme  mit  denen  an  den  Piseker  Quarzen  zu 
zeigen. 

Sowie  die  Reifen  und  Einkerbungen  an  den  oben  erwähnten  Krystallen 
durch  äussere  Einwirkung  verursacht  werden,  so  muss  auch  bei  den  Piseker 
Quarzen  als  Grund  der  eigentbümlichen  Streifung  der  Einfluss  eines  frem- 
den Minerals  während  des  Wachsthums  der  Quarze  angenommen  werden. 

Nachdem  nun  Calcit  ausgeschlossen  erscheint,  da  ja  die  Quarze  im 
Pegmatit-Granit  entstanden  sind,  so  muss  ein  anderes  Mineral  angenom- 
men werden,  welches  tafelförmig  ausgebildet  und  leicht  spaltbar  ist,  näm- 
lich »Glimmer«. 

Dass  wirklich  Glimmer  die  Ursache  der  Kerbungen  und  Reifen  war, 
beweist  der  Umstand,  dass  in  vielen  Einschnitten  sich  noch  Reste  von  Mus- 
covit  finden.  Zudem  ist  Glimmer  das  einzige  in  Pisek  vorkommende  Mine- 
ral, welches  die  oben  geforderten  Eigenschaften  der  lamellaren  Ausbildung 
und  Spaltbarkeit  besitzt. 

Auch  die  in  §  S  besprochene  Stufe  findet  ihre  Erklärung  dadurch,  dass 
eine  oder  mehrere  parallel  gestellte  Glimmertafeln  sich  während  des  Kry- 
stallwachsthums auflagerten  und  die  Reifen  auf  allen  drei  Individuen  ver- 
ursachten. Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  ein  mir  vorliegendes  Hand- 
stück, welches  ebenfalls  aus  Pisek  stammt.  Auf  demselben  finden  sich  neben 
Quarzkrystallen  noch  Apatit,  Feldspath,  Turmalin,  Bertrandit  und  Muscovit. 


1)  vom  Ratb,  Quarz  und  Feldspath  aus  Dissentis,  diese  Zeitschr.  5,  490. 

3)  Zschau,  BemerkuQgen  über  den  Quarz  etc.  Festschrift  der  n.  G.  Isis,  Dresden 
1885,  S.  49.   Ref.  diese  Zeitschr.  18,  84. 

3}  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  4864,  217. 

4]  Ternier,  Sur  un  quartz  de  Grindelwald,  Bulletin  d.  I.  soc.  fr.  d.  min.,  Paris 
December  4895. 

5)  N.  Jahrb.  f.  Min.  4864,530. 
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Zwischen  zwei  unter  einem  Winkel  geneigten  Quarzkrystallen  spannt  sich 
eine  Glimmerplatte  aus.  Dort,  wo  sie  den  einen  Krystall  trifft;  ist  sie  in 
zahlreiche  parallele  Lamellen  zerspalten,  welche  in  die  ooR-  und  i{-Fläcbe 
des  Quarzes  eindringen;  an  den  oberen  Theilen  ist  der  Glimmer  bereits 
enlferot  und  sind  nur  mehr  die  Keifen  vorhanden ,  in  den  unteren  Theilen 
ist  der  Muscovit  vollständig  erhalten  und  jede  einzelne  Lamelle  beider- 
seits eingehallt  in  Quarz.  Zur  Erklärung  der  Stufe  in  Fig.  8  müssen  aller- 
dings grosse  Tafeln  von  Glimmer  angenommen  werden.  Es  kommen  aber 
eben  in  Pisek  Glimmerplatten  mit  solchen  Dimensionen  vor ;  an  einem  uns 
vorliegenden  Handstücke  erreichen  die  Tafeln  eine  Grösse  von  9X4  cm. 

Auf  einer  anderen  Stufe  ist  die  Wirksamkeit  des  Glimmers  besonders 
gut  erkennbar.  Es  findet  sich  nämlich  auf  derselben  ein  einzeln  stehender 
Qnarzkrystall  mit  einer  einzigen  stumpfen  A>Fläche,  welche  das  Prisma 
abscbliesst.  Dieselbe  bildet  mit  dem  zugehörigen  ooR  einen  Winkel  von 
39^,  entspricht  also  der  gewöhnlichen  Rhomboöderfläche.  Es  hat  sich  hier 
offenbar  eine  Glimmerplatte  parallel  R  auf  den  Krystall  aufgelagert  und  die 
Weiterbildung  verhindert.  Die  ganze  obere  Partie  des  Krystalles  ist  durch 
einen  tiefen  Einschnitt^  welcher  der  entgegengesetzten  Fläche  parallel  geht, 
fcist  vollständig  vom  Grundslocke  abgetrennt.  Ausserdem  verlaufen  noch 
zahlreiche  Streifen  parallel  zur  ersten  Rhomboäderfläche  und  zeigen,  dass 
ein  wiederholtes  Einlagern  von  Glimmer  stattgefunden  hat,  so  dass  der 
ganze  Krystall  zusammengesetzt  erscheint  aus  vielen  parallelen  Lamellen. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  also  sagen,  dass  Glimmer  die  Ursache  der  Rei- 
fen an  den  Piseker  Quarzen  ist.  Ob  aber  der  Glimmer  eingeschlossen  und 
dann  successive  durch  Quarzsubstanz  ersetzt  wurde,  oder  ob  der  Glimmer 
überhaupt  vom  Anfange  an  nur  kragenförmig  die  Quarzkry stalle  umgab 
und  so  die  Risse  verursachte,  lässt  sich  nicht  sicher  feststellen,  da  leider 
nur  der  Anfang  und  das  Ende  des  Phänomens  vorliegen,  die  Uebergangs- 
stadien  aber  fehlen. 

Für  die  Hypothese  einer  langsamen  Zersetzung  des  Muscovites  spricht 
die  Tbatsache,  dass  in  Pisek  Silicate  wie  Beryll  auf  hydatogenem  Wege  in 
jüngeren  Glimmer  umgesetzt  wurden. 

Wien,  mineralogisches  Museum  der  Universität. 


XIX.  Die  Beziehnngen  zwischen  den  geometrischen 
Constanten  eines  Krystalls  und  dem  Molekulargewicht 

seiner  Substanz. 


Von 
Q.  Linok  in  Jena. 


In  einer  Mittheilung,  welche  unter  dem  Titel  »Beitrag  zu  den  Bezieh- 
ungen zwischen  dem  Krystall  und  seinem  chemischen  Bestand«  in  der 
Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  19^  493  ff.  vor  Kurzem  erschienen  ist,  habe  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Eigenschaften  der  Krystalle,  d.  h. 
ihre  geometrischen  und  physikalischen  Constanten,  in  directer 
Beziehung  zu  dem  Atom-  bezw.  Molekulargewicht  der  in  der  krystallisirten 
Verbindung  enthaltenen  Elemente  stehen.  Dies  zeigt  sich  am  besten  an  den 
eutropischen  Reihen,  welche  von  mir  und  Ortloff  ^)  mitgetheilt  wor- 
den sind. 

Unter  »eutropischen«  Reihen  verstehe  ich,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt 
wurde,  solche  Reihen  gleich  krystallisirter  Substanzen,  welche  sich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  je  ein  anderes  der  nach  dem  periodischen 
System  ähnlichen  Elemente  enthalten.  Werden  solche  Reihen  nach  steigen- 
dem Molekular-  oder  Atomgewicht  angeordnet,  so  bleiben  die  Reihen  nach 
allen  Eigenschaften  des  Krystalls  bestehen.  Das  Gesetz,  welches  dieser 
Erscheinung  zu  Grunde  liegt,  habe  ich  als  »katamere  Entropie«  oder 
»Eutropie«  schlechthin  bezeichnet. 

Ziel  der  Arbeit*  Schon  bei  Fertigstellung  jener  bereits  erwähnten 
kurzen  Mittheilung  schwebte  mir  der  Gedanke  vor,  dass  die  Constanten 
eines  Krystalls  in  einfachster  Weise  auf  einander  bezogen  werden  können, 
denn  dass  die  Gesetze  der  Entropie  absolute  Thatsachen  seien ,  bestätigte 


1)  W.  Ort i off,  Beitrag  zur  Kenntniss  eutropischer  Reiben.    Zeitschr.  f.  physik. 
Chemie  19,  201  ff. 
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mir  die  Ortloffsche  Arbeit,  trotz  der  kleinen  Unregelmässigkeiten  und  Ab- 
weichungen, überzeugend.  Jene  Abweichungen  konnten  im  Wesentlichen 
in  dreierlei  Umständen  begründet  sein :  entweder  die  untersuchten  Kry- 
stalle  waren  chemisch  nicht  homogen,  oder  es  lageQ  Beobachtungsfehler  vor, 
oder  die  betreffenden  Substanzen  genügten  nicht  den  Bedingungen,  welche 
man  an  isomorphe  Körper  und  daher  in  noch  höherem  Maasse  an  eutro- 
pische  Körper  stellen  muss,  d.  h.  sie  besassen  nicht  gleiche  Constitution 
oder  der  Atomzahl  nach  gleiche  Grösse  des  Moleküls. 

Diese  Verhältnisse  habe  ich  versucht  gleichzeitig  mit  den  Beziehungen 
aufzuklären,  welche  zwischen  den  geometrischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften einerseits  und  dem  Molekular-  oder  Atomgewicht  andererseits  be- 
stehen; und  zwar  kommen  zunächst  geometrische  Gonstanten  und 
specifisches  Gewicht  in  Betracht. 

Die  gegebenen  Daten.  Zu  meiner  Untersuchung  bedarf  ich  der  An- 
gaben über  das  Krystallsystem  (Symmetrieklasse),  über  das  specißsche 
Gewicht  und  über  das  Atomgewicht. 

Ueberdie  Atomgewichte,  welche  ausschliesslich  dem  Krafft'schen^] 
Lehrbuche  der  Chemie  entnommen  wurden ,  brauche  ich  wohl  ein  Wort 
weiter  nicht  zu  verlieren.  Es  weiss  ja  Jeder,  dass  dieselben  im  Grossen 
and  Ganzen  richtig  bestimmt  sein  werden,  dass  aber,  besonders  bei  den 
seltenen  Elementen,  die  Bestimmungen  keineswegs  überall  genau  sind,  und 
somit  darf  man  auch  bei  Ableitungen,  die  mit  ihrer  Hilfe  gemacht  werden, 
keine  übermässig  genauen  Resultate  erwarten. 

Die  specifischen  Gewichte  sind  einem  der  drei  Bücher  von 
Dana^),  Rammelsberg^)  oder  Websky*)  entnommen.  Soweit  es  sich 
heurtheilen  Hess,  fanden  nur  solche  Werthe  Verwendung,  welche  an  che- 
misch homogenem  Material  gefunden  wurden.  War  die  Beurtheilung  un- 
möglich, dann  fand  der  gewöhnlich  gebräuchliche  Mittelwerth  Verwendung. 
Im  Allgemeinen  muss  festgestellt  werden,  dass  die  specifischen  Gewichte 
meist  einer  Revision  mit  den  neueren  Hilfsmitteln  bedürfen. 

Auch  die  geometrischen  Constanten,  die  Axenverhältnisse 
worden,  um  das  Resultat  nicht  als  ein  gekünsteltes  erscheinen  zu  lassen, 
zum  allergrössten  Theile,  und  soweit  nur  irgend  thunlich,  einem  einzigen 
Autor  ^)  entnommen.  Wo  dies  aus  später  leicht  einzusehenden  Gründen 
sieht  möglich  war,  ist  in  einer  Anmerkung  angegeben,  welcher  Abhandlung 
die  Zahlen  entnommen  wurden. 


4)  K rafft,  Lehrbuch  der  Chemie  1896,  120. 

2)  Dana,  System  of  Mineralogy  VI.  Aufl.,  1893. 

3}  Rammeisberg,  Handbuch  der  krysiallograph.-physik.  Chemie  1881. 

4)  Websky,  Die  Mineralspecies  etc.  4868. 

5]  Groth,  Tabellarische  CJebersicht  der  Mineralien  III.  Aufl.,  4889. 
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Die  Methode.  Nehmen  wir  nach  dem  Vorgange  von  Fock  an^  dass 
der  kleinste  denkbare  Krystali  zugleich  identisch  mit  dem  Molekül  sei  — 
dies  ist  aber  keine  wesentliche  Bedingung  für  die  weiteren  Ausführungen — , 
so  lässt  sich  die  relative  Grösse  des  Moleküls  dem  Volumen  nach  berechnen. 
Ich  denke  dabei  nicht  an  das  Molekularvolumen,  wie  man  es  aus  Molekular- 
gewicht (M)  und  specifischem  Gewicht  d  nach  der  Formel  -j  findet,  sondern 

an  das  Volumen  des  kleinsten  Krystalls  als  Product  aus  den  geometrischen 
Gonstanten. 

V\relche  Form  nun  der  kleinste  Krystali  hat,  das  können  wir  zunächst 
nicht  ausforschen;  aber  wir  können  oder  müssen  vielmehr  annehmen,  dass 
auch  seine  Flächen  dem  Grundgesetz  der  Krystallographie,  dem  Gesetz  von 
der  Rationalität  der  Indices,  genügen.  Mehr  Zusammenhang  hat  aber  seine 
Form  auch  nicht  mit  der  von  uns  willkürlich  gewählten  Grundform.  Der 
kleinste  Krystali  kann  nicht  bloss  schon  eine  Combination  sein,  sondern 
ist  es  höchstwahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen.  Er  ist  demnach  im 
Allgemeinen  ein  Polyöder. 

An  der  Stelle  eines  solchen  Poiyöders,  welches  von  allen  krystallo- 
graphisch  möglichen  Flächen  begrenzt  sein  kann,  und  welches  wir  uns 
ausserordentlich  klein  vorstellen  müssen,  können  wir  nun  auch,  wie  es 
Schrauf  ^)  schon  früher  gethan  hat,  ein  EUipsoid  setzen,  dessen  Inhalt  dem 
Volumen  der  Grundform  proportional  ist.  Wir  denken  uns  dabei  dieses 
EUipsoid,  welches  wir  mit  Schrauf  als  Krystallvolumen  (KV)  bezeichnen 
wollen,  als  den  extremsten  Fall  einer  Combination. 

Bei  der  Berechnung  des  Krystallvolumens  gehen  wir  von  den  krystallo- 
graphischen  Axen  (Coordinatenaxen)  der  Grundform  aus.  Jene  zerlegen  die 
Grundform  in  acht  dem  Volumen  nach  gleiche,  unregelmässige  Tetraeder. 
Von  einem  solchen  Tetraöder  sind  uns  die  drei  Kanten,  welche  den  Coor- 
dinatenaxen entsprechen,  ihrer  Länge  nach  bekannt,  und  ebenso  kennen 
wir  die  drei  Winkel  a^  ß  und  7,  welche  diese  Axen  mit  einander  ein- 
schliessen.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Hilfe  des  sogenannten  Eckensinus  das 
Volumen  des  Tetraöders  gleich 


^abcYsln  s  -  sin  (s  —  a)  •  sin  (s  —  ß)  •  sin  (s  —  y) . 

s  bedeutet  hierbei  die  halbe  Summe  der  Winkel  ä,  ß  und  y.  Der  In^ 
halt  der  ganzen  Grundform  wäre  dann  achtmal  so  gross,  oder  bei  rechti 
winkligem  Coordinatensystem  gleich 

^abc  . 
Den  Inhalt  eines  entsprechenden  EUipsoids  findet  man  bei  rechtwink 


f)  Schrauf,  Lehrbuch  der  physikalischen  Mineralogie  II,  S.  40. 
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ligem  Coordinatensystem ,  wo  die  GoordinateDüxen  zu  Axen  des  EUipsoids 

werden  gleich 

^rtabc  . 

Für  die  Volumina  der  verschiedenen  Krystallsysteme  ergeben  sich  so- 
dann,  wenn  man  den  Werth  des  Eckensinu^  mit  ^4  bezeichnet;  folgende 

Formeln  : 

<)  Regulär;  ÄT=J7r      [daa  =  6  =  c=1). 

2]  Tetragonal  und  hexagonal; 

KV  —  ^Ttc     (wenn  a  =  4), 
=  -^Ttd^    (wenn  c  =  4). 

3)  Rhombisch;     KV=s^7tac       (6=i)     oder 

=  l^rftc       (a  =  4)     oder 
=  ^Ttab       (c  =  4)  . 

4)  Monoklin  und  triklin ; 

KV=7t'iacVA       (b  =  i)    etc. 

Es  ist  ersichtlich ,  dass  das  Ellipsoid  für  die  regulären  Krystalle  eine 
Kugel^  für  die  hexagonalen  und  tetragonalen  ein  Umdrehungsellipsoid  und 
für  die  übrigen  ein  dreiaxiges  Ellipsoid  ist. 

Wäre  nun  ein  so  berechnetes  Krystallvolumen  gleich  dem  wirklichen 
Volumen  des  kleinsten  Krystalls  oder  des  Moleküls ,  so  hätte  man  diesen 
Werth  nur  mit  dem  specifischen  Gewichte  [d)  der  betreffenden  Substanz  zu 
roultipliciren,  um  das  Molekulargewicht  derselben,  auf  Wasser  als  Einheit 
^zogen,  zu  erhalten.  Der  Werth  des  Krystallvolumens,  wie  es  von  uns 
berechnet  wird,  ist  aber  dem  wirklichen  Volumen  des  Moleküls  nur  analog 
und  darum  stellt  das  Product  d  -  KV  ebenfalls  nur  einen  analogen  Werth 
des  auf  Wasser  bezw.  auch  auf  WasserstoflF  bezogenen  Molekular-  bezw. 
Atomgewichtes  dar,  welcher  mit  irgend  einer  Zahl  zu  multipliciren  oder  zu 
dividiren  ist,  um  dieses  zu  liefern.  Da  wir  diese  Zahl  aber  nicht  kennen, 
*5o  vermögen  wir  mit  den  von  uns  berechneten  Werthen  d  »  KV  nichts  an- 
zufangen. Wohl  aber  vermögen  wir  dies,  sobald  wir  ganze  eutropische 
Beihen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen  und  die  Gesetze  der  Entropie 
aueh  auf  die  dabei  gefundenen  Werthe  anwenden. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Krystallvolumina  bei  eutropischen 
En stallen  eine  Reihe  bilden  müssen  derart,  dass  sich  dieselben  mit  stei- 
ifendem  Atomgewicht  bezw.  Molekulargewicht  entweder  verkleinern  oder 
—  was  wahrscheinlicher  ist  —  vergrössern.  Genau  entsprechend  müssen 
sieh  auch  die  Producte  ci  •  J^F,  d.  h.  die  Krystallgewichte  verhalten. 

Wir  fragen  nun  weiter:  Sind  denn  die  berechneten  Krystallvolumina 
«Her  Glieder  einer  Reihe  einander  äquivalent?  Auch  diese  Frage  müssen 
^Ir  verneinen,  denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Längen  der 
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Coordinatenaxen  bei  jeder  Substanz  auf  eine  neugeschaffene  Einheit  be- 
ziehen, indem  wir  jedes  Mai  eine  Axe  gleich  1  setzen.  Wir  mttssten  aber 
die  Rrystalle  der  verschiedenen  Glieder  auf  dieselbe  Einheit  beziehen,  und 
erst  dann  wären  die  direct  gefundenen  Werthe  d  ^  KV  oder  KV  einander 
äquivalent.   Wären  z.  B.  die  Producte  d  -  KV  von  vornherein  äquivalent, 

d'  KV 
dann  müssten  die  Quotienten  Q  =  — :rz—  ,    wo  M  das  einfachste  Mole- 

M 

kulargewicht  bezw.  das  Atomgewicht  bedeutet,  für  alle  Glieder  einer  Reihe 

gleich  sein.   Hat  man  den  Quotienten  Qx  für  eine  Substanz  gefunden,  dann 

lassen  sich  aus  ihm  durch  Multiplication  mit  dem  jeweiligen  Atom-  oder 

Molekulargewicht  die  wirklich  äquivalenten  Gewichte   d  •  KV^  :=  Qi  -  M 

und  durch  Division  dieses  Werthes  durch  das  jeweilige  specifische  Gewicht 

O  •  M 

die  wirklich  äquivalenten  Rrystaiivolumina  KV^  =    * .      finden. 

Der  Quotient  — rj—  entspricht  einer  Division  des  Krystalivolumens 

M 


durch  das  Molekularvolumen 


(t) 


Die  Differenzen  zwischen  den  äquivalenten  Gewichten  d-KV^  einei 
Reihe  müssen,  da  die  Gewichte  selbst  sich  den  Molekulargewichten  analog 
verhalten,  in  gleichem  Verhältniss  stehen  wie  die  Differenzen  zwischen 
den  entsprechenden  Atom-  oder  Molekulargewichten. 

Dieser  letzte  Satz  schliesst  aber  eine  Ausdehnung  unserer  ganzen  seit* 
herigen  Betrachtungen  auf  die  isomorphen ,  vielleicht  sogar  auf  einen  Thei 
der  morphotropischen  Körper  ein.  —  Ich  werde  darauf  nachher  noch  z\ 
sprechen  kommen. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  die  entsprechen 
den  Verhältnisse  bei  heteromorphen  Modificationen  derselben  Substanz.  £ 
ist  klar,  dass  die  Molekulargewichte  heteromorpher  Modificationen  in  eit 
fachem,  rationalem  Verhältnisse  zu  einander  stehen  und  daraus  ei;giel 
sich  fernerhin  im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Ausführungen,  dass  am 
die  Producte  d  .  KV  in  solchem  einfachen  Verhältnisse  stehen  müssen,  od^ 
dass  äquivalente  Krystallvolumina  gleiches  Gewicht  besitzen. 

Die  Resultate.  Rei  der  Retrachtung  der  Resultate  mOge  es  gestati 
sein  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen,  und  die  Verhältnisse  bei  beter 
morphen  Modificationen  zuerst  klar  zu  legen.  Man  vergleiche  hierzu  <i 
Tabellen  I— VII. 
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I. 


C  Kohlen- 
stoff als: 

Krystall- 
System 

Axen- 
verbältniss 

KV 

1 
d  = 

spec.Gew.i 

MVzzz 
Mol.-Vol. 

^      MV 

Graphit 
Diamant 

Hexagon.- 
rhomb. 

Regulttr- 
tetraödr. 

a:c:=:  ^  :  4,797 
1:4:1 

47rc 
t0,097 

8X471 
42,5658 

2,t29l) 
3,5292) 

44,785 
44,346 

5,3885 
8,4042 

3,732 
3,695 

Auf  Tabelle  I  sehen  wir  Graphit  und  Diamant.  Nimmt  man  das 
gewöhnlich  angegebene  Axenverhältniss  für  den  ersteren,  dann  ist  das 
Krystatlvolum  des  Diamant  drei  Mal  so  gross  zu  nehmen ,  als  es  das  Axen- 
verbältniss  4:4:4  ergiebt.    Das  Gewicht  des  Graphit  ist  in   der  dritten 

KV 

Stelle  um  4  zu  gross  und  dementsprechend  auch  der  Quotient  -z^  —  wo 

UDier  M  V  der  Quotient  Atomgewicht  durch  specifisches  Gewicht  ver- 
standen  ist.  Es  würe  daraus  zu  schliessen,  dass  entweder  die  Axe  c  des 
Graphit  oder  sein  specifisches  Gewicht  ein  wenig  zu  gross  angegeben  wird, 
weil  man  annehmen  darf,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Diamant  richtig 
bestimmt  ist. 

II. 


FeS^als: 

ikrysUll- 
system 

Axen- 
verbttitniss 

KV 

spec.Gew. 

d-KV 

MV^ 
Mol.-Vol. 

K  V 
^       MV 

Uarkasit 

Rhomb. 

a:b:c  = 

{'^nbc 

4,863) 

21,311      2,4663 

0,17822 

0,7628:4:4,2167 

4,3849 

oder 

4:4,8448:4,5964 

E«««okies 

Regulär- 

4:4:1 

J^ 

5,103] 

21,862 

2,3502 

0,1778 

pentag. 

4,1886 

Tabelle  II.  Markasit-Eisenkies.  Beim  Axenverhältniss  des  Mar- 
kasit  ist  a  =  4  zu  setzen  und  die  Hälfte  des  berechneten  Volumens  zu 
Defamen,  dann  wird  das  Gewicht  d  -  KV  des  Markasit  in  der  vierten  Stelle 
am  5  zu  klein,  der  Quotient  Q"\n  der  vierten  Stelle  um  4  zu  gross.  Die 
Tabereinsiimmung  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  von  reinem 
Material  zur  specifischen  Gewichtsbestimmung  eine  überaus  grosse. 


I)  Dana  1.  c.   Verlangt  würde  d  e=  2,2066. 
3)  Ramm  eis  berg  1.  c. 
3)  Rammeisberg  I.  c. 
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56203ais: 

Krystall- 
System 

Axen* 
verhäUniss 

KV 

spec.  Gew. 

d'KV 

MV^ 
Mol. -Vol. 

'-11 

Senar- 

Regultfr 

1:1:1 

in 

5,25  2) 

21,901 

54,681 

0,07660 

montit 

4,1886 

Antimon- 

Rhomb. 

a:b:c 

jSs'inbc 

6,722) 

21,991 

50,188 

0,076602 

blüthe 

(=  0,3925:1: 
1,41 4)1)  oder« 
1:2,5478:3,6026 

8,8445 

Tabelle  III.  Senarmontit-Antimonblüthe.  Die  Axe  a  der  Anti- 
monblUthe  ist  gleich  i  zu  setzen  und  von  dem  in  Folge  der  grossen  Werthe 
der  6-  und  c-Axe  grossen  Volumen  KV  -^  zu  nehmen.  Gewichte  d  •  KV 
und  Quotienten  Q  stimmen  vollständig  überein. 

IV. 


.St02als: 

Krystall- 
system 

Axen- 
verhttltntss 

KV 

da= 
spec.  Gew. 

d'KV 

MV=^ 
Mol.-Vol. 

^       MV 

Tridymit 

Rhomb. 

a:b:c 

(=0,5812:1: 

1,1040)  oderts 

0,52645:0,9058:1 

2-f  7ra& 
3,9948 

2,303) 

9,1882 

26,182 

0,15258 

Qaarz 

Hexag.- 
trap.-tet. 

a:c{^  1:1,0999) 

oder 

s  0,90918:1 

l7ra2 
3,4623 

2,6533) 

9,1856 

22,698 

0.4  5254 

Tabelle  IV.    Tridymit-Quarz.    Bei  beiden  Mineralien  ist  die  Axe 

als  Einheit  zu  nehmen  und  das  Volumen  des  Tridymit  zu  verdoppeln.      D 

Gewichte  stimmen  bis  auf  die  vierte,  die  Quotienten  bis  auf  die   funf 

Stelle  überein. 

V. 


Ti02  als : 

Kryslall- 
system 

Axen- 
verhttltniss 

KV 

d  = 
spec.  Gew. 

d.Ä'V 

MV=^ 
Mol.-Vol. 

M 

Ana  las 
Brookit 

Rutil 

Tetragon. 
Rhomb. 

Tetragon. 

a:c  =  1:0,71084 

(=Jv.  Koksch.) 
a:b:c  s=s 

0,5941:1:1,1222 
a.c  =  1:0,6440 

ine 
2,9774 
i  nac 
2,7926 

ine 
2,6975 

3,844] 
4,065*) 

4,239«) 

11,433 
11,352 

11,486 

20,833 
19,68 

18,873 

0.4  4  4? 

1)  Goldschmidt,  Index  der  Krystallformen  der  Mineralien  1886. 
8)  Rammeisberg  1.  c. 
1.  c.  4)  1.  c. 
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Tabelle  V.  Anatas-Brookit-Rutil.  Beim  Aoatas  ist  von  der 
Axe  c  I  zu  nehmen.  Die  so  gewonnenen  Volumina  sind  direct  äquivalent. 
Die  Gewichte  von  Anatas  und  Rutil  stimmen  bis  auf  die  fünfte,  das  von 
ßrookit  bis  auf  8  in  der  vierten  Stelle  zusammen^  während  die  Quotienten  Q 
der  beiden  ersteren  vollständig  und  der  des  Brookit  auf  4  in  der  dritten 
Stelle  mit  den  anderen  ttbereinstimmen. 


VI. 


CaCOz^U: 

KrysUU- 
System 

Axen- 
verbältniss 

KV 

d» 
spec.  Gew. 

d'KV 

MV  = 

Mol.-Vol. 

Kalkspath 
Aragonit 

Hexag.- 
rhomb. 

Rhomb. 

a:c^  4:0,8543 

a:b:c  SS 
0,6228:4:0,7207 

3,5783 

i'inac 
3,29 

2,74  3») 
2,952) 

9,708 
9,7055 

36,768 
83,843 

0,097295 
0,09730 

Tabelle  VI.  Kalkspath-Aragonit.  Von  dem  Volumen  des  letzteren 
Minerals  sind  ^  zu  verwenden.  Die  Gewichte  und  die  Quotienten  zeigen 
Uebereinstimmung  bis  auf  die  vierte  Stelle. 

VII. 


AUSi(h 

als: 

Krystall- 
System 

Axen- 
verhältniss 

KV 

d  = 
spec.  Gew. 

d'KV 

MV^ 

Mol.-Vol. 

^       MV 

Cyaiiil 

Trlklin 

1 

a:b:c s 

0,9464:4:0,74003; 

aa=    900   54' 

/9  s  404      2 

y  =  405  444 

2,5528 

3,603^) 

9,4975 

44,99 

0,05674 

Sflli- 

Rhomb. 

a:b:C  SS 

^nac 

3,235«) 

9,2067 

50,079 

0,056797 

manit 

1 

1 

0,970:4:0,70048 

(ber.) 

2,8460 

Aodalnsit 

;  Rhomb. 

1 

a:b;c  =s 
0,9856:4:0,7020 

2,8984 

3,4  8«) 

9,246 

50,974 

0,056854 

Tabelle  VII.  Cyanit-Sillimanit-Andalusit.  Vom  Siliimanit  ist 
die  Axe  c  nicht  bekannt ,  und  es  ist  demnach  sein  Volumen  nicht  zu  be- 
rechnen.   Die  Gewichte  von  Cyanit  und  Andalusit  weichen  nur  um  3,  die 


4]  Dana  1.  c. 

2)  Websky  1.  c. 

3)  vom  Rath  (Goldschmidt  1.  c). 

4}  n^^acyl  (siehe  S.  283). 

5)  Websky  1.  c. 

6)  Dana  1.  c. 
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Quotienten  nur  um  \  in  der  dritten  Stelle  von  einander  ab.  Die  Äxe  c  des 
Sillimanit  ist  nait  Hilfe  seines  specifischen  Gewichts  aus  dem  Mittel  zwischen 
den  Gewichten  d  •  KV  des  Cyanit  und  Andalusit  zurUckberechnet. 

Aus  diesen  Tabellen  ist  ersichtlich,  dass  die  oben  entwickelte  Theorie 

den  Thatsachen  entspricht,  dass  femer  bei  der  vollständigen  Kenntniss 

einer  Modification  einer  Substanz  die  Bestimmung  einer  der  Grössen  AT 

oder  d  einer  anderen  Modification  genügt,  um  die  andere  zu  berecbneD. 

Sobald  z.  B.  Axenverhältniss  und  specifisches  Gewicht  von  Graphit  bekannt 

ist,  lässt  sich  für  den  regulären  Diamant  das  specifische  Gewicht  berechnen. 

Bei  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystallen  lässt  sich  ebenfalls  entweder 

die  Axe  c  oder  a,  oder  aber  das  specifische  Gewicht,  bei  den  übrigen  Kry- 

stallsystemen  nur  das  specifische  Gewicht  einerseits  oder  das  Krystallvo- 

lumen  andererseits  berechnen.    Aus  dem  Krystallvolumen  lässt  sich  eine 

geometrische  Constante  nur  dann  zurückberechnen ,    wenn  die  übrigen 

bekannt  sind. 

Rechnungsbeispiele:  a)  für  Diamant-Graphit  (Tabelle  I). 
d'KVß  für  Diamant  =  44,346. 

KVg    -    Graphit   =*  20,097. 

d'  KVd 
Gesucht  d  (specifisches  Gewicht)  für  Graphit:  d  =  — .ttt—  ==  2,2066. 

b)  für  Sillimanit  (Tabelle  VII): 

d'  KVc  für  Cyanit        «=  9,1975 
d'KV„    '    Andalusit  =9,24  6 
d'KVca  Mittel  =  9,2067 

dg  für  Sillimanit  =  3,235 
o:ft    -  -  =0,970:4.    Gesuchte. 


A'  Vq 


d-KV. 


ca 


d. 


=  KVg  für  Sillimanit  und  alsdann 


^  =  c  für  Sillimanit 
=  0,70048. 

Gehen  wir  nun  w^eiter  zur  Betrachtung  der  Tabellen  VIII — XIII  tlber, 
in  welchen  eutropische  und  isomorphe  Substanzen  zusammengestellt  sind 

VIII. 


Name 

Hexagonal- 
rhomb.  a:c 

Ä'r  = 

d« 
spec. 
Gew. 

d'KV 

Di  ff. 

Af  = 

Atom- 
gew. 

dkv 

M 

KV, 

d'KV^  '     Di  CT. 

1 

Arsen 

As 

i:4,403  oder 

2,1331  '5,727  1) 

12,216,      — 

74,9 

0,4634 

=  AT    42,216         

0,74336:1 

2,4334                 j 

=  |Ä'r  49,507     4-7, i9 

Anti- 

Sb 

4:4,3236  oder  |2,3908 

6,801) 

16,258 

+  4,042 

119,6 

0,4  8284 

mon 

0,75352:4 

2,86896 

1 

Wis- 

Bi 

4:4,3036  oder 

2,4648 

9,80 1) 

24,165 

4-7,898 

207,5 

0,44422 

-=^IKV 

38,884 

4~*  *,3^ 

muth 

0,7674  2:4 

3,45072 

• 

Krafff. 


2)  Qa=  Q  für  Arsen. 
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Tabelle  VIll.  As-^Sb-Bi,  Die  Kry stalle  der  drei  Elemente  entsprechen 
den  Anforderungen  der  Entropie  ^].    Die  Axe  c  ist  gleich  4  zu  setzen.    Die 
Volumina  vom  Arsen  zum  Wismuth  steigend,  ebenso  natürlich  die  Gewichte 
d'KV;  die  Differenzen  zwischen  den  Gewichten  annähernd  den  Differenzen 
im  Atomgewicht  entsprechend,  d.  h.  zwischen  Antimon  und  Wismuth  etwa 
doppelt  so  gross  als  zwischen  Antimon  und  Arsen.    Aus  den  Quotienten  Q 
ergiebt  sich,  dass  AT  von  Arsen,  fATF  Antimon  und^^ATF  Wismuth  äqui«- 
valente  Volumina  sind,  d.  h.  gleichen  Quotienten  ergeben.  Daraus  findet  man 
die  in  der  Tabelle  unter  KVi  angegebenen  Krystall Volumina  der  Elemente, 
welche  in  gleichem  Verhaltniss  zu  einander  stehen  wie  die  wirklichen  Vo- 
iQmina  der  Moleküle,  und  weiterhin  die  sich  ebenso  verhaltenden  Gewichte 
d-KVx  durch  MuUiplication  dieser  Volumina  mit  den  betreffenden  speci- 
fischen  Gewichten.    Die  Differenzen  zwischen  diesen  Gewichten  sind  den 
Differenzen  im  Atomgewicht  direct  proportional,  d.  h.  sie  liefern  durch  die 
Atomgewichtsdifferenzen  dividirt  annähernd  dieselbe  Zahl.    Unter  d^  findet 
man  das  mit  Hilfe  der  jeweiligen  Werthe  von  M  und  KVi  aus  dem  Quo- 
tienten Qa  des  Arsens  berechnete  specifische  Gewicht,  welches  sehr  nahe 
mit  dem  beobachteten  {d)  übereinstimmt. 

IX. 


Chemisch. 
Bestand 

Hegagonai 

inc 

d=z 
«^pec.Gew. 

d-KV 

'  Differenz 

At.-Gew. 

Be 

Mg 
Zn 

(d 

1:1,5802 
1:1,6391 
1:1,3564 
1:1,6354 

6,6188 
6,866 
5,6815 
6,9338 

1,64  2)      , 
1,75  2)      1 
7,127  2)    1 
8,366  2)    ! 

10,905 
12,016 
40,492 
58,009 

-f<,H1 

j  4-28,476 

4-17,517 

9,1 

24,2 

65,1 

111,9 

1.1983 
0,4965 
0,6220 
0,5184 

Tabelle  IX.  Be-Mg-Zn-Cd,  Diese  Elemente  werden  gewöhnlich  für 
isomorph  angesprochen ,  sind  aber  nicht  eutroplseh.  Ortloff^]  giebt  dies 
^war  an,  kann  aber  auch  nur  künstlich  eine  Uebereinstimmung  herbeiführen 
und  auch  dann  weicht  bald  das  Zink,  bald  Magnesium,  bald  Gadmium  aus 
iier  Reihe  ab^).  Sie  sind  eben  nicht  eutropisch.  Beryllium  und  Magnesium 
eiDserseits  und  Zink  und  Gadmium  andererseits  können  eutropisch  sein« 
Denkt  man  sich  die  ersten  beiden  als  erste  hexagonale  Modification,  dann 
iteilen  die  beiden  anderen  eine  heteromorphe  zweite  hexagonale  Modifica- 
\ion  dar,  welche  sich  zur  für  Zink  und  Gadmium  unbekannten  ersten  Art 
•  erhält,  wie  Rutil  zum  Anatas.  Die  Axen Verhältnisse  sind  Ortloff  ent- 
nommen; nur  ist  für  Zn  direct  der  von  Williams  und  Burton  angegebene 
Werth  eingeführt.    Aus  den  Werthen  KV  ist  auch  ersichtlich,  dass  man  es 


1)  Linclc  1.  c. 
i)  Ortloff  I.e. 
3)  1.  c.  4)  l.  c. 

«roth.  Z«it««hrift  f.  KrjsUWo^r.  XXVI. 
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nicht  mit  einer  eutropischen  Reihe  zu  thun  hat.  Die  Differenzen  zwischen 
den  Gewichten  d'KV  verhalten  sich  so,  dass  man  zwischen  Magnesium  und 
Zink  eine  mit  Rücksicht  auf  die  Differenzen  der  resp.  Atomgewichte  unge- 
fähr doppelt  so  grosse  Differenz  erhält  als  zwischen  Zn  und  Cd.  Ein  ahn* 
licher  Fall  tritt  ein  zwischen  Be  und  Mg,  Die  Differenz  wird  hier  gegenüber 
der  zwischen  den  eutropischen  Zn  und  Cd  viel  zu  klein.  Der  Quotient  aus 
Gewichtsdifferenz  und  Differenz  der  Atomgewichte  von  Be  und  Mg  beträgt 
etwa  ^  dessen  zwischen  Zn  und  Cd. 

Einfache  Beziehungen  lassen  sich  in  folgender  Weise  herstellen : 

IXa. 


d'KV 

Differenz 

Differenz  der 
Atomgewtchte 

Be 

f 
\ 

10,905    :    2  =  5,4525 

6,5635 

45,4 

Mg 

42,046                  42,046 
42,046X2  s=  24,082 

^ 

46,460 

40  9 

Zn 

40,492                  40,492 

fc- 

47,547 

46,8 

Cd 

58,009                 58,009 

—  '^ 

Daraus  geht  zunächst  hervor,  dass  nur  Zink  und  Cadmium  eutropisch 
sind,  dass  mit  diesen  weder  Mg  noch  Be  und  dass  auch  diese  beiden  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Denn  um  Mg  mit  Zn  und  Cd  zu  vergleichen^ 
müsste  sein  Volumen ,  also  sein  Axenverhältniss  verdoppelt  werden,  und 
um  Be  mit  Mg  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wäre  Volumen  und  Axe  c 
des  Rerylliums  zu  halbiren.  Die  hierhergehörigen  Krystalle  sind  also  auch 
nicht  isomorph;  sie  unterscheiden  sich  wahrscheinlich  durch  die  Anzahl 
der  in  einem  Molekül  enthaltenen  Atome  (s.  nebenstehende  Tabelle  IX  b). 

Vergleicht  man  nun  weiter  in  Tabelle  IX  b  die  halben  Gewichte  d  •  KV 
von  Be,  Zn,  Cd  und  das  Gewicht  d-  KV  des  Magnesiums  mit  den  Atomge- 

Wichten,  so  findet  man  zunächst,  dass  die  Quotienten  Q  s=  — =7—  in  ein- 

fächern  Verhältniss  zu  einander  stehen,  woferne  man  nur  Be  und  Mg  odei 
Mg,  Zn  und  Cd  in  Beziehung  bringt,  und  daraus  ergeben  sich  die  in  de 
Tabelle  angeführten  einfachen  Verhältnisse  der  äquivalenten  Volumina  A'l' 
und  der  äquivalenten  Gewichte  d-KVi  zu  denen,  welche  direct  gefuaii^i 
wurden.  Wie  sie  zu  verstehen  sind,  ersieht  man  leicht  aus  der  Tabelle 
Aus  dem  Aequivalentvolumen  KVi,  dem  Atomgewicht  M  und  dem  als  Elin 
heit  angenommenen  Quotienten  Q  lassen  sich  sodann  die  specifischen  G^ 
Wichte  dl  zur  Gontrole  zurückberechnen.  Sie  stimmen^  wie  man  sieht,  roo1 
gut  mit  der  Beobachtung  überein  (siehe  nebenstehende  Tabelle  IX  b). 
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Tabelle  X.  A  u r ipigme nt- An timongianz-Wismutli glänz.  Die 
AxenverhliUnisse  sind  die  von  Groth  angegebenen,  nur  ist  beim  Wismuth- 
glanz  die  Axe  a  mit  c  verlauscht.  Die  Axenverhältnisse  entsprechen  nicht 
den  Gesetzen  der  Entropie.  Sie  entsprechen  auch  nicht,  wenn  man  die  a. 
a.  0.  ^j  von  mir  angegebene  Umstellung  zwischen  b  und  c  vornimmt,  weil 
dann  die  übrigen  in  Betracht  kommenden  VerhaHnisse  nicht  mehr  überein- 
stimmen. Ich  muss  daher  die  Angabe  über  die  Eutropie  dieser  Verbin- 
dungen widerrufen.  Wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  werden  wir  gleich 
sehen,  lieber  Kryslallvolumen  und  specißsches  Gewicht  ist  nichts  zu  be- 
merken. Die  Gewichte  bilden  zwar  eine  vom  Arsen  zum  Wismuth  zuneh- 
mende Reihe,  aber  die  DiflTerenzen  zwischen  je  zwei  benachbarten  Verbin- 
dungen sind  keineswegs  äquivalent.  Will  man  sie  äquivalent  machen ,  so 
erhalt  man  nachstehende  Tabelle  Xa. 


Xa. 


d  '  KV 

DifTerenz 

AsiS^ 

2X48,071  BS  36,442 

> 

► 

23  4  89 

3  X  19,777  =  59,334 
3  X  27,444  =  82,332 

23,004 

Hieraus  ersieht  man,  dass  die  Differenz  zwischen  As^S^  und  Sb^S^  etwa 
gleich  gross  ist,  wie  zwischen  Sb2S-^  und  Bi^S^;  sie  müsste  aber  entsprechend 
den  Differenzen  der  einfachsten  Molekulargewichte  annähernd  doppelt  so 
gross  sein,  wie  man  es  etwa  findet,  wenn  man  d -KV  {{\rAs2S^  fünfmal,  die 
der  beiden  anderen  sechsmal  so  gross  nimmt. 

Die  Quotienten  Q  stehen ,  wenn  man  denjenigen  für  Sb2S^  =  i  setzt, 
in  dem  Verhültniss  4 :  ^  •  {-i ,  also,  wie  man  sieht,  nicht  so  wie  es  die  Eutropie 
verlangt.     Daraus  berechnen  sich,  wie  aus  der  Tabelle  X  ersichtlich,  die 
Aequivalentvolumina,  aus  denen  mit  Hilfe  des  Quotienten  Qßb  für  Antimon- 
glanz die  speei fischen  Gewichte  d^  zurUckgerechnet  werden.    Dasjenige  für 
-ß/2^3  stimmt  sehr  gut  mit  dem  verwendeten  Werthe  überein,  gar  nicht  da- 
gegen dasjenige  des  Auripigments.    Nimmt  man  nun  wie  untenstehend 
(Tabelle  Xb)  den  Quotienten  Q  für  As2S'i  doppelt  und  den  für  S&2'Ss  drei- 
mal so  gross,  was  ja  gleichbedeutend  wäre  mit  einer  Division  des  Werthes 
d-KV  durch  ^  oder  l  so  grosses  Molekulargewicht  oder  mit  einer  Verdop- 
pelung bezw.  Verdreifachung  der  resp.  Werthe  d-KV  und  daher  auch  der 
Kryslalivolumina,  dann  erhält  man  nachfolgende  Zusammestellung  (Tab.  Xb). 


4)   l.  c. 
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Xb. 

Q 

* 

•         KV, 

d  .  KV, 

Differenz 

dl 

AitSi 

i^s  0,44707« 

«SAT 
=  42,39U 

43,8704 

15,9606 

3,5078 

Sb^Sß 

ZQsm  0,177033 

=  KV 

59,331 

«d 

Wie  man  sieht,  stimmt  jetzt  das  berechnete  specifische  Gewicht  mit 
dem  beobachteten  gut  ttberein.  Die  Differenzen  zwischen  den  Werthen 
d-KVi  liefern  durch  die  Differenzen  zwischen  den  Molekulargewichten  di- 
vidirt  dann  annähernd  die  gleichen  Wcrthe,  wenn  man  die  Werthe  d  'KVi 
fUr  S62S3  und  ^2*2^3  und  damit  auch  die  Differenzen  verdreifacht.  Das 
Molekulargewicht  für  Antimonglanz  und  Wismuthglanz  dürfte  also  wohl 
dreimal  so  gross  sein  als  das  von  Auripigment.  Jedenfalls  sind  die  Mole- 
kulargewichte verschieden  und  somit  diese  drei  Mineralien  weder  eutro- 
piscb  noch  isomorph.  Es  sind  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Magnesium 
ond  Zink.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  äussere  Verschiedenheit  des 
Auripigments  einer-  und  des  Antimon-  und  Wismuthglanzes  andererseits. 

(Siehe  Tabelle  XI  auf  5.  294.) 

Tabelle  XI.  Aragonit-Strontianit-Witherit-Cerussit.  Die 
ersteren  drei  Mineralien  stellen  eine  Gruppe  dar,  welche  in  allen  Rubriken 
der  Zasammenstellung  den  Anforderungen  der  Entropie  vollkommen  ent- 
spricht, und  es  braucht  deshalb  nur  auf  die  Tabelle  verwiesen  zu  werden, 
welche  nach  dem  bisher  Gesagten  leicht  verständlich  ist.  Die  Abweichungen 
zwischen  dem  verwendeten  und  berechneten  specifischen  Gewichte  liegen 
vollständig  innerhalb  der  Beobachtungsfehler  bei  der  Dichtebestimmung 
dieser  Mineralien.  Es  hätten  auch  leicht  passende  Werthe  ausgesucht  wer- 
den können,  aber  es  lag  in  meiner  Absicht,  den  Thatbestand  dadurch  nicht 
zu  verschleiern.  Interessant  ist  hier  auch  das  Verhältniss  von  Cerussit  zu 
den  drei  übrigen  Verbindungen.  Man  sieht,  dass  das  verlangte  Krystall- 
volumen  KVx  zu  dem  beobachteten  in  gleichem  Verhältnisse  steht  wie  beim 
Witherit,  man  sieht  ferner,  dass  die  Differenz  der  Gewichte  d  •  KV^  zwischen 
Wiiherit  und  Cerussit  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zur  Molekulargewicbts- 
differenz,  wie  bei  den  übrigen  dieser  Reihe.  Man  erkennt  hieraus,  dass  sich 
io  Beziehung  auf  Krystailvolumen  und  deren  Gewichte  die  isomorphen  Sub- 
stanzen gleich  verhalten  müssen  wie  die  eutropischen. 

(Siehe  Tabelle  Xll  auf  S.  294.) 

Tabelle  XU.  Anhydrit-Cölestin-Baryt-Anglesit.  Nur  Cölestin 
und  Baryt  sind  eutropiscb,  Angiesit  mit  denselben  isomorph.  Der  Anhydrit 
stellt  eine  andere  nicht  zu  den  übrigen  gehörige  Modification  dar.    Setzt 
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man  hypothetische  Krystalle  des  Galciumsulfais  voraus,  welche  mit  Cölestin 
und  Baryt  eutropisch  wären,  dann  lässt  sich  aus  dem  Quotienten  Q,  welcher 
für  den  Cölestin  gefunden  wurde,  und  der  Differenz  der  Quotienten  fttr 
SrSO^  und  BaSO^  der  Quotient  Q  —  0,094868  für  CaSO^  und  ebenfalls 
das  Gewicht  der  Volumeinheit  zu  d^KV  :=s,  42,875  berechnen.  Bei  einer 
Umrechnung  der  Axen  des  Anhydrit  auf  a  ==  4  erhält  man  ein  Product 
dKV,  welches  mit  |  multiplicirt  den  Werth  42,548  für  dirniefert. 

Der  Werth  d  •  KV,  welcher  aus  dem  Axenverhällnisse  des  Anhydrit  in 
der  gewöhnlichen  Art  6  =  4  geliefert  wird,  verhUlt  sich  so  zu  denen  fttr 
Cölestin  und  Baryt,  dass  die  Differenz  zwischen  CaSO^  und  SrSO^  in  Rück- 
sicht auf  die  Molekulargewiohtsdifferenz  etwa  das  ^  fache  derjenigen  zwi- 
schen SrSO^  und  BaSO^  beträgt.  Es  liegt  also  hier  wieder,  wie  in  anderen 
schon  besprochenen  Fällen,  eine  verschiedene  Molekülgrösse  zu  Grunde. 
Sonst  ist  die  Tabelle  leicht  verständlich,  indem  wir  dieselben  Verhältnisse 
wiederfinden ,  wie  beim  Aragonit*Cerussit.  Der  Anglesit  verhält  sich  zu 
Baryt,  wie  der  Gerussit  zum  Witherit.  Die  specifischen  Gewichte,  welche 
mit  Hilfe  des  Quotienten  0««,  der  aus  Gölestin  für  CaSO^  berechnet  wurde, 
gefunden  worden  sind,  stimmen'ganz  gut  mit  den  verwendeten  überein. 


XIII'). 

J 

^o     Rhombisch 

^        a: b  :  c 

1 

inac 

Spec. 
Gew. 

d^KV 

Differenz 

Mol.- 
Gew. 

d-KV 
AI 

KVi 

d'KVi 

Differ. 

II Q 

^^''^  0.57i7:1:0,74<8 

i 

1 

4,7795 

2,663 

4,7388 

— 

473,9 

0,02725 

KV 

d'KV= 
4,7388 

— 

— 

>^^0,0,57a3H:0,7485 

4,7948 

3,614 

6,4792 

+4,7404 

266,32 

0,024338 

iKV^ 
2,0186 

7,2894 

+2,5503 

267,5 

^^04  9,571iH:0,753« 

4,8018 

4,243 

7,6448 

-hl, 1656 

361,22 

0,021164 

^  Ä'  V= 
2,3466 

9,829 

+2,5399 

360,7 

Tabelle  XHI.  K^SO^- ^280^- Cs^SO^,  Diese  drei  Salze  sollen  streng 
isomorph  sein;  sie  mttssten  demnach  auch  eutropisch  sein.  Es  ist  aber  in 
hohem  Grade  auffallend,  dass  die  Differenz  zwischen  den  Werthen  d-KV 
fOr  das  Kalium-  und  Rubidiumsalz  |mal  so  gross  ist,  als  zwischen  dem  letz- 
teren nnd  dem  Cäsiumsalz,  dass  also  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  zwischen 
Anhydrit  und  Cölestin  besteht.  Die  Quotienten  Q  stehen  in  einem  sehr  ein- 
fachen Verhältnisse  zu  einander,  nämlich  wie  7:8:9;  dementsprechend  hat 
mao  als  äquivalente  Volumina  KVi  4,  |,  ^.  Aus  diesen  Werthen  ist  dann 
in  Anbetracht  der  von  Tut  ton  sehr  genau  bestimmten  Werthe  für  die 
Axenverhältnisse  und  das  specifische  Gewicht  das  Molekulargewicht  fttr  Cs- 

4)  Tut  ton,  diese  Zeitschr.  4895,  24,  4  ff. 
))  9i  «  (?  für  K^SOi. 
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uDdi2&-Salz  unter  der  Annahme  zurttckberechnet,  dass  das  Molekulargewicht 
K2SO4  richtig  ist.  Mau  ersieht  daraus,  dass  das  Atomgewicht  für  Rb  um 
0,64  höher,  also  =  85,84,  das  des  Cs  um  0,26  niedriger,  also  =  432,44 
werden  mttsste: 

Die  Tabellen  VIII  bis  XIII  lehren  uns  nach  dem,  was  bisher  darüber 
gesagt  wurde ; 

4)  dass  die  wirklichen  Volumina  der  verschiedenen  chemischen  Ver- 
bindungen, wenn  sie  in  äquivalenten  Krystallen  ausgebildet  sind,  in  einem 
sehr  einfachen  Verhältnisse  zu  einander  stehen ; 

2)  dass  die  Gewichte  dieser  äquivalenten  Volumina  in  demselben  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  wie  die  Molekulargewichte; 

3)  dass  die  Volumina  innerhalb  einer  eutropischen  Reihe  mit  dem 
Molekular-  bezw.  Atomgewichte  steigen ; 

4)  dass  die  Gewichte  äquivalenter  Volumina  stets  mit  steigendem 
Atomgewichte  steigen ; 

5)  dass  die  nicht  eutropischen,  aber  isomorphen  Körper  ebenfalls  nach 
ihrem  Krystallvolumen  bezw.  nach  ihrem  wirklichen  Volumen  in  einem 
sehr  einfachen  Verhältnisse  zu  einander  stehen ; 

6)  dass  jedenfalls  zahlreiche  Rrystalle,  welche  man  bisher  für  eutro- 
pisch  oder  isomorph  gehalten  hat,  dies  nicht  sind ,  weil  sie  wahrscheinlidi 
ein  der  Atomzahl  nach  verschieden  grosses  Molekulargewicht  besitzen.  Die 
Verhältnisse  werden  dann  dadurch  verschleiert,  dass  eine  heteromorphe 
Modißcation  der  isomorphen  Krystalle  in  derselben  Symmetrieklasse  kry- 
stallisirt,  dass  sich  also  die  bekannte  und  die  unbekannte  Modification  zu 
einander  verhalten,  wie  Anatas  und  Rutil.  —  Man  kann  bei  solchen  hetero- 
morphen  Modificationen  von  einer  Morphotropie  beider  reden.  — 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  geometrischen  Constanten,  dem  spe- 
cifischen  Gewicht  und  dem  Molekulargewicht  dürfte  somit  gefunden  sein  i). 
Es  ist  jetzt  möglich,  einen  der  einschlägigen  Werthe  aus  den  übrigen  zu 
berechnen.  Wie  das  geschehen  kann,  wird  sich  für  jeden  einzelnen  Fall 
leicht  ergeben.  Freilich  darf  man  bei  ferneren  diesbezüglichen  Untersuch- 
ungen nicht  vergessen,  dass  die  Verhältnisse  um  so  weniger  auffallend,  die 
Differenzen  im  Krystallvolumen  KV  und  AT^  um  so  geringer  sind  und  sein 
müssen,  je  grösser  der  gleichbleibende  Molekülrest  der  Atomzahl  nach 
ist,  mit  welchem  die  verschiedenen  zu  untersuchenden  Elemente  verbun- 
den sind. 

Jena,  Grossherzogliches  mineralogisches  Institut. 


4)  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  in  Zukunft  slets  neben  dem  Axenverhältnisse 
einer  Substanz  auch  deren  specifisches  Gewicht  und  chemischen  Bestand  anzugeben. 
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1.  Preisaufgabe  der  FflrstL  JablonowBkl'Bcheii  Gesellschaft  zu  Leipiig 
flir  das  Jahr  1899. 

Seitdem  im  Jahre  4  84  8  Beudant  die  Abhandlung:  »Recherches  sur  les 
c^ases  qui  determineot  les  variations  des  formes  cristallines  d'une  meme  sub- 
^ce  mioeralec  veröffentlicht  hat,  sind  mit  Ausnahme  vereinzelter  specieller 
Studien  und  der  Arbeit  von  Vater  über  den  Einfluss  der  Lösungsgenossen  auf 
<iie  Krystaliisation  des  Galiumcarbonats,  umfassendere  experimentelle  Untersuch- 
iiDgeD  über  das  Zustandekommen  der  verschiedenen  Krystallgestalten  oder  deren 
Combioationen  bei  einer  und  derselben  krystallisirenden  Substanz  nicht  mehr  an- 
gestellt oder  v^enigstens  nicht  mehr  mitgetheilt  worden ,  trotzdem  die  künstliche 
I)arsteIlong  von  Krystallen  erhebliche  Fortschritte  gemacht  und  grosse  Ausdeh- 
Quog  gewonnen  hat.  Angesichts  der  Bedeutung,  welche  neue  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  voraussichtlich  auch  für  das  Verst'andniss  der  bei  einer  und  der- 
^iben  llineralart  hervortretenden  Gestaltungsgegens'atze  haben  würden,  stellt 
<iie  Gesellschaft  die  Aufgabe  : 

Es  sollen  unter  Berücksichtigung  der  den  Gegenstand  be- 
handelnden Literatur  auf  experimentellem  Wege  Beiträge 
zur  Lösung  der  Frage  geliefert  werden,  von  welchen  Ver- 
hältnissen bei  k  rystallirenden  Substanzen  die  Entstehung 
der  verschiedenen  einzelnen  Krystallformen  oder  die 
gegenseitige  Gombination  derselben  abhängig  ist.  Es  wird 
gewünscht,  dass  namentlich  dabei  solche  Substanzen  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  eine  Verallgemeinerung 
der  gewonnenen  Resultate  auf  die  natürlichen  Mineralvor- 
kommnisse  zulassen  würden. 
Preis  1000  Mark.  

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind,  wo  nicht  die  Gesell- 
^haft  im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  anderen  Sprache 
sfistaltet,  in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  ver- 
^Q,  müssen  deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto 
^ersehen  und  von  einem  versiegelten  Umschlage  begleitet  sein,  welcher 
^uf  der  Anssenseite  das  Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort 
^^  Verfassers  angiebt.  Jede  Bewerbungsschrift  muss  auf  dem  Titelblatte  die  An- 
^be  einer  Adresse  enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für  den  Fall,  dass  sie  nicht 
preiswürdig  befunden  wird,  zurückzusenden  ist.     Die  Zeit  der  Einsendung  endet 
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mit  dem  30.  November  des  angegebenen  Jahres^  und  die  Zusendung  ist 
an  den  Secretar  der  Gesellschaft  zu  richten.  Die  Resultate  der  Prüfung  der  ein- 
gegangenen Schriften  werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  oder  April 
des  folgenden  Jahres  bekannt  gemacht.  Die  gekrönten  Bewerbungsschriften  wer- 
den Eigenthum  der  Gesellschaft. 

2«  L.  Brnirnatelli  (in  Pavia) :  Bemerkungen  ttber  die  Krjstallform  der 
AdiplD8ftiire  nnd  ihres  Ammoninmsalzes. 

Von  Prof.  Giamician  in  Bologna  und  Dr.  Montemartini  in  Rom  erhielt 
ich  einige ,  mittelst  verschiedener  Methoden  dargestellte  Präparate  der  Adipin- 
säure, um  dieselben,  behufs  Identificirung ,  einer  krystallographischen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Als  ich  aber  zu  diesem  Zwecke  die  krystallographische 
Literatur  der  Adipinsäure  zusammenstellen  wollte,  ßel  mir  ein  Versehen  auf,  das 
mir,  bei  der  immer  grösseren  Wichtigkeit,  welche  die  genaue  Kenntniss  der  kry- 
stallographischen Eigenschaften  der  Körper  im  Gebiete  der  Chemie  annimmt, 
nothwendig  erscheint,  zu  corrigiren. 

Die  einzige  krystallographische  Angabe  über  Adipinsäure  findet  man  in  dieser 
Zeitschrift^)  in  einem  von  W.  Muthmann  verfassten  und  den  folgenden  Titel 
führenden  Referat:  »V.  v.  Lang,  Kry  stall  form  der  Adipinsäure,  ^5^1004«. 
Nach  diesem  Referate  soll  die  Originalarbeit  in  Band  99,  IL  Abth.,  S.  536  der 
Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.  in  Wien  enthalten  sein.     In  der  That  findet  man 
dort  die  betreffende  krystallographische  Angabe,  welche  aber,  wie  aus  dem  Texte 
sehr  klar  hervorgeht,  nicht  die  Adipinsäure  betrifR,  sondern  ihr  Ammoniumsalz. 
Dies  wird  übrigens  bestätigt  auch  durch  das  im  Referat,  sowie  in  der  Original- 
arbeit angegebene  Gitat  von  Arppe^),    dessen  Messungsresultate  sich  auf  das 
Ammoniumsalz  der  Adipinsäure  beziehen.     Auf  meine  Bitte  hatte  Dr.  Mo  n le- 
rn artin  i  die  Güte,   auch  Krystalle  des  Ammoniumsalzes  darzustellen.     Diese 
unterwarf  ich  ebenfalls  einer  krystallographischen  Untersuchung,  deren  Resultate 
die  Unrichtigkeit  des  Referates  ausser  Zweifel  gesetzt  haben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  krystallographischen  Eigenschaften 
der  Adipinsäure  noch  nicht  bekannt  sind.  Ich  lasse  deshalb  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  sowohl  über  Adipinsäure  als  über  ihr  Ammoniumsalz  folgen. 

Adipinsäure.  —  Wenn  man  eine  nicht  zu  stark  concentrirte  Lösung  der 
Adipinsäure  in  siedendem  Essigäther  langsam  bis  zu  ungefähr  25^ — 30^  erkalten 
lässt,  so  scheidet  sich  die  Säure  in  kleinen,  glasglänzenden  Krystallen  aus,  welche 
oft  blättrige  oder  strahlige  Gruppen  bilden,  und  der  holoedrischen  Classe 
desmonoklinen  Systems  angehören.  Gewöhnlich  werden  die  Krystalle  von 
folgenden  Formen  begrenzt:  {004},  {4  00},  {HO};  nur  wenige  Krystalle  zeigten 
auch  {T04},  aber  immer  sehr  wenig  deutlich  und  mit  rauhen  Flächen,  so  dass 
es  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  es  sich  um  wirkliche  Krystallflächen  oder  um  Schein« 
flächen  handelt.  Höchst  charakteristisch  ist  eine  nie  fehlende,  sehr  feine  Streifung 
auf  den  {4  00} -Flächen,  welche  parallel  der  Verlicalaxe  geht.  Die  Krystalle  sind 
entweder  tafelförmig  nach  {OOI}  oder  prismatisch  nach  [00 1]  ausgebildet. 

Die  Resultate  der  goniometrischen  und  optischen  Untersuchung  sind  folgende: 


4]  21,  394. 

2)  Chem.  Centralblatt  4865,  244,  oder  auch  in:  Wislicenus,  Synthetisch^ 
Untersuchungen  über  die  Säuren  der  Reihe  C^Hi^iCO.OH),  Ann.  d.  Chem 


149,  222. 
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b  :  c=  1,9637  :  I  :  1,79  ?;     ß  =  42^  65'. 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(00«) 

:(100)  = 

=  »i^öSS' 

— 

(HO) 

:(T10: 

*73   35 

(00  0 

;(T00 

•6«    47 

004): 

1                             i 

(HO) 

64      0 

63069' 

(«CT) 

:(»00) 

75   23 

75   48 

Die  optische  Axenebene  ist  parallel  der  Symmetrieebene  und  durch  die 
{lOO}-Flächen  tritt  fast  normal  die  spitze  Mittellinie  aus;  durch  {OOt}  beobachtet 
man  eine  optische  Axe,  welche  mit  der  Normalen  zur  Fläche  und  nach  vorn  einen 
scheinbaren  Winkel  von  ungefähr  16^  bildet.  Die  Doppelbrechung  ist  energisch 
und  zwar  negativ.    Dispersion  der  optischen  Axen  klein  mit  q  <^v. 

Ammoniumsalz  der  Adipinsäure.  —  Arppe  zuerst  (1.  c.)  und  dann 
Wislicenus  (1.  c.)  haben  die  ausgezeichnete  Krystallisationsfähigkeit  dieses  Sal- 
zes hervorgehoben,  welches  sich  sehr  leicht  in  schönen  Krystallen  aus  einer  mit 
Aoamoniak  gesättigten  wässerigen  Lösung  bildet^  und  haben  an  diesen  Krystallen 
auch  einige,  weiter  unten  angeführte  Winkelwerthe  bestimmt.  Die  erste  ausführ- 
liche goniometrische  Untersuchung  gab  aber  v.  Lang  (1.  c).  Doch  hat  Dieser  in 
der  Zusammenstellung  seiner  Resultate  ein  Versehen  gemacht,  welches  auch  in 
das  oben  citirte  Referat  übergegangen  ist.  Im  Axenverhältniss  wurde  nämlich 
die  x-Axe  mit  der  js-Axe  verwechselt.  Es  muss  daher  a:6:c  =  0,6968:4: 
0,9838  und  nicht:   a  :  b  :  c  =  0,9838  :  t  :  0^6968  geschrieben  werden  i). 

Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Krystalle  waren  wasserklare,  langgestreckte, 
sechsseitige  Tafeln  nach  {4  00},  welche  bald  nach  Herausnahme  aus  der  Lösung 
trübe  wurden.  Sie  gehören,  wie  schon  Arppe  und  v.  Lang  erkannt  haben,  der 
holoedrischen  Glasse  des  monoklinen  Systems  an,  und  zeigen  gewöhn- 
lich die  Gombination  folgender  Formen:  {fOO},  {4  40},  {Oi\},  {402}. 

a:b:c—  0,6747  :  4  :  0,9778;     ß  =  84^45'. 


(400):(440)  =  *33044' 
(400):(044)        *84      5 
{044):(OT4)        *88     7 
(400):(004)  — 

(400):{40f)  59   60 

Die  optische  Axenebene  liegt  parallel  der  Symmetrieebene.  Durch  die  {4  00}- 
Flächen  tritt  eine  optische  Axe  ganz  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  aus. 

Min.  Inst.  Univ.  Pavia. 


Beobachtet. 

Berechnet. 

V.  Lang: 

Arppe: 

Wislicenus: 

34O34' 

330 

—                   — 

88   28 

87 

870— 87^30'      _ 

84    44 

82 

—               84045' 

— 

—               59   35 

4)  V.  Lang  giebt  a  :  b  :  c  ss  0,9880  :  4 :  0,6949.    Aus  seinen  Winkelwerthen  be- 
rechnet man  hingegen  die  oben  angeführten  Zahlen. 


XXL  Auszüge. 


1.  F.  Fonqn^  (in  Paris):    Beltragr  zur  Kenntniss  der  Feldspftthe  in  den 
Massengrestelnen  [Bull.  soc.  frang.  Mineral.  1894,  17,  283]. 

Die  Wichtigkeit^  welche  die  Zusammensetzung  der  Mineralien  der  Feldspath- 
gruppe  für  die  Classification  der  massigen  Gesteine  besitzt,  hat,  zumal  in  der 
letzten  Zeit,   eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  veranlasst,  die  optischen  Eigen- 
schaften derselben  zu  ihrer  directen  Bestimmung  im  Mikroskope  zu  verwerthen. 
Da  dieselben  aber  nur  bei  gewissen  Gliedern  der  Gruppe  im  Zusammenhange 
mit  chemischen  Untersuchungen  an  demselben  Material,  welches  zu  den  optischen 
Bestimmungen  gedient  hatte,  ausgeführt  wurden,  fehlte  in  vielen  Fällen  die  Probe 
auf  die  Richtigkeit  der  Schlüsse,  welche  aus  den  Studien  am  Mikroskop  gezogen 
worden  waren.    Diese  Lücke  füllt  die  vorliegende  Arbeit  in  umfassender  Weise 
aus ,  und  die  ausserordentliche  Sorgfalt ,   mit  welcher  das  zu  diesen  Untersuch- 
ungen verwendete  Material  auf  den  höchsten  Grad   der  Homogenität  gebracht 
wurde,  bürgt  für  die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  gesetzmässigen  Beziehungen 
zwischen  den  optischen  Eigenschaften  und   der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Feldspathmineralien  ermittelt  wurden. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Feldspathmikrolithen  in  der  Grundmasse  der  vul- 
kanischen Gesteine  einen  constanten  Habitus,  indem  sie  entweder  nach  der  Kante 
{004}  {010}  verlängert  oder  tafelförmig  nach  {04 o}  sind.     Die  Bestimmung  der- 
selben auf  Grund  ihrer  Auslöschungsschiefen  ist  daher  im  Allgemeinen  leicht 
durchzuführen,  zumal  wenn  man  die  Beobachtung  im  convergenten  polarisirten 
Lichte  zu  Hilfe  nimmt.     Dagegen  zeigen  die  Plagioklaseinsprenglinge  keine  coa- 
staute  Ausbildung,  und  man  ist  hier  häufig  nur  auf  die  Untersuchung  von  Schnit- 
ten  angewiesen,   in  welchen  die  Lamellensysteme  symmetrische  Auslöschung 
zeigen,  und  unter  denen  man  schliesslich  solche  aussuchen  muss,  welche  die 
grÖsste  Schiefe  der  Auslöschung  besitzen,  eine  Arbeit,  welche  naturgemass  sehr 
mühsam,  und  häufig,  namentlich  in  Folge  der  fluidalen  Anordnung  der  einzelnen 
Individuen  eines  Schliffes,  sehr  wenig  zuverlässig  ist. 

Der  Verf.  beschäftigte  sich  daher  damit,  die  Auslöschungsschiefe  auf  solchen 
Durchschnitten  zu  studiren,  deren  Orientirung  jederzeit  genau  controUirt  werden 
kann,  und  von  welchen  vor  allem  fünf  in  Frage  kommen,  nämlich  die  Schnitte 
senkrecht  zu  einer  der  beiden  optischen  Axen  und  diejenigen  senkrecht  zu  einer 
der  drei  Elasticitätsaxen.  Am  leichtesten  sind  die  zuerst  genannten  Schnitte  an 
der  gleich  massigen,  schwachen  Aufhellung  zu  erkennen,  welche  sie  beim  Drehen 
zwischen  gekreuzten  Nicols  darbieten,  aber  man  kann,  auch  wenn  die  Spaltrisse 
die  krystallographische  Orientirung  deutlich  erkennen  lassen,  doch  keine  präcise 
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EiosteliuDg  der  Lage  der  optischen  Axenebene  zu  den  Spaltrissen  erreichen,  da 
man  ausschliesslich  auf  die  Beobachtung  im  convergenten  polarisirten  Lichte  an- 
gewiesen ist. 

Gleichfalls  sehr  leicht  sind  Schnitte  parallel  zur  Axenebene  zu  erkennen,  da 
sie  die  höchsten  Interferenzfarben  im  parallelen  und  ein  einigermassen  wenigstens 
charakteristisches  Bild  im  convergenten  polarisirten  Lichte  geben.  Aber  viel  bes- 
ser ist  der  Grad  der  Symmetrie  des  beobachteten  Axenbildes  in  Schnitten  senk- 
recht zu  einer  der  beiden  Bisectricen  zu  eritennen,  und  der  Verf.  beschäftigt  sich 
daher  aosschtiesslich  mit  den  Erscheinungen,  welche  diese  Durchschnitte  bei  den 
verschiedenen  Gliedern  der  Feldspathgruppe  geben.  Für  diese  Schnitte  wird  fol- 
gende kurze  Bezeichnung  eingeführt,  es  bedeutet: 

Sc  einen  Schnitt  J.  c,  wenn  c  spitze  Bisectrix  ist, 

Je     -          -         -  -     -  stumpfe     - 

Sa     -         -       -La  -    a  spitze 

Ta     '          -         -  -     -  stumpfe     - 

Das  Aufünden  der  Schnitte  erscheint  an  und  für  sich  ziemlich  schwierig, 
docb  lässt  sich  durch  einige  Uebung  leicht  eine  grosse  Fertigkeit  im  Erkennen 
derselben  erreichen.  Ihre  Polarisationsfarben  zeigen  in  der  Reihe  von  Albit  und 
Anortbit  etwa  mittlere  Hohe  zwischen  denjenigen  der  Schnitte  senkrecht  zu  einer 
cptischen  Axe  und  parallel  zur  Ebene  der  optischen  Axen,  bei  der  Reihe  Anortho- 
^las-Albit  aber  weisen  sie  untereinander  grössere  Verschiedenheit  auf.  Hat  man 
einen  derartigen  Durchschnitt  gefunden,  so  bestimmt  man  zunächst  den  Charakter 
Jer  Doppelbrechung  und  der  Auslöschungsschiefe.  In  Fällen,  wo  die  Winkel  der 
optischen  Axen  kleine  oder  mittlere  Werthe  besitzen,  wie  bei  Sanidin  und  Anor- 
<hokIas,  ist  es  natürlich  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  der  ersten  oder  der 
zweiten  Bisectrix  zu  thun  hat;  wo  aber  dieser  Winkel  bedeutendere  Grösse  hat, 
mass  man  zu  anderen  Mitteln  greifen.  Bei  Werthen  von  2K  <^  80^  genügt  eine 
Vergleichung  der  Interferenzfarben  der  Schnitte  senkrecht  zu  a  und  jener  senk- 
recht zu  c,  um  den  Schnitt  S  zu  erkennen,  welcher  bei  gleicher  Dicke  weniger 
lebhaft  aufgehellt  ist.  Bessere  Resultate  erhält  man  aber  in  allen  Fällen,  wenn 
mao  den  Axenwinkel  direct  misst,  wozu  man  am  besten  eine  Immersion  mit 
«grosser  Apertur  nebst  dazu  passendem  Condensor  benutzt  und  beiderseits  zwi- 
^hen  Linsen  und  Object  einen  Tropfen  Methylenjodid  bringt ;  die  Messung  erfolgt 
^m  e!(actesten  durch  ein  im  Ocular  verschiebbares  Fadenkreuz. 

Man  bestimmt  nun  den  Winkel  zwischen  der  Ebene  der  optischen  Axen  und 
einer  krystallographischen  Richtung^  als  welch  letztere  bei  allen  Feldspäthen  in 
leo  Schnitten  J-  a  die  Zwillingsgrenze  der  Albitlamellen  gewählt  wird^  wäh- 
rend diese  Richtung  für  Schnitte  -L  c  nur  bei  den  basischen  Feldspäthen  zu  ver- 
"^ertben  ist,  da  bei  den  sauren  der  betretfende  Schnitt  sehr  nahe  parallel  zu 
(010)  geht;  hier  bestimmt  man  den  Winkel  der  Axenebene  zur  Spaltbarkeit  nach 
^'  Da  bei  allen  Kalknatronfeldspäthen  ausser  Albit  und  Anorthit  die  Ebene  X  c 
^oDahernd  in  die  Zone  PM  fällt,  braucht  man  im  Uebrigen  auf  eine  Unterschei- 
ioDg  der  beiden  Hauptspaltungsrichtungen  gar  nicht  zu  achten.  Eine  Schwierig- 
Uit  \^ird  noch  bei  den  Schnitten  letzterer  Art  dadurch  hervorgebracht,  dass  sich 
(lie  Zwilliogslamellen  innerhalb  des  Schliffes  häulig  überlagern  und  so  Störungen 
<ler  optischen  Erscheinungen  entstehen;  man  muss  dann  oft  sehr  beschränkte 
^artieen  der  Durchschnitte  allein  in  Betracht  ziehen ,  in  weichen  eine  undulöse 
^tulöschung  nicht  zu  erkennen  ist.  Ein  weiterer  Fehler  liegt  darin,  dass  die 
durchschnitte  in  den  Gesteinen  meist  nicht  absolut  genau  orientirt  sind ;  aber 
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Probeversuche  haben  ergeben,  dass  eine  Schiefe  von  6^  zu  S  oder  T  das  Axenbüd 
etwa  um  ^  des  Radius  aus  dem  Centrum  verschiebt,  eine  solche  von  1 0^  um  etwa 
f ,  während  dabei  der  grösste  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe 
50 — 30  betrug.  Diese  Abweichung  in  der  Auslöschungsschiefe  ist  stärker  in  den 
Schnitten  senkrecht  zu  c  als  in  jenen  senkrecht  zu  a  und  sie  zeigt  ausser  bei  den 
basischen  Feldsp'äthen  ihren  grössten  Werth,  wenn  die  Neigung  in  der  Axenebene 
erfolgte,  während  sie  senkrecht  dazu  ganz  unbedeutend  war.  So  gab  Albit  von 
NarestÖ  bei  Arendal  im  Schnitt  i.  a  eine  Auslöschungsschiefe  von  73^,  um  4  0^ 
gegen  diese  Richtung  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  geneigt  76^30',  um  ebenso 
viel  in  der  Ebene  senkrecht  dazu  geneigt  74^  und  die  entsprechenden  Werthe 
waren  um  c  4  9^30',  24^30'  und  Si^.  Im  Allgemeinen  aber  erhält  man  die 
besten  Resultate,  wenn  man  bei  den  sauren  Feldspäthen  diejenigen  senkrecht  zu 
a,  bei  den  basischen  diejenigen  senkrecht  zu  c  hauptsächlich  berücksichtigt,  zumal 
man  eine  kleine  Gorrectur  der  Orientirung  durch  Bewegung  um  eine  horizontale 
Axe  mit  einem  dem  Objecttisch  aufgesetzten  Drehapparate  ausführen  kann. 

Die  Unsicherheiten,  welchen  man  ausgesetzt  ist,  wenn  man  in  einem  Dünn- 
schliffe orientirte  Schnitte  nach  M  oder  P  sucht,  um  an  ihnen  die  Auslöschungs- 
schiefe zu  messen,  fallen  wenig  ins  Gewicht,  wenn  es  sich  um  ein  aus  einem  zer- 
kleinerten Gesteine  ausgezogenes  Feldspathpulver  handelt.  Man  beobachtet,  dass 
hier  sehr  regelmässige  Spaltblättchen  die  Hauptmasse  bilden^  unter  welchen  man 
diejenigen  nach  M  resp.  P  leicht  durch  die  Ausbildung  der  Zwillingslamellen 
unterscheiden  kann ;  als  Folge  der  lamellaren  Zwillingsbildung  sind  fast  überall 
die  Blättchen  nach  M  bedeutend  vorherrschend.  Was  endlich  die  Zwillings- 
lamellen nach  dem  Periklingesetz  betrifit ,  so  sind  diese  meist  auf  Schnitten  nach 
P  gar  nicht  zu  erkennen,  auf  solchen  senkrecht  zu  a  treten  sie  am  deutlichsten 
hervor  und  unterscheiden  sich  dort  von  den  Albitlamellen  durch  den  optischen 
Charakter  ihrer  Hauptzone  (Periklin  -f-,  Albit  — ).  Auf  M  sind  sie  weniger  deut- 
lich sichtbar,  ihre  Hauptzone  ist  — ,  und  ihre  Yerwachsungsebene  fällt  in  den 
meisten  Fällen  mit  der  Spur  von  P  zusammen. 

Von  den  verschiedenartigsten  Vorkommnissen  von  Feldspath  wurden  Präpa- 
rate zu  optischen  Untersuchungen  angefertigt  und  zwar  entweder  aus  einem  und 
demselben  Feldspathkorn  zwei  Schnitte  S  und  T,  welche  zusammen  mit  einem 
parallel  zur  Axe  geschnittenen  Quarzstück  dünngeschliffen  wurden,  um  gleich- 
zeitig ihre  Doppelbrechung  messen  zu  können,  oder  aber  es  wurde  ein  von  den 
Schnitten  S  und  T  begrenztes  Parallelepiped  hergestellt,  aus  welchem  dann  später 
wieder  je  zwei  Prismen  mit  je  einer  Fläche  ||  S  resp.  ||  T  zur  Messung  der  Brech- 
ungsexponenten geschnitten  wurden. 

Zu  den  chemischen  Untersuchungen  wurden  die  Gesteine  zerstossen  und  im 
Allgemeinen  derjenige  Theil  des  Pulvers  zur  Analyse  gewählt,  dessen  Korngrösse 
zwischen  0,5  mm  und  0,4  5  mm  war;  es  wurde  dann  zunächst  der  magnetische 
Theil  mit  den  Elektromagneten  ausgezogen  und  der  Rest  mehrfach  mit  durch 
trockenen  Aether  verdünntem  Methylenjodid  behandelt  und  endlich  noch  unter 
der  Lupe  ausgelesen.  Hierauf  wurde  mittelst  der  Westphal' sehen  Wage* in 
einem  Gemenge  von  Methylenjodid  und  Xylol  an  einem  Korn  das  specifiscbe  Ge- 
wicht bestimmt ,  welches  dann  auch  noch  an  der  gesammten  zur  Analyse  ver* 
wendeten  Menge  im  Pyknometer  controlirt  wurde. 

4.  Anorthitund  4a.  Bytownit  von  der  Somma.  In  den  Drusenräumen 
der  Sommablöcke  Gndet  man  zwei  Typen  von  Piagioklas  neben  einander ,  von 
welchen  der  eine,  dem  ein  spec.  Gew.  von  8,740  —  2,750  zukommt ,  sich 
chemisch  und  optiscli  als  dem  Anorthit  nahestehend  (nicht  reiner  Anorthit,   son^ 
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dero  etwa  Ani^Abi)  charakterisirt,  während  der  andere,  mit  einem  spec.  Gew. 
voQ2,7f8 — S,731,  zum  Bylownit  gehört;  der  letztere  bildet  etwa  4  0  7o  ^^^ 
Gesammtmenge,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  zu  den  bisher  ausgeführten  chemi- 
schen Untersuchungen  Gemenge  der  beiden  verwendet  wurden.  Zu  genauen 
optischen  Bestimmungen  wurde  ein  Krystall  der  ersteren  Art  vom  spec.  Gew.  == 
ä,749  ausgelesen,  welcher  die  Combination  {004l,  {040},  {HO},  {25i},  {TTI}, 
(fii},  {204},  {404},  {203},  {4  40},  {244}  und  {4  4  4}  zeigte.  Die  Bestimmung 
der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode  ergab  aj^a  =  4,5757, 
ßya=  4,5837,  yjfa=  4,588i.  Die  übrigen  Bestimmungen  am  Anorthit  von 
diesem  Vorkommniss  siehe  Tabelle  B  (am  Schlüsse)  unter  4 ,  am  Bytowoit  unter  4  a. 

2.  Anorthit  und  2a.  Bytownit  von  Saint  Clement,  Puy-de-D6me. 
Ebenso  wie  bei  dem  Vorkommniss  von  der  Somma  findet  man  auch  bei  diesem,  wel- 
cher aus  dem  Pyroxengneiss  stammt,  zwei  Piagioklase  von  den  Eigenschaften  des 
Anorthits  resp.  Bytownits  beisammen.  Die  Brechungsexponenten  des  ersteren, 
dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,736  und  2,749  schwankt,  wurden  von  Michel- 
Levy  und  Lacroix  bestimmt.  a=  4,574,  ß=  4,584^  y=  4,586.  Im 
Uebrigen  vergl.  Tab.  B  bei  2  und  2  a. 

3.  Anorthit  aus  einem  Einschluss  vom  Aetna.  Der  Plagioklas  findet  sich 
hier  in  körnigem  Gemenge  mit  einem  grünen  Amphibol  und  ist  ziemlich  unrein, 
so  dass  erst  im  feinsten  Pulver  (KorngrÖsse  <^  0, 4  5  mm)  zur  Analyse  brauchbares 
Material  vom  spec.  Gew.  ==  2,749  gewonnen  werden  konnte.  Das  Resultat  der 
Analyse  giebt  Tabelle  A  unter  I. 

4.  Anorthit  von  Djibouti  bei  Obock.  Dieser  Feldspath  ist  Bestandtheil 
eines  Basaltes  und  findet  sich  in  4  mm  breiten,  4  0  mm  langen  Einsprengungen, 
welche  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verzwillingt  sind  und  auch  die  Lamellen 
oach  dem  Albitgesetze  schon  makroskopisch  erkennen  lassen ;  sie  enthalten  zahl- 
zeiche Glaseinschlüsse. 

5.  Anorthit  von  Nakety,  Nordost-Küste  von  Neu-Caledonien.  Das  Mi- 
oeral  stammt  aus  grobkörnigem  Gabbro,  welcher  Gänge  im  serpentinisirten  Dunit 
bildet.  Das  spec.  Gew.  der  Feldspathkömer,  welches  zwischen  2,720  und  2,734 
schwankt,  lässt  auf  das  Vorhandensein  von  Bytownit  neben  Anorthit  schliessen. 
Die  in  der  Tabelle  gegebenen  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  letzteren. 

6  und  7.  Labrador-Bytownit  von  Gapello  auf  der  Westspitze  von 
Fayal,  Azoren.  Von  der  grossen  Eruption  von  4  672  her  befinden  sich  dort  eine 
grössere  Anzahl  von  Lapillikegeln,  aus  welchen  heute  noch  Gasausströmungen 
stattfinden.  Unter  den  Auswürflingen  findet  man  zahlreiche  klare,  glasige  Karls- 
bader Zwillinge  von  Plagioklas  neben  Augit,  Olivin  und  Magnetit.  Die  Trennung 
der  Feldspathkrystalle  nach  dem  spec.  Gew.  zeigt,  dass  in  denselben  verschie- 
liene  Typen  vereinigt  sind,  unter  welchen  solche  vom  spec.  Gew.  2,705 — 2,74  5 
vorherrschen,  welche  daher  zur  Analyse  II  (Tabelle  A)  wie  zu  den  unter  6  in  der 
Tabelle  B  mitgetheilten  optischen  Bestimmungen  benutzt  wurden.  Ausserdem 
finden  sich  saure  Piagioklase  vom  spec.  Gew.  =  2,6697  anfangend  bis  zu  sehr 
basischen  vom  spec.  Gew.  =  2,7429  in  untergeordneter  Menge.  Die  Messung 
der  Brecbungsexponenten  für  rolhes  Licht  ergab:  a  =  4,5578,  ß  =  4,5607, 
y=  1,5657,  für  iVa-Licht  a  =  4,5644,  ß  =  4,5639,  y  =  4,5689.  Die 
T)tspersion  der  optischen  Axen  ist  geneigt  und  gekreuzt.  An  einem  zonar  gebauten 
Krystalle  desselben  Vorkommnisses  wurde  constatirl^  dass  derselbe  von  normalem 
Labrador,  von  Labrador-Bytownit  und  von  Bytownit  aufgebaut  war.  Gleich- 
Qii!»siger  sind  die  Piagioklase  der  Laven  selbst,  an  welchen  die  in  Tab.  B  unter  7 
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mitgetheillea  optischen  Bestimm ungen,  sowie  Analyse  III  ausgeführt  wurden.  Sie 
sinken  insgesammt  in  einer  Lösung  vom  spec.  Gew.  =  2,696  und  schwimmen  in 
einer  solchen  mit  2,74  0. 

8.  Labrador-Bytownil  von  Veilas,  San  George,  Azoren.  In  einer 
4  680  ergossenen  basaltischen  Lava  finden  sich  Einsprengunge  dieses  Plagioklases 
in  klaren,  glasigen  Krystallen,  welche  zum  Theil  zahlreiche  Glaseinschlüsse  ent- 
halten. Das  spec.  Gew.  der  zu  Analyse  IV  verwendeten  Krystalle  schwankt  zwi- 
schen tjltOi  und  2,6875.  Die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nach  der 
Prismenmethode  ergab  für  rothes  Licht:  a=  1,5567,  /?  =  4,5602,  y  =  4,5647, 
für  JVa-Lichl  a=  4,5597,  ß=  4,5628,  y=  4,5677.  Die  Dispersion  ist 
geneigt  und  gekreuzt. 

9.  Labrad or-Bytownit  von  Besseyre,  Haute-Loire.  Der  vorliegende 
Plagioklas  findet  sich  in  einer  Anhäufung  von  Lapilli  zum  Theil  in  isolirten  Kry- 
stallen,  zum  Theil  eingebettet  in  einem  braunen  Glase  zusammen  mit  Olivin,  Augit 
und  Magneteisen.  Die  Krystalle  sind  bis  4  cm  gross,  nach  M  abgeplattet ,  ober- 
flächlich matt  und  abgerieben ,  im  Inneren  aber  klar  und  glasig.  Das  mittlere 
spec.  Gew.  ist  etwas  niederer  als  dasjenige  der  anderen  analog  zusammengesetzten 
Plagioklase,  wohl  eine  Folge  der  ungewöhnlich  vollkommen  ausgebildeten  Spalt- 
barkeit.  An  einem  Prisma  wurde  gemessen  aj^»  =  4,5647,  ßira'=^  4,5647. 
Vergl.  Analyse  V. 

40.  Labrador-Bytownit  von  Santa  Ursula,  San  George,  Azoren. 
Aus  einer  dichten,  basaltischen  Lava  von  4  808  wurden  einige  Plagioklaseinspreng- 
linge  vom  spec.  Gew.  2,703 — 2,74  2  isolirt,  welche  sich  als  Gemenge  von  La- 
brador-Bytownit  und  Labrador  ergaben;  letzterer  mit  einer  Auslöschungsschiefe 
von  24^ — 26°  auf  Sc,  wegen  der  ersteren  siebe  Tabelle  B.  4  0. 

4  4.  Labrador-Bytownit  von  Calheta,  Pico,  Azoren.  Das  spec.  Gew. 
der  aus  einer  basaltischen  Lava  isolirten  Krystalle  schwankt  zwischen  2,700  und 
2,740. 

4  2.  Labrador-Bytownit  von  Riberinha,  Fayal,  Azoren.  Aus  einer 
sehr  basischen,  basaltischen  Lava  wurde  Plagioklas  vom  spec.  Gew.  2,699 — 
2,708  isolirt,  unter  welchem  neben  Labrador-Bytownit  noch  Bytownit  mit 
einer  Auslöschungsschiefe  von  42°  auf  Sq  und  Labrador  mit  einer  solchen  von 
24°  vorbanden  ist. 

13.  Labrador  von  Santa-Lucia,  Pico,  Azoren.  Die  Plagioklaskrys falle 
wurden  aus  einer  schlackigen  Basaltlava  von  4  74  8  isolirt.  Ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung giebt  Analyse  VI;  die  Messung  der  Brechungsexponentea  nach 
der  Prismenmethode  ergab:  «jir«  =  4,5545,  ß  =  4,5589,  y=  4,5634.  Die 
Dispersion  ist  geneigt  und  wenig  gekreuzt.  Wie  die  optischen  Untersuchungen 
ergaben,  ist  dem  Labrador  in  geringer  Menge  Labrador-Bytownit  mit  einer  Aus- 
löschungsschiefe von  32°  auf  Sc  beigemengt. 

44.  Labrador  von  Pico,  Azoren,  aus  der  Lava  von  4720.  Die  Pla^io« 
klase  dieser  Lava  weisen  Unterschiede  im  spec.  Gew.  von  2,660 — 2,74  0  auf.  Die 
zur  Analyse  verwendeten  Krystalle  schwammen  auf  einer  Flüssigkeit  vom  spec. 
Gew.  =  2,707  und  sanken  bei  2,693  unter;  die  Bestimmung  der  Brechangs- 
exponenten  ergab  für  rothes  Licht  a  =  4,5528,  ß  =  4,5555,  y  =  4,5601  ; 
für  A^a- Licht  «=4,5656,  /?=  4,5563,  y=  4,5634.  Die  Dispersion  ist 
stark  geneigt.  Die  optischen  Bestimmungen  erwiesen  ausserdem  das  Vorhand en— 
sein  saurer  Plagioklase. 

45.  Labrador  von  Pico,  Azoren,  aus  einer  kraterförmigen  Vertiefung  ani 
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Nordfosse  des  Kegels.  Die  Rrystalle  dieses  Feldspaths  findet  man  isolirt  neben 
solchen  von  Olivin  und  Augit  und  sonstigem  Auswurfsmaterial.  Karlsbader  Zwil- 
linge sind  häufig,  die  Albitlamellen  meist  sehr  fein  ausgebildet.  Beobachtet  wur- 
den die  Formen:  {00<),  {040},  {05l},  {024},  {?It},  {H4}>  (*<><)»  {^^^)y 
{ho},  {4  4  0};  die  Flächen  sind  meist  matt.  Durch  die  Trennung  nach  dem  spec. 
Gew.  konnte  die  Anwesenheit  verschiedener  Glieder  der  Plagioklasreihe  con- 
slalirl  werden,  von  welchen  solche  vom  spec.  Gew.  J,7097 — S,6902  zur  Ana- 
lyse Vni  verwendet  wurden;  auf  dieselben  beziehen  sich  auch  die  optischen 
Bestimmungen,  welche  in  der  Tabelle  B.  angegeben  sind,  ebenso  wie  folgende 
Brechungsexponenten:  ay»  =i  4,5562,  ßjfa  =  4,5582,  yya  =  4,5634.  Die 
Untersuchung  von  Platten  dieses  Vorkommnisses  im  parallelen  polarisirten  Lichte 
ergab  einen  feinen,  zonaren  Bau. 

46.  Labrador  vom  Westabhange  des  Pic  von  Pico.  Die  Krystalle  dieses 
Vorkommnisses  wurden  aus  Lagen  von  Lapilli  ausgelesen;  der  Labrador  wird 
begleitet  von  Labrad or-Bytownit. 

47.  Labrador  (und  Andesin]  von  Chenavary  bei  Roquemaure,  Ard^che. 
Dieser  Feldspath  stammt  aus  einem  Basalttuff,  in  welchem  verschiedene  Typen 
der  Gruppe  beisammen  sind.  Die  Angaben  in  der  Tabelle  B  beziehen  sich  auf 
Krystalle  vom  spec.  Gew.  2,693 — 2, 695,. welche  aber  stets  zonar  aufgebaut  sind 
und  daher  nur  ganz  approximative  Messungen  gestatten.  Dagegen  ist  der  Theil 
der  Feldspäthe,  dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,662  und  2,685  liegt,  einheit- 
licher; auf  diesen  bezieht  sich  Analyse  IX  (Tab.  A],  welche  die  Zusammensetzung 
eines  normalen  Andesins  ergiebt,  wie  auch  die  optischen  Eigenschaften  denjenigen 
des  unter  4  8.  aufgeführten  Andesins  sehr  nahe  stehen. 

47a.  Schillernder  Labrador  von  Labrador.  Von  diesem  bekannten 
Vorkommen  wurden  eine  Anzahl  Platten  senkrecht  zu  den  Bisectricen  geschnitten, 
welche  von  dem  Labrador  der  vulkanischen  Gesteine  weit  abweichende  Resultate 
t^ben  und  ebenso  abweichend  auch  von  den  Werthen ,  welche  aus  den  Curven 
von  Michel'Levy  (vergl.  das  folgende  Referat)  folgen.  Es  wurde  gemessen  die 
Auslöscbungsschiefe  auf  Ta  =  63^,  Sc  =  26^—29«.  Der  Winkel  der  Zwillings- 
lamelien  nach  Albit-  und  Periklingesetz  auf  Schnitt  T  ist  84<>— 83<^. 

4  8.  Andesin  (und  Labrador)  von  Rochesau ve  bei  Privas,  Ard^che.  Die 
Krystalle  dieses  Vorkommnisses  lassen  sich  nach  dem  spec.  Gew.  in  zwei  Par- 
tieen  sondern,  die  eine  mit  2,655 — 2,660^  die  andere  mit  2,680 — 2,690.  Die 
Analyse,  welche  Damour  von  diesem  Vorkommen  ausführte,  bezieht  sich  jeden- 
falls auf  ein  Gemenge  beider.  Die  erste  Varietät,  auf  welche  sich  die  Angaben 
der  Tabelle  beziehen,  ist  ein  Andesin,  bei  welchem  aber  die  Auslöschungsschiefe 
3<jf  den  Schnitten  Sq  zwischen  5^  und  4  2^  schwankt.  Die  zweite  ist  ein  Labrador 
(Qit  einer  Auslöschungsschiefe  von  4  8^ — 22^  auf  Sc;  dagegen  ist  auf  Ta  der  Unter- 
>cbied  wenig  markirt,  die  gemessenen  Werthe  schwanken  zwischen  60^  und 
^3*30'.  Die  Brechungsexponenten  des  Labradors  wurden  nach  der  Prismen- 
naethode  bestimmt,  für  rothes  Licht:  a  =  4,5547,  ß  =  4,5546,  y  =  4,559i; 
Tür  iVa-Licht :  a=  4,5548,  ß=  4,5578,  y  =  4,5625.  Die  von  Michel- 
Lt>vy  und  Lacroix  mit  dem  Refractometer  gemessenen  Werthe  dagegen  beziehen 
*^b  auf  den  Andesin:  ajfa  =  4,549,  ßjfa  =  4,553,  yjffg  =  4,556;  der  Axen- 
^iakel  des  letzteren  wurde  zu  80^40'  bestimmt. 

49.  Andesin  von  Marmagne,  Sa6ne-et-Loire.  Das  hier  studirte  Material 
stammt  von  Damour,  welcher  dasselbe  chemisch  untersuchte.  Es  findet  sich  in 
weissen,  blättrigen  Massen  in  einem  Pegmatitgange,  welcher  vermuthlich  Schichten 
"^OQ  Amphibolgneiss  durchsetzt.     Die  Schnitte  Sc  geben  undulöse  Auslöschung ; 
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es  konnte  daher  die  Auslöschungsrichtung  auf  denselben  nicht  genau  bestimmt 
werden. 

20.  Andesin  von  Saint-RaphaSI^  Var.  Dieser  Feldspath  findet  sich 
als  Einspren^ing  in  den  silicißcirten  Andesiten  des  Esterei,  dem  sogen,  »blauen 
Porphyre  der  Römer.  Die  Krystalle  sind  mehr  oder  weniger  zersetzt,  rissig  und 
zerbrechlich,  doch  erscheinen  sie  unter  dem  Mikroskope  viel  frischer.  Sie  zeigen 
die  Formen  {00<},  {OtO},  {4T0},  {4  10},  {204},  {TT4}. 

S4.  Andesin  von  Francheville,  Rh6ne.  Dieses  Yorkommniss  findet 
sich  in  milchweissen  Massen  mit  Quarz,  Hornblende  und  Sphen  zusammen  in 
Pegmatitg'ängen  im  Amphibolgneiss,  es  wurde  chemisch  von  Damour  untersucht, 
von  welchem  auch  das  hier  bearbeitete  Material  stammt.  Zu  bemerken  ist,  dass 
der  Schnitt  Ta  bei  diesem  Feldspath  nahezu  senkrecht  zur  Zwillingsebene  steht. 

22.  Andesin  von  Bodenmais,  bayerischer  Wald.  Schon  von  Des 
Cloizeaux^)  wurde  ein  genaues  Studium  dieses  Vorkommnisses  ausgeführt. 
Verf.  fand  aber  nicht  den  complicirten  Bau,  welchen  Jener  beschreibt,  vielmehr 
waren  die  hier  untersuchten  Krystalle  einheitlich  und  zu  genauen  Messungen 
geeignet. 

23.  Andesin  von  Moiompise,  Gantal.  Auf  Pegmatitgängen  im  Amphi- 
bolgneiss findet  sich  dieser  Feldspath  mit  Anorthoklas  und  Oligoklas ;  alle  drei 
sind  milchweiss  und  lassen  Zwillingsstreifung  schon  makroskopisch  erkennen. 
Das  spec.  Gew.  des  Andesins  ist  zwischen  2,653  und  2,690. 

24.  Andesin  von  Snarum,  Norwegen.  Weisse,  durch.scheinende,  blätt- 
rige Massen,  auf  feinen  Rissen  von  leichtem  Glimmer,  Quarz  und  Epidot  durch- 
zogen.    Ta  ist  nicht  senkrecht  zur  Zwillingsebene. 

24a.  Andesin  von  Arcuentu,  Sardinien.  Die  Analyse  XI  dieses  Feld- 
spaths,  welcher  krystallographisch  von  vom  Rath  besprochen  wurde,  gab  sc 
weite  Abweichungen  von  der  Zusammensetzung  eines  Andesins,  dass  eine  zweite 
(X)  von  Duparc  ausgeführt  wurde.  Da  der  Andesin  ausserdem  noch  1  ^/q  J/^C 
enthält,  ist  wahrscheinlich,  dass  er  mit  Opal  imprUgnirt  ist.  In  der  Tabelle  B  wurd< 
er  nicht  aufgenommen,  weil  die  Schnitte  in  Folge  eines  höchst  complicirten  Auf 
baues  keine  deutfiche  Auslöschung  gaben.    Der  Axen winket  ist  etwa  82^  uai  a 

25.  Oligoklas-Andesin  von  Alagnon,  Thal  von  Blesle,  Haute-Loir^ 
Dieser  Feldspath,  welcher  mit  Quarz  und  Hornblende  in  einem  Pegmatit  vor 
kommt,  enthält  in  geringer  Menge  Zersetzungsproducte ;  von  dem  Theüe  desselbei 
dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,638 — 2,644  liegt,  wurde  Analyse  XII  ausgeführ 

26.  Oligoklas-Andesin  von  Salem,  Präsidentschaft  Madras,  Ostindiei 
Des  Cloizeaux  besciirieb  dieses  Vorkommniss  unter  der  Fundortsbezeichnui; 
Coromandel  (1.  c.  328,   Ref.  653). 

27.  Oligoklas-Andesin  von  Chlkteau  Richer,  Ganada.  Das  Matcri 
bildet  röthliche,  blättrige  Massen  mit  Einschlüssen  von  Hämatit,  sowie  von  Quar 
Chlorit  und  Epidot,  so  dass  die  chemische  Untersuchung  nicht  zu  brauclibar« 
Resultaten  führt  (vergl.  auch  Des  Cloizeaux  1.  c.  324,  Ref.  1.  c.  652). 

28.  Oligoklas-Andesin  von  Kyrkslätt  bei  Helsingfors,  Finnland.  Klein 
lichtgrünliche,  blättrige  Partieen  mit  deutlicher  Streifung  auf  der  Basis  aus  ein^ 
Pegmatit  (vergl.  Des  Cloizeaux  1.  c.  297,  Ref.  1.  c.  649). 
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29.  Oligoklas-Andesin  ^on  Tved  estraml,  Norwegen.  Es  ist  dies 
der  bekanote  Sonnenstein. 

30.  Oligoklas  von  Bakersville)  Nord-Carolina.  Kein  und  klar,  stellen- 
weise ohne  jede  Zwillingslamellirung,  spaltbar  nach  P  und  gleichfalls  mit  Per- 
(Dotterglanz  nach  einer  zweiten  Fläche,  welche  mit  P  einen  Wipkel  von  69^29' 
eioscbliesst  (vergl.  Offret,  Bull.  soc.  fran^.  Min.  18,  405,  Ref.  diese  Zeitschr. 
31,  290). 

31.  Oligoklas  (perlmutterglänzend]  von  Coromandel  (?)  (vergl.  Des 
t^loizeaux  1.  c.  27i,  Ref.  643).  Der  Schnitt  S  liegt  sehr  nahe  senkrecht  zur 
Zwillingsebene  des  Albitgesetzes. 

32.  Oligoklas  von  Gölten,  New  York.  Blättrige  Partieen  von  grünlich- 
weisser  Farbe  (vergl.  Des  Gloizeaux  1.  c.  270,  Ref.  I.  c.  645). 

33.  Oligoklas  von  Mineral  Hill,  Pennsylvania  (vergl.  Des  Gloizeaux 
I.  c.  272,  resp.  645). 

34.  Oligoklas  von  Mexico  ?.  Der  Fundort  ist  fraglich,  das  Yorkomm- 
qIss  selbst  vollkommen  klar  und  rein  und  fein  gestreift  auf  der  Basis.  Seine  Zu- 
sammensetzung giebt  Analyse  XIII.  Spec.  Gew.  2,640 — 2,645.  Brechungsex- 
poueoten  nach  der  Prismenmethode  gemessen:  für  rothes  Licht  a=  4,5358, 
;^=  «,5399,  y  =  4,5436,  für  iV« -Licht  a  =  4,5373,  /^=  4,5445,  y  = 
1,5457.  Der  Axenwinkel  is(  sehr  nahe  au  90®,  die  Dispersion  um  a  horizontal, 
um  c  geneigt  und  ein  wenig  gekreuzt.  Die  Auslöschung  auf  Schnitt  .L  a  ist  fast 
genau  parallel  zur  Spaltbarkeit  nach  P, 

35.  Oligoklas  von  Buö  bei  Arendal,  Norwegen  (vergl.  Des  Gloizeaux 
I.e.  274,  Ref.  646).  Die  Zwillingslamellen  sind  oft  so  schmal,  dass  häußg  Super- 
position  derselben  in  den  Schlitfen  vorhanden  ist,  was  optische  Bestimmungen 
sehr  erschwert. 

36.  Oligoklas  von  Fra  nzösisch-G  uyana  (vergl.  Des  Gloizeaux 
/.  c.  282,  Ref.  647). 

37.  Oligoklas  von  Molompise,  Gantal.  Der  milchweisse  Feldspalh, 
welcher  mit  Quarz  und  Biotit  zusammen  als  Bestandtheil  eines  Pegmatits  auftritt, 
i^t  nicht  homogen,  sondern  lässt  sich  nach  dem  spec.  Gew.  in  verschiedene  Par- 
lieen  von  2,590 — 2,668  trennen,  unter  welchen  aber  diejenige  zwischen  2,607 
uAd  2,64  6  weitaus  die  bedeutendste  ist;  diese  Bruchstücke  liegen  der  Unter- 
suchung zu  Grunde.  Die  Lamellen  beider  Systeme  sind  sehr  fein,  breiten  sich 
aber  hin  und  wieder  aus.  Die  Axenebene  ist  so  nahe  parallel  {004),  wie  es  sonst 
^ei  keinem  der  übrigen  Oligoklase  beobachtet  wurde. 

38.  Oligoklas- AI  bit  von  Gölten,  New  York.  Aeusserlich  ähnlich  Nr.  32 
(vergl.  Des  Gloizeaux  1.  c.  268,  Ref.  644).  Auf  T  liefert  das  eine  Lamellen- 
System  eine  Auslöschungsschiefe  von  88^,  das  andere  eine  solche  von  84^,  beide 
erscheinen  im  convergenten  Lichte  gleich  gut  orientirt.  Die  Spaltbarkeit  nach  P 
i'iidet  in  diesem  Schliffe  einen  Winkel  von  86^30'  mit  der  Spur  der  Zwillings- 
(•iruellen. 

39.  01igoklas>Albit  von  Ramfoss  bei  Snarum,  Norwegen.  Kommtim 
I^tfgmatit  zusammen  mitTurmalin  vor  und  ist  lichtrosa  gefärbt. 

40.  Oligoklas-Albit  vom  Mörefjord  bei  Arendal  (vergl.  Des  Gloi- 
zeaux l.  c.  257,  Ref.  642). 

44.  Oligoklas-Albit  von  Arendal,  Norwegen.  Gelblichweisse,  blätt- 
i^  Massen  (vergl.  Des  Gloizeaux  1.  c.  255,  Ref.  643).   Die  Werthe  der  Aus- 
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löschungsschiefen  schwanken  sehr  bedeutend,  auf  Sc  von  4  0*30' — 4  3*,  auf  Tq 
von  79*30'— 83*. 

i%.  Oligoklas-Albit  vom  Zillerihal.  Die  Rryslalle  sind  ziemlich 
gross,  milchweiss  mit  Stich  ins  Röthliche  und  zeigen  den  Typus  des  Periklins;  sie 
werden  begleitet  von  kleineren  Albitkrystallen  und  sitzen  auf  einer  Kluft  im  Chlo- 
rilschiefer.  Beobachtete  Formen:  (OOl),  {T04},  {504},  {4  40},  {llo},  {0<0), 
{TT 4})  {224}.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  Mineral  ziemlich  zerseUV, 
daher  wurde  sowohl  von  einer  Analyse  als  einer  Bestimmung  des  spec.  Gew.  ab- 
gesehen. Jeder  Schliff  besteht  aus  zwei  unregelm'ässig  gegen  einander  abge- 
grenzten Substanzen^  welche  durch  ihre  Doppelbrechung  deutlich  verschieden 
sind,  doch  gehen  Spaltrisse  und  Zwillingslamellen  durch  beide  ungestört  hindurch. 
Die  eine  der  beiden  ergab  die  Zahlen,  welche  in  der  Tabelle  aufgeführt  sind,  der 
Winkel  der  optischen  Axen  ist  sehr  nahe  an  90*,  doch  scheint  a  erste  Biseclri^ 
zu  sein.  In  denselben  Schliffen,  in  welchen  diese  Substanz  senkrecht  zu  den 
Bisectricen  getroffen  ist,  ist  dasselbe  fast  ebenso  genau  für  die  zweite  der  Fall, 
welche  aber  optisch  -{-  ist;  für  sie  ist  die  Auslöschungsschiefe  auf  T  76*,  auf  S 
4  8*.  Es  liegt  daher  wohl  eine  parallele  Verwachsung  von  Oligoklas-Albit  und 
normalem  Albit  vor. 

43.  Albit  von  Amelia  Co.,  Virginia.  Die  nach  M  tafligen,  durchsichtigen 
Krystalle  stammen  aus  den  Drusen  eines  Pegmatits ;  sie  sind  nach  dem  Karlsbader 
und  nach  dem  Albitgesetze  verzwillingt.  Der  Feldspath  spaltet  nach  P,  M  und  T 
mit  den  Winkeln  P  :  if  =  93*  5',  P :  T  =  65*  4  O'. 

44.  Albit  von  St.  Gotthard,  Schweiz.  Zusammen  mit  Bergkrystall 
ßnden  sich  die  Krystalle  dieses  Plagioklases  auf  Klüften  verschiedenartiger  kry- 
stalliner  Schiefer;  sie  sind  meist  abgeplattet  nach  M  und  etwas  nach  der  c-Axc 
verlängert.  Beobachtet  wurden  die  Formen:  {040},  {4To},  {4  40},  {430},  {430}. 
{T04},  {204},  {4T4},  {TT4}. 

45.  Albit  (Mondstein)  von  Saint- Lawrence,  New  York.  DasVorkommeu 
zeigt  opalisirende,  durchsichtige  Krystalle  eingewachsen  in  krystallinischen  Kalk, 
aus  welchem  sie  durch  Säuren  isolirt  wurden.  Sie  zeigen  die  Combination  {04  0}, 
{4T0},  {001},  {TT4},  {Toi}  und  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader,  dem  Albit-  und 
dem  Periklingesetz.    Schnitt  T  liegt  nicht  senkrecht  zu  M, 

46.  Albit  von  NarestÖ  bei  Arendal,  Norwegen.  Der  Albit  ündel  sicli 
hier  in  drusigen  Krystallen  in  Mikroklin  zusammen  mit  Quarz  und  Muscovit ;  el 
enthält  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse,  auch  solche  mit  zwei  ungemischten  Flüs< 
sigkeiten.  Die  Brechungsexponenten  wurden  von  Michel-Levy  und  La  croi? 
mit  dem  Refractometer  bestimmt:  «jva  =  4,532,  ßjfa  =  4,534,  yifa=  1,540 

47.  Albit  von  Morro  Velho,  Minas  Geräts,  Brasilien.  Zusammen  mi 
Pyrrhotin,  Calcit,  Scheelit  und  Apatit  fmdet  sich  das  Mineral  hier  in  dicken  Kry 
stallen  auf  goldführenden  Quarzgängen. 

48.  Albit  von  Kiriäbinsk,  UraL  (Vergl.  Des  Gloizeaux,  Bull,  soc 
min.  France  6,  96.    Ref.  diese  Zeitschr.  10,  628.) 

49.  Albit  von  Schmirn,  TiroL  Die  durchsichtigen  Krystalle  aus  »Tirol < 
welche  den  Untersuchungen  von  Des  Gloizeaux  zu  Grunde  gelegen,  stamme 
nach  des  Verfs.  Ansicht  von  Schmirn,  womit  aber  kaum  die  Angabe  überoiii 
stimmen  dürfte,  dass  sie  sich  auf  Klüften  krystallinischer  Schiefer  finden.  D^ 
Vorkommniss  von  Schmirn  bildet  Drusen  in  einem  Kalk,  welcher  sicher  nicj 
dem  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer  zuzuzählen  ist. 
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50.  Albit  von  Fi  esc h,  Wallis  (?  oder  Pfilsch,  Tirol.  Der  Verf.  giebl  als 
Fundort  »Pfilsch  (Valaisj«  an).  Milchweisse  Krystalle  auf  den  Klüften  krystalli- 
iiischer  Schiefer  vom  Habitus  des  Periklins,  durchsetzt  von  Kalkspath. 

54.  Albit  vom  Pfarrerbbei  Zöptau,  Mähren.  Das  Mineral  findet  sich 
hier  mit  Quarz,  Orthoklas,  Epidot  und  Amphibol  auf  Klüften  eines  Amphibolits. 
Die  untersuchten  Krystalle  sind  durchsichtig,  schwach  grünlich,  abgeplattet  nach 
i^  und  verz Willi ngt  nach  dem  Karlsbader  und  dem  Albitgesetz.  Die  beobachteten 
Formen  sind:  (OOl),  {040},  {T04},  {HO},  {410),  {430},  {430}. 

5).  Albit  vom  Rocher  des  Amoureux  bei  Modane  (Roc  Tournee), 
Savoyen.  Aus  einem  metamorphosirten,  triassischen  Kalkstein  wurden  die  Kry- 
5ia]le  mit  Salzsaure  isolirt.  Sie  sind  klar  und  durchsichtig,  taflig  nach  M  und  zei- 
gen Albit-  und  Roc  Tournee-Zwillinge.  Sie  weisen  die  Formen  {00  4},  {0  4  0}, 
1^04},  {440},  {4  4  0},  {430),  {4  30}  auf.  Analyse  XIV  wurde  an  reinstem  Material 
ausgeführt. 

53.  Albit  von  Albepeyre  bei  Blesk,  Haute-Loire.  Derselbe  stammt  aus 
Pegmalitgängen  in  Amphibolgneiss,  findet  sich  in  grossen,  milchweissen  Tafeln 
und  lässt  die  Zwillingslamellirung  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennen. 
Sein  spec.  Gew.  ist  zwischen  2,590  und  2,595.  Analyse  XV  giebt  seine  Zusam- 
mensetzung. Die  Abweichungen  in  der  Auslöschungsschiefe  vom  normalen  Albit 
erklären  sich  durch  den  hohen  Gehalt  an  CaO. 

54.  Albit  (01a6t)  von  Snarum,  Norwegen.  Das  Mineral  (ritt  in  kleinen, 
milchweissen  Krystallen  zusammen  mit  den  bekannten  grossen  Krystallen  von 
Apatit  auf;  sie  sind  taflig  nach  M  und  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  und  dem 
Albitgesetz;  herrschend  sind  {04 O},  {004},  {l04}.  Die  Messung  des  Winkels 
<ier  optischen  Axen  ergab  etwa  85^30',  doch  ist  es  möglich,  dass  bei  derselben 
ein  Ol igok las- Albit  verwendet  wurde,  welcher  den  eigentlichen  Albit  dieses 
Fundortes  begleitet;  in  der  Tabelle  ist  daher  der  von  Des  Gloizeaux  an  dem- 
•^iben  Vorkommniss  bestimmte  Werth  des  Winkels  der  optischen  Axen  eingesetzt. 

55.  Anorthoklas  von  Quatre-Ribeiras,  Terceira,  Azoren.  Vergl.  die 
frühere  Beschreibung  dieses  Vorkommnisses  durch  den  Autor  (Bull.  soc.  min. 
France  6,  4  97.    Ref.  diese  Zeitschr.  10,  636}. 

56.  Anorthoklas  vom  Gastello  Branco,  Fayal,  Azoren.  Das  Mineral 
t>t  ein  Beslandtheil  des  lichten  Anorthoklastrachyts,  welcher  ein  schroffes  Vorge- 
birge im  Süden  der  Insel  Fayal  bildet.  Es  ist  klar  und  durchsichtig ,  sehr  rissig 
Qod  lässt  sich,  da  das  Gestein  brüchig  ist,  leicht  isoliren.  Die  Krystalle  sind  nach 
<^er Kante  PM  verlängert  und  wenig  abgeplattet  nach  M,  sie  zeigen  die  Formen: 
(OOl},  {040},  {204}  und  {4  4  0},  {4  4  0}.  Seine  Zusammensetzung  giebt  Analyse 
^Vl»  Lamellen  nach  dem  Albitgesetze  sind  in  verhältnissmUssig  geringer  Zahl 
^Qsgebildet.  Die  Messung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode 
^rgab  für  rothes  Licht:  a=  4,5487,  ß=  4,5254,  y=  4,5260;  für  Na- 
Licht:  a  =  4,5224,  ß  =  4,5284,  y  =  4,5289. 

57.  Anorthoklas  von  der  Grande  Galdeira  de  Terceira,  Azoren. 
IMeser  Plagioklas  wurde  aus  den  zerreiblichen  Blöcken  isolirt,  die  am  Fusse  der 
^'OloQnade  ausgestreut  sind,  welche  die  Galdeira  im  Süden  begrenzt.  Der  Habitus 
'itr  Krystalle  ist  ähnlich  dem  der  vorigen,  nur  sind  sie  etwas  mehr  nach  der 
'-A!ie  verlängert  und  dünner  taflig  nach  M.  Man  beobachtet  die  Formen  {004}, 
{04o},  {4T0},  {4  4  0},  {T04},  {204},  {414},  {4  4  4}.  Die  tafligen  Krystalle  sind 
^eist  Karlsbader  Zwillinge,  die  nach  der  Kante  PM  verlängerten  solche  nach  dem 
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Manebacher  Gesetz.  Analyse  XVII  giebt  die  Zusammensetzung  dieses  Feldspatbs. 
Die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode  führte  zu 
den  Werthen  für  rothes  Licht:  a  =  t,5230,  ß  =  1,5285,  y  =  4,5293.  für 
iVa-Licht:  a  =  4,6250,  ß  =  1,6306,  y  =  4,6344.  Der  Axcnwinkel  wurdt» 
durch  Messung  des  scheinbaren  Axenwinkels  mittelst  eines  Oculars  mit  beweg- 
lichem Fadenkreuz  und  Vergleichung  dieses  Resultates  mit  dem  zuvor  gemessenen 
des  vorigen  Vorkommnisses  bestimmt.    Analyse  Nr.  XVII. 

68.  Anorthoklas  von  Feteiras,  Fayal,  Azoren.  Am  Strande  von  Fetei- 
ras  findet  man  in  einem  aus  Zertrümmerung  eines  vulkanischen  Gesteines  hervor- 
gegangenen Sande  zahlreiche  Feldspathkrystalle,  meist  Anorthoklas,  vom  spec.Gcw. 
2,670 — 2^575.  Sie  sind  nach  der  Kante  Pif  verl'angert,  klar  durchsichtig,  glasig 
und  rissig.  Die  beobachteten  Formen  sind:  {004},  {04  o},  {204},  {4  4  0},  {4  io}; 
häufig  sind  Karlsbader  und  Manebacher  Zwillinge.  Neben  dem  Anorthoklas  wurde 
noch  in  diesem  Sande  beobachtet  Labrador  (spec.  Gew.  =  2,670),  BytowoU 
(2,729}  und  Anorthit  (2,745j.  Analyse  des  Anorthoklases  Nr.  XVIII.  Dispersion 
horizontal  um  a.  Die  Zwillingslamcllen  nach  dem  Albitgesetze  sind  so  fein,  da>s 
man  sie  nicht  als  Marke  bei  der  Messung  der  Auslöschungsschiefe  verwenden  kann. 

69.  Anorthoklas  von  der  Serra  do  Cabo^o,  Fayal,  Azoren.  Dieser 
Feldspath  wurde  am  Fusse  der  von  basaltischen  und  trachytischen  Gesteinen  auf- 
gebauten Gebirgskette  gesammelt;  er  stammt  aus  himsteinartigen  Gesteinen.  Das 
spec.  Gew.  desselben  ist  zwischen  2,656  und  2,575;  man  beobachtet  unter  dem 
Mikroskope  im  DünnschlifTe  eine  deutliche  Zonarstructur.  Die  Zwillingslamellen 
nach  dem  Albitgesetze  sind  von  äusserster  Feinheit. 

60.  Anorthoklas  von  Flamengos,  Fayal,  Azoren.  Die  kleinen,  aber 
klaren  und  durchsichtigen  Kryslalle.  welche  im  Detritus  in  der  Schlucht  von  Fla^ 
mengos  gesammelt  wurden,  zeigen  die  gleiche  Ausbildung  wie  die  bisher  beob^ 
achteten.  Das  spec.  Gew.  derselben  ist  2,578 — 2,588.  Unter  den  Schnilteil 
senkrecht  zur  ersten  Bisectrix  finden  sich  solche ,  deren  Axcnwinkel  bis  i  4  ^  f  7 
heruntergehl. 

61.  Anorthoklas  von  Pantelleria  (vergl.  Förstner,  diese  Zeilschr 
8,  4  28).  Auf  Schnitt  T  ist  in  Folge  Ueberlagerung  dei^  Zwillingslamellen  keim 
exacte  Auslöschungsbestimmung  durchzuführen,  auf  S  beobachtet  man  eine  deut 
liehe  Gitterstructur,  hervorgebracht  durch  Lamellen  nach  dem  Albit-  und  den 
Periklingesetze. 

62.  Anorthoklas  von  Porto  Scuso,  Sardinien.  Kleine,  klare  Krystall 
aus  einem  Trachyttutf.  Man  unterscheidet  zwei  Typen,  die  einen  gleichen  den 
jenigen  von  Castello  Branco ,  die  anderen  sind  nach  M  laflig  und  zeigen  die  ¥oi 
men:  {040},  {004},  {4To),  {!40},  {430},  {430},  {404},  {204},  {444},  {44  l] 
sie  sind  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  und  dem  Manebacher  Gesetze.  Das  !^pe 
Gew.  derselben  liegt  zwischen  2,587  und  2,563.  Analyse  XIX  wurde  an  Mat< 
rial  vom  mittleren  spec.  Gew.  von  2,5824  ausgeführt.  Doch  ist  es  nicht  aiisg< 
schlössen,  dass  dem  Anorthoklas  etwas  Sanidin  vom  gleichen  spec.  Gew.  bcigl 
mengt  war,  von  welchem  dieses  Vorkommniss  ganz  besonders  schwer  zu  nute 
scheiden  ist,  indem  die  Krystalle  nur  ausnahmsweise  Gitterstructur  erkennt 
lassen.  Doch  weisen  die  optischen  Bestimmungen  demselben  seine  Stellung  bei 
Anorthoklas  zu. 

'^  63.  Anorthoklas  von  Clierque,  Mont  Dore.  Die  Krystalle  stammen  ;^ 
einem  vulkanischen  Sande,  wo  sie  mit  Bimsleinstückchen,  Augitkrystäücben,  a 
rundeten  Olivinkörnern ,  Magnetit  und  einem  tiefbraunen  Glimmer  vorkomaiti 
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dessen  Axenwinkel  etwa  41^  beträgt.  Das  spec.  Gew.  der  klaren,  rissigen  Feld- 
spatbtafelchen  ist  zwischen  2;570  und  S,6S0,  und  man  kann  auch  auf  optischem 
Wege  nachweisen ,  dass  es  sich  um  ein  Gemenge  verschiedener  Feldspathtypen 
haadelt;  aber  in  Folge  der  rissigen  Beschaffenheit  der  Krystalle  lässt  sich  eine 
Trennung  nach  dem  spec.  Gew.  nicht  durchführen.  Optisch  unterscheidet  man 
einen  Anorthoklas  mit  sehr  feinen,  unscharf  abgegrenzten  Zwillingslamellen,  des- 
sen optische  Eigenschaften  in  der  Tabelle  angegeben  sind,  und  einen  Oligklas- 
Andesin  mit  wohlausgebildeten,  breiten  Lamellen. 

64.  Anorthoklas  vom  Vidalenc,  Mont  Dore.  An  der  Strasse  von  Latour, 
etwa  3  km  vom  Mont  Dore  in  der  Nähe  der  Brücke  über  den  Bach  Vidalenc  findet 
sich  dieser  Feldspath  in  einem  lichtgrauen,  blasigen  Glase  in  ziemlich  grossen 
Krystallen  neben  kleineren  von  Oligoklas-Andesin.  Die  Zwillingslamellen  nach 
dem  Albitgesetze  sind  nicht  überall  sichtbar,  und  es  ist  möglich ,  dass  Verwach- 
>ungen  mit  Sanidin  vorliegen,  welchem  sich  das  Mineral  auch  optisch  nähert.  Der 
Winkel  MT  wurde  zu  90^  38'  bestimmt.  Seine  Zusammensetzung  giebt  Analyse 
XX.  Die  Messung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode  ergab  für 
rotbes  Licht:  «=4,5188,  /?=  t  ,6244,  y  =  4,5249 ,  für  iVa- Licht:  a  = 
1. 5215, /?=  4,5266,  y  =  4,5272.  Dispersion  horizontal  um  a.  Für  den  Oli- 
gokias-Andesin,  welcher  ihn  begleitet,  wurde  die  Auslöschungsschiefe  auf  Sa  = 
77®,  auf  Je  =  ö^ — 6®  und  der  Axenwinkel  =  ca.  90®  bestimmt. 

65.  Anorthoklas  von  Raschgoun,  Küste  von  Algier  (vergl.  V^Iain^ 
Comptes  rendus  4  874,  79,  250).  Aehnlich  dem  zuletzt  besprochenen,  aber  in 
KrÖ!»$eren  Krystallen,  gewöhnlich  in  Karlsbader  Zwillingen;  Albitlamellen  wurden 
nicht  beobachtet.  ^  TM  ==  90^  26'.  Bestimmt  wurden  die  Brechungsexponen- 
\eü  ßLi=  4,5253,  ßsa  =  4,5282.  Horizontale  Dispersion  um  a.  Die  Aus- 
löschung auf  Schnitt  T  ist  undulös,  was  auf  Zwillingslameilen  von  Uusserster 
Feinheit  hinweist  und  abgesehen  vom  optischen  Axenwinkel  und  dem  Winkel  PM 
diesen  Feldspath  vom  Sanidin  trennt. 

65a.  Anorthoklas  von  Liberte,  Hautc-Loire.  Stammt  aus  einem  Phono- 
lith.  Gemessen  wurde  der  Winkel  der  optischen  Axen  zu  49^4  4'.  Seine  Zusam- 
mensetzung giebt  Analyse  XXL 

66.  Hikroklin-Anorthoklas  von  Molompise,  Gantal.  Derselbe  findet 
Mch  zusammen  mit  Nr.  23  und  37,  ist  milchweiss  und  zeigt  deutliche  Zwillings- 
Idmellirung.  Er  enthält  in  grosser  Menge  unregelm'ässige  Einschlüsse  von  Oiigo- 
Uas,  Adern  von  Quarz  und  von  Albil,  von  welchen  die  letzteren  Öfters  den  Spalt- 
rissen folgen. 

67.  Mikroklin- Anorthoklas  von  Grönland.  Der  grünlichweisse 
Feldspath  stammt  aus  einem  Pegmatit.  Die  Spaltungen  nach  M  und  T  sind  beide 
!»ehr  vollkommen.  Auf  Schliff  S  beobachtet  man  zahlreiche,  lamellirte,  spindel- 
P>rmige  Einschlüsse  parallel  zur  Spur  von  Af. 

68.  Mikroklin  von  Guyana.  Ohne  nähere  Angaben  über  Vorkommen 
und  Bestimmung. 

Im  Folgenden  sind  auf  drei  Tabellen  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
chemischen  und  optischen  Untersuchungen  zusammengestellt,  und  zwar  giebt 
Tabelle  A  die  Resultate  der  mit  dem  sorgfältig  gereinigten  Material  ausgeführten, 
neuen,  quantitativen  Analysen.  In  Tabelle  B  findet  man  eine  Uebersicht  über  die 
Ergebnisse  der  optischen  Bestimmungen  an  der  Gesammtzahl  der  untersuchten 
Vorkommnisse,  welchen  in  der  ersten  Rubrik  das  specifisehe  Gew.  der  specieller 
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uQtersuchteo  Krystalle ,  in  der  zweiten  der  durchschnittliche  St02~6ehaU  beige- 
fügt ist,  während  in  der  letzten  Reihe  unter  der  Signatur  ^x  der  Winkel  ein- 
gesetzt ist  y  welchen  die  Spuren  der  Zwillingslamellen  nach  dem  Albit-  und  dem 
Periklingesetz  auf  den  Schnitten  senkrecht  zu  a  bilden.  T  und  S  sind  hier  in  dem 
in  der  Einleitung  ausgeführten  Sinne  gebraucht,  während  M  und  P  als  die  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen  für  {OIO}  und  {OOl}  angewandt  sind.  Tabelle  C 
endlich  giebt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  Glieder 
der  Plagioklasreihe,  wie  sie  als  Durchschnitt  der  Einzelbeobachtungen  sich  ergeben. 
Die  Bezeichnung  der  einzelnen  Rubriken  ist  hier  die  gleiche  wie  in  Tabelle  B. 

Tabelle  A. 


Vorkommniss 


SiO^     AU(h 


I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VIL 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

Xll. 

Xlü. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

xvu. 

XVIII. 

XIX. 

XX. 

XXI. 


Aetna         Nr.  8 

Capello  -  6 

Capello  -  7 

Vellas  -  8 

Besseyre  -  9 

St.  Lucia  -  4  3 

Pico  -  4  4 

Pico  -  K  5 

Chenavary  -  M 

Arcuentu  -  24  a 

Arcuentu  -  24a 

AlagnoD  -  25 

Mexico  -  34 

Modane  -  52 

Albepeyre  -  53 

C.  Branco  -  56 

Caldeira  -  57 

Keteiras  -  58 

P.  Scuso  -  62 

Vidalenc  -  64 

Libertd  -  65a 


44J 
53,4 
54,2 

53,3 

54,5 

55,4 

55,9 

54,9 

58,65 

62,65 

63,80 

62,4 

64,32 

68,2 

67,9 

67,7 

67,8 

67,67 

68,3 

66,9 

68,0 


Summe 


37,8 
29,4 
30,3 

30,1 

29,8 

29,4 

29,3 

29,3 

26,50 

24,19 

23,43 

22,8 

23,05 

19,0 

19,4 

19,7 

20,0 

19,45 

19,5 

19,8 

20,1 


18,6 
12,5 
11,8 

11,4 

11,4 
9,7 
9,7 

10,25 
8,41 
6,28 
6,26 
7,00 
8,90 

2,4 
0,7 
0,6 
0,47 
Spur 
1,3 
0,6 


0,9 

4,8 

0,2 

3,9 

0,2 

5,1 

0,1 

4,5 

0,3 

5,7 

5,0 

0,3 

5,85 

0,07 

6,09 

0,87 

6,48 

^24 

5,58 

1,44 

8.4 

0,5 

8,50 

0,54 

13,5 

. — 

10,9 

0,3 

^^^ 

<,7 

10,5 

^,3 

9,2! 

3,93 

7J 

5,7 

7,6 

4,5 

10,1 

^2 

FC2O3  Spur 


Jlf5'O0,1, 


Spur 


MgO  0,2,  FejOa  0,5 
%O0,06,  F0sO3O,6 


100,4 
100,3 
100,4 

100,1 

100,5 

100,9 

100,i 

100,53 

100,02 

100,74 

100,51 

101,1 

100,31 

100,7 

100,9 

100,9 

100,2 

100,75 

100,6 

100,1 

100,0 


Tabelle  B. 


Fundort 


Spec. 
Gew. 


I  Winkel  von 
Si02  '  S  und  T  mit 
I     P  und  Af 


2K 


^4     b    I         . 


Auslöschungsschiefe  auf 


Schnitt,  Scliniit 


M 


4.  Somma 


2,745 


2.  St. Cl^menti  2,743 

3.  Aetna  2,748 


4.  Obock 

5.  Nakety 


2,734 
2,732 


43,96 


44,1 


Anorthit. 


PT . 

PS  '. 
MT 
MS: 

PT. 

PS   : 
MT: 

MS 


35035' 

77OI8' 

53  14 

50  57 

58  1 

34  35 

77  53 

53 

49  40 

57  40 

-Q<v 


560 


480 


e<t;54  30' 47  30' 
—  Q<iv  56         48 


153  30 
|57 


48  30 
42 


—360 


—37 


— 40O 


43 


Auuttge. 
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lii.  Somma 
ia.St.Cl6m. 


Spec. 


.S1O2 


2,7  2S 
2,723 


Winkel  Von 

S  und  T  mit 

Pund  M 


2r 


•  « 
o5 


.2  P 


Auslöschungsschiefe  auf 


Schuitt 

±a 


Bjrtownit, 


570 

57 


Scliniii 


420 
42 


M 


^x 


Labrador-Bytownit, 


^.  Capello 


'•  Capello 
8.  Vellas 

5. 

<«.S(a.Ur9oia 

'^  Calheta 
^^  Riberinha 


2,74  0 


2,705 
2,705 
2,698 

2,708 
2,705 
2,704 


53,4 


54,2 
53,3 
54,5 


PS 
PT 


PS 
PT 


490 

66 

74 


50 
64 


770 

4- 

Q<v 

580 

320 

—4  20 

—280 

79  40 

-f 

58 

35 

—42  30' 

—27 

76  46 

-h 

Q<v 

59 

33 

—8 

—24    30' 

76   40 

+ 

59 

58 

59  30' 

31 

34 
84 

58 

32 

1 

780 


Labrador« 


'3.  Sta.  Lucia 


«i.PiCO 

•5.  Pico 


*f'  Pic  ?.  Pico 
'■.Chcnavary  12^694 


2,695 


2,698 
2,696 


2,698 


55,4 


55,9 
54,9 


PS 
PT 
MT^ 

PS  : 
PS  '• 
PT  ^ 
MS> 
MT. 


540 

74 

79 

50  25' 

5 

74 

34 

84 


64  20 


770  86' 

+ 

Q<V 

59030' 

240 

—60 

—200 

77  38 
78 

59 

24 

—  5 

—20 

790ca. 
77 

+ 

59  30 
59 

22 
24 

820 


tS.  ftoches.  2,685 
•^•Marmagne  3,670 
i«  Sl  Rapba^l  2,678 
^'  Kranchev.  2,680 
^•Bodenmais  2,665 
S^.Uolompise  2,670 
8*.  Soanim      2,665 


*^'  Aiagoon  2,642 
i«.  Salem  2,645 
*'.Ch.Richer  2,655 
Ö.kyrkslä«  2,^46 
»S.Tvedeslr.  «,656 


Andesln. 


58,7 
55,7 
57,0 
57,2 
58,2 


62,4 
64,3 


PS 
PS 
PS 
PS 


730 
63 
69 
68 


PT 
PT 
PT 
PT 


84030' 

-f 

9>v 

80 

—20  30' 

—400 

87 

-h 

9>^ 

650  30' 

—2  30 

—44 

89     6 

-h 

65  30 

8 

—2  30 

—  9 

+ 

Q>v 

67  30 

7   30' 

—2  30 

—44 

88   45 

+ 

Q>v 

68 

8   30 

—3 

—   8 

90  ca. 

65  30 

68 

9  30 
44 

Ollgoklag-Andeslii. 


720 
74 
76 
79 


900 

9>^ 

7«0 

20 

88  ca. 

Q>v 

74  30' 

4 

+20 

+4« 

89  ca. 

— 

Q>v 

74  30 

4 

-f-2 

4-7 

84 

— 

Q>v 

78 

4 

4-2 

4-2 

83  30 

— 

Q>V 

78 

4 

+  4    80' 

4-3 

850  30' 
86 
86  30 


850  30' 

86 
86 


^.Bakersvillc 
M.Coromand. 

<t  ColtOD 

^•)iioer.HilI 
»♦  ücxico  ? 
^.  Bao 
^.  Gavana 


2,654 

2,64 

2,636 

2,640 

2,642 

2,640 

2.644 


t»  Moiompise,2,642 


62,6 
64,0 
65,0 
63,2 
64,8 
64,3 


\PS 

\MT> 


950 
0 


Oligoklag. 


8804  6' 

9>v 

880 

30 

4-^0 

4-70  30' 

K5   20 

Q>v 

88 

6  30' 

4-3  30' 

4-6  30 

90 

Q>V 

88 

4 

4-2 

4-9  30 

87  30  1  — 

(}>v 

87 

7  30 

4-2 

4-8 

90 

Q>v 

87 

6 

85  30 

— : 

Q>v 

89 

6 

4-4    30     -f- 7 

87   30    — 

Q>V 

880  30' 

4  30 

4-4    30  1   4-6 

75  ca. 

85  30 

4 

870 


86 
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Fundort 


Spcc. 
Gew. 


SiOi 


Winkel  von 

S  und  T  mit 

Pund  M 


I  2 


'Oo 


—  £ 
.2  3 


,  Auslüscbungsscliiefe  auf 


Schnitt 
I   a 


Schnitt 


^^ 


38.  Colton        ,2,640164,8 

39.  Ramfoss    |2,635| 

40.  Mörefjord|2,636  65,6 
4^  Arendal  2,640  63,5 
42.  Ziilerllial 


PT  =  88<> 


PS 
iPT 


86 
87 


Ollgoklas-Alblt. 


880 

+  \Q>v 

84030' 

9030' 

-f-3030' 

-f^OO 

90  ca. 

-h 

83 

t2 

89 

-^\Q>v 

84   30 

10   30 

+1 

+44         , 

89 

-h  (>>ü81    50 

H    30 

-f-1           -hH 

yo 

1 

,86 

8   30 

X6''3ft' 


87 


Albit. 


43.  Amelia 


44.  St.  Gollh. 

45.  Lawrence 

46.  Narestö 

47.  Morro 

48.  Kiriäbinsk 

49.  Schmirn  ? 
SO.Fiesch  ? 
31 .  Pfarrerb 

52.  Modanc 

53.  Albepeyrc 

54.  Snarum 


2,614168,4 


•2,626  69,0 
2,633 

2,648 
2,6i2  67,4 
2,619  68,5 
2,612 

12,620  68,7 
2,626 
2,624  68,2 
2,592  67,9 
12,610 


PS 
PT  . 
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89 


PS 
PS 


PS 
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72 

770 

4- 
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73 

4- 

73 

77 

+ 
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73 

77 

4- 
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73 

+ 

73 

+ 
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77 

4- 

74 
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4- 

77 
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4- 

C)>i; 

73  30 

1!iO 


18 
46 

2» 
20 
20 
20 
48 
19 
19 
(5 
20 


30' 


30 
30 


30 
30 
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4-* 


4-190  30'| 


,86" 
i86 

|S5  40 


:4-20 


4-8   30  4-4  9  30 

I 

r 

4-4         ,4-20 


Anorthoklas. 


55.  Ribeiras 

2,593 

68,7 

36.  C.  Branco 

2,597 

67,7 

57.  Caideira 

2,608 

67,8 

58.  Feteyras 

2,572 

67,7 

59.  Caboco 

2,568 

60.  Klamengcs 

2,583 

64.Pantellei'ia 

2,565 

66,63 

62.  P.  Scuso 

2,585 

68,3 

63.  Clierque 

2,577 

67,4 

64.  Vidalenc 

2,567,66,9. 

65.  Raschgoun 

2,560 

66,7      1 

45O38' 

— 

Q>v 

880 

8« 

-f-1030' 

-f-9" 

49 

—  .(?>«^ 

87 

10 

4-^ 

4-9 

42  56 

87   30' 

8   30' 

4-« 

4-9 

43  20 

— 

Q>r 

88  30 

9      ■ 

48 

— 

88  30 

9 

47  20 

- 

88 
87 

8   31) 

4-3 

47  3S 

88  30 

9 

4-1 

4-9 

42  20 

89 

4-1    30 

4-9 

32 

o>r 

89 

9   3i»  1    -f-l 

4-4  0 

140 

o>r 

88   30 

4   30 

4-< 

<4-5 

80 


66.  Molompise 

67.  Grönland 


2,582 


Mikroklin-Anorthoklas. 


'560 
63 


8' 


188030' 

88 


60  30' 
7 


68.  Guyana 


3,576i65,5 


Mikroklin. 


PT  =  84030'  |880 
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PS  =  84  I 
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Tabelle  C. 


1 

Auslöschungsschiefe 

f^ 

Glied  der          i 
Feidspathgruppe    . 

Gew.    ^, 

'    0/- 

1    /o 

o 

II 

Dispers 

um  ( 

1 

auf 
Schnitt 

±a 

55030' 

auf 
Schnitt 

1  c 

auf  P 

auf  Jlf 

t'ijfa 

»3 

Auurihit 

2,745 

44 

350 

77030' 

_^ 

Q<v 

480 

—36030' 

—41030' 

1,582 

650 

flytownit 

2,725 

Q<v 

57 

42 

Labrador-Bytownil 

2,705 

54 

49  30' 

77 

+ 

Q<v 

58  SO 

33 

—11 

—25 

1,563 

78 

Labrador 

2,696 

55 

58 

77 

+ 

Q<v 

HO 

22 

—  5  80 

—20 

1,558 

K2 

Audesin 

2,675 

58 

68 

88 

+ 

Q>v 

66 

9 

-  2  30 

—10 

1,553 

85 

Andesin-OIigoklas 

2,654 

62 

74 

86 



Q>ü 

75 

3 

—  2 

—4 

Oligoklas 

2,645 

64 

88 

— 

Q>v 

88 

5 

-h  « 

+8 

1,542 

Oligoklas-Albit 

2,640 

65 

87 

88  30 

+ 

Q>v 

84   30 

10  30' 

-h  2  30 

-hIO  80 

Albil 

2,610 

68 

78 

77 

+ 

Q>v 

74 

19  30 

+  4 

4-19  80 

1,534 

Aoorlhoklas 

2,580 

68 

45 

— 

Q>v 

88  30 

9 

+  « 

H-9 

t,528 

Vlikrokl.-Anorthoki. 

2,670 

60 



Q>v 

88  30 

7 

Uikroklin 

2,560 

65,5 

87 

88 

— 

Q>V 

^8 

10 

-f-15  30 

4-5  30 

1,526 

In  dem  umfangreichen  zweiten  Theile  werden  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Gesteinen  die  Plagioklase  in  der  oben  ausgeführten  Weise  bestimmt;  eine  Arbeit, 
welche  zu  dem  Resultate  führt,  dass  weitaus  die  meisten  der  gesteinsbildenden 
Plagioklase  sich  auf  die  in  Tabelle  C  aufgeführten  Typen  zurückführen  lassen, 
und  dass  dieselben  nicht  durch  Zwischenglieder  verbunden  sind.  In  weitaus  den 
meisten  der  vulkanischen  Gesteine  aber  lässt  sich  auf  optischem  Wege  die  gleich- 
zeitige  Bildung  verschiedener  Glieder  der  Plagioklasreihe  nachweisen,  und  die 
zahlreichen  Analysen,  welche  in  diesem  zweiten  Abschnitte  mitgethcilt  sind,  be- 
ziehen sich  insgesammt  auf  derartige  Gemenge  verschiedener  Plagioklase,  welche 
3ur  optischem  Wege  erkannt  worden  waren.  Es  kann  daher  von  einer  Mitthei- 
lung der  Resultate  derselben  hier  abgesehen  werden ,  und  es  soll  nur  betont 
werden,  dass  in  allen  Fällen  das  Ergebniss  der  chemischen  Analysen  sich  ganz 
ungezwungen  auf  dasjenige  der  optischen  Untersuchungen  zurückführen  lässt. 

Als  hauptsächlichstes  Resultat  der  gesammten  Untersuchungen  führt  der 
Verf.  an : 

1 .  Die  Glieder  der  Plagioklasreihe  zwischen  Albit  und  Anorlhit  stellen  Typen 
von  bestimmter  Zusammensetzung  dar,  welche  die  Fähigkeit  haben,  in  gesetz- 
massiger  Weise  mit  einander  zu  verwachsen. 

2.  Gewöhnlich  findet  man  sowohl  unter  den  Einsprengungen  als  auch  unter 
<ion  Bestandtheilen  der  Grundmassen  vulkanischer  Gesteine  mehrere  dieser  Typen 
'Deinem  und  demselben  Gesteine  beisammen,  wobei  aber  stets  zu  beobachten  ist, 
(iass  in  jeder  der  beiden  Epochen  der  Gesteinsbildung  ein  Typus  hauptsächlich  zur 
Aasbildung  gekommen  ist. 

3.  Meistens  ist  mit  der  Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  Plagioklase  eine 
forLschreitende  Zunahme  des  Kieselsäuregehaltes  zu  erkennen  und  der  glasige 
KücLstand  eines  Gesteines  ist  stets  reicher  an  Kieselsäure  als  der  sauerste  Feld- 
>path,  welchen  das  Gestein  enthält. 

Während  die  unter  2.  und  3.  aufgeführten  Ergebnisse  für  die  Systematik 
<ier  valkanischen  Gesteine  von  hohem  Werthe  sind,  nöthigt  der  erste  Satz  zu  einer 
anderen  Auslegung  des  Tschermak\schen  Mischungsgesetzes,  als  heute  im  All- 
gemeinen angenommen  wird.  Das  ausschliessliche  Auftreten  bestimmter  Typen, 
<ias  Fehleu  der  verbindenden  Zwischenglieder  in  denselben  Gesteinen,  in  welchen 
die  Typen  so  häufig  sind,  macht  eine  ununterbrochene  Mischungsreihe  nicht  ge- 
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rade  wahrscheinlich,  und  auch  die  Erscheinung,  dass  der  Albit,  wie  nachgewiesen 
werden  konnte,  den  vulkanischen  Gesteinen  vollständig  fehlt,  spricht  nicht  dafür, 
dass  sich  die  Albitsubstanz  in  beliebiger  Mischung  mit  der  Anorlhitsubstanz  so 
häufig  aus  Schmelzflüssen  ausscheidet.  Vielmehr  scheint  nur  die  Annahme  in 
Uebercinstimmung  mit  den  Thatsachen  zu  stehen,  dass  in  der  Feldspathgruppe 
eine  Reihe  chemisch  bestimmt  zusammengesetzter  Glieder  vorliegt,  etwa  analog 
zu  den  Reihen  der  organischen  Chemie.  Und  ganz  ebenso  wie  man  hier  so  häufig 
die  Eigenschaften  der  Zwischenglieder  aus  denjenigen  der  Endglieder  aufs  Ge- 
naueste  berechnen  kann,  liegen  die  Verhältnisse  auch  in  der  Feldspathgruppe. 
Die  allgemeine  Annahme  der  beliebigen  Mischbarkeit  der  Plagioklase  ist  wohl  vor 
allem  darauf  zurückzuführen ,  dass  zahlreiche  chemische  Analysen  bei  der  Un- 
kenntniss  des  Zusammenvorkommens  verschiedener  Typen  in  einem  Gesteine  auf 
derartige  beliebige  Zwischenglieder  hinzuweisen  schienen,  deren  Erklärung  aber 
nach  den  im  Obigen  gegebenen  Untersuchungen  nur  durch  eine  mechanische 
Mischung  verschiedener  Substanzen  gegeben  werden  kann. 

Ausser  diesen  auf  die  Feldspathgruppe  bezüglichen  Studien  werden  im  zwei- 
ten Abschnitte  noch  folgende  Analysen  anderer  Mineralien  mitgetheilt : 

I.  Hornble  nde  aus  Biotit-IIornblendeandesit  vom  Lioran.  Dieselbe  ist 
gelbbraun  und  hat  eine  Auslöschungsschiefe  von  4  7^  auf  {OIO}. 

II.  Biotit  aus  Biotit-Obsidian  von  Ramburtet,  an  der  Nordostseite  des 
Plomb  du  Gantal.  Axenwinkel  \b^ — 20^.  Das  Mineral  wurde  im  Kohlensäure- 
strom mit  CaCO^  aufgeschlossen,  sodann  im  Wasserstoffstrom  und  dann  im 
Sau  erst  ofTstrom  geglüht,  wobei  durch  Vergleichung  von  Gewichtsverlust  und 
-zunähme  die  Abwesenheit  von  FeO  constatirt  wurde. 


I. 

II. 

Si02 

It,3 

43,4 

AkOi 

45,6 

20,4 

Fe^O'i 

H,5 

9,4 

FeO 

3,2 

MyO 

<3,5 

n,t 

CaO 

<3,t 

«,7 

Na^iO 

^A 

0,2 

K^O 

0,3 
99,9 

8,6 

100,5 

Ref.:  1 

i,  VVeinschenk. 

2.  A.  Mlchel-Levj   (in  Paris):    Studien  ttbcr  die  Bestlmmungr  der  Feld- 
späthe  im  Dflnnschllffe  vom  Gesichtspunkte  [einer  Classification  der  Gesteine 

(Paris  4  894). 

Ausgehend  von  den  genauen  Bestimmungen  Fouquc's  giebt  der  Verf.  in 
stereographischer  Projection  eine  Anzahl  von  Diagrammen,  in  welchen  die  haupt^ 
sächlich  bei  petrographischen  Untersuchungen  in  Betracht  kommenden  optischen 
Eigenschaften  der  wichtigsten  Typen  der  Plagioklasreihe  eingezeichnet  sind.  E:^ 
wurden  dazu  nach  der  Fr  es  nel*  sehen  Regel  die  Auslöschungsschiefen  auf  einer 
grösseren  Anzahl  von  Ebenen  berechnet  und  dann  in  einer  stereographischen 
Projection  die  Pole  derjenigen  Flächen  eingetragen,  deren  AuslÖschungsschieto 
gegen  die  Trace  von  (00  4)  resp.  (01  O)  den  gleichen  Werth  besitzt.  So  erhält  mar\ 
Curven  gleicher  Auslöschungsschiefe,  denen  ferner  noch  Curven  gleicher  Doppel-^ 
brechung  hinzugefügt  werden.   Für  petrographische  Untersuchungen,  specieil  für- 
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die  genaue  Bestimmung  der  mikrolithischen  Individuen  in  den  Grundmassen  vul- 
kanischer Gesteine  ist  in  diesen  Diagrammen  ein  übersichtliches  Hiifsmittei  ge- 
boten, und  gleichzeitig  liefern  dieselben  den  Beweis  dafür,  dass  die  seinerzeit  vom 
Verf.  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellte ,  sogenannte  statistische  Methode  der 
fieslimmung  der  Plagioklase  thatsächlich  vielfacher  Anwendung  fähig  ist  y  wenn 
auch  eine  Anzahl  der  früher  gegebenen  optischen  Daten ,  welche  diesen  Bestim- 
fflUDgen  zu  Grunde  gelegt  worden  waren,  als  unrichtig  erkannt  wurden. 

Wegen  der  Details,  welche  aus  den  übersichtlich  gezeichneten  Diagrammen 
hervorgehen,  muss  auf  das  Original  hingewiesen  werden;  bemerkt  soll  hier  nur 
noch  werden,  dass  in  der  letzten  Tafel  eine  Yergleichung  der  Resultate  der  vor- 
hergehenden Constructionen  mit  den  Ausführungen  von  Fedorow  (vergl.  diese 
Zeitschr.  22^  289)  gegeben  wird,  aus  welcher  mit  Ausnahme  der  für  den  Anorthit 
gegebenen  Eigenschaften  eine  gute  Uebereinstimmung  beider  hervorgeht. 

Ref.:  E.  Weinschenk. 

8.  F.  Becke  (in  Prag):  Klein'sohe  Lupe  mit  Mikrometer  (Tscherm.  min.- 
pelrogr.  Mitlh.  14,  375). 

Als  RIein*sche  Lupe  bezeichnet  der  Verf.  einen  von  C.  Klein  angegebenen 
Hilfsapparat,  welcher  über  dem  Ramsden 'sehen  Ocular  angebracht,  das  im  obe- 
ren Augenpunkte  des  Mikroskops  entstehende  Interferenzbild  einer  unter  dem  Ob- 
jectiv  angebrachten  Krystallplatte  zu  beobachten  gestattet.  In  diesem  Apparate 
wird  ein  kleines,  verschiebbares  Ocularmikrometer  angebracht.  Es  wird  nun 
zunächst  durch  Bewegung  der  Kl  ein' sehen  Lupe  das  Interferenzbild  eingestellt 
und  darauf  das  Mikrometer  so  lange  gehoben  oder  gesenkt,  bis  es  scharf  gestellt 
ist  und  keine  Parallaxe  gegen  das  Interferenzbild  mehr  zeigt.  Nach  der  Mallard - 
sehen  Methode  kann  man  nun  die  Auswerthung  der  Scala  ausführen,  welche  man 
am  besten  ein  für  alle  Male  in  eine  Curve  einzeichnet,  deren  Abscissen  den  abge- 
lesenen Theüstrichen,  deren  Ordinalen  den  Winkeln  entsprechen;  man  kann  mit 
dieser  Combination  die  Axenwinkel  winzig  kleiner  Durchschnitte  noch  bestimmen, 
wenn  man  nach  Czapski  in  dem  Ramsden' sehen  Ocular  eine  Irisblende  an- 
bn'ogt.  Auch  zu  Azimuthbestimmungen  kann  man  den  kleinen  Apparat  verwenden, 
indem  man  zunächst  den  längeren  JUittelstrich  der  Klein' sehen  Lupe  in  das  Azi- 
muth  der  betreffenden  Stelle  des  Interferenzbildes  stellt  und  dann  durch  Ein- 
schieben der  Bertrand'schen  Linse  das  Bild  des  Durchschnittes  zur  Beobachtung 
bringt.  Man  kann  dann  den  Winkel  messen^  welcher  die  betreflende  Richtung 
mit  dem  Mittelstriche  des  Mikrometers  bildet  (Drehung  im  Uhrzeigersinne  -j-). 
Anwendung  siehe  folgendes  Referat.  j^^j  .  g   Weinschenk. 

4.  Derselbe:  Bestimmung  kalkrelcher  Plagioklase  durch  die  Interferenz- 
bMer  ron  Zwillingen  (Ebenda  44  5). 

Der  Winkel,  welchen  in  zwei  nach  dein  Albitgesetze  verzwillingten  Indivi- 
duen Ton  Plagioklas  die  optischen  Axen  B  ^)  mit  einander  einschliessen ,  wächst 
von  nahe  0^  beim  Anorthit  bis  80^  beim  Labrador,  bietet  {daher  ein  günstiges 
Hilfsmittel  bei  Gesteinsuntersuehungen,  wenn  es  gelingt,  geeignete  Durchschnitte 
im  Dünoschlifife  aufzufinden  und  an  denselben  diesen  Winkel  zu  messen.  Mit  der 
io  vorigenn  Referat  angeführten  Combination  kann  man  nun  mit  Leichtigkeit  Azi- 
muth  und  Centraldistanz  des  Axenaustritts  messen.     Diese  Messung  liefert  zwar 


4j  Dies  sind  die  von  Fedorow  in  den  Diagrammen,  diese  Zeitschr.  22,  251  f.,  mit 
.U  resp.  A^'  bezeichneten  Axen. 
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bei  der  schwachen  DoppelbrecbuDg  der  Plagioktase  und  den  in  Verwendung  kom- 
menden dünnen  Schliffen  auf  directem  Wege  keine  genauen  Resultate,  man  kann  | 
aber  auf  indirectem  Wege  sehr  leicht  zum  Ziele  gelangen  j  wenn  man  daran  fest- 
h'ält,  dass  unter  allen  Punkten  des  Axenbildes  bei  einer  Umdrehung  des  Präparates 
um  360^  nur  derjenige  dunkel  bleibt ,  welcher  dem  Austritte  der  optischen  Axe 
entspricht.  Um  diesen  Punkt  dreht  sich  der  Axenbalken,  und  man  braucht  nur 
diesen  Axenbalken  in  zwei  verschiedenen  Stellungen  genau  zu  bestimmen,  was 
durch  Messung  des  Azimuths  derjenigen  Punkte  geschieht,  an  welchen  derselbe 
in  einer  bestimmten  Stellung  den  Rand  des  Gesichtsfeldes  berührt,  sowie  durch 
Bestimmung  der  Centraldistanz  des  dem  Gentrum  am  nächsten  gelegenen  Punktes 
dieses  Balkens,  und  hat  dann  im  Schnittpunkte  der  beiden  die  genaue  Lage  des 
Punktes,  an  welchem  die  Axe  austritt.  Zur  Controle  bestimmt  man  dann  noch 
eine  dritte  Stellung  des  Axenbalkens,  in  w*elcher  derselbe  die  beiden  anderen  in 
demselben  Punkte  schneiden  muss. 

In  einem  senkrecht  zur  Yerticalaxe  geschnittenen  Zwillingsstocke  eines  basi- 
schen Plagioklases,  welcher  nach  dem  Albit-  und  dem  Karlsbader  Gesetze  aufge- 
baut ist,  beobachtet  man  in  allen  vier  Individuen  den  Austritt  der  Axe  B  und  zwar 
in  symmetrischer  Yertheilung  um  das  Centrum  des  Gesichtsfeldes.  Die  Lage  des 
Austrittspunktes  einer  dieser  optischen  Axen  ist  bestimmt  durch  die  beiden  Grössen 
q)  und  Ij  welche  sich  zu  einander  verhalten,  wie  geographische  Breite  und  Länge; 
q)  bedeutet  den  Winkelabstand  des  Punktes  von  {04  0),  X  ist  der  Meridianwiakel 
des  senkrecht  zu  {04  0}  durch  denselben  Punkt  gezogenen  Grosskreises,  bezogen 
auf  den  durch  die  Normale  von  {04  0}  und  die  Yerticalaxe  gelegten  Grosskreis 
(q)  nach  rechts,  k  nach  vorn  +)• 

Es  wurde  nun  an  Spaltblättchen  von  Anorthit  von  der  Somma  mit  deo) 
spec.  Gew.  =  8,772 — 2,775,  Auslöschungsschiefe  auf  P  40, t^,  auf  M  41,4», 

r/)  =  — 2,40,     A  =  — 0,70 

nach  der  oben  angegebenen  Methode  für  Axe  B  bestimmt. 

Bytownit  von  Närödal  (nach  der  Analyse  von  Ludwig  AbiAn^j  spcc. 
Gew.  =  2,7t  6)  ergab  die  Werthe 

9  =  +  «2»7%     k  =  +  t,80 

nach  mehreren  gut  übereinstimmenden  Messungen.  Sehr  gut  schliessen  sich  an 
diese  Messungen  die  aus  den  Diagrammen  von  Michel-Levy  folgenden  Werthe 
für  Ab'i^An^  —  Ab^An-^  (wohl  besser  für  letzteren  selbst)  9  =  -)-  25®,  k  =  —  7^ 
und  für  AbiArii  rp  =  -\-  38,5^  k  =  -[-  2t®  an.  Die  diese  Punkte  verbindende 
Curve  zeigt  die  Verschiebung  der  optischen  Axe  B  an  und  es  kann  aus  der  Be- 
stimmung der  Lage  des  Austrittspunktes  der  Axe  B  in  einem  beliebigen  Plagioklas 
zu  einem  der  oben  bestimmten  Punkte  direct  sein  Mischungsverhältniss  erschlossen 
werden.  Ref.:  E.  Weinsch  enk. 

5.  G.  Wjronboff  (in  Paris) :  Untersnchiingren  Ober  inoleknlares  Dreli« 
nngSTermogren  (Ann.  chim.  phys.  t894  (7),  1,  \). 

Unter  dem  specifischen  molekularen  DrehungsvermÖgen  [er]  einer  Subsian;^ 
versteht  der  Verf.  dasjenige  der  amorphen,  d.h.  geschmolzenen  oder  gelöst  ^i^ 
Substanz,  bezogen  auf  die  Einheit  des  Volumens  und  der  Dicke. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  chemischen  Moleküle  eines  KÖrpc^v^s^ 
sich  zu  grösseren  Gomplexen,  den  Krysta II Partikeln,  vereinigen,  welche  auch  in 
Lösungen  noch  erhallen  bleiben  und  durch  ihre  Symmetrieverhällnisse  die  Ci^^ 
cularpolarisalion  derselben  bedingen,  stellt  er  sich  die  Aufgabe,   das  YerhäUni^H 
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des  Drehungsvermögens  zweier  optisch  activer  Substanzen  zu  bestimmen,  welche 
geometrisch  und  optisch  isomorph  sind,  d.  h.  in  denen  auch  die  optischen  Axen 
eine  analoge  Orientirung  besitzen  und  einen  höchstens  4  0^  differirenden  schein- 
baren Winkel  bilden.  Eine  Uebereinstimmung  des  Drehungsvermögens,  inner- 
halb der  unvermeidlichen  Fehlergrenzen ,  ist  natürlich  nur  für  solche  isomorphe 
Körper  zu  erwarten,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Bildung  von  Verbindungen  mit 
ihren  Lösungsmitteln  analog  verhallen,  so  dass  es  möglich  ist,  streng  vergleich- 
bare Lösungen  derselben  auf  ihre  Drehung  zu  untersuchen.  Dieser  Fall  liegt  bei 
den  folgenden  Körpern  vor : 

Chinidin  -f-  Aethyl-  resp.  Methylalkohol.  Diese  beiden,  vollkommen 
isomorphen  Körper  (s.  Beckenkamp,  diese  Zeitschr.  12,  4  65)  stimmen  auch 
optisch  überein;  Axenebene  (100),  4.  Mittellinie  J.(00l),  Axenwinkel  tE  = 
78<^30'  (Aeth.),  78^*  (Meth.);  ausserordentlich  starke  positive  Doppelbrechung. 
Bezieht  man  ihr  molekulares  Drehungsvermögen  nicht  auf  das  Alkaloid,  sondern 
auf  die  in  der  Lösung  vorhandene  Molekularverbindung,  so  ergiebt  sich  : 

Cjoi^aiiVaOa  +  C^H^O  [a]  =  +  836,3 » 

Oit^H^xN^Ol  +  CH^O  +  836, 4 

Cinchoninbromhydrat  krystallisirt  beim  längeren  Stehen  einer  alko- 
holischen Lösung  mit  4  Mol.  H^O^  beim  Abkühlen  einer  heiss  gesättigten  Lösung 
in  absolutem  Alkohol  mit  \  Mol.  Alkohol.  Beiderlei  Krystalle  sind  rhombische 
Comb.  {040},  {oh},  {HO},  {^S0}>  vollkommen  spaltbar  nach  (OIO). 

a)  CxJl^^N^O^BrH  +  HiO. 

a:  b  :  c  =  0,8431  :  4  :  0,3437. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(4  4  0):  (04  0)=     —  *760  80' 

(480):(440)         18Ö46'  48   30 

(044):(044)  —  '34    50 

(041):(410)        85   57  86      0 

b)  C,»ffj2^jö.Är/f  +  \C2ffQO. 

a:  b  :  c  =  0,8867  :  4  :  0,3498. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(4  40):(040)  =     —  *H^    O' 

(041):(04  4)            —  *38    30 

(041):(H0)         84^47'  84   48 

Ebene  der  optischen  Axen  (OIO),  4.  Mittellinie  Axec;  %E=:  150<^(a],  455» 
(b);  Doppelbrechung  ausserordentlich  stark,  positiv;  Dispersion  unmerklich. 

Specißsches  Drehungsvermögen  der  ersteren  Verbindung  in  wässeriger  Lö- 
sung: [ä]  =  -f-  4  49^8',  der  zweiten  Verbindung  in  alkoholischer  Lösung: 
[0]  =  -1-4  48,70. 

Ginchonid  inb  romhy  d  rat,    CinH22N^O.BrH. 

a)  Aus  wässeriger  Lösung  mit  |  Mol.  H2O  (Gewichtsverlust  3,30,  berechn. 
3,03).    Rhomb.    Comb.  {040},  {104},  {HO}. 

a  :  6  :  c  =  0,8687  :   \  :  0,3668. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(H0l:(H0^  =     —  '81«    4' 

{101):(T0I)  —  *46      0 

(404):(H0)         72^50'  78   56 
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b)  Beim  Abkühlen  einer  heissen  Losung  in  absolutem  Alkohol  resultiren 
Krystalle,  welche  4,32 — 4^55%  ^^i  ^^0®  verlieren;  da  |  Mol.  C^H^O  einem 
Verluste  von  5,77  entspricht,  so  betrachtet  der  Verf.  diese  Krystalle  als  Verbin- 
dung von  4  Mol.  Ginchonidinbromhydrat  -f-^^^e^  ^^^  ^  ^<>1*  ^^^  Salzes  a) ;  Comb, 
wie  a),  mit  mehr  vorherrschendem  {HO}  und  mit  {H4},  manchmal  auch  {Hl}* 

a:  b  :  c  =^  0,8693  :  4  :  0,3675. 

Berechnet :         Beobachtet : 
{HO):(HO)  =     —  ♦88»    O' 

(40r):(T00        45^50'  — 

(hO:{Th)         —  *68  30 

(hO:(040)        74    48  74   %1 

(4T4):(404)        48   4S  48   46 

c)  Krystalle  aus  Methylalkohol,  mit  4  Mol.  CH^O.    Comb.  ==  a}. 

a  :  b  :  c  =  0,8693  :  4  :  0,3840. 

Berechnet :  Beobachtet : 
(4  4  0):(4lO)  =•    —  *8«ö    0' 

(404):(404)        47^40'  47   50 

(404):{440)  —  *7J   45 

Alle  drei  Salze  spalten  vollkommen  nach  (04  0).  Ebene  der  optischen  Axen 
(100),  4.  Mittellinie  Axe  c;  Doppelbrechung  positiv,  ausserordentlich  stark;  Dis- 
persion schwach;  %E  =  4  40»  (a).  4  45«  (b),  4  48«  (c). 

Specißsches  Drehungs vermögen  von  a)  in  Wasser  —  98,8^,  von  b]  in  90% 
Alkohol  —  4  04,7^  von  c)  in  Melhylalkohol  —  4 04,4 ^ 

Cinchonidinjodhydrat^  Ci^H^iN^OJH, 

a)  +^H'iOy  am  besten  krystallisirt  aus  90%  Alkohol  beim  Stehen  an  feuch- 
ter Luft.    Isomorph  mit  dem  vor.;  Comb.  {040},  {440},  {420},  {404}. 

a:b  :  c^=^  0,8744  :  4  :  0,3676. 

Berechnet :  Beobachtet : 
(440):(440)=     —  *82«80' 

(440):(480)        49»  4'  48   40 

(404):(404)  —  *45  36 

{404):(440)        73      2  73     0 

Spaltb.  voUk.  (04 Oj.  Ebene  der  opt.  Axen  (04  0),  4.  MitlelL  Axe  c,  %Hq  = 
4  4  5®,  Dispersion  schwach;  Doppelbr.  — ,  sehr  stark. 

b)  Aus  Methylalkohol  -f  4  Mol.  CH^O. 

a  :  b  :  c=  0,8759  :  4  :  0,3839. 

Dieselben  Formen,  ohne  {4S0},  und  dieselbe  Spaltbarkeit  wie  a). 

Berechnet :  Beobachtet : 

(440):(4TO)=     —  *82ö26' 

(404):(404)  —  *47   80 

(440):(404)        It^U'  72   47 

Optische  Eigensch:  =  a)  tH^  =  4  80®. 

Specifisches  Drehungsvermögen  von  a)  in  wässeriger  Lösung  —  90®,  von  b), 
in  Methylalkohol  gelöst,  —  94,4®. 
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Cinchonidinchlorhydrat aus  Methylalkohol:  Cli^H^^N^O.ClH  +  CH^O. 
Krystallform,  Spaltbarkeit  und  optische  Orientirung  wie  die  entsprechende  Brom- 

Verbindung.  a:b:e  =  0,852«  :  \  :  0,3727. 

Berechnet:  Beobachtet: 

(H0):(040)=     —  *49«34' 

(<0<):(T0.0  —  '47   15 

(400:(H0)        72<>U'  78   30 

%E=i  iiO^.  Spec.  Drehungsvermögen  —  4  02,8<^. 

Strychninseleniat.    a)  (72i^22^2^3*^^^4^2  +  SFjO. 

Um  die  Beziehungen  zu  dem  Salze  mit  QH^O  hervortreten  zu  lassen,  giebt 
der  Verf.  den  Krystallen  eine  andere  Stellung,  als  sie  für  das  Sulfat  bisher  ange- 
flofflfflen  wurde  (das  Axenverhältniss  des  letzteren  in  der  neuen  Stellung  ist  in 
0  beigesetzt). 

a:  b  :  c=  1,0358  :  i  :  4,6885;     ß=  97«H' 
(a  :  6  :  c=  ^,0367  :  4  :  4,668«;     ß  =  9S^    7'). 

Comb.  {001}  vorherrschend,  {0t4},  {\0t},  {T08},  {l04},  {It3};  keine 
hemimorphe  Ausbildung. 

Berechnet:       Beobachtet:    ^?n!i  rTf,?*"^ 

(Des  Cioiz.) : 

HO):(HO)  =  88^86'       —  88^30' 

;otl):(OOt)     —  *770  48'^)  77  38 

t08):(000     —  *60   0       — 

t08):(00t)     —  "^78   0  78  87 

;T04):(000  58  H  58   5       — 

;T?3):(?U)  84  86       —        — 

;T43):(004)  43  80  43  48  43  87 

T43):(004)  48  54  43  0       — 

Spaltb.  vollk.  (004),  unterbrochen  (4  00)  bei  beiden  Salzen.  Ebene  der  opt. 
Axen  J_(04  0);  4.  Mittellinie  34<>  (beim  Sulfat  38^^43')  mit  Axe  c  im  spitzen 
Winkel/?;  tE  =  U«  (Sulf.   4  6<>30').     Doppelbr.  +,  sehr  sUrk,  Dispersion 

Spec.  Drehungsvermögen  des  Sulfates  —  4  5,6®,  des  Seleniates  —  4  7,8^ 
beide  in  90  %  Alkohol,  aus  welchem  sich  nur  das  Hydrat  mit  bH^O  absetzt. 

b)  C2\HjxN202' 860^112  +  6H2O.  Aus  wässeriger  Lösung  in  niedriger  Tem- 
peratur bis  4  cm  grosse  quadratische  Tafeln  {004},  {404},  {OH},  {308},  {038}. 

a:  6:  c=  4  :  4  :  4,33452). 

Berechnet:  Beobachtet: 

(004):(404)  =  (004):(044)=     —  *77®    O' 

(004):(308)  =  (004):(038)        84<>46'  84    30 

(404):(044)         87     6  — 

(308):  (038)        88   44  — 

Spaltb.  vollk.  (004).  In  den  verhältnissmässig  seltenen  einfachen  Krystallen 

4)  Im  Original  irrthümlich. 

2)  Das  Axenverhältoiss  des  tetragonalen  Sulfates  wird : 

4:4:  4,6845  , 

wenn  die  von  Rammelsberg  als  987}  genommene  Form  als  {404}  betrachtet  wird. 
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sieht  man,  unmittelbar  nachdem  die  Krystalle  aus  der  Mutterlauge  genommen 
sind,  durch  (004)  zwei  Axen,  tE  =  93^4  6',  mit  ziemlich  starker  negativer 
Doppelbr.  und  deutlicher  Dispersion  q'^v;  Zwillinge  mit  zwei  genau  senkrecht 
gekreuzten  Axensystemen.  Wenige  Minuten  später  beginnt  der  Axenwinkel  klei- 
ner zu  werden,  die  Ringe  werden  unregelmässig,  und  schliesslich  wird  die  Platte 
einaxig  mit  viel  geringerer  Doppelbrechung.  Der  Verf.  erklärt  diese  Erscheinung 
dadurch,  dass  die  parallele  Lagerung  der  pseudotetragooalen  DKrystallpartikek 
ein  labiles,  die  tetragonale  Anordnung  durch  Zwiüingsbildung  ein  stabileres  Gleich- 
gewicht darstelle,  so  dass  die  Annahme  des  letzteren  sich  spontan  vollziehe.  [Die 
Thatsache,  dass  die  Umwandlung  durch  Eintauchen  der  Platte  in  Ganadabalsam 
verlangsamt  wird,  scheint  jedoch  dem  Ref.  eher  dafür  zu  sprechen,  dass  dieselbe 
auf  einem  Verlust  an  Krystallwasser  beruhe  und  derjenigen,  welche  Mallard  an 
einigen  Zeolithen  beobachtete,  analog  ist.] 

Wird  eine  Lösung  des  Salzes  mit  \  0  %  des  Sulfates  gemischt,  so  entstehen 
circularpolarisirende  Krystalle ,  während  rasch  entstandene  Krystalle  des  reinen 
Sulfates  einaxig  ohne  Circularpolarisation  sind,  woraus  der  Verf.  schliesst,  dass 
beide  Salze  die  Fähigkeit  haben,  Verwachsungen  von  Lamellen  sowohl  unter  45^ 
als  unter  90^  zu  bilden. 

Das  specifische  Drehungsvermögen  des  Sulfates  ist  S7,4^,  des  Seleniates 
26,9^  in  kalter,  verdünnter  Lösung,  in  welcher  wesentlich  das  Hydrat  mit  ßH^O 
angenommen  werden  kann,  ist  also  auffallend  höher,  als  für  das  Hydrat  mit  ^H^O. 

Cinchoninsulfat  aus  absolutem  Alkohol:  [Cy^HiiN0)^S0^H2  +  CiH^O, 

Grosse,  luftbeständige,  monokline  Krystalle. 

a  :  6  :  c=  2,49t5  :  4  :  4,67t7;     ß=  960  35'. 

Beobachtete  Formen :  {OO 4 }  vorherrschend,   {lOO},  (HO),  {UO},  {To<), 

(20.1.40},  {U6}.  Berechnet:         Beobachtet: 


(000:(<00)  = 

*83025' 

(t40):(t00) 

— 

*68     0 

(U0):(400) 

840U' 

84    40 

(H0):(00<) 

87   32 

87   25 

(404):(001) 

*35   50 

(t00:(U0) 

87    H 

87     0 

(20.l.t0):(000 

49    4  9 

49   27 

(20.«.40):(t00) 

34   44 

34   40 

(ti6):(004) 

47    42 

;U6):{U0) 

44    38 

42        ca. 

Spaltb.  vollk.  {004}  und  {lOO}. 

Ebene  der  opt.  Axen    I  (010],    \ 

.  Mitteil. 

47  V 

*  mit  c  im  spitzen  Winkel  ß 

Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  stark ; 

Dispersion  sehr  schwach,  %E       80**. 

Ginchoninseleniat  aus  absolutem  Alkohol:   (Cx^H2iNiO)iSeO^H^,OiH^O, 
a:b:  c  =  2,504J  :  4  :  4,6546;     ß  =  97«  30'. 

Comb.   {004},  (400},  (4  40},  {430},  {440},  {242}. 

Berechnet :         Beobachtet : 
(004):(400)=     —  *82030' 

(4  40):(T40)         43^52'  — 

(440):(004)        87    42  87   44 

(430):(400)         82    24  82    26 
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Berechnet:  Beobachtet: 
(U0):(«00)=     —  *84®<5' 

(2<8):(00<)  —  *49      0 

(t\t]:(iOO)        67^33'  67   30 

Spaltb.  =vor.  Opt.  Eigensch.  dito.  < .  Millellinie  mite  48^^;  tE  =  77^40'. 
Specifisches  Drehungsvermögen  des  Sulfates  in  absolutem  Alkohol  -f-  4  85®, 
des  Seleniates  +  t83,5^ 

In  einer  zweiten  Gruppe  fasst  der  Verf.  isomorphe  Körper  zusammen,  welche 
optisch  verschieden  beschaffen  sind,  deren  Lösungen  aber  vergleichbar  sind,  d.  h. 
die  analoge  Verbindung  enthalten.  Hierzu  gehören  das  saure  Ghininsulfat  und 
-seleniat  (Hiortdahl,  diese  Zeitschr.  8,  302),  deren  specifisches  Drehungsver- 
mögen =  4  74y5<^  resp.  4  55,8®  betragen,  ferner  folgende  vom  Verf.  untersuchte 
Verbindungen : 

Cinchoninchlorhydrat  mit  Methylalkohol:  C^qH^iN^O.CIH  -^  CH^O, 
Kleine  rhombische  Krystalle. 

a  :  6  :  c  =  0,9662  :  4  :  0,5874. 
Comb.  {4«0},  {440},  {404},  {044},  {414}. 


Berechnet : 

Beobachtet: 

(H0):(4T0)  = 

=  88»    2' 

(«SO,:  (ISO) 

54   44 

54052' 

(IOO:(404) 

*62   34 

(10«):H20) 

76   40 

76   34 

{I01):(H0) 

68      4 

68      0 

(0H):(0T0 

— 

*60   50 

(O1f):(420) 

63    4  6 

63    4  5 

(oh;:(ho) 

69   24 

69   40 

<H):(tOO 

26   39 

26    40 

(Ht):(MO) 

48   50 

49        ca. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  0), 

c  4.  Mitten., 

2£ —  4  57^  Disp.  sehr  gering 

?  <C  w;  starke  +  Doppelbr.    Spet 

;.  Drehungsvermögen  +  4  75,6^. 

Cinchoninbromhydrat  mit  Methylalkohol:  r,9tf]]iV,O.0rff  -4-  CHiO. 

Comb.  —  vor. 

a  :  b  :  c  = 

0,9614:  4  : 

0,5949. 

Berechnet : 

Beobachtet : 

(HOl:f<?0)  = 

=  87^44' 

87054' 

(<20;:(TJ0) 

54   58 

54    56 

00<):{TOt) 

— 

*C3    30 

(«Ot):(HO) 

67    42 

67   46 

;iOt):(l»0) 

75   57 

76    40 

{0tt):(0?t) 

— 

*64    30 

■m):fl04) 

26   50 

26    40 

Ebene  der  optischen  Axen,   Lage  der  Mitteil,  und  Doppelbr.  =  vor.  2£'  = 
i0«40'.    Spec.  Dreh.  +4  60,4®. 

Saures  Ginchonidinsulfat,   CxciHf^N^O.SO^H^  +  5^2^.    Monoklin. 
a:  6:c  =  0,5127  :  I  :  0,4  666;  ß  =  91^  4  9'. 

Beob.  Formen:  {400},  {040},  {404},  {TOl},  {4  40},  {44.4}. 

24» 
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Berechnet: 

Beobachtet : 

(H0):(«00) 

=  26»67' 

270    6' 

(400:(«00) 

— 

*65   30 

{<04):(Tor) 

*35   46 

(UT):(40? 

*33    40 

00I):(T40 

47   43 

47   40 

Spaltb.  Yollk.  (4  00)  und  (04  0). 

Ebene  d.  opt.  Axen  J.(04  0),  4.  Mittell.  59^  mit  c  im  stumpfen  Winkel  ß» 
Doppelbr.  +1  ausserordentlich  stark;  tE  =  4  4  5^36',  Dispersion  schwach. 
Spec.  Drehungsverm.  —  4  48,2®. 

Saures  Ginchonidinseleniat,  Ci^H^^N^O.SeO^H^  -4~  5^2^* 
a:  6  :c=  0,5406  :  4  :  0,4670;   /?  =  960  5'. 
Beob.  Formen:  {400},  {040},  {404},  {l04},  {4  40},  {424}. 


Berechnet : 

Beobachtet : 

(HO):(OtO) 

=     — 

*630    8' 

(ioi):(no) 

690    9' 

69    40 

(I00:(<00) 

*68   28 

:«Ot):(TO<) 

*36      4 

(<*0:(<0<) 

16   56 

(<aO:('ot) 

39   24 

39   20 

(1««):(H0) 

64    38 

64    40 

(<80:(*00) 

67   33 

67   40 

Ebene  der  opt.  Axen  J.(^^0)'  ^  •  Mittell.  59^  mit  c  im  stumpfen  Winkel  ß\ 
%E  =  4  56^40',  Disp.  schwach;  sehr  starke  -t~  Doppelbr.  Spec.  Drehungsver- 
mögen —  4  04«  4'. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  geometrisch  und  optisch  isomorphe  Körper,  welche 
sich  jedoch  gegenüber  dem  Lösungsmittel  verschieden  verhalten,  so  dass  ihre  Lö- 
sungen nicht  vergleichbar  sind. 

Chinidin.  Die  bisher  als  Hydrate  beschriebenen  Krystallisationen  aus  Al- 
kohol, Aether  u.  s.  w.  betrachtet  der  Verf.  als  Verbindungen  mit  dem  Lösungs- 
mittel ;  die  im  Folgenden  angegebenen  Formeln  sind  aus  den  Gewichtsverlusten 
berechnet. 

^20^24^1^2  +  iQ^e^-    Kleine  rhombische  Krystalle. 
a  :  b  :  c^=  0,6933  :  4  :  4,0152. 
Comb.  {004},  {440},  untergeordnet:   {014},  {02l},  {444}. 


Berechnet: 

Beobachtet: 

(440):(440)  : 

= 

*69028' 

(044):(044) 

— 

*90  54 

(044):(440) 

660    3' 

65   56 

(024):(044) 

48   24 

19       ca. 

(441):(144) 

59   38 

(414):(001) 

60   46 

64       ca. 

(414^(014) 

45   53 

45   48 

Spahb.  vollk.  (00  4). 
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Ebene  der  opt  Axen  (040),    4.  Mittell.  Axe  c,  tE  ^  85<^30',  Dispersion 
schwach;  Doppelbr.  -f",  ausserordentlich  stark. 

^20^24^2^2  +  iQ^6-    ^^^^  langsamen  Verdunsten  einer  nicht  zu  concen- 
trirten  Lösung.  Comb.  =  vor.^  aber  mit  {042}  statt  {04  4}  und  {02  4}. 

a:  6:  c  =  0,694  6  :  4  :  4,0054. 


Berechnet : 

Beobachtet 

(H0):(lTO): 

=     — 

*69««0' 

0U):(00< 

26*44' 

26   30 

;Ht):(<TO 

59  24 

(HO:(000 

— 

♦60   30 

Spaltb.  und  opt.  Eig.  =  vor.    tE  =  85®. 

Beim  Abkühlen  einer  warm  gesättigten  Lösung  und  beim  schnellen  Ver- 
dunsten einer  kalten  concentrirten  Losung  scheidet  sich  das  Chinidin  ohne  Benzol 
io  nicht  messbaren  Nadeln  aus.  Da  das  letztere  ein  schwächeres  spec.  Dreh- 
uDgsvermÖgen  hat,  als  die  Benzolverbindung,  so  ändert  sich  dasjenige  der  Lösung 
sehr  stark  mit  der  Temperatur. 

Neutrales  Cinchoninchlorhydrat  aus  alkoholischer  Lösung  : 
Ci^HfiS^O.ClH  4-  {QiH^O.  Form  und  Spaltb.  =  dem  S.  34  9  beschriebenen 
Bromhydrat. 

a:  b:  c  =  0,2647  :  4  :  0,3206. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(440):(4lO)=     —  *29ö20' 

(044):(044)  —  »33   40 

(4  4  0):  (04  4)        85^48'  85   54 

Opt.  =  Bromhydrat;  iE  =  4  47^  Das  spec.  Drehungsvermögen  ist  weit 
slärker,  als  das  der  Bromverbindung,  weil  deren  alkoholische  Lösung  noch  eine 
starker  drehende  Molekularverbindung  (mit  4  Mol.  C^^a^)  enthält. 

Dasselbe  aus  wässerigem  Alkohol  oder  aus  Wasser:  Ci^H22N^O,ClH  '\-  iH20» 
Monoklio. 

a:h:e=  4,3608  :  4  :  2,4455;     ß  =  \0S^%'. 

Comb.  {001}  vorherrschend,  {400},  {04l},  {403}. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(004):(400)=     —  *73058' 

(4  00):  (4  03)           —  *75   52 

(04l):(004)        63049'  63   40 

(044):(400)            —  *83      0 

(403):(04T)        67   34  67  28 

Spaltb.  voUk.  (4  00). 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(04  0),  4.  Mitteil.  35®  mit  c  im  stumpfen  Winkel  ß; 
!£=  402®,  Disp.  schwach,  Q  <Z'^j  Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  stark. 

Neutrales  Cinchoninjodhydrat  +  Methylalkohol. 

a)  C] 9^22^2^' •'^  +  h\CH^O.  Bildet  sich  beim  langsamen  Abkühlen  einer 
^ann  concentrirten  Lösung;  rasch  verwitternde,  grosse,  rhombische  Krystalle. 

a  :  b  :  c  =  0,8523  :  4  :  0,5890. 
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Comb.  {O^  «},  {02«)  vorherrschend,  {204},  {IH)  meist  nur  als  linkes  Bi- 
sphenoid. 

Bereciinet:  Beobachtet: 

(H0i:(«T0)  =  8OO53'  — 

(OH):{On)     —  *6t«  0' 

(024):(OH)  99  20  99  5 

(200:(200     —  *7«  46 

(20th(020  77  42  77  40 

(2H):(20t)  49   3  49  40 

(244):(044)  49  59  50   0 

(244]:(024)  52  36  52  30 

Spaltb.  deutlich  (0  4  0). 

Ebene  der  opt.  Axen  (004),  Axe  b  \.  Mittell.  2£  =  iil^  iO\  kaum  merk- 
bare Disp.;  Doppelbr.  -h^  sehr  stark. 

b)  C^i^H^iN^OJH  -|-  CH^O^    Wenig  verwitternde  rhombische  Krystalle,  er- 
halten beim  langsamen  Verdunsten  einer  nicht  zu  concentrirten  Lösung. 

a  :  6  :  c  =  0,0387  :  4  :  0,6228. 
Comb.  {004},  {044},  {024},  {404},  {204},  {240}. 


Berechnet : 

Beobachtet  : 

(HO):()TO)  = 

-  86023' 

2  4  0):  (2  4  0 

54      6 

044):(004 

— 

♦34055' 

(04l):(240 

76   49 

76   32 

(024):  021: 

77   30 

(024):(240) 

70   24 

70   44 

(204):(20T) 

*74      0 

404):  404) 

44    48 

44    30 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  0),  c  4.  Mitteil.,  2^  =  4  26^50',  Disp.  schwach; 
starke  +  Doppelbr. 

Die  vierte  der  untersuchten  Gruppen  enthält  solche  Körper,  welche  trotz 
analoger  Zusammensetzung  nicht  isomorph  sind. 

Cinchoninjodhydrat,  C^^Hi^NiOJH  +  H^O  krystallisirt  aus  90  Vo  Al- 
kohol beim  Verdunsten  in  feuchter  Luft  verschieden  vom  Bromhydrat  (S.  34  9),  in 
monoklinen  Nadeln  {400},  {4  40},  {004}. 

a'.b:c=  0,8098  :  4  :  ?;     ß  =  95«  9'. 

Berechnet:  Beobachtet: 
(H0):(4  40)  =     —  ♦78«    O' 

(440):(004)  —  *86      0 

(004):(400)        84^54'  84   30 

Spec.  Drehungsverm.  -|-  4  32,2®. 

C1QH22N2O.JH  +  C^Z/ßO  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt  verschieden  von 
der  Bromverbindung  -j-CH^O  (während  die  ChinidinaUohoIate,  S.  3  4  9,  isomorph 
sind).    Kleine  rhombische  Prismen  {4  4  0}  mit  den  Endflächen  {042},  {Ol  4}. 

a  :  6  :  c  =  0,6634  :  \  :  0,6903. 
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Berechnet : 

Beobachtet 

(nO):(HO)  '• 

=     — 

*670    6' 

ton):  OH) 

690U' 

(0««):(0T8) 

38      6 

38    43 

(0H):(0<2) 

15    34 

15   37 

(OH):  (MO) 

*74    48 

(0I2):(H0) 

79   36 

79   38 

Ebene  der  opl.  Axen  (0<0),  c  \.  Mitteil.,  8&' =  «9^  mit  schwacher  Disp. 
p<[v;  Doppelbr.  — ,  ausserordeatlich  stark.    Spec.  Drehungsverm.  +  H9,5^. 

Chinidin  +  Aceton,  C^H^x^^^^  +  ^z^^O .   Kleine  quadratische  Pyra- 
miden {H  4}y  untergeordnet  {337}. 

a:  c  =  k  :  2,9682. 


Berechnet: 

Beobachtet: 

(HO) 

:(HT) 

:=       

*26048' 

(Hl) 

(HO 

86ÖÖ6' 

86    48 

(337). 

(HO 

45    40 

45   40 

(337) 

:(337) 

76   24 

Doppeibr.  sehr  stark,  — .  Das  schwarze  Kreuz  öffnet  sich  ein  wenig  nach 
den  Diagonalen  der  Basis.    Spec.  Drehungsverm.  -f-  4  73,7®. 

Cinchonidin,  Cx^H^iN^O^'  Die  von  Leers  (unter  dem  Namen  »Chinidint) 
und  von  Lang  beschriebenen  Formen  bilden  sich  auch  aus  Aethyl-  und  Methyl- 
alkohol;  Comb.  {00  4},  {04  2},  {04  4},  {04  0},  {4  4  0},  nach  Axe  a  prismatisch  und 
stark  gestreift. 

a  :  6  :  c  =  0,6494  :  4  :  0,9406. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(440):(440)=     —  *66046' 

{044):(0T4)  —  *86   30 

(042):(044)  4  8<>  4'  48    40 

(044):(440)  68   0  68    40 

Spaltb.  vollkommen  (004),  unterbrochen  nach  (OIO).  Ebene  der  opt.  Axen 
jOlO),  a  4.  Mitten. ,  2£  =  4  06®  mit  schwacher  Disp.  p  >  v;  Doppelbr.  +, 
ausserordentlich  stark.    Spec.  Drehungsverm.  —  4  22®. 

Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen ,  dass  ein  Körper  in  allen  Lö- 
sungsmitteln, Concentrationen  und  Temperaturen  das  gleiche  Drehungsvermögen 
besitze,  wenn  das  Lösungsmittel  keinerlei  chemische  Einwirkung  auf  denselben 
aasübt;  bildet  er  mit  dem  Lösungsmittel  eine,  und  nur  eine,  Molekularverbindung, 
M)  ist  sein  Drehungsvermögen  für  verschiedene  Concentrationen  und  Temperaturen 
constant,  während  es  mit  diesen  variirt^  wenn  der  Körper  mehrere  Verbindungen 
mit  dem  Lösungsmittel  bildet,  und  auch  vom  Lösungsmittel  abhängt,  wenn  der 
Körper  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  verschiedene  Verbindungen  bildet. 

Das  Chinidin  z.  B.  hat  ein  ganz  verschiedenes  Drehungsvermögen,  bezogen 
auf  die  Base  selbst ,  in  äthyl-  und  methylalkoholischer  Lösung ,  auf  die  beiden 
Alkoboiate  bezogen  aber  das  gleiche  (s.  S.  34  9),  daher  man  diese  Molekularver- 
bindangen,  welche  aus  der  Lösung  auskrystallisiren,  auch  in  derselben  existirend 
anzanehmen  hat.  Da  ausserdem  isomorphe  Verbindungen  verschiedener  Art, 
z.  B.  ein  Hydrat  und  ein  Alkoholat  (s.  S.  34  9  f.),  gleiches  Drehungsvermögen  haben 
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können ,  so  schliesst  der  Verf. ,  dass  dieses  von  der  optischen  Beschaffenheit  der 
in  der  Losung  befindlichen  Krystallpartikel  abhänge ').  Hiermit  übereinstimmend 
zeigen  die  untersuchten  Substanzen,  welche  im  krystallisirten  Zustande  sehr  stark 
doppeltbrechend  sind,  ein  grosses  Drehungsvermögen,  und  die  optisch  isomorphen 
den  gleichen  Werth  desselben.  Dass  eine  Substanz ,  wie  das  Strychninsulfat,  in 
Lösung  ein  viel  schwächeres  Drehungs vermögen  besitzt,  als  im  krystallisirten 
Zustande,  erklärt  der  Verf.  durch  die  parallele  Ordnung  der  Partikel  im  letzteren 
Falle,  welche  die  Summation  ihrer  drehenden  Wirkung  bedingt. 

Um  diese  Beziehungen  näher  zu  erforschen,  müsste  man  noch  andere  Körper 
kennen,  welche  sowohl  in  Lösung,  als  krystallisirt  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  drehen,  und  solche  sind  besonders  unter  den  in  Lösung  stark  drehenden 
Substanzen  zu  suchen,  deren  Krystalle  schwache  Doppelbrechung  zeigen  und  da- 
her aus  gekreuzten  Lamellen  mit  starker  Doppelbrechung  zusammengesetzt  sein 
können.  So  fand  der  Verf.  in  der  That,  dass  die  von  Jungfleisch  dargestellten 
Krystalle  des  bernsteinsauren  Apocinchonin  nicht  nur  die  charakteris- 
tischen optischen  Anomalien  pseudosymmetrischer  Körper,  sondern  in  ihren  homo- 
genen Partieen  auch  eine  Drehung  von  3^ — i®  pro  i  mm  zeigten;  ihre  Form  ist 
eine  Gombination  der  hexagonalen  Pyramiden  {loTt},  {5053},  {5051}  mit  vor- 
herrschendem {0004};  a  :  c  =  \  :  r6636.  _   _ 

^         "  Ref.:  P.  Groth. 

6.  Mlngain  und  Wohlgemnth  (in  Nancy):  Krystallform  einiger  Campher- 
derlvate  [Ann.  d.  chiro.  phys.  4  89i  (7),  2,  281). 

Methylcamphocarbonsäure-Methyläther,   <^s^i4<C  • 

L/(J 

Schmelzpunkt  85^.  Rechtsdrehend  in  alkoholischer  Lösung.  Aus  Aether 
ziemlich  grosse  monokline  Prismen  {HO},  {«OO},  {OtO},  {OO«},  (Tl  t},  zuweilen 
(Tot);  von  {tOO}  und  {04  0}  ist  eine  Fläche  stets  sehr  klein  ausgebildet. 

a:b:c  —  0,7292  :  \:  0,6209;     ß  =  Hö^O'^). 

Beobachtet:  Berechnet: 
(H0):(000  =*68<>30'  — 

{Tn):(004)         *56    30  — 

(H0):(I00)         *33    15  — 

(H1):(0<0)  60   50  61»    7' 

(Tor):(000  ö«      0  50   4t 

Methylcamphocarbonsäure-Aethyläther,   Cgff,4<]  • 

CO. 

Schmelzp.  60^  Rechtsdrehend  in  alkohol.  Lösung.  Aus  Aether  grosse  rhom- 
bische Prismen  {tto},  {<00},  am  Ende  {Ht},  {tOt},  zuweilen  {OH}. 

a  :  6  :  c  =  0,8822  :  \  :  1,2956  3). 

4)  Hiergegen  ist  einzuwenden,  worauf  schon  vant'Hoff  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  nach  dem  Gesetze  von  Landolt  und  Oudemans  bei  genügender  Verdün- 
nung überhaupt  die  molekulare  Drehung  für  die  verschiedenen  Salze  einer  activen  Base 
die  gleiche  ist,  so  dass  die  vom  Verf.  gefundene  Uebereinstimmung  nicht  noth wendig 
eine  Folge  der  Isomorphie  ist  und  aus  derselben  nicht  auf  die  Existenz  von  KrystaUpar- 
tikeln  in  der  LOsung  geschlossen  werden  kann.  Der  Ref. 

2)  Dieses  Axenverhältniss  folgt  aus  den  Fundamentalwinkeln  der  Verff. ,  welche 
ganz  andere,  offenbar  durch  Rechenfehler  entstellte  Elemente  angeben.        Der  Ref. 

3]  Dieses  Axenverbttltniss  folgt  aus  den  beiden  ersten  Fundamentalwinkeln    der 
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(HO) 
(«Ol) 
OH) 
(Hl) 
(HO 
(10«) 


(100) 
(100) 

(HO) 
00«) 
(IH) 

(HO) 


Beobachtet: 
*55   45 


Berechnet : 


*48 
26 
60 
65 


«5  t?) 

0 
55 

0 


25^58' 
60  n 
65     2 

Ref.:  P.  Grolh. 


7.  G«  W yronboff  (in  Paris) :  Einige  Beobaehtangen  Aber  die  Amidochro- 
mate  (Bull.  soc.  chiro.  Par.  4  894  (3),  11,  845). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  die  von  Löweaihal  dargestellten  und  als  Amido- 
Chromate  betrachteten  Salze,  deren  kryst allographische  Untersuchung  F o c k  in 
dieser  Zeitschr.  98,  24  5  f.  mitgetheilt  bat,  lediglich  die  bekannten  Bichromate 
sind,  wie  sowohl  aus  den  zum  Theil  unrichtig  gedeuteten  Analysen,  als  auch 
namentlich  unzweifelhaft  aus  den  Krystallbestimmungen  hervorgeht. 

Die  1.  c.  unter  4.  und  2.  als  amid  och  romsaures  Kalium  und  Ammonium  be- 
schriebeneD  Salze  haben  die  Form  des  Ammoniumbichromat,  Cr^O^ {NH4)2* 
[Die  kleinen  Winkeldifferenzen  rühren  vielleicht  von  einer  isomorphen  Beimischung 
des  Kaliumsalzes  her.  Der  Ref.] 

Die  l.  c.  S.  24  6  als  vamidochromsaures  Lithium«  beschriebenen  Krystalle 

5iod  identisch  mit  denen  des  Kaliumbichromat,  Cr20]K2 ,  in  der  älteren  Stellung 

von  Schab  US  (vergl.  z.  B.  Groth,  phys.  Kryst.  344)  und  haben  sich  offenbar 

in  Folge  der  Verwendung  eines  stark  kaliumhaltigen  Lithiumsalzes  als  Ausgangs- 

material  der  Darstellung  gebildet.  In  Folge  dessen  ist  auch  das  1.  c.  beschriebene 

»chlor  eh  romsaure  Lithiumc  nichts  anderes,  als  chlorchromsaures  Kalium  (Fock*s 

(410}  entspricht  Wyro.uboffs  {04  4}).  Die  erwähnten  Angaben  sind  daher  aus 

der  Literatur  zu  streichen.  .*  *     «   ^ 

Ref.:  P.  Groth. 


8«  Derselbe:  Kryatallform  des  Laevo-GInkosan,  C^H^qO^  (Anhydrid  der 
Glukose)  (Ebenda  952).  Dargestellt  von  Tan ert.  Schmelzp.  ilS^.  In  Lösung 
linksdrebend.    Rhombisch. 

a:b:c=  4,0464  :  4  :  0,5674. 

Comb.  {021}  vorherrschend,  zugeschärft  durch  {04  4},  am  Ende  {4  4  0}, 
{204}  und  untergeordnet  {24  0}. 


Beobachtet : 

Berechnet 

(HO): 

:ho)  = 

=  *90056' 

(44  0): 

;2To) 

53"  52' 

(2I0):( 

08t) 

70   20 

70      8 

(20«):( 

;so<) 

96    48 

(S0<):| 

;ho) 

— 

58   30 

(201): 

;o8  0 

63   56 

63   50 

(SOt): 

OH) 

54   50 

54   32 

(0«<): 

02«) 

*97    4  4 

(08«):| 

;ho) 

*57   50 

(021): 

[OH) 

48   52 

49      3 

Verff.    Die  ^ron  denselben  angegebenen  Elemente  sind  unrichtig,  ebenso  der  Winkel 
Hl):  110J,  denn  aus  der  Rechnung  folgt  für  denselben  der  Werth  23^3'. 

Der  Ref. 
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Ebene  der  opt.  Axen  (100),  Axe  c  1.  Mittellinie;  Doppelbr.  — ,  nicht  sehr 
slark;  deutliche  Dispersion  Q  <!iv\  2£  =  7<®45'  Gelb. 

Ref.:   P.  Grolh. 

9.  A.  Brnn  (in  Genf):  Bestimman?  der  Brechangralndloes  kleiner  Kry- 
stallfragmente  (Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat.  Gen.  1894,  82,  218]. 

Die  Methode  des  Yerfs.  stimmt  im  Princip  mit  derjenigen  von  Becke  über- 
ein; s.  diese  Zeitschr.  25,  606.  Zur  Vergleichung  dient  eine  Reihe  gemischter 
Flüssigkeiten,  deren  Brechungsindex  um  0,01  verschieden  ist. 

Ref.:    P.  Groth. 

10.  Ch.  Soret  (in  Genf):  Botatorisehe  Coefflcienten  der  Wärmeleitungs- 
fählgkelt  In  Krystallen  (Ebenda  631). 

Weitere  Versuche  zum  Nachweis  dieser  Coefflcienten,  d.  h.  unsymmetrischer 
Form  der  Senarmon tischen  Isothermencurve,  an  Krystallen  von  Dolomit,  Ery- 
thrit  und  Apatit  führten  ebenfalls  zu  negativen  Resultaten  (vergl.  diese  Zeitschr. 

**»  *^®)-  Ref.:  P.  Groth. 

11.  0.  Cesäro  (in  Lüttich):  üeber  eine  nene  Form  am  Chalcopyrit  (Bull, 
d.  Facad.  roy.  d.  Belg.  1894  (3),  28,  182). 

Ein  auf  Eisenspath  von  Westfalen  aufgewachsener  Zwillingskrystall  des  ge- 
wöhnlichen Gesetzes  zeigte  folgende  Formen:  {l  1 1}  gestreift  nach  [lOT],  {lT  l} 
glatt,  untergeordnet  {221}  und  {525}.    (525):(lTl)  =  19^22' beob.,  19023' her. 

Ref.:  P.  Groth. 

12.  J«  Crooq  (in  Brüssel):  Asbolanrorkommen  bei  Brfissel  (Ebenda  485). 
In  den  Sanden  der  Umgegend  von  Brüssel  finden  sich  bei  Rodebeek  PartieeQ 
schwarz  gefärbt  durch  asbolanähnliche  Substanzen,  deren  eine  sich  als  ein  Ge- 
menge der  Verbindung  (MnO,  CoO)Mn20^  -{-  iU20  mit  Limonit,  das  andere  als 
{MnO,  CoO).Mn02  +  4^2^>  ebenfalls  gemengt  mit  Brauneisenerz,  erwies. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  C.  Klement  (in  Brüssel):    Ueber  die  Bildung  des  Dolomits  (Bull.  d.  1. 
soc.  Belg.  d.  Gcol.  Brux.  1894,  8,  219). 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  compacter  Dolomit  sich  besonders  in 
KorallenrifTen  resp.  Atollen  findet  (Südtirol  u.  a.  0.)  und  dass  der  von  den 
Korallenthieren  ausgeschiedene  kohlensaure  Kalk  die  Form  des  Aragonit  besitzt, 
behandelte  der  Verf.  feingepulverten  Aragonit  mit  einer  concentrirten  Losung  von 
NaCl  mit  Magnesiumsulfat  und  -chlorid  in  dem  der  Zusammensetzung  des  Meeres- 
wassers entsprechenden  Verhältnisse  bei  ca.  90®  und  erhielt  ein  krystalliniscbes 
Product,  welches  von  verdünnter  Essigsäure  kaum  angegriffen  wurde  und  31 

68  %  Magnesiumcarbonat  enthielt.  ^  ^     _   ^ 

'^       ^  Ref.:  P.  Groth. 

14«  S.  Calderön  und  F.  Chaves  j  Perez  del  Pnlgar  (in  Mndrid):  Städten 
Über  den  Glaukonit  (Anal.  d.  1.  Soc.  Espagn.  de  Hist.  nat.  1893,  22^  5). 

Die  VerfT.  beschreiben  einige  spanische  Glaukonitvorkommen;  es  wurder 
untersucht  Gesteine  von  Losa  de  Tarifa  bei  Cadiz^  von  Jerez  de  la  Frontera,     vot 
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Moröo  und  von  der  Sierra  Morena.  Das  Mineral  kommt  meist  in  abgerundeten 
Körnern  von  smaragd-  bis  spargelgrüner  Farbe  vor ;  in  versteinerungsführenden 
Schichten  sind  häufig  die  Foramini ferenreste  mit  Glaukonitkörnchen  ausgefüllt. 
Die  Yerff .  beschreiben  einige ,  allerdings  misslungene  Versuche,  das  Mineral  aus 
Kaiiumferrosulfat  und  Kaliumsilicat  künstlich  darzustellen. 

Ref.:  W.  Muthmann. 

15.  S.  Calderön  (in  Sevilla) :    Nene  Mlneralftandorte  der  ProTlnz  Seyilla 

(Ebenda  1894,  28,  21)- 

Baryt  von  Penaflor.  In  der  Mine  JiDehesa  de  Almenara«,  in  welcher 
Kupfermineralien  gewonnen  werden,  findet  sich  in  grosser  Menge  ein  Gestein,  das 
aas  dichtem,  körnig-krystallinischem  Baryt  besteht. 

Limonit  von  Pedros o.  Kommt  als  Ueberzug  vegetabilischer  Reste  vor, 
in  ähnlicher  Form,  wie  die  Karlsbader  Incrustationen. 

Moronit.  Findet  sich  in  grosser  Menge  zwischen  Morön  und  Montellano 
und  ist  ein  Gemisch  von  Calciumcarbonat  und  Foraminiferenreslen. 

Quarz  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  von  der  Sierra  Morena. 
Kommt  sehr  häufig  vor.  Die  Hohlräume  besitzen  oft  die  Form  der  Krystalle;  man 
findet  oft  deutliche  dihexagonale  Pyramiden,  die  entsprechend  orientirt  sind. 

Flussspath  von  Morön.  In  Gängen  und  Spalten  des  Eocänkalkes  fanden 
sich  schöne,  bis  3  cm  grosse  Fiuoritkrystalle,  vorherrschend  Hexaeder  und  Okta- 
eder, untergeordnet  Triakisoktacder,  Farbe  meergrün. 

Turmalin  im  Granit  von  Gerena.  Kommt  im  Gestein  in  Form  von 
Dendriten  vor. 

Aliophan.  Findet  sich  in  amorphen,  nierenfÖrmigen  Aggregaten  bei  Pena- 
flor, sowie  bei  Villagarcia ;  enthält  immer  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kupfer 
l>eigemengt. 

Magnetit  von  Gerro  del  Imän.  Tritt  gesteinsbildend  auf  und  bildet  mit 
MuscoTit  grünliche  Massen. 

Granat  und  Wernerit,  letzterer  in  bis  2  cm  grossen,  stark  zersetzten 
Krystallen,  wurden  bei  la  Dehesa  del  Roble  gefunden.  An  demselben  Fund- 
orte kommt  ein  amorphes,  wasserhaltiges  Eisen-Kupfersilicat  vor,  von  Lasaulx 
als  Aerinit  beschrieben. 

Amphibol  in  einem  Eruptivgestein  bei  Poniente  in  der  Nähe  von  Morön. 
lo  demselben  Gestein  findet  sich  Amianth  in  asbestartigen  Massen. 

Titanit  wurde  in  schönen  \  —  t  mm  grossen  Kryslalleu  {OOt}  {TOt}  {HO} 
{lOO}  bei  la  Dehesa  del  Roble  gefunden. 

Anorthit  in  undeutlich  ausgebildeten,  prismatischen  Krystallen  findet  sich 

hex  Calvario.  ^  ,     „,   „     , 

Ref.:   W.  Muthmann.  ' 

16.  A.  Arznml  [in  Aachen):  Ein  Beryllkrystall  mit  rhomboedrischer 
insbildangr  (Verh.  k.  russ.  min.  Ges.  t894,  81,  4  55—160). 

Vollkommen  durchsichtiger,  hellgelblich  gefärbter,  an  einem  Ende  ausge- 
bildeter (<5  X  5  mm  grosser)  Krystall  mit  schwachem  Pleochroismus.  {lOTo} 
nnd  {H24}  herrschen  vor;  untergeordnet  tritt  {lOTl}  als  schmale  zweiflächige 
Abstumpfung  der  Kanten  zwischen  den  abwechselnden  Flächen  von  (Hfi)  auf, 
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ferner  {OOOl}  uod  ganz  klein  mehrere  als  Aetzhügel  erscheinende  dihexagonale 
Pyramiden:  {5494},  {6.5.IT.5},  {4375},  {5494}  und  {4373},  deren  drei  letztere 
beim  Beryll  zum  ersten  Male  beobachtet  wurden. 

_  Beobachtet:  Berechnet: 

(3474):(HH)  =     5<>H'  5^35'  4t" 


(4595): 
(H21): 
[H21): 
[Ut\): 
(<0T0): 
(1040): 
(10?0): 
;<040): 
{40?0): 


H21)           3   49  3  53      < 

6.6.1T.5)     3  55  (3047'— 407')            3  3<      3 

5494)           4   23  4  30   35 

4373)           5   48  5  40    15 

4373)         47     3  46  36      8 

5494)         47   54  47  56   48 

6.5.IT.5)  48   24  (48«  H'— 48«35')    48  46   20 

4595)         56    18  56  10   24 

3474)         57   30  57  51      5 


Die  Flächen  von  {tOTo}  sind  reichlich  mit  spitzrhombischen  Aetzgruben 
versehen,  deren  Längsausdehnung  senkrecht  zur  Hauptaxe  verläuft  und  deren 
spitzer  (30«)  Winkel  durch  eine  der  Hauptaxe  parallele  Fläche  oder  von  je  zwei 
gegen  die  Hauptaxe  symmetrisch  geneigten  Flächen  abgestumpft  wird;  schwer 
messbare,  den  Kanten  von  {I  OTo}  angehörige  Prärosionsflächen  und  Corrosions- 
tiguren  lassen  sich  auf  dihexagonale  Pyramiden  zurückführen. 

Die  Flächen  von  {1121}  sind  mit  sehr  auffallender  Regelmässigkeit  nach  der 
rhomboSdrischen  Symmetrie  vertheilt ;  da  auf  den  kleineren  Flächen  die  Aetz- 
hügel mit  Sicherheit  nicht  wahrgenommen  werden  konnten,  so  erhalten  diejenigen 
der  grösseren  den  Anschein,  als  gehörten  sie  skalenoedrischen  Gestalten  an.  Sollte 
sich  eine  Rhomboedrie  des  Berylls  herausstellen,  so  würde  dann  unter  Zugrunde- 
legung der  Gestalt  {l12l}  als  einer  Combination  des  directen  und  des  inverscn 
primären  Rhomboeders  das  Axenverhältniss  1  :  0,86405  anzunehmen  sein. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

17.  E.  von  Fedorow  (in  Moskau):  Das  Grundgresetz  der  Krystallogrraphle 

(Verh.  k.  k.  russ.  min.  Ges.  1894,  81,    171 — 189). 

Der  Verf.  stellt  die  verschiedenen  Gesetze  der  Krystallographie,  nämlich  das 
Grundgesetz  der  physikalischen  Krystallographie,  das  Gesetz  der  einfachen  ra— 
tionalen  Indices,  das  Zonengesetz  u.  a.,  zusammen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  erste  das  allgemeinste  von  allen  darstellt,  denn  das  Gesetz  der  geome- 
trischen Krystallographie  ist  als  ein  Theil  in  demselben  inbegriffen.  In  der  Thai 
kann  man  nicht  aus  dem  Gesetze  der  einfachen  rationalen  Indices  die  Eigenschaft 
der  parallelen  Lagerung  der  Theilchen  ableiten;  umgekehrt  bietet  das  erstere  die 
natürliche  Folgerung  des  Grundgesetzes  der  physikalischen  Krystallographie. 

Nach  der  Meinung  des  Verfs.  stellt  das  Zonengesetz  einen  vollkommeneren 
Ausdruck  der  geometrischen  Eigenschaften  der  Krystalle,  als  das  Gesetz 
der  Rationalität  der  Parameter  dar,  »denn  oft  erweisen  sich  Flächen  von  sehr* 
complicirten  Symbolen  als  gut  bestimmten  rationalen  Zonen  angehörige ;  die  Ab-- 
weichungen  aber  gegen  ihre  Lage  innerhalb  der  Zone  sind  in  den  beiden  Hieb — 
tungen  gleich  unbedeutend..  ^^^  ,  ^  Karnojitzky. 

18.  F.  Ton  Jeremejeff  (in  St.  Petersburg):  Ueber  Broehantitkry stalle  Tovi. 
1]ednorudJanBk  Im  Ural  (Ebenda,  352—354). 
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Zwei  Typen  der  Ausbildung:  dem  ersten  gehören  die  von  von  Kokscha- 
row  beschriebenen  prismatischen  Krystalle  (Schrauf's  I.  und  IIL  Typus)  an,  die 
Jkrystalle  des  zweiten  Typus  haben  kleinere  Dimensionen,  erscheinen  in  der  Rich- 
tung der  Bracbydiagonale  etwas  verlängert  und  zeigen  folgende  Formen : 

{<<0}ooP,    {itO}ooPt,    {0<0}<X)i^C»,    {OH}Poo  und  {4.46.0}ooP<6. 

Die  letztere  Form  wird  bei  allen  Kryslallen  beobachtet  und  ist  für  Brochan- 
lil  neu. 


Gemessen : 

Berechnet : 

(0«0):(4.<6.ü) 

—     4039' J5" 

40  37'    3" 

;r<6.0):(<20) 

28    \6   20 

28    U   57 

(1.«6.0):(H0) 

47   35   30 

47   38   50 

(T.46.0):(4.<6.0) 

9    17  25 

9    U      6 

(0H):(<  J6.0) 

76   23    40 

76   21    28 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

19.  Derselbe:  lieber  Engelhardlt  aus  der  Modesto-Nlkolajewsklschen 
Goldwi&gehe  am  Flusse  WJerehnje-PodgolJetschnaJa  im  Systeme  der  oberen 
Tna^ska  (Sibirien)  (Ebenda,  362—363). 

Neue  Lagerstätte.  Ein  3X2  mm  grosser,  gut  glänzender  und  durchsich- 
tiger Kristall  zeigt  vorherrschend  ausgebildet  [\0\]Poo^  das  mit  {H1}P  com- 

bioirt  ist.  ..  .      *    ^  ... 

Ref.:   A.  Karnoj  itzky. 

20.  Derselbe :  Ueber  Ooldkrystalle  aus  der  Kremlewskischen  Grube  an 
derPjgeliiDa  (Ebenda,  363 — 364). 

Der  Verf.  beschreibt  eine  Gruppe  kleiner,  gut  glänzender  Goldkrystalle, 
weiche  {4  4  0}cx)O  und  {lOO}ooO(X}  im  Gleichgewicht  zeigen;  untergeordnet 
Mnd:{H<}0,  {2H}202,  {hkO}coOn  und  {h kl) mOn, 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

21.  Derselbe:  Ueber  die  Pseudomorphosen  von  Leuehtenbergit  naeli  Epi- 
<lot,  ans  dem  Sciiiseiiimsk-Gebirge  im  Ural  (Ebenda,  389 — 390). 

Dicktafelförmige,  4  bis  2  cm  grosse  Pscudokrystalle  kommen  sammt  wahren 
Leuehtenbergit-  und  Talkapatitkrystallen  vor  und  zeigen  folgende  Formen : 

{100)00*00,  {201}— 2#oo,  {Toi)-h#oo,  {ooi}oP,  {m}/',  {oh}(«oo), 

{410)ooP  und  {120}(00«2). 

Diese  Art  der  Pseudomorphose  wurde  zuerst  vom  Verf.  beobachtet.  Er  be- 
tont den  Umstand,  dass  der  Klinochlor,  dessen  Varietät  der  Leuehtenbergit  dar- 
^ellt^  ebenfalls  Pseudomorphosen  nach  Epidot  bildet. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

22.  Derselbe:  Ueber  die  Pseudomorphosen  einiger  Kupferoxyde  und 
Sehwefelkupfererze  von  russlBchen  Fundorten  (Ebenda,  398 — 400). 

Gam  eschjewskische  Grube  im  Ural.  Zwei  Exemplare  mehr  oder 
weniger  regelmässig  kugelförmiger  Aggregate  von  Steinmark  mit  feinfasrigem  Bau 
<Q  der  Form  der  Krystalle  des  Malachits,  dessen  schalige  Structur  in  der  Pseudo- 
morphose leicht  erkennbar  ist.    Stellenweise  frische  Malachitsubslanz.  Die  Ober- 
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fläche  der  GoDcretioaen  wird  von  einer  Hülle  von  kleinen,  gut  glänzenden  Rry- 
stallen  von  Kupferlasur  umgeben. 

Jupitersche  und  Konsta  ntinowsche  Kupferwäschen  im  District 
Karkaralinsk,  Provinz  Sjemipalatinsk.  Ebensolche  Pseudomorphoseo 
von  etwas  weicherem  Steinmark  nach  Malachit. 

Mjednorudjanskische  Grube  im  Ural.  Aufgewachsene  oktaedrische 
Pseudomorphosen  von  Tenorit  nach  Guprit  und  von  Magnetkies  nach  Cuprit. 
Pseudokrystalle  von  beiden  Typen  sind  von  einer  dünnen  Hülle  von  nadeiförmigen 
Chalkotrichilkryställchen  umgeben.  Die  Grundmasse  der  Stufe  wird  von  einem 
Gemenge  von  Magnetkies  und  Tenorit  gebildet. 

Drei  verschiedene  nach  einander  folgende  chemische  Vorgänge  liegen  hier  vor: 

1)  Oxydation  und  Uebergang  des  Cuprits  in  Tenorit, 

2)  Entstehung  des  Tenorits  und  Bildung  der  feinsten,  gut  ausgebildeten^ 
glänzenden  Chalkotrichitkryställchen^ 

3]  Lösung  der  Tenoritmasse  und  Bildung  des  Magnetkieses. 

Die  Pseudomorphose  von  Magnetkies  nach  Cuprit  wurde  bis  jetzt  niemals 
beobachtet.  Auch  hat  der  Verf.  zum  ersten  Maie  Pseudomorphosen  von  Tenorit 
nach  Chalkotrichit  constatirt.  Pseudokrystalle  sammt  den  unveränderten  Chalko- 
trichitkrystallen  kommen  auf  dem  Kupferpecherz  von  derselben  Stufe  vor. 

Turijinskische  Kupfergruben.  Im  Kalkstein  auftretende  pseudo- 
morphe  Krystalle  von  Kupferkies  nach  Kupferglanz ,  die  an  der  Oberfläche  in 
Tenorit  umgewandelt  sind.  Die  vorhandenen  Formen  sind:  (HO}ooP,  {04  0} 
ooPoOy  [\  1  {}Py   (oh}  J^oo  und  andere  schwer  messbare  Brachydomen. 

Syrjanowskische  Grube  im  Altai.  Pseudomorphosen  von  Cuprit 
nach  faserig -aderigem  Malachit,  dessen  unveränderte  Concretionen  neben  den 
Pseudokrystallen,  gleichwie  den  wahren  Cupritkrystallen  ({Ht}.{lOO}]  auf  dem 
dichten  Kalkstein,  der  von  Brauneisenerz  und  Gelbeisenocker  begleitet  wird, 
aufgewachsen  auftreten.  ^^^  .  ^   Karnojitzky. 

28.  P.  Ton  Jeremejeff  (in  St.  Petersburg):  Ueber  den  Wolfiramit  ron  der 
Demldow'schen  Knpfergrube  in  der  Nähe  des  Kolywan'schen  Bergrwerkesy  Altai 

(Verh.  k.  russ.  min.  Ges.  t894,  81,  404—405). 

0,5  bis  1,5  cm  grosse,  eisenschwarz  gefärbte  Krystalle  erscheinen  in  die 
Qu^rzmasse  eingewachsen ;  in  Folge  der  vorherrschenden  Entwickelung  von 
{lOO}oo#<X),  das  mit  {HO}ooP,  {2<0}oo#2,  {lOt}— ^J^oo  und  {OH}*<x> 
combinirt  ist,  sind  sie  mehr  oder  weniger  tafelartig.  Zwillingsbildung  nach 
{<00}ooJ?oo.  j^gf  .  ^   Karnojitzky. 

24.  Derselbe:  Ueber  den  Klinochlor  aus  der  Jeremejew'schen  Grube 
Im  Ural  (Ebenda,  447 — 4« 8). 

Die  Krystalle  zeigen  folgende  Formen : 

Hemipyramiden  :     (337}  +^P  (4  \  2}— |P 

{125} +|P  {T34)+J*3 

Tt2)4-|^  {265)4-1*'^ 


Th}+/'  («67|— ?*3 

7J— ^P  (132)— I 

22o)— |P 


Aaszüge. 
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KliQodomen  und  Heroidomen 


:    (0H)*o 
{043)1* 


*oo 


f  05) +1*00 

40<}+4J?<X) 
4.0.H}— ^^00 
405}— 1^00. 

Pinakoide:     {04  0}oo*oo  und  {00l}0P. 

Die  Krystalie  erscheinen  in  den  drei  Typen  der  Ausbildung ,   welche  von 
Tschermak  beim  Klinocblor  festgestellt  wurden. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 


25.  K.  Ton  Chrnstgehoff   (in  St.  Petersburg):    Analysen  des  Samarsklt, 
PfroeUor,  Tantalit  nnd  Nlobit  (Ebenda,  4  4  2—417). 

Die  Ergebnisse  der  Anaty.scn  sind  folgende : 


Samarskit  vom  Ural: 


Ta^O, 

Nb20r, 
TiO^ 

Si02 

GeO.2 

SnO^ 

ZtO^ 

Th02 

UO^ 

\V0^ 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

PbO 

ZrO 

K2O 

Na^O 

H2O 


H,18 
32,02 

0.68 

0,12 

0,07 

0,79 

4,03 

4,73 
14,23 

4,44 

0,25 

4,56 

0,37 

7,83 
4  3,37  (6%  von  Th) 

2,43 

0,49 
44,45 

0,69 

0,54 

0,44 

0,45 

0,47 

0,24 

0,28 

4,22 


Pyrochlor  vom  Ural: 
iVÄjOs       56,04 


Ge02 
Th02 
ZrO^ 


8,32 
Spuren 
4,28 
Spuren 
2,46 
4,94 
4,23 


(rf,AV)203  0,56 

FeO  2,52 

UO  2,63 

CaO  4  4,05 

MgO  Spuren 

Niufi  3,35 

K^O  0,87 

F  __1J1_ 

400,69 
Spec.  Gew.  bei  4  3®  C.  =  4,354. 

Niobit  von  Nord-Carolina  : 


2,44 


400,77 
Spec.  Gew.  bei  440C.  =  5,899. 


Ta^Or, 
NhO^ 

GeOi 
SnOi 

yvo^ 

FeO 
MnO 


68,45 

44,45 

Spuren 

0,03 

4,65 

4,29 

45,32 

2,64 

400,69 


.Spec.  Gew.  bei  4  4^  C.  =  7,34  4. 
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Tantalit  von  Finlaad : 


7^0205 

23,97 

iVftjOs 

49,56 

Tt02 

0,77 

GeO-i 

0,02 

SfiOs 

2,n 

WO, 

0,96 

FeO 

9,86 

MnO 

n,98 

99,29 
Spec.  Gew.  bei  U*^C.  =  6,2H. 

Ref. :   A.  K  a  r  D  0  j  i  t  z  k  y. 

26.  P.  Ton  Jeremejeff  (in  St.  Petersburg) :  Ueber  die  Llrokonltkrjstalle 
Tom  Preobraseliengklseheii  Bergwerke  Im  Ural  (Verb.  k.  russ.  min.  Ges.  4  894, 
81,  428—430). 

Die  Krystalle  dieses  neuen  Vorkommens  erscheinen  auf  den  Wänden  der 
Hohlräume  im  Quarz  aufgewachsen,  in  welchem  man  auch  eingewachsene  Körner 
von  Eisenkies  und  Kupferkies,  sowie  Einschlüsse  von  Kupfererz  findet;  auch  in 
körnigen  Aggregaten.  Es  wurden  {00  4}  OP,  {\  00}ooJ?oo,  {4  \  0}ooP,  {04  4}  J?oo, 
{010}ooj^oo  und  eine  positive  Klinopyramide  (t)  mit  sehr  schwer  bestimmbaren 
Parametern  conslatirt.  In  Folge  der  oscillatoriscben  Bildung  der  Kanten  (t) :  (H  O) 
und  (tj:(OH)  sind  die  Flächen  von  {HO}  und  {OH}  fein  gestreift.  Keine  Zwil- 
lingsbildung. I^gf  .  ^    Karnojitzky. 

27.  W.  Alexjcjeff  (in  St.  Petersburg):  Ueber  den  Plkerlngrlt  ans  der  Ge- 
g^end  des  Flusses  Mana  (Ebenda^  330 — 331). 

Ausser  der  normalen  weissen  Varietät  dieses  Minerals  findet  man  auch  eine 
gelbe,  in  welcher  der  grösste  Theil  der  Al20^  des  Pikeringits  durch  Fe^O;^  und 
MgO  durch  FeO  vertreten  sind.  ^^^  .  ^    Karnojitzky. 

28.  K.  von  Bogdanowitseh  (in  St.  Petersburg):  Ueber  die  sibirischeii 
Nephrite  (Ebenda,  419—427). 

Aus  seinen  Beobachtungen  über  die  sibirischen  Nephrite  schliesst  der  Verf. , 
dass  die  primäre  Lagerstätte  des  Nephrit  bei  den  Flüssen  Dajalock,  Onot,  Grosser 
Naryn  und  Sagan-Ghara  im  Gebiete  der  Gontactzonen  zwischen  Amphibol- 
Pyroxen- Gesteinen  und  Serpentin  einerseits  und  Graniten  und  krystallinischen 
Schiefern  andererseits  zu  suchen  ist.  j^^^  .  ^   Karnojitzky. 


XXn.  Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Yenediger- 
stockes in  den  Hohen  Tanem. 

Ein  Beitrag  zur  KenntDiss  der  ^^Alpiiieii  Mlnerallagerst&tten'^. 

*  Von 

B.  WeinBobenk  in  Httnchen. 
(Hierzu  Tafel  VI— IX  und  4  Textfigur.) 


Einleitniig. 

Die  Centralsone  der  Alpen  bildet  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  vom  süd- 
westlichen Ende  in  den  piemontesischen  Seealpen  bis  zuin  östlichen  in 
Kämthen  und  Steiermark  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  grossartiger 
Minerallagerstätten,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  ein  ausserordentlich  cha- 
rakteristisches Gepräge  besitzen,  so  dass  man  dieselben  als  »alpine 
Minerallagerstätten«  schlechtweg  bezeichnet. 

Der  Typus,  welchen  dieselben  aufweisen,  bleibt  bei  aller  oft  sehr  be- 
deutender Variabilität  im  Einzelnen  doch  überall  derselbe,  und  die  Mineral- 
paragenesis, deren  Grundzüge  man  an  einzelnen  wohlausgebildeten  Vor- 
kommnissen dieser  Art  feststellen  kann,  wiederholt  sich  an  hunderten  von 
Punkten,  ohne  aber  gleichzeitig  durch  Einförmigkeit  zu  ermüden.  Denn  so 
gleichbleibend  der  Charakter  dieser  ganzen  Gruppe  von  Lagerstätten  ist, 
so  erseheint  doch  die  Reichhaltigkeit  an  Mineralien  und  der  fast  unendliche 
FormeDreichthum  der  oft  auf  das  Herrlichste  entwickelten  Krystallisationen 
als  eine  immer  neue  und  erfrischende  Anregung. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Westalpen  wie  durch  die  Majestät  ihrer  Con- 
figurationen,  wie  durch  die  Mächtigkeit  und  Grossartigkeit  ihrer  geologi- 
schen Verhältnisse,  so  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der 
dort  auftretenden  Mineralien  den  Ostalpen  überlegen.  Aber  auch  in  letz- 
teren vimrden  häutig  genug  Funde   gemacht,  welche  den  Vergleich  mit 
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keinem  irgendwie  gearteten  Hineralvorkommen  auf  der  ganzen  Erde  zu 
scheuen  brauchen,  und  welche,  wie  die  wunderbaren  Krystalldrusen  von 
der  Knappenwand  an  der  nördlichen  Abdachung  des  Gross -Venediger- 
Stockes,  in  allen  Ländern  berühmt  geworden  sind.    Während  aber  in  den 
Sammlungen  der  alten  und  der  neuen  Welt  Vorkommnisse  alpiner  Minera- 
lien zu  den  Prunk-  und  Prachtstücken  zählen,  während  hunderte  von  Einzel- 
arbeiten sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  und  namentlich  auch 
mit   den   so    mannigfaltigen    Formen  der   hier    auftretenden    Mineralien 
beschäftigen,  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  uns  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung paragenetisch  zusammengehöriger  Vorkommnisse,  welche  uns  ein 
Bild  der  Lagerstätten  als  solcher  liefern,  eine  äusserst  geringe.   Beobach- 
tungen in  der  Natur  vollends,  welche  die  genetischen  Verhältnisse 
dieser  grossartigen  Bildungen  nur  einigermassen  aufzuklären  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hätten,  werden  so  gut  wie  vollständig  vermisst.    Und  so  steht 
bis  heute  der  Mineraloge  diesen  interessantesten  Lagerstätten  fremd  gegen- 
über, und  in  den  wissenschaftlichen  Beschreibungen  einzelner  Mineralien 
ebenso,  wie  in  den  grossen,  oft  mit  so  ausserordentlichem  Aufwand  an  Zeil 
und  Arbeit  geordneten  Sammlungen  pflegen  die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen alpiner  Mineralien  weitaus  in  den  meisten  Fällen  im  Widerspruch 
mit  der  Wirklichkeil  zu  stehen. 

Dass  diese  Lagerstätten  trotz  des  aussergewöhnlichen  Interesses,  wel- 
ches sie  für  den  Mineralogen  wie  für  den  Krystallographen  besitzen,  bis 
heute  in  ihren  genetischen  und  paragenetischen  Verhältnissen  eine  derartige 
Vernachlässigung  erfahren  haben,  beruht  natürlich  zu  einem  grossen  Theil 
in  den  bedeutenden  Anforderungen  an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit, 
welche  das  vielgegliederte  und  zum  Theil  fast  unzugängliche  Gebiet  stellt. 
Anderntheils  aber  sind  auch  die  geologischen  Verhältnisse  in  vielen  Fällen 
durchaus  nicht  einfach,  so  dass  nur  eine  längere  Erfahrung,  welche  sich 
auf  das  eingehende  Studium  eines  umfangreichen  Gebietes  stützen  kann, 
im  Stande  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  Erklärung  des  Beobachteten 
zu  geben. 

Die  centralalpinen  Minerallagerstätten  besitzen  in  ihrer  Paragenesis 
wie  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  einen  deutlich  ausgepräg- 
ten Charakter,  welcher  dieselben  als  etwas  Eigenartiges  sowohl  den  übrigen 
Mineralvorkommnissen  der  Alpen  selbst,  als  auch  sonstiger  Gebiete  gegen- 
überstellt und  die  Bezeichnung  als  »alpine  Minerallagerstätten«  im 
eigentlichsten  Sinne  berechtigt  erscheinen   lässt.    Dieser  gleichbleibende 
Charakter  von  Lagerstätten,  welche  die  Centralzone  der  Alpen  in  so  unge- 
wöhnlich grosser  Zahl  darbietet,  lässt  schon  dem  Fernerstehenden  einen 
innigen  Zusammenhang  zwischen  der  geologischen  Beschaffenheit  und  dem 
Aufhau  der  Centralkette  einerseits,  der  Entstehung  der  dort  vorkommenden 
Mineralien  andererseits  naheliegend  erscheinen,  ein  Zusammenhang,  Avel-^ 
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eher  aber  durch  die  eigenartige  petrographische  Beschaffenheit  der  Gesteine 
des  Gebietes  für  Denjenigen  vollkommen  unfassbar  wird,  welcher  nur  in 
der  Sammlung  oder  im  Laboratorium  Gelegenheit  hat,  derartige  Gebilde 
zu  Studiren.  Und  darauf  ist  es  auch  zurttckzuftthren,  dass  sich  so  zahllose 
falsche  Angaben  über  das  Vorkommen  derselben  überall  eingeschlichen 
haben,  neben  welchen  einigermassen  richtige  Beobachtungen  zu  den  Aus- 
nahmen zählen. 

Um  diesen  Zusammenhang  zwischen  den  genetischen  Verhältnissen 
des  Gebirges  selbst  und  der  krystallisirten  Mineralien,  welche  dasselbe 
führt,  genauer  zu  erforschen  und  die  Hauptprincipien  festzustellen,  welche 
für  die  Auffassung  der  Entstehung  dieser  Lagerstätten  maassgebend  sein 
müssen,  unternahm  ich  es,  auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  Groth,  ein  be- 
stimmtes centralalpines  Gebiet  einer  eingehenden  Untersuchung  auf  seine 
geologische  wie  mineralogisch-paragenetische  Beschaffenheit  zu  unterziehen. 
Besonders  günstig  schien  für  derartige  Studien  der  Centralstock  des  Gross- 
Yenedigers  in  den  Hohen  Tauern  zu  sein,  und  ich  begann  daselbst  im 
Sommer  4890  meine  Arbeiten,  welche  in  den  folgenden  vier  Jahren  wäh- 
rend eines  je  mehrmonatlichen  Aufenthalts  in  dem  Gebirge  selbst  und  in 
den  angrenzenden  Theilen  der  Centralzone  zu  Ende  geführt  wurden. 

Der  Gross- Venedigers  tock  bot  schon  deshalb  ein  besonders  geeig- 
netes Object  für  diese  Untersuchungen,  weil  er  ein  verhältnissmässig  leicht 
—  orographisch  wie  geologisch  —  abzugrenzendes  Gebiet  darstellt.  Sodann 
ist  er  seit  Langem  sowohl  auf  seiner  Nordabdachung  gegen  das  Oberpinz- 
gau  als  auch  auf  seinem  Südabfall  gegen  das  Iselthal  als  ausserordent- 
lich mineralreich  bekannt,  wenn  auch  bis  heute  in  der  mineralogischen 
Literatur  in  der  Hauptsache  nur  die  Vorkommnisse  der  Nordseite  eine  ein- 
gehende Würdigung  erfahren  haben,  während  sich  über  die  Mineralien  der 
Südseite  kaum  mehr  als  einzelne  Angaben  über  Fundorte  oder  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Species  eines  Vorkommnisses  finden.    Dazu  kommt 
noch,   dass  in  diesem  Gebiete  die  grösste  Anzahl  der  Mineralien  vertreten 
ist,  welche  aus  den  Centralalpen  überhaupt  bekannt  geworden  sind,  so 
dass  man  von  vornherein  hoffen  durfte,  die  verschiedenen  Typen,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  als  »alpine  Minerallagerstätten c  bezeichnet  werden, 
hier  vereinigt  zu  finden.    Doch  beschränkte  ich  mich  keineswegs  auf  die 
Erforschung  des  Gross -Venedigerstock es  selbst,  sondern  es  wurden  in  allen 
Fällen  analoge  Vorkommnisse  der  benachbarten  Gebiete,  der  Ziilerthaler 
(iruppe  and  des  Gross-Glockners,  zum  Vergleich  herangezogen,  welche  das 
im  Hauptgebiete  gewonnene  Bild  vervollständigten,  und  an  welchen  eine 
Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Schlüsse  gemacht  werden  konnte,  welche  aus 
der  Art  des  Vorkommens  der  Mineralien  imGross-Venedigerstock  selbst  auf 
deren  genetische  Verhältnisse  gezogen  worden  waren.    Erst  durch  diese 
weiter  umfassenden  Arbeiten  war  es  möglich,  in  vielen  Fällen  eine  an- 
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nehmbare  Erklärung  des  Gesehenen  zu  geben,  wie  überhaupt  gerade  hier 
nur  eine  Zusammenfassung  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Beobach- 
tungen zu  einem  einigermassen  befriedigenden  Resultate  führt. 

Um  eine  in  allen  Verhältnissen  möglichst  vollkommene  Uebersicht  über 
die  Beschaffenheit  des  Gebietes  zu  erhalten,  machte  ich  es  mir  zur  Aufgabe, 
sowohl  alle  bis  jetzt  bekannten  Mineralfundorte,  welche  einigermassen  von 
Bedeutung  zu  sein  schienen,  ein-  oder  mehrmals  zu  besuchen  und  einem 
genauen  Studium  zu  unterwerfen,  als  auch  durch  Aufsuchen  neuer  Vor- 
kommnisse meine  Kenntnisse  der  Minerallagerstätten  des  Gross -Venediger- 
gebietes  zu  einer  möglichst  umfassenden  zu  gestalten.  Ich  war  daher  auch 
in  den  meisten  Fällen  in  der  Lage,  zu  entscheiden,  ob  das  Material,  welches 
mir  aus  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  thatsächlich  mit  den 
richtigen  Fundortsbezeichnungen  versehen  war  oder  nicht,  und  ich  benutzte 
für  meine  Untersuchungen  ausser  dem  von  mir  selbst  gesammelten,  sehr 
reichhaltigen  Material  nur  solches,  dessen  Herkunft  auf  das  Genaueste  und 
zweifellos  festgestellt  war.  Mit  grosser  Liberalität  wurden  mir  hierzu  die 
Schätze  der  kgl.  bayerischen  Staatssammlung  und  des  Salzburger 
städtischen  Museums  zur  Verfügung  gestellt,  in  welchen  beiden  zu- 
sammen wohl  alle  bis  jetzt  aus  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers  erwähn- 
ten Mineralien  vertreten  sein  dürften,  und  ich  glaube  durch  die  Zusammen- 
stellung des  in  diesen  Sammlungen  niedergelegten  Materials  mit  den  zahl- 
reichen neuen  Funden,  welche  ich  selbst  bei  meinen  Excursionen  gemacht 
habe,  eine  annähernd  vollständige  Liste  der  Mineralvorkommnisse  des  Ge- 
bietes liefern  zu  können. 

Ich  möchte  hier  die  Gelegenheit  ergreifen,  dem  Conservator  der  kgl. 
bayerischen  mineralogischen  Staatssammlung,  Herrn  Prof.  Groth,  für  die 
Ueberlassung  des  umfangreichen  Materials  dieser  Sammlung,  sowie  für 
die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  für  vielfachen  Rath  und  Beihilfe  bei  der 
Ausarbeitung  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin  ich 
den  Herren  Professoren  Fugger  und  Kastner  in  Salzburg  zu  Dank 
verpflichtet,  welche  mir  das  in  der  Hauptsache  von  ihnen  selbst  gesammelte 
werlhvolle  Material  des  Salzburger  städtischen  Museums  zur  Benutzung* 
überliessen  und  mich  auch  sonst  in  jeder  Weise  bei  meinen  Arbeiten  unter- 
stützten 1). 

Bevor   ich   mich  jedoch  der  eingehenden  Beschreibung  der  Mineral- 
lagerstätten selbst  zuwende,  ist  es  zum  besseren  Verständniss  der  gene- 


4)  Gleichzeitig  möchte  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  meines  Führers  bei  den  mei- 
sten Touren  zu  gedenken,  ohne  dessen  Orts-  und  Sachkenntniss  die  Erreichung  meines 
Zieles  in  manchem  Falle  in  Frage  gestellt  gewesen  wäre.  Allen  Fachgenossen,  welche 
sich  für  das  Gebiet  interessiren,  kann  ich  denselben,  den  Bergführer  und  Mineralien-^ 
Sammler  ThomasBergerin  Prägraten,  aufs  Wärmste  empfehlen. 
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tischen  Verhältnisse  durchaus  nothwendig,  eine  —  wenn  auch  kurze  — 
Schilderung  der  orographisohen  und  geologischen  Beschaffenheit  des  Ge- 
bietes vorauszuschicken,  wie  sie  sich  an  der  Hand  einer  eingehenden 
geologischen  Aufnahme,  die  ich  zugleich  mit  der  Untersuchung  der  Mineral- 
lagerstätten ausftlhrte,  ergeben  haben.  Die  ausführliche  geologisch-petro- 
graphische  Beschreibung  des  Gebietes  erscheint  in  einer  Reibe  von  Aufsätzen 
in  den  Abhandlungen  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
aof  welche  ich  hier  wegen  der  Einzelheiten  verweisen  muss^). 


1)  E.  Weinschenic,  Beiträge  zur  Petrographie  der  östlichen  Centralalpen ,  spc- 
ciell  des  Gross -Yenedigerstockes.  I.  Deber  die  Peridotite  und  die  aus  ihnen  hervorge- 
gaogeoen  Serpentingesteine.  Genetischer  Zusammenhang  derselben  mit  den  sie  beglei- 
lendeo  Minerallagerstätten.  Abb.  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  II.  Gl.  18  (8),  654  — 7U. 
II.  Ueber  das  granitische  Centralmassiv  und  die  Beziehungen  zwischen  Granit  und  Gneiss. 
Ebenda  715 — 746. 
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Allgemeiner  Theil. 

A.   Orographische  Gliederung. 

Was  die  Abgrenzung  des  Gebietes  betrifft,  auf  welche  sich  die  im  Fol- 
genden niedergelegten  Beobachtungen  beziehen,  so  ergiebt  sich  diese  im 
Norden  und  Osten  durch  die  orographischen  und  geologischen  Verhältnisse 
von  selbst. 

Gegen  Norden  wird  das  mächtige  Centralmassiv,  welches  in  dem  eis- 
umgttrteten  Gipfel  des  Gross-Venedigers  culminirt,  durch  den  breiten 
und  tiefen  Einschnitt  des  Oberpinzgaus  getrennt  von  einer  Zone  von 
Schiefern,  deren  geologisches  Alter  zwar  ebenso  wenig  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen  ist,  als  das  der  Gesteine  des  Gross -Yenedigerstockes  selbst,  welche 
sich  aber  von  den  letzteren  durch  einen  geringeren  Grad  von  Krystallinität 
unterscheiden  und  rein  petrographisch  etwa  als  Phyllite  zu  bezeichnen 
wären.  Die  geologische  Grenze  fällt  zwar  nicht  genau  mit  der  Linie  des 
Oberpinzgaus  zusammen,  und  es  treten  namentlich  in  den  westlichen 
Theilen  die  phyilitartigen  Gesteine  mit  ihren  eingelagerten  eigenartigen 
Kalken  tLber  das  Thal  herüber,  doch  werden  sie  überall  sehr  bald  von  den 
höher  krystallinischen  Schiefern  abgelöst. 

Im  Osten  wird  durch  die  tiefe  Einsenkung  des  Velber  Tauern  eine 
scharfe  Linie  geschaffen,  in  welcher  eine  geologische  und  orographische 
Grenzscheide  liegt,  die  das  Massiv  des  Gross-Venedigers  von  dem  zu  noch 
bedeutenderen  Höhen  aufragenden  Gross-GIockner  trennt.  Die  Grenze 
unseres  Gebietes  verlässt  also  das  Oberpinzgau  an  der  Einmündung  des 
Velberthales,  welchem  sie  aufwärts  zum  Velber  Tauern  folgt,  um 
sich  von  hier  in'sTauernthal  hinab  und  diesem  folgend  bis  zurVereiniguncz 
des  Tauembaches  mit  der  Isel  bei  Windisch-Matrei  zu  ziehen.  Die  Ge- 
steine, welche  den  Kern  des  Gross-Venedigerstockes  bilden,  sind  in  der 
tiefen  Einsattelung  des  Velber  Tauern  unter  die  sog.  »Schieferhülle« 
hinuntergetaucht  und  spielen  im  Gross-Glockner-Gebiet  überhaupt  nicht 
mehr  die  bedeutende  Rolle,  welche  ihnen  am  Aufbau  des  Gross-Venedigers 
zukommt. 

Im  Süden  setzen  die  Schichten  in  durchaus  gleichbleibender  Beschaf- 
fenheit über  die  orographische  Grenze,  das  Isel-  oder  Virgenthal,  hinüber 
gegen  das  Defereggenthal;  es  musste  daher  von  geologischen  Standpunkt 
in  den  Rahmen  der  Untersuchung  eine  kleine  Reihe  von  Vorkommnissen 
gezogen  werden,  welche  dem  Gross -Venedigerstock  im  engsten  Sinne  niebl 
mehr  angehören,  welche  aber  in  ihren  genetischen  Verhältnissen  mit  den- 
jenigen des  Gross-Venedigers  aufs  Innigste  verbunden  sind,  zumal  eine 
der  hier  zu  beobachtenden  Lagerstätten  nicht  nur  durch  die  Reichhaltigkeit 
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an  schönen  und  seltenen  Krystallisationen,  sondern  auch  dadurch  erhöhtes 
Interesse  bietet,  dass  sie  bis  heute  so  gut  wie  vollständig  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Die  Südgrenze  für  das  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Gebiet 
läuft  daher  ttber  den  Kamm,  welcher  das  Iselthal  vom  Defereggen- 
thai  scheidet. 

Am  wenigsten  deutlich  ist  die  Grenze  des  Gross -Venedigerstockes  im 
Westen  markirt,  wo  derselbe  in  innigen  geologischen  und  orographischen 
Zusammenhang  mit  der  Zillerthaler  Gruppe  tritt;  die  Abgrenzung  muss  da- 
her in  der  Hauptsache  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit  folgen,  und  ich 
nahm  hier  eine  Grenze  an,  welche  östlich  von  der  Dreiherrenspitze  ver- 
laufend durch  das  Maurerthal  und  das  Krimmler  Achenthai  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Iselthal  und  dem  Oberpinzgau  herstellt. 

Das  so  umgrenzte  Gebiet  des  Gross-Venedigers  stellt  in  orographischer 
Beziehung  ein  ausserordentlich  gedrungenes,  vielgegliedertes  Massiv  dar, 
welches  seine  höchste  Erhebung  in  der  Firnspitze  des  Gross-Venedigers 
selbst  erreicht,  der  gleichzeitig  den  Cuhninationspunkt  einesetwa  von  West- 
Süd -West  nach  Ost-Nord-Ost  verlaufenden  Felsgrates  darstellt,  welcher 
über  das  mächtige  Firn-  und  Gletschermeer  hervorragt  und  das  ganze  Massiv 
in  eine  breitere,  nördliche  und  eine  schmälere,  südliche  Hälfte  theilt.  Diesen 
Hauptgrat  umgürten  nach  allen  Seiten  bin  mächtige  Gletscher,  die  sich  in  alle 
Thäler  hinabsenken,  welche  von  dem  Massiv  des  Gross-Venedigers  selbst 
ihren  Ausgang  nehmen;  nur  vereinzelte  schwarze  Felskämme  ragen  über 
diese  ausgedehnten  Firn-  und  Eismassen  hervor. 

Aus  den  Gletschern  entspringen  nach  Norden  zu  die  Krimmler 
Ache,  der  Ober-  und  Untersulzbach,  sowie  der  Habach,  welche 
ihre  Wasser  der  Salzach  zuführen,  während  die  beiden  östlichen  in  den 
Hahmen  dieses* Gebietes  fallenden  Zuflüsse  der  Salzach,  der  HoUersbach 
und  der  Velber  Bach,  in  den  östlichsten,  nur  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
gletscherten Ausläufern  ihren  Ursprung  haben. 

Die  Thäler  der  Nordseite  sind  im  Allgemeinen  einander  parallel  und 
zwar  steht  ihre  Richtung  etwa  senkrecht  auf  derjenigen  des  Gipfelgrates; 
nur  das  Krimmler  Achenthai  und  das  HoUersbachthal  zeigen  in  ihren  ober- 
sten Theilen  eine  Umbiegung  gegen  Osten.  Häufige  Rinnen  und  auch  nicht 
unbedeutende  Seitenthäler  vervollständigen  das  mannigfaltige  Relief  des 
sich  verbal tnissmässig  langsam  abflachenden  Nordabhanges. 

Ganz  anders  sieht  es  auf  der  Südseite  aus ;  hier  reichen  nur  das  öst- 
lichste der  Thäler,  das  Tauernthai,  welches  in  seinen  obersten  Theilen 
^ien  Namen  »Gschlöss«  führt,  sowie  die  beiden  westlichsten,  das 
Maurerthal  und  das  Klein-lselthal,  letzteres  bekannter  unter  dem 
Namen  »Dorfer  Alpe«  bis  in  das  Gebiet  der  Gletscher  empor,  wahrend 
iiie  dazwischenliegenden  Theile  durch  eine  phalanxartig  von  dem  Haupt- 
gletschergebiete vordringende  Felsmauer  von  demselben  abgeschnitten  sind. 
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Diese  gewaltige  Felsmauer  wird  im  Westen  von  den  Gastacher  Gewän- 
den gebildet y  deren  sttdliche  Ausläufer  in  der  Rothen  Sttule  und  dem 
Saukopf  an  dasiselthal  vortreten,  während  die  östlichen  ein  ausserordent- 
lich viel  verzweigtes  System  von  Kämmen,  Graten  und  Zacken  darstellen, 
die  erst  in  der  Hintereckspitze  oberhalb  Windisch-Matrei  ihr  Ende 
erreichen.    Da  dieser  Felsriegel  zu  sehr  bedeutenden  Höhen  ansteigt  und 
sich  in  der  Hauptsache  über  3000  m  hält,  da  er  andererseits  ziemlich  weit 
auf  dem  an  und  ftlr  sich  viel  weniger  breit  entwickelten  Sttdabsturz  vor- 
geschoben ist,  sind  die  übrigen  Thäler  dieser  Seite  zumeist  nur  steile, 
wilde,  tiefeingerissene  Schluchten,  aus  welchen  mit  übermächtiger  Gewalt 
verheerende  Wildbäche  hervorbrechen.   Es  folgen  hier  von  Ost  nach  West 
das  Mitteldorfer  Bachthal ,  dieMellitz,  der  Virgener  Bachgraben, 
die  beiden  Nillthäler,  die  sich  bei  Obermauern  vereinigen,  und  end- 
lich das  Timmelbachthal  oder  die  Wallhorn-Alpe,  welche  das  am 
meisten  gegliederte  und  längste  dieser  Thäler  ist,  das  sich  von  seinem 
obersten  Boden,  der  Kleinitz,  in  zwei  hohen  Terrassen  in  das  Iselthal 
herabstürzt,  dessen  Sohle  es  bei  Prä  graten  erreicht.   Vom  Iselthal  nach 
Süden  zum  Kamm  gegen  das  Defereggenthal  zieht  gleichfalls  eine  grössere 
Anzahl  meist  kurzer  und  steiler  Thalrinnen ,  von  welchen  vor  allem  die 
westlich  von  Prägraten,  etwa  gegenüber  dem  Ende  des  Maurerthals  gelege- 
nen Thäler  des   Grossbachs  und  des  Kleinbachs   für  uns  in  Frage 
kommen,  da  zwischen  beiden  dieGoslerwand  Hegt,  einer  der  schönsten 
und  reichsten  Mineralfundorte  des  ganzen  Gebietes. 

B.  Geologisch -petrographische  BeBchafTenheit. 

Der  Gross -Venedigerstock  ist  ein  eigentliches  Centralmassiv,  dessen 
von  Ost-Nord-Ost  nach  West-Süd- West  verlaufender  Hauptkamm  dem  auf- 
gebrochenen Scheitel  des  Gewölbes  entspricht,  als  dessen  Rest  man  den 
Gebirgsstock  selbst  ansehen  muss. 

Den  Kern  des  Massivs  bildet  ein  Granit,  welcher  als  Fortsetzung  des 
Zillerthaler  Hauptkammes  nördlich  von  der  Dreiherrenspitze  ins  oberste 
Krimmler  Achenthai  herübertritt,  dessen  Thalsohle  er  unterhalb  der  Warns- 
dorfer  Hütte  erreicht.  Der  gesammte  centrale  Theil  des  Gross-Venedigers, 
der  die  Unterlage  der  mächtigen  Gletschermassen  bildet,  ist  aus  diesem 
Gestein  aufgebaut,  welches  aber  in  derselben  Bedeutung  und  Ausdehnung 
nicht  in  das  im  Osten  sich  anschliessende  Gross-Glocknergebiet  hinüber* 
setzt,  sondern  vielmehr  gegen  die  orographische  Grenze  zu,  die  verhältniss- 
massig  tiefe  Einsenkung  des  Velber  Tauern,  unter  den  flachen  Sattel  der 
Schiefer  hinabtaucht. 

Dieses  granitische  Gestein,  welches  im  Süden  noch  innerhalb  des  Be- 
reiches der  Gletscher  den  überlagernden  Gneissen  Platz  macht,  tritt  auf 
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der  Nordseiie,  wenigstens  beim  augenblicklichen  Stande  der  Gletscher- 
bedeckung, auf  der  ganzen  Linie  über  das  vergletscherte  Gebiet  hinaus. 
Aber  während  auf  der  Sttdabdachung  des  Venedigermassivs  die  höheren 
Horizonte  von  einem  wechselnden,  aber  im  Allgemeinen  im  Streichen  con- 
stanten  System  von  krystallinen  Schiefern  zusammengesetzt  sind,  liegen 
nördlich  vom  Hauptkamm  die  Verhältnisse  ganz  anders,  indem  hier  in  den 
östlichsten  Theilen  von  der  Kammhohe  bis  zur  Thalsohle  des  Pinzgaus  fast 
ausschliessiich  Schiefergesteine  anstehen,  während  von  Westen  her  grani- 
lische  Zungen  zwischen  die  Schiefer  sich  eindrängen,  so  dass  im  Pro61  der 
westlichen  Thäler  das  ganze  Gebiet  beinahe  nur  granitische  Gesteine  aufweist. 

Es  ist  nun  die  zunächst  sich  aufdrängende  Frage,  ob  die  gesammten 
granilischen  Massen^  welche  in  den  westlichen  Theilen  der  Nordseite  des 
Gross-Tenedigerstocks  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  besitzen,  einem  ein- 
zigen Massenerguss  angehören,  welcher  sich  in  einer  Anzahl  Zungen  zwi* 
sehen  die  Schiefer  einkeilte,  oder  ob  es  verschiedene  lagerartig  einge- 
drungene Massen  sind,  die  sich  auch  zeitlich  trennen  lassen.  Die  beobach- 
teten Erscheinungen  sprechen  für  letztere  Anschauung,  und  man  kann  in 
petrograpbischer  Beziehung  unterscheiden  zwischen  dem  eigentlichen  Cen- 
iralgranit,  welcher  den  Kern  des  Gebirges  zusammensetzt,  und  zwei  wei- 
teren lagerartig  auftretenden  Graniten,  welche  sich  im  Westen  sehr  nahe 
ao  ersteren  anschliessen,  in  der  Mitte  des  Massivs  aber  und  namentlich 
gegen  Osten  zu  durch  breite  Schieferstreifen  von  jenem  und  unter  sich 
getrennt  sind. 

In  der  beigegebenen  Kartenskizze  Taf.  VI,  welche  einen  Ueberblick 
über  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  gewähren  soll,  so  weit  die- 
selben für  die  Auffassung  der  Minerallagerstätten  von  Wichtigkeit  sind,  ist 
im  Gegensatz  zu  den  von  LöwP)  dargestellten  Verhältnissen  zwischen  dem 
eigentlichen  Centralgranit  und  dem  über  demselben  folgenden  granitischen 
Uger  die  Fortsetzung  des  Schieferstreifens,  welcher  dieselben  trennt,  auch 
noch  durch  das  Krimmler  Achenthai  eingezeichnet.  Thatsächlich  ist  daselbst 
unterhalb  des  Krimmler  Tauernhauses  eine  deutliche  Grenze  der  beiden 
Granite  vorhanden,  welche  einestheils  durch  das  Auftreten  einer  aplitischen 
Facies  charakterisirt  ist,  anderntheils  durch  einen,  wenn  auch  nicht  sehr 
stark  markirten  Wechsel  in  der  Structur  der  beiden  Gesteine.  Ob  nun 
diese  beiden  granitischen  Kerne  direct  an  einander  anstossen,  oder  ob,  wie 
iD  der  Karte  angegeben,  ein  schmaler  Schieferstreifen  sich  zwischen  beiden 
hindurchzieht,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden^  da  die  Gesteine,  welche  als 
Schiefer  eingezeichnet  sind,  ebenso  gut  als  schieferige  Randfacies  der 
Granite  gedeutet  werden  können.  Erst  vom  Obersulzbachthal  an  lässt  sich 
darch  ihre  Ausbildung  und  durch  das  Vorhandensein  bestimmter  Mineral- 


4)  F.  Ldwl,  Der  Gross* Venediger.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  4894,  545. 
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lagerstauen  innerhalb  derselben  ihr  Charakter  als  Schiefergesteine  fest- 
stellen. 

Die  eigenthttmliche  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Granite  war 
der  Grund  dafür,  dass  bei  früheren  gealogischen  Beschreibungen  des  Ge- 
bietes die  Zugehörigkeit  derselben  zu  den  Massengesteinen  nicht  erkannt 
wurdC;  und  der  Name  «Gentralgneissc,  mit  welchem  man  in  der  älteren 
Literatur  den  Centralgranit  bezeichnet  findet,  zeigt,  dass  diese  Gesteine 
den  krystallinen  Schiefern  zugezählt  wurden.  Ueberhaupt  könnte  man, 
wenn  man  jene  Berichte  studirt,  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  als  ob  in 
der  Gentralkette  der  Tauem  und  zumal  an  deren  Südabhang  ein  besonders 
typisch  entwickeltes  Beispiel  der  archäischen  Formationsgruppe  vorliegen 
würde,  welches  in  der  gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  der  als  Gneiss-, 
Glimmerschiefer- und  Phyllitformation  zusammengefassten  Schichtensystenoe 
keine  Lücken  zeigt,  und  das  sich  den  klassischen  Gebieten  der  krystallinen 
Schieferreihe  würdig  an  die  Seite  stellt. 

Aber  ebenso  wenig  wie  genaue  Untersuchungen  an  der  Zugehörigkeit 
des  als  Centralgneiss  bezeichneten  Gesteins  zu  den  Graniten  irgend  wel- 
chen Zweifel  übrig  lassen,  kann  man  die  Behauptung  aufrecht  erbalten, 
dass  die  denselben  überlagernden  Schichten  die  typische  Entwickelung 
und  Aufeinanderfolge  der  Urschieferformationen  darstellen.   Die  Reihe  der 
Schiefergesteine,  welche  den  granitischen  Kern  umhüllt,  und  welche  man 
daher  »Schieferhülle«  nannte,  zeigt  vielmehr  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Erscheinungen  auf  das  Deutlichste  an,  dass  diese  Gesteine  weder  ur- 
sprünglich die  Beschaffenheit  besessen  haben,  welche  sie  heute  darbieten, 
noch  dass  es  vorwiegend  regionale  oder  dynamische  Metamorphosen  ge- 
wesen sind,  welchen  sie  ihren  heutigen  Zustand  verdanken,  sondern  dass 
der  Grund  der  nachweisbaren  Umwandlung  in  der  Einwirkung  des  Granits 
auf  sein  Nebengestein  zu  suchen  ist,  dass  es  also  vor  allem  contactmeta- 
morphische  Umbildungen  sind,  welche  die  Gesteine  erfahren  haben. 

Der  Centralgranit  zeigt  in  seinem  innersten  Kern  vollkommen 
richtungslose  Structur,  welche  gegen  die  Randzone  zu  einer  Parallelstructur 
und  endlich  einer  eigentlichen  Schieferung  Platz  macht,  welch  letztere  eben 
der  Grund  war,  das  ganze  Gestein  zu  den  krystallinischen  Schiefem  zu 
stellen.  Porphyrartige  Ausbildung  ist  beim  Centralgranit  selten,  häufig  da- 
gegen bei  den  demselben  nördlich  vorgelagerten  Graniten,  welche  im  Allge- 
meinen ein  llaseriges  Aussehen  haben. 

Die  mineralische  Zusammensetzung,  speciell  das  Mengen verhältniss 
der  einzelnen  Mineralien  ist  nicht  sehr  constant,  und  namentlich  gegen  die 
Randzone  hin  tritt  ein  mannigfacher  Wechsel  in  dieser  Beziehung  ein.  Bald 
findet  man  hier  Gesteine,  in  welchen  die  basischen  Mineralien  in  den 
Hintergrund  treten,  bald  solche,  welche  ungewöhnlich  reich  an  diesen  sind. 
Während  häufig  eine  dem  Apjit  genäherte  Randfacies  des  Granites  sich  ein- 
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Stellt,  ist  an  anderen  Punkten  in  den  Grenzzonen  die  Menge  des  Glimmers 
aDgewachsen  und  speciell  der  Gehalt  des  Gesteins  anPlagioklas  so  gestiegen, 
dass  das  Gestein  nicht  mehr  als  eigentlicher  Granit  bezeichnet  werden  kann, 
sondern  sich  einem  glimmerreichen  Tonalit  nähert.  Ebenso  ist  es  auch  mit 
den  zahllosen  Apophysen,  welche  der  Granit  allenthalben  in  die  umgeben- 
den Schiefer  aussendet,  und  welche  von  wenigen  cm  Dicke  bis  zu  einer 
Mächtigkeit  von  über  400  m  variiren.  Dieselben  sind  zum  Theii  ärmer  an 
basischen  Gemengtheilen  als  das  Hauptgestein,  zum  Theii  haben  sie  die 
Dermale  Zusammensetzung,  einzelne  sind  verhältnissmässig  gleichmässig 
in  ihrem  Bestände,  in  anderen  tritt  ein  rascher  Wechsel  desselben  ein.  In- 
dessen muss  man  bei  der  Untersuchung  dieser  im  Nebengestein  des  Gra- 
nites in  so  grosser  Zahl  schwärmenden  Gänge  sehr  vorsichtig  sein,  indem 
hier  neben  den  eigentlichen  Apophysen  des  Granites  zahlreiche  Vorkomm- 
nisse vorhanden  sind,  welche  man  für  jünger  ansehen  muss  als  den  Grauit 
selbst,  da  sie  auch  diesen  auf  zahllosen  Klüften  durchsetzen.  Diese  Ge- 
steine, welche  als  eigentliche  Aplite  und  eigentliche  Lamprophyre 
charakterisirt  sind,  stellen  das  Ergebniss  der  Nachschübe  der  granitischen 
Intrusion  dar,  und  zwar  beobachtet  man  stets,  dass  nach  der  Verfestigung 
des  granitischen  Massengesteins  zunächst  die  Aplite  auf  einer  Unzahl  von 
verhältnissmässig  engen,  sehr  häufig  einen  gewissen  Parallelismus  auf- 
weisenden Klüften  sich  ergossen  haben,  dass  nach  Verfestigung  dieses 
ersten  Ergusses  hin  und  wieder  ein  zweiter  gleichfalls  von  Aplit  folgte, 
und  dass  endlich  verhältnissmässig  breite,  stumpfverlaufende  Gänge  von 
Lamprophyr  eingedrungen  sind. 

Das  Magma  aplitischer  Nachschübe  muss  eine  ausserordentliche  Beweg- 
lichkeit besessen  haben,  da  nian  seine  Ausläufer  noch  in  sehr  weiter  Ent- 
fernung vom  Granit  selbst  6ndet,  noch  weiter  entfernt,  als  die  letzten  der 
eigentlichen  Apophysen,  durch  welche  die  Aplitgänge  in  den  Contactzonen 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  bindurchsetzen.  Die  Lamprophyre  dagegen, 
welche  überhaupt  sehr  viel  seltener  sind,  entfernen  sich  nie  bedeutend  von 
dem  granitischen  Kerngestein  und  weisen  in  ihrem  Auftreten  überhaupt 
auf  eine  viel  zähflüssigere  Beschaffenheit  des  Schmelzflusses  hin.  Endlich 
sind  die  jüngsten  Bildungen,  welche  den  Granit  sowohl  wie  seine  Um- 
gebung durchsetzen,  auf  einer  grossen  Anzahl  von  Spalten  zur  Ausbildung 
gekommen,  auf  welchen  aber  nicht  compacte  Gesteine,  sondern  einzelne 
Krystalle  sich  abgesetzt  haben ;  diese  Vorkommnisse  stellen  die  reichsten 
Minerallagerstätten  des  Gebietes  dar,  sie  werden  im  folgenden  Kapitel  ein- 
gehender betrachtet  werden. 

Der  massige  Granit  des  Kerns  selbst  ist  stets  ausgezeichnet  durch  eine 
ungewöhnlich  grosse  Anzahl  basischer  Putzen,  welche  meist  von  rundlicher 
Form  sind,  und  in  ihrer  Zusammensetzung  grosse  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen der. Lamprophyre  aufweisen.    In  den  meisten  Fällen  müssen  schon 
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wegen  dieser  Uebereinstimmung  diese  Gebilde  als  Ausscheidungsproducle 
des  granitischen  Magmas  und  nicht  als  umgewandelte  Einschlttsse  aufgefasst 
werden.  £s  spricht  hierfür  aber  auch  die  Erscheinung,  dass  sich  dieselben 
in  den  centralsten  Theilen  am  meisten  anhäufen,  und  dass  neben  diesen 
stets  richtungslos  struirten  Bildungen  hin  und  wieder  echte  Schiefereio- 
Schlüsse  vorkommen,  welche  nicht  nur  die  Schichtung,  sondern  auch  eine 
Faltung  und  Verbiegung  der  Schichten  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen. 
Gegen  die  Randzonen  zu  werden  die  Ausscheidungen  häufig  langgestreckt 
parallel  zu  der  Schieferung  des  Gesteins,  wodurch  oft  der  Eindruck  eines 
Schichtenwechsels  hervorgebracht  wird. 

Die  mineralische  Zusammensetzung  des  Gentralgranits  ist  eine  sehr 
complicirte,  indem  in  diesen  Gesteinen  zahlreiche  Individuen  von  Mineralien 
auftreten,  welche  man  sonst  als  primäre  Gemengtheile  von  Massengesteinen 
nicht  häufig  oder  gar  nicht  beobachtet.  Neben  den  gewöhnlichen  Mineralien 
Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit  und  Muscovit,  sowie  den  auch  sonst 
vorhandenen  accessorischen  Titanit,  Zirkon,  Apatit  und  Erzen  beobachtet 
man  hier  Chlorit,  Klinozoisit,  Orthit,  Granat  und  Kalkspath,  welche  ins- 
gesammt  durch  die  Art  ihres  Auftretens  als  primäre  Gemengtheile  der  Ge* 
steine  charakterisirt  sind. 

Neben  dem  vollkommenen  Mangel  an  sonstigen  Zersetzungserschei- 
nungen der  Mineralien  der  granitischen  Gesteine  beweist  die  primäre  Natur 
des  Ghlorites  das  häufige  Vorkommen  grösserer,  einheitlicher  Blättchen  des 
Minerals  in  paralleler  Verwachsung  mit  Biotitlamellen,  welche  vollkommen 
frisch  sind,  sowie  das  häufige  Auftreten  von  pleochroitischen  Höfen  um 
Zirkonmikrolithen  in  derselben  Weise ,  wie  man  es  beim  Biotit  zu  sehen 
gewohnt  ist.   Gerade  diese  letztere  Erscheinung  spricht  in  hohem  Maasse 
für  die  primäre  Natur  des  Ghlorites,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
bei  einer  so  intensiven  Veränderung  des  Glimniermoleküls ,  wie  sie  eine 
Chloritisirung  mit  sich  bringt,  die  pleochroitischen  Höfe  in  der  Pseudo- 
morphose  erhalten  bleiben  würden,  wie  dies  auch  schon  Rosenbusch^) 
hervorgehoben  hat.    Desgleichen  lässt  die  Ausbildung  von  Klinozoisit,  Or- 
thit, Granat  und  Kalkspath  keinen  Zweifel  an  der  primären  Natur  dieser 
Mineralien.    Klinozoisit  und  Granat  vor  allem  sind  in  massenhaften,  scharf 
ausgebildeten  Mikrolithen  als  Einschlüsse  im  Plagioklas  allenthalben  vor- 
handen, und  zwar  ist  ihre  Menge  derart,  dass  dieses  Mineral,  welches  stets 
vollkommen  frisch  ist,  makroskopisch  matt  und  trübe  erscheint.  Diese  Ein- 
schlüsse finden  sich  ebensowohl  in  den  ringsum  ausgebildeten  Kryst^lleu 
desPlagioklases,  welche  keine  mechanischen  Störungen  erkennen  lassen,  ab 
in  den  körnigen  Aggregaten,  welche  durch  die  Zertrümmerung  des  Gesteins 
entstanden  sind.    Der  Orthit  tritt  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  bedeutend 


4)  H.  Rosenbusch,  Massige  Gesteine.  III.  Aufl.,  4S,  Note. 
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geringerer  VerbreituDg  auf.  Dass  auch  der  Kalkspath  ein  ursprünglicher 
Gemengtheil  der  Gesteine  ist,  beweist  die  Beobachtung  eines  ringsum  aus- 
gebildeten Rhombo6ders  dieses  Minerals  als  Einsohluss  in  Granitquan. 

Von  den  übrigen  Mineralien  ist  der  Quarz  überall  in  ziemlicher  Menge 
vorhanden  und  zeigt  in  den  schieferigen  wie  in  den  körnigen  Vorkomm- 
nissen tiefgehende  Zermalmung,  welche  sich  auch  schon  makroskopisch  an 
der  Zerreiblichkeit  dieser  Gesteine  erkennen  lasst. 

Orthoklas  und  Plagioklas,  welch  letzterer  zum  Oligoklas  gehört,  treten, 
wie  schon  bemerkt,  in  wechselndem  VerhSltniss  auf;  beide  Mineralien  sind 
stets  vollständig  frisch,  und  der  Orthoklas  erscheint  meist  ganz  einschluss- 
frei, wahrend  der  Plagioklas  stets  vollgestopft  ist  mit  den  Mikrolithen  von 
Klinozoisit  und  Granat.  Häufige  Zerbrechungen  der  Plagioklaskrystalle  sind 
durch  Quarz-Orthoklasaggregate  verkittet,  welche  die  letzten  Erstarrungs- 
producte  des  Granites  darstellen  und  darauf  hinweisen,  dass  die  Zer- 
brechung  dieser  Rrystalle  vor  der  vollendeten  Erstarrung  des  Gesteins 
stattgefunden  hat. 

Von  den  Glimmermineralien  ist  der  Muscovit  wohl  nie  als  eigentlicher 
primärer  Gesteinsgemengtheil  vorhanden,  dagegen  findet  sich  dieses  Mi- 
neral häufig  in  den  schieferigen  und  flaserigen  Varietäten  in  Form  der  so- 
genannten sericitischen  Häute  auf  den  Schieferungsflächen.  Doch  giebt  es 
auch  vollkommen  schieferige  Varietäten,  in  welchen  keine  Spur  dieser  Neu- 
bildungen zu  bemerken  ist.  Das  Fehlen  des  Muscovits  unter  den  charak- 
teristischen Gemengtheilen  der  Gesteine  entspricht  vollkommen  dem  hohen 
Gehalt  derselben  an  Plagioklas;  eigentliche  Zweiglimmergranite  kommen 
unter  den  Gesteinen  des  Gebietes  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Dagegen  ist 
der  Biotit  allenthalben  ein  primärer  Gesteinsgemengtheil,  welcher  öfters 
auch  in  ziemlicher  Menge  auftritt.  In  den  normalen  Gesteinen  findet  er 
sieh  in  etwa  ebenso  grosser  Quantität,  wie  in  den  typischen  Biotitgraniten 
anderer  Localitäten.  Was  aber  sein  Auftreten  hier  besonders  charakteristisch 
macht,  ist  die  Erscheinung,  dass  er  niemals  in  einzelnen  Blättchen  dem 
Gestein  eingestreut  ist,  sondern  stets  zu  kleinen  Flecken  zusammengehäuft 
vorkommt,  in  welchen  dann  auch  Klinozoisit,  Granat  und  Chlorit  sich  gern 
einfinden.  In  den  schiefertgen  Varietäten  sind  diese  Flecken  zu  Membranen 
ansgezogen. 

Die  ganze  Zusammensetzung  und  die  Structur  der  Granite  des  Gebietes 
zeigen  deutlich,  dass  dieselben  unter  besonders  gearteten  Umständen  kry- 
stallisirt  sind.  Alle  Verhältnisse  in  dem  Massengestein  selbst  wie  in  den 
contactmetamorphisch  veränderten  Gesteinen  der  Umgebung  weisen  auf 
den  Gebirgsdruck  als  die  Ursache  dieser  Abweichungen  hin,  weshalb  ich 
diese  besonderen  Verhältnisse  der  Erstarrung  als  Piezokrystallisation 
bezeichnete.  Die  Granite  des  Gross -Venedigerstockes  wurden  durch  die 
gebirgsbildenden  Processe  zwischen  die  Schiefer  eingepresst  und  erstarrten 
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daselbst  unter  den  fortdauernden  Wirkungen  der  gebirgsbildenden  Pro- 
cesse.  Diese  Erklärung  der  abweichenden  BeschafTenbeit  dieser  Gesteine 
als  Ergebniss  der  besonderen  Umstände  während  ihrer  Erstarrung  steht 
im  Gegensatz  zu  der  allgemein  angenommenen  Anschauung,  dass  dieselben 
aus  ursprünglich  normal  slruirten  und  normal  zusammengesetzten  Ge- 
steinen durch  die  spätere  Einwirkung  des  Gebirgsdruckes  zu  den  jetzt 
vorliegenden  eigenartig  beschaffenen  Bildungen  umgestaltet  worden  wären. 
Wenn  man  diese  letztere  Theorie^  die  Theorie  desDynamometdmoi*phismus. 
in  ihrer  Anwendung  auf  diese  Vorkommnisse  genauer  betrachtet,  so  findet 
man,  dass  eine  Erklärung  für  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  derMikro- 
iithen  von  Klinozoisit  und  Granat,  der  Blättchen  von  Chiorit  etc.  nur  dann 
zu  geben  ist,  wenn  man  eine  vollständige  Verflüssigung  der  Gesteine  durch 
den  Druck  und  eine  darauf  folgende  Erstarrung  unter  den  Verhältnissen 
der  Pit^zokrystallisation  annimmt,  dass  man  also  zu  sehr  complicirten  Um- 
bildungen seine  Zuflucht  nehmen  muss,  bei  welchen  die  schliesslich  ein- 
tretenden Verhältnisse  genau  dieselben  wären,  wie  sie  durch  die  geologische 
Untersuchung  als  ursprünglich  vorhanden  nachgewiesen  werden. 

Die  granitischen  Massen,  welche  vom  eigentlichen  Gentralgranit  durch 
Schieferkeile  getrennt  sind,  unterscheiden  sich  von  diesem  hauptsächlich 
durch  die  häufige  porphyrartige  Ausbildung,  ferner  durch  das  Ueberwiegen 
der  Granatmikrolithen  im  Plagioklas  über  diejenigen  des  Klinozoisits,  die 
stellenweise  Vertretung  dieser  durch  den  Sillimanit  und  die  verhältniss- 
massige  Häufigkeit  von  Beryll,  welcher  hier  sowohl  als  Gemengtheil  der 
Granite  selbst,  als  in  den  mineralreichen  Gängen  und  endlich  in  den  Gon- 
tactgesteinen  sich  an  einer  Anzahl  von  Punkten  findet,  während  dieses 
Mineral  dem  Gentralgranit  selbst  fremd  ist.  Auch  die  Vorkommnisse  basi- 
scher Ausscheidungen  und  das  Auftreten  der  aplitischen  Gänge  lassen  sich 
hier  in  geringerer  Menge  nachweisen ;  ferner  verzweigen  sich  diese  Gesteine 
niemals  so  vielfach  im  Nebengestein,  und  die  Minerallagerstätten,  welche 
an  der  Grenze  von  Gentralgranit  und  Schiefer  in  besonders  typischer  Weise 
zur  Ausbildung  gekommen  sind,  fehlen  hier  so  gut  wie  vollständig. 

Ueber  das  Alter  der  Granite  geben  die  Vorkommnisse  im  Gross-Vene- 
digergebiete  ebenso  wenig  Aufschluss,  wie  über  ihre  gegenseitigen  Alters- 
verhältnisse, und  in  gleicher  Weise  ist  auch  kein  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
stimmung des  Alters  der  Schiefergesteine  zu  erhalten. 

Die  Abgrenzung  des  Granites  gegen  die  Schiefergesteine  ist  namentlich 
auf  der  Südseite  sehr  schwierig  durchzuführen,  da  der  Granit,  wie  scbon 
bemerkt,  gegen  die  Grenze  zu  vollkommen  schieferig  wird,  da  andererseits 
durch  die  hier  lang  ausgewalzten  basischen  Einschlüsse  und  die  (öfters 
parallel  zur  Schieferung  streichenden  aplitischen  Gänge  der  Eindruck  einer 
Schichtung  hervorgebracht  wird.  Die  Gesteine,  welche  den  Granit  hier 
überlagern,  sind,  rein  petrographisch  betrachtet,  als  Gneisse  zu  bezeich- 
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nen,  welche  in  ihrem  mineralischen  Bestände  dem  Granit  äusserst  nahe 
stehen.  In  wie  weit  die  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  eine  ursprüng- 
liche oder  aber  das  firgebniss  der  einfachen  contactmetamorphischen  Um- 
wandlung, oder  endlich  durch  substantielle  Beeinflussung  durch  den  Granit 
modificirt  ist,  entzieht  sich  der  Beobachtung;  nur  soviel  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit klar  legen,  dass  der  Gneiss  allenthalben  von  Apophysen  des  Massen- 
gesteins theils  in  Form  von  Lagergängen,  theils  in  transversalen  Gängen 
durchschwärmt  wird. 

Die  Beschaffenheit  des  Gneisses  selbst  steht,  wie  schon  bemerkt 
>^urde,  derjenigen  des  Granites  sehr  nahe,  und  man  könnte  überhaupt 
keine  Unterscheidung  zwischen  beiden  Gesteinen  treffen,  wenn  nicht  eine 
Anzahl  von  Erscheinungen  den  Gneiss  als  Schichtgestein  charakterisiren 
würden.  In  dieser  Beziehung  sind  vor  allem  die  Uebergänge  von  Wichtig- 
keit, welche  den  Gneiss  mit  einem  System  von  Schiefern  verbinden,  die 
durch  einen  hohen  Gehalt  an  Graphitoid  ausgezeichnet  sind  und  sich  schon 
hierdurch,  ganz  abgesehen  von  ihrer  blätterigen  Schieferung  und  ihrer 
mineralischen  Zusammensetzung,  als  Schichtgesteine  charakterisiren.  In 
der  ganzen  Erstreckung  des  Gross-Venedigermassivs  beobachtet  man  zwei 
2onen  derartiger  schwarzer,  abfärbender  Schiefer,  welche  allerdings  in 
sehr  wechselnder  Mächtigkeit  dem  Gneiss  eingebettet  sind.  Das  westlichste 
Ausbeissen  des  ersten  derselben,  welches  innerhalb  des  Gneisses  selbst 
liegt,  beobachtet  man  im  obersten  Krimmler  Achenthai,  südlich  vom 
l^rimmler  Thörl,  dieselben  Schichten  durchsetzen  das  Maurerthal  in 
den  Felswänden,  welche  unterhalb  des  Maurer  Thörl  aus  dem  Maurer 
Kees  aufragen  und  lassen  sich  nach  Osten  über  die  Schwarze  Wand  und 
das  Schlaten  Kees  verfolgen.  Die  zweite,  meist  weniger  mächtige  und 
auch  nicht  so  constante  Zone  ganz  ähnlicher  Gesteine  liegt  zwischen  dem 
Gneiss  und  dem  darüber  folgenden  System  vonAmphiboliten  und  Eklogiten 
und  ist  am  besten  in  der  Nähe  des  Thürml  Jochs  zwischen  Maurer-  und 
Klein-lselthal  zu  studiren. 

Gegen  diese  Einlagerungen  zu  wird  der  Gneiss  dünnschieferiger,  der 
behalt  an  Glimmer  nimmt  bedeutend  zu,  gleichzeitig  tritt  etwas  Graphitoid 
und  ziemlich  viel  Rutil  in  seine  Zusammensetzung  ein,  und  es  finden  sich 
dünne,  rasch  auskeilende  Lagen  von  eigentlichem  Graphitoidglimmer- 
schiefer  dazwischen  eingelagert;  endlich  verdrängt  das  letztere  Gestein 
den  Gneiss  ganz,  und  dasselbe  zeigt  bei  einer  theilweise  sehr  bedeutenden 
Mächtigkeit  eine  grosse  Constanz  in  seinem  Habitus.  Diese  Graphitoid- 
glimmerschiefer  sehen  in  ihren  dichtesten  Varietäten  kohlenstoffreichen 
Glanzschiefern  nicht  unähnlich;  sie  sind  meist  von  rein  schwarzer  Farbe 
mit  einem  sammetartigen  Glanz  auf  den  Schichtflächen  und  zeigen  eine  in- 
tensive Faltung  und  Fältelung  ihrer  Schichten.  In  den  meisten  Varietäten 
l^eobachtet  man  zahlreiche,  grössere  Einsprengunge  von  Feldspath,  von 
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Granat,  von  Turmalin,  von  Biotit  etc.,  welche  aber  durch  die  Faltung  des 
Gesteins  nicht  beeinflusst  sind.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  all  diese 
Krystalie  vollkommen  einheitliche  Beschaffenheit  und  zahlreiche  Einschlüsse 
von  Graphitoid,  welche  oft  in  mannigfach  gewundenen  und  gebogenen 
Schnüren  angeordnet  sind,  die  sich  als  Fortsetzung  der  gefalteten  Schicli- 
ten  erkennen  lassen.  Die  Krystalie  sind  also  sicher  jünger  als  die  haupt- 
sächlichste Faltung,  welche  diese  Schiefer  betroffen  hat;  der  Habitus  der 
Gesteine  aber  ebenso  wie  ihr  geologisches  Vorkommen  lässt  nur  die  eine 
Erklärung  zu,  dass  in  denselben  contactmetamorphe  Producte  vorliegen, 
entstanden  durch  die  Einwirkung  des  Granites.  Bemerken  möchte  ich  noch, 
dass  diese  Gesteine  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Rutil  ausgezeichnet 
sind. 

Aus  den  Graphitoidschiefern  der  höheren  Niveaus  bilden  sich  nach 
oben  durch  allmähliche  Uebergftngegranat  führ  ende  Glimmerschief  er, 
Granatamphibolite  undEklogite  heraus,  welche  gleichfalls  in  der 
ganzen  Erstreckung  des  Gebietes  vom  Rrimnller  Achenthai  bis  ins 
Gschlöss  verfolgt  werden  können,  ihre  bedeutendste  und  schönste  Ent- 
Wickelung  aber  in  der  Mitte  südlich  von  der  Spitze  des  Gross- Yene- 
digers selbst  erreichen. 

Die  Glimmerschiefer  dieser  Zone,  welche  in  häufigen,  aber  selten 
sehr  machtigen  Zwischenlagen  zwischen  den  Hornblendegesteinen  auf- 
treten, sind  quarzreiche  Muscovitschiefer  mit  zahlreichen  Einsprengungen 
von  Granat  oder  von  Turmalin.  Am  interessantesten  sind  aber  in  dieser 
Zone  die  Gesteine,  welche  ich  trotz  ihrer  ausserordentlich  wechselnden  Zu- 
sammensetzung unter  dem  Namen  der  Eklogite  zusammenfasse,  mit  wel- 
chen die  Typen  derselben  am  besten  übereinstimmen.  All  diese  Gesteine 
haben  gemeinsam  das  Vorhandensein  einer  grossen  Menge  Titansäure,  meist 
in  der  Form  des  Rutils,  seltener  als  Titanit,  die  zahlreichen  Einsprengunge 
eines  Eisenoxydulgranats,  sowie  das  Vorherrschen  einer  Hornblende, 
welche  bald  dem  Smaragdit  nahe  steht,  bald  echter  Glaukophan  ist.  Neben 
diesen  Mineralien  findet  sich  stets  Epidot,  gewöhnlich  ein  Diopsid,  ferner 
ein  lichter  Glimmer,  Disthen,  Zoisit  und  Turmalin  und  endlich  fehlt  nie 
ein  geringer  Gehalt  an  Quarz  und  Kalkspath.  Die  Gesteine  sind  z.  Th. 
sehr  grobkörnig,  z.  Th.  ganz  dicht,  sie  sind  bald  vollkommen  schieferig, 
bald  wieder  von  massigem  Habitus;  durch  das  Vorherrschen  des  einen 
oder  anderen  Gemengtheils  ändert  sich  natürlich  die  Farbe,  so  dass  eine 
farbenreiche  Reihe  rasch  wechselnder  Gesteine  entsteht.  Ob  auch  in  dei 
Zusammensetzung  dieser  bunten  Gesteinsreihe  sich  der  Einfluss  des  nicht 
allzuweit  entfernten  Granites  ausspricht,  lässt  sich  mit  nur  einiger  Sicher- 
heit nicht  verfolgen,  wenn  man  auch  kaum  berechtigt  ist,  die  Möglichkell 
dieser  Einwirkung  kurzweg  von  der  Hand  zu  weisen. 

Ueber  diesem  stets  stark  gefalteten  System  von  verschiedenartiger 
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Gesteinen^  in  deren  höheren  Lagen  der  Glimmerschiefer  die  dominirende 
Stellung  besitzt,  folgen  wechselnde  Schichten  von  Chlor its chiefer  und 
Kalkgiimmerschiefer,  weiche  den  ganzen  übrigen  südlichen  Theil  des 
Gebietes  bis  zum  Ramm  gegen  das  Defereggenthal  einnehmen.  Die  Ghlo- 
ritschiefer  haben  eine  verbältnissmässig  gleichmSissige  Beschaffenheit, 
Ihre  Schieferung  ist  nie  sehr  vollkommen,  sie  brechen  daher  auch  stets  in 
groben  Blocken  ab,  und  die  Grate,  welche  aus  diesem  Gestein  aufgebaut 
sind,  erscheinen  vielzackig  und  haben  oft  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Zinnen  einer  Festung;  in  einzelnen  Lagen  ist  der  stets  vorhandene  Epidot 
in  grösserer  Menge  entwickelt,  wodurch  die  Gesteine  gebändert  erscheinen. 
Die  sogenannten  Kalkglimmerschiefer  dagegen  sind  sehr  wechselnde 
Gesteine^  in  der  Hauptsache  bestehend  aus  Quarz,  Muscovit,  Calcit  und 
Graphitoid,  aus  welchen  sich  durch  das  Vorherrschen  eines  dieser  Mine- 
ralien baldQuarzit,  bald  eigentlicher  Glimmerschiefer ,  hier  kör- 
oiger  Kalk  und  dort  Graphitoidschiefer  entwickein.  Die Beschaffen- 
beit  dieser  Gesteine  ist  sicher  nicht  durch  die  Contactmetamorphose  beein- 
Qwssi,  wie  schon  am  deutlichsten  dadurch  bewiesen  wird,  dass  dieselben 
dort,  wo  sie  in  die  Einflusssphäre  des  Serpentins  kommen,  sehr  abweichen- 
den Neubildungen  Platz  machen. 

Die  Schiefer  der  Nordseite  sind  durchaus  verschieden  von  denjenigen, 
welche  auf  der  Südseite  beobachtet  wurden,  doch  findet  man  auf  dem 
Sattel  des  Velber  Tauern  und  im  Geschlöss  den  allmählichen  Uebergang 
der  einen  in  die  anderen  Bildungen.  Im  Gegensatze  zu  den  so  sehr  granit- 
ähnlichen  Gneissgesteinen,  in  welchen  die  Südgrenze  des  granitischen  Ge- 
steins kaum  mit  Sicherheit  festzulegen  ist,  begrenzen  den  Gentralgranit  im 
östlichen  Theile  der  Nordabdachung  hornblendereiche  Gesteine,  eigentliche 
granatfreie  Amphibolite,  in  welchen  wegen  des  Unterschiedes  der 
Färbung  der  beiden  aneinander  stossenden  Gesteine  die  Grenze  schon  von 
^'eitern  auffällt  und  die  zahlreichen  Apophysen  des  Granites  in  den  um- 
gebenden Schiefern  auch  dem  Fernerstehenden  deutlich  werden.  Auf  der 
Höhe  des  Velber  Tauern  entwickeln  sich  aus  diesen  Amphiboiiten  zunächst 
durch  Zurücktreten  der  Hornblende  gneissartige  Gesteine,  die  dann  in  die 
eigentlichen  Glimmergneisse  der  Südseite  übergehen,  ein  Zusammenhang, 
welcher  der  Grund  war,  diese  beiden  geologisch  gleichstehenden  Glieder 
^Qf  der  Kartenskizze  unter  einer  Signatur  zu  vereinigen.  Gegen  Westen 
i\x  wird  die  Mächtigkeit  dieser  Gesteine  rasch  geringer,  und  gleichzeitig 
beobachtet  man  auch  hier  einen  Uebergang  in  feldspathreichere  Gesteine, 
welche  nur  mehr  als  sehr  dünne  Lagen  zwischen  den  beiden  Graniten  auf- 
^ten,  bis  es  endlich  im  Obersulzbachthal  und  Krimmler  Achenthai  nicht 
Oiit  Sicherheit  bewiesen  werden  kann,  ob  die  dort  die  beiden  Granite  tren- 
Aeode  schieferige  Lage  als  ein  zwischen  beiden  liegendes  Schieferblatt  oder 
^ber  als  schieferige  Randfacies  der  Granite  selbst  anzusehen  ist.    In  der 
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Beschaffenheit  der  Amphibolite  dieser  Zone  spricht  sich  jedenfalls  auch  die 
contactmetamorphosirende  Einwirkung  des  Granites  aus,  da  dieselben  in 
nSIchster  Nahe  des  Granites  verhältnissmässig  gröber  körnig,  in  weiterer 
Entfernung  von  demselben  aber  sehr  feinkörnig  sind.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  charakteristisch,  dass  an  verschiedenen  Stellen,  wo  der  Granit  in 
zahlreichen  Apophysen  in  diese  Gesteine  eindringt,  sich  reiche  Mineral- 
lagerstätten ausgebildet  haben,  welche  weiter  unten  ausftlhrlicher  be- 
schrieben werden  sollen. 

Wenn  man  im  Hollersbachthal  von  den   Gontactzonen  des  Granites 
ihalabwärts  geht,  so  findet  man,  dass  diese  eigentlichen  Amphibolite  zwi- 
schen Rossgrub-  und  Saustein-Alpe  noch  dichteren,  oft  ganz  phyllitartigen 
Gesteinen  Platz  gemacht  haben,  welche  ich  zusammenfassend  als  Grün- 
schiefer bezeichne,  und  die  nun  bis  in  das  Pinzgau  hinaus  anhalten. 
Zwischen  den  von  Westen  her  eindringenden  granitischen  Kernen  sind  in 
den  westlichen  Thälern  von  diesem  ziemlich  mächtigen  Schiefersystem  nur 
noch  schmale  Lagen  übrig  geblieben,  von  welchen  die  eine  bis  ins  Krimmler 
Achenthai  zu  verfolgen  ist,  die  andere  schon  zwischen  Unter-  und  Obersulz- 
bachthal sich  vollständig  auskeilt.  In  diesen  zwischen  granitische  Lagen  ein- 
geklemmten Schieferstreifen  beobachtet  man  mannigfache  Veränderungen 
gegenüber  der  Gesteinsbeschaffenheit  im  Hollersbachthal.   Im  Allgemeinen 
sind  aus  den  vollständig  dichten  Grünschiefern  amphiboiitartige  Gesteine  her- 
vorgegangen, zwischen  welchen  wenig  mächtige  Lagen  grauer  Glanzschiefer 
eingebettet  sind,  die  reich  an  Granat  sind.   Gegen  die  in  dem  Granit  ab- 
stossenden  Spitzen  dieser  Schieferblätter  zu  haben  sich  in  denselben  gross- 
artige Minerallagerstätten  ausgebildet,  so  an  dem  nördlichen  der  beiden 
die  Lagerstätte  der  Knappenwand,   an  dem  anderen  diejenigen  des 
Seebachkars  und  S ö  1 1  n k a r s.    Auch  scheinen  diese  Schiefer  hier  be- 
sonders reich  an  Erzlinsen  zu  sein,  welche  ihnen  aber  auch  in  den  östlichen 
Partien,    wo  der  Granit    nicht    zum   Vorschein   kommt,    durchaus  nicht 
fehlen,  wie  zahlreiche  verlassene  Baue  im  Hollersbachthal  und  Velberlhal 
beweisen. 

Von  dem  Kamm  an,  welcher  das  Habachthal  vom  Untersulzbachthal 
trennt,  treten  in  den  äussersten  Zonen  des  Massivs  eigentliche  Phyllite  mit 
eingelagerten  Kalken,  die  sogenannte  Krimmler  Schichten  auf,  welcho 
vom  Obersulzbachthal  an  direct  an  den  Nordrand  des  Granites  anstossen. 

An  zahlreichen  Stellen  innerhalb  der  Schiefergesteine  der  verschieden- 
sten Horizonte  beobachtet  man,  zwischen  den  Schichten  eingeklemmt,  ein- 
zelne meist  wenig  mächtige  Lager  von  Serpentin,  welche  im  Allgemeinen 
ziemlich  rasch  anschwellen  und  sich  ebenso  rasch  wieder  auskeilen.  An 
Masse  sind  diese  Gesteine  gegenüber  den  übrigen  Vorkommnissen  durch- 
aus untergeordnet  und  für  den  geologischen  Bau  des  Massivs  von  keinem 
Bedeutung.    Für  den  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Zweeki 
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aber,  die  UntersuchuDg  der  MiDerallagersiatlen,  sind  diese  Gesteine  von 
kervorragender  Wiohtiglteit,  und  ich  muss  daher  näher  auf  die  Art  des 
VorkammeDS  derselben  eingehen, 

Oie  mächtigeren  Serpentin  Vorkommnisse  bilden  hochaufragende  steile 
Wände  ober  den  umgebenden  Schiefern,  weldie  sich  in  flachen  Hocken  an 
erstere  anschliessen.  Dos  typischste  Beispiel  des  Auftretens  dieser  Ge- 
steine bietet  die  Goslerwand,  sUdlicb  vom  Iselthal  auf  dem  Kamm  gegen 
dasDefereggenthal  zu,  ein 
mächtiger  Felsthurtn,  wel- 
cher auf  Tafel  VI!  nach 
meiner  photographischen 
Aufnahme  dargestellt  ist. 
Wie  aus  nebenstehender 
Stiize  ersichtlich,  besteht 
die  Hauptmasse  der  pral- 
len Felswiinde  aus  gemei- 
oem  Serpentin ,  von  wel- 
chem ein  Keil  von  lichtgel- 
bem,  sogenannten  edlem 
Serpentin  eingeschlossen  wird,  welcher  nach  Norden  -m  einen  nasen- 
ähnlichen Fortsalz  bildet.  Von  dem  Massiv  durch  ein  schmales  Schiefer- 
hand abgeschnürt,  tritt  nVrdlich  noch  eine  kleine  Linse  von  Serpentin  der- 
selben Beschaffenheit  wie  die  Hauptmasse  des  Gesteins  auf.  Die  Schichten, 
innerhalb  welcher  dieser  Serpentin  vorhanden  ist,  gehören  der  Reibe  der 
Kalkglimmerschiefer  und  Ghloritschiefer  an,  welche  überall  im  Conlact  mit 
dem  Serpentin  umgewandelt  und  zu  den  charakteristischsten  Bildungen 
der  Contactmetamorphose  modificirt  sind.  Meist  ist  in  diesen  Schiefer- 
gesteinen die  Schieferung  vollständig  verloren  gegangen,  es  sind  blockige, 
compacte  Gesteine  geworden,  welche  aus  verschiedenen  Kalklhonerde- 
und  Kalkmagnesiasilicaten  bestehen,  die  dem  unveränderten  Gestein  durch- 
aus fremd  sind.  Sie  werden  ferner  durchsetzt  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Kluften,  auf  welchen  dieselben  oder  analoge  Silicate  in  oft  prachtvollen 
krjstallisalionen  aufgewachsen  sind.  Derartige  Umwandlungen  des  Neben- 
gesteins beobachtet  man  an  allen  mächtigeren  Vorkommnissen  von  Serpen- 
tin in  der  ganzen  Gentralkette  der  Alpen,  und  dieselben  finden  sich,  was 
Qicht  genug  betont  werden  kann,  ganz  ausschliesslich  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Serpenline,  so  dass  man  dieselben  nur  mit  der  Entstehung 
dieser  Gesteine  in  Zusammenhang  bringen  kann ;  sie  weisen  mit  Sicherheit 
darauf  hin,  dass  die  Serpentine  aus  einem  Massengestein  entstanden  sind. 
In  obiger  Skizze  treten  dieselben  an  der  ganzen  nördlichen  Steilwand  der 
Goslerwand  hervor,  welche  daher  auch  zu  den  reichsten  Mineralfundstätten 
des  ganzen  Gebietes  zählt. 
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Alle  Serpentine   des   Gross -Venedigerstockes   wie  der  Centralalpen 
überhaupt  sind  Antigoritserpentine  mit  ausgesprochener  »Gitterstructurc, 
in  welchen  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  Reste  der  ursprüng- 
lichen Mineralien  in  einzelnen  Pyroxenkömern  und  ganz  vereinzelten  Spu- 
ren von  Olivin  aufgefunden  wurden.    Die  frischen  Gesteine,  aus  welchen 
der  Serpentin  hervorgegangen  ist,  findet  man  aber  hier  nicht,  dagegen 
bilden  dieselben  in  den  obersten  Theilen  des  östlich  sich  an  das  Venediger- 
gebiet anschliessenden  Stubachthaies  einen  mächtigen  Felszacken,  an 
dessen  Gesteinen  man  sowohl  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  der- 
selben als  ihre  allmähliche  Umwandlung  verfolgen  kann.    Aus  den  Beob- 
achtungen, welche  an  diesem  Vorkommniss  gemacht  wurden,  ergiebt  sich, 
dass  die  ursprünglichen  Gesteine  vorherrschend  aus  Olivin  zusammen- 
gesetzt sind,  also  zu  den  Peridotiten  gehören,  dass  sie  aber  einen  neuen 
Typus  dieser  Gesteine  darstellen,  welchen  ich  als  »Stubachitffij  bezeich- 
nete.  Die  Stubachite  zeigen  neben  dem  Olivin  Antigorit  als  primäres  Mine- 
ral, welches  in  den  frischesten  Gesteinen  der  Reihe  stets  in  gesetzmSissiger 
Verwachsung  mit  dem  Olivin  auftritt  und  in  demselben  parallel  zu  dem 
Doma  {011}  eingelagerte,  grosse  Tafeln  bildet,  welche  sich  im  Dünnschliff 
überall  durchkreuzen  und  so  die  Grundlage  der  Gitterstructur  bilden.   Der 
Olivin  ist  in  derartigen  Vorkommnissen  vollständig  frisch,  und  die  Grenze 
der  klar  durchsichtigen  Olivinkörner  gegen  die  leistenförmigen  Durch- 
schnitte der  Tafeln  von  Antigorit  ist  in  allen  Fällen  vollständig  scharf.   Der 
Unterschied  des  primären  Antigorits  von  dem  bei  der  Zersetzung  entstehen- 
den tritt  in  den  Uebergängen  deutlich  hervor,  indem  die  Neubildung  stets 
zu  wirrschuppigen  Aggregaten  führt,  welche  die  ursprünglich  von  dem 
Olivin  eingenommenen  Zwischenräume  zwischen  den  grossen  Antigorit- 
tafeln  mit  einem  dichten,  kaum  durchsichtigen  Aggregat  von  Antigorit  mit 
den  zersprengten  Resten  des  Olivins  erfüllen.     Es  entstehen  im  ganzen 
Verlaufe  der  Umwandlung  nie  mehr  grössere,  deutlich  hervortretende  Tafeln 
von  Antigorit,  ebenso  wenig  als  irgend  eine  gesetzmässige.  Aggregirung 
derselben  zu  erkennen  ist.    Das  ursprüngliche  Vorhandensein  des  Anti- 
gorits in  diesem  Massengestein  der  Peridotitreihe  ist  auf  analoge  Weise  zu 
erklären,  wie  das  Vorkommen  der  hydroxylhaltigen  Mineralien  Klinozoisit, 
Ghlorit  etc.  in  den  Graniten,  durch  eine  Modificirung  des  Krystallisations- 
processes  unter  der  Einwirkung  des  Gebirgsdruckes,  d.  h.  durch  Pii^zo- 
krystallisation. 

Neben  diesen  beiden  Mineralien  ist  ein  monokliner  Pyroxen  in  sehr 
ungleichmässiger  Menge  vorhanden,  es  findet  sich  ferner  ein  chromhaltiger 
Spinell,  welcher  allenthalben  von  Höfen  von  Ghlorit  umgeben  ist,  die  auf 


4)  Vergl.  E.  Weinschenk,    Beiträge  zur  Petrographie  der  östlichen  Central- 
alpen elc.  S.  665. 
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eine  AnreicberuDg  der  Thonerde  id  der  KrystallisatioDssphäre  des  Spinells 
schliessen  lassen. 

Eigentliche  Ganggesteine  treten  in  der  Begleitung  dieser  Peridotite 
nicht  aufy  dagegen  werden  dieselben  durchsetzt  von  einer  grossen  Anzahl 
mineralreicher  Klflfle,  welche  mit  den  Folgeerscheinungen  der  Intrusion 
der  Peridotite  in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen.  Ein  Typus 
dieser  Gänge,  welcher  aber  im  Gebiete  des  Gross-Venedigers  so  gut  wie 
gar  nicht  zur  Ausbildung  gekommen  ist^  erscheint  dadurch  besonders  in- 
teressant, als  man  aus  der  Art  des  Vorkommens  desselben  sichere  Schlttsse 
auf  die  Ursache  der  Umwandlung  dieser  Peridotite  in  Serpentin  ziehen 
kann;  sie  sollen  daher  hier  kurz  betrachtet  werden. 

In  den  Vorkommnissen  der  Stubachite  des  Stubaclithales  beobachtet 
man  nämlich,  dass  sowohl  die  frischen  Gesteine,  als  auch  solche,  welche 
vollkommen  zu  Antigoritserpentin  geworden  sind,  ebenso  wie  untergeord- 
nete Bildungen,  in  welchen  die  Umwandlung  in  Folge  des  Fehlens  von  ur- 
sprünglichem Antigorit  zur  Bildung  von  Chrysolilserpentin  geführt  hat, 
durchsetzt  werden  von  breiten  Gangen  oder  schmalen  Adern,  auf  welchen 
die  Hauptgemengtheile  des  Gesteins  Olivin  und  Antigorit  in  gesetzmüssiger 
Verwachsung  neben  spUthigem  Calcit  und  Magneteisenkrystallen  sich  ab- 
gesetzt haben.  Diese  Vorkommnisse  können  sich  erst  gebildet  haben,  nach- 
dem der  Process  der  Serpentinisirung  abgeschlossen  war,  sie  zeigen  aber 
anderntheils  allenthalben  die  Einwirkung  der  gebirgsbildenden  Kräfte  in 
einer  Zersprengung  ihrer  Bestandtheile,  sind  also  nachweisbar  in  der  Tiefe 
entstanden.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  Umwandlung  von  Olivin  zu  Ser- 
pentin keine  Verwitterungserscheinung  ist,  und  zwar  ebenso  wenig  die- 
jenige, welche  zu  Antigorit  führt,  wie  die,  durch  welche  Chrysotil  hervor- 
geht, sondern  dass  auch  diese  Umwandlung  in  der  Tiefe  und  von  der  Tiefe 
aus  vor  sich  gegangen  ist,  dass  sie  also  vermuthlich  mit  postvulkanischen 
Processen  zusammenhängt. 

Zum  Verständniss  der  im  Gebiete  des  Gross -Venedigerstockes  auf- 
tretenden Minerallagerstätten  dürften  diese  allgemeinen  Angaben  über  das 
Auftreten  und  die  Beschaffenheit  der  Gesteine  genügen.  Eine  eingehende 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  diesen  Gesteinen  und  den  in  ihnen 
auftretenden  Mineralien  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Abschnittes. 

C.  Die  genetischen  Verhältnisse  der  Minerallagerstätten. 

Wie  ich  schon  früher^]  kurz  dargelegt  habe,  kann  man  unter  den 
Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigergebietes  und  der  Centralalpen 
Oberhaupt  verschiedene  Typen  unterscheiden,   von  welchen  jeder  durch 


1)  E.  Weinschenk,    Zur  Kenntniss   der  Gesteine  und  Minerallagerstätten  der 
östUcheo  Centralalpen.  Neues  Jahrb.  Mineral.  4895,  1,  224. 
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eine  constante,  charakteristische  Mineralparagenesis  ausgezeichnet  ist,  die 
sich  mit  verhältnissmässig  geringen  Modificationen  an  den  verschiedensten 
Punkten  wiederholt.  Um  aber  eine  genaue  Uebersicht  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  zu  ermöglichen,  möchte  ich  eine  kurze  Skizzirung 
der  hauptsächlichen  Typen  vorausschicken,  welche  speciell  im  Gebiete  des 
Gross-Venedigers  zur  Entwickelung  gekommen  sind. 

Wenn  man  zunächst  den  Versuch  macht,  den  Begriff  der  Minerallager- 
stätten genauer  zu  deßniren,  so  findet  man,  dass  im  Allgemeinen  mit  diesem 
Begriffe  in  unserer  Wissenschaft  keine  so  klar  abgeschlossene  Gruppe  von 
Vorkommnissen  bezeichnet  wird,  wie  sie  z.  B.  der  Bergmann  unter  dem 
Begriff  der  Erzlagerstätten  zusammenfasst,  dass  vielmehr  bei  der  Abgren- 
zung derjenigen  Vorkommnisse,  welche  man  unter  dem  Namen  der  Mineral- 
lagerstätten subsumiren  will,  viel  der  subjectiven  Meinung  des  Einzelnen 
anheimgegeben  ist. 

Wo  es  sich  um  Vorkommnisse  von  Mineralien  handelt,  die  sich  gegen- 
über den  Gesteinen,  in  welchen  sie  auftreten,  als  jttngere,  erst  nach  der 
Entstehung  der  letzteren  denselben  zugeführte  Bildungen  charakterisiren, 
da  kann  über  die  Grenze  von  Minerallagerstätten  und  Gesteinen  ein  Zweifel 
nicht  bestehen.  Aber  in  vielen  Fällen  sind  die  Gesteine  selbst,  sei  es  durch 
den  Einfluss  benachbarter  Massengesteine,  sei  es  durch  andere,  die  Zusam- 
mensetzung derselben  verändernde  Agentien,  zu  Aggregaten  umgewandelt 
worden,  welche  dem  Mineralogen  ein  oft  geradezu  hervorragendes  Material 
für  seine  Untersuchungen  darbieten,  so  dass  viele  derartige  Bildungen  zu 
den  schönsten  Beispielen  von  Minerallagerstätten  gehören.  Und  wenn  end- 
lich die  primären  Gomponenten  eines  Gesteins,  anstatt  in  dem  gewöhnlichen, 
gleichmässig  körnigen  Aggregat  mit  einander  verbunden  zu  sein,  aus  dem- 
selben durch  besondere  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  hervortreten, 
oder  wenn  seltenere  Nebengcmengtheile  hinzukommen,  so  wird  man  auch 
derartige  Vorkommnisse  zu  den  Minerallagerstätten  zu  zählen  berechtigt 
sein. 

Mankannsomit  unter  dem  Begriff  der  Minerallagerstätten  alle 
Vorkommnisse  zusammenfassen,  welche  sich  durch  die  Art  ihres 
Auftretens  als  den  Gesteinen  fremde,  jüngere  Bildung  charak- 
terisiren, oder  aber  durch  die  Seltenheit  der  Substanz  oder 
die  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  von  der  gewohnten 
Zusammensetzung  und  dem  gleichmässigen  Gefüge  derGesteine 
sich  abheben,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  als  primäre  oder  als 
secundäre  Bestandtheile  der  Gesteine  selbst  anzusehen  sind. 

Im  Gebiete  des  Gross-Venedigers  findet  man  all  diese  verschiedenen 
Formen  von  Mineralvorkommnissen  vereinigt,  und  man  kann  typische  Bei- 
spiele für  jede  derselben  anführen,  wenn  auch,  bei  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit der  geologischen  Auffassung,  [zumal  der  Schiefergesteine,    eine 
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scharfe  Grenze  zwischen  primären  und  secundären  Bildungen  nicht  überall 
zu  ziehen  ist.  Weitaus  am  hSiuGgsten  und  in  schönster  Ausbildung  sind 
diejenigen  Lagerstätten  entwickelt,  bei  welchen  die  Art  des  Auftretens 
schon  darauf  hinweist,  dass  sie  gegenttber  den  Gesteinen,  in  welchen  sie 
beobachtet  werden,  als  spätere  Bildungen  anzusehen  sind.  Die  schönsten 
Krystallisationen,  zugleich  diejenigen,  welche  .den  eigentlichen  Typus  der 
alpinen  Minerallagerstätten  darstellen,  treten  auf  Klüften  auf,  und  man 
beobachtet  derarlige  Bildungen  sowohl  im  Granit  wie  in  den  Schiefer- 
gesteinen und  im  Serpentin.  Aber  trotz  der  Uebereinstimmung  in  der 
Art  des  Auftretens  weist  doch  die  verschiedenartige  Paragenesis  ebenso 
wie  ihre  Ausbildung  darauf  hin,  dass  die  Processe,  welche  zu  ihrer  Ent- 
stehung Aniass  gegeben  haben,  in  verschiedenen  Ursachen  begründet  sind. 
Unter  analogen  Bildungsbedingungen  dürften  auch  eine  Anzahl  von  Vor- 
kommnissen entstanden  sein ,  welche  zwischen  die  Schichten  der  Schiefer 
eingeschaltet  vorkommen.  Zu  ihnen  gehören  einige  wenig  mächtige  Erz- 
lager, die  zumal  auf  der  Nordabdachung  des  Gross-Venedigerstockes  vor- 
handen sind,  sowie  die  häufigen  Quarzlinsen  der  Schiefer,  in  welchen  nicht 
selten  auch  zahlreiche  andere  Mineralien  auftreten,  die  oft  in  grossen  und 
schönen  Krystallen  entwickelt  sind. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Lagerstätten  sind  die  Mineralien  Bestand- 
tfaeile  von  Gesteinen,  welche  Umänderungen  durch  die  Einflüsse  eines 
Massengesteins  erfahren  haben ;  möglicherweise  gehören  in  diese  Gruppe 
die  Bestandtheile  der  Schiefergesteine,  wenigstens  derjenigen,  die  vom 
Granit  nicht  allzuweit  entfernt  sind,  wie  z.  B.  die  Eklogite  und  Graphitoid- 
schiefer  der  Südseite,  sicher  aber  liegen  derartige  Bildungen  in  einer  Beihe 
von  Kalksilicatfelsen  vor,  welche  die  mächtigeren  Vorkommnisse  von  Ser- 
pentin begleiten,  und  die  als  Umwandlungsproducte  von  Kalkglimmer- 
schiefern anzusehen  sind. 

Vorkommnisse  endlich,  in  welchen  primäre  Gesteinsgemengtheile  sich 
in  einer  Ausbildung  finden,  dass  man  sie  als  Einzelindividuen  den  Gesteinen 
gegenüberstellen  möchte,  sind  die  seltensten  von  allen;  hierher  gehört  z.  B. 
das  Vorkommen  grösserer  Glimmertafeln  im  Granit  und  die  Ausbildung 
grobkörniger  Pyroxenaggregate  im  Serpentin.  Bei  den  beiden  letzteren 
Arten  des  Vorkommens  sind  die  genetischen  Momente  verhältnissmässig  klar, 
es  sind  Bildungen,  wie  sie  in  weitester  Verbreitung  allenthalben  gefunden 
werden.  Bei  den  zuerstgenannten  aber  lässt  erst  eine  Zusammenfassung 
der  von  denselben  gebotenen  Eigenschaften  Schlüsse  auf  ihre  Entstehung 
m;  wir  müssen  uns  also  zunächst  mit  einer  genaueren  Untersuchung  der 
Art  des  Vorkommens  und  der  Mineralparagenesis  auf  diesen  Klüften  be- 
fassen. 

Wie  ich  schon  bemerkt  habe,  beobachtet  man  derartige  mineralführende 
Klüfte  und  Gänge  allenthalben  sowohl  im  Granit  wie  in  den  Schiefergestei- 
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neD,  im  Serpentin  wie  in  dessen  contaotmetamorphisch  umgewandelter  Um- 
gebung, aber  eine  Vergleichung  dieser  einzelnen  Bildungen  lässt  mit  Leich- 
tigkeit bestimmte  charakteristische  Merkmale  herausfinden. 

Unterschiede  von  geringerer  Bedeutung  beobachtet  man  zwischen  den 
Mineralgttngen ,   welche  innerhalb  des  Granits  auftreten    und  denjenigen, 
welche  direct  am  Contact  zwischen  Granit  und  Schiefer  zur  Ausbildung 
gekommen  sind;  wieder  etwas  modificirt  erscheint  die  Paragenesis  dort, 
wo  solche  Gänge  den  Schiefer  in  weiterer  Entfernung  vom  Granit  durch- 
setzen, während  sich  als  ein  diesen  Bildungen  durchaus  fremder  Typus  die 
Gänge  darstellen,  welche  im  Serpentin  und  dessen  nächster  Umgebung  auf- 
treten.   Um  die  beiden  im  Princip  verschiedenen  Bildungen,  die  Gänge  des 
Serpentins  einerseits,  die  übrigen  insgesammt  andererseits,  zu  kennzeichnen, 
genügt  es,  die  hauptsächlichsten  und  am  constantesten  vorkommenden  Mi- 
neralien der  beiden  Typen  einander  gegenüber  zu  stellen.   Die  Mineralien, 
welche  die  letzteren  charakterisiren,  sind  vor  allen  anderen  Quarz,  Feld- 
späthe,  Titansäuremineralien,  Kalkspath  und  Muscovit  oder  an  Stelle  des 
letzteren  Chlorit,  für  jene  dagegen  Kalkgranat,  Diopsid,  Epidot,  Vesuvian, 
Magnetit,  Chlorit,  neben  welchen  Quarz  nicht,  Feldspath  ganz  untergeord- 
net, Titanit  in  einzelnen  Individuen  und  Kalkspath  nur  als  jüngere  Bildung 
auftritt,  während  das  letztere  Mineral  in  den  zuerst  genannten  Gängen  stets 
ein  integrirender  Bestandtheil  ist,  der  durchaus  nicht  den  jüngsten   Bil- 
dungsepochen eines  derartigen  Ganges  angehört. 

Im  Centralgranit  selbst  sind  derartige  mineralführende  Gänge   sehr 
verbreitet;  sie  sind  stets  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  niemals  in  ihrer 
ganzen  Breite  von  Substanz  erfüllt  sind,  sondern  dass  sich  vielmehr  ent- 
weder auf  beiden  Seiten  der  Kluft  eine  gewöhnlich  sehr  dünne  Schicht  von 
Quarz  oder  einem  Quarz-Feldspathaggregate  abgesetzt  hat,  auf  welcher  die 
einzelnen  Mineralien  in  frei  ausgebildeten  Krystallen  aufgewachsen  sind 
oder  aber  diese  dünne  Unterlage  ist  auch  nicht  zur  Ausbildung  gekommen 
und  die  Mineralien  sitzen  direct  auf  dem  Granit  und  namentlich  häufig  auf 
dem   Aplit,   welcher  den  Granit  gangförmig  durchsetzt.     Selten  ist    die 
Unterlage  dieser  Gänge  ganz  unverändert,  wenn  auch  weitgehende  Beein> 
flussungen  nirgends  nachzuweisen  sind;   meist  ist  aus  dem  compacten 
körnigen  Granit  ein  drusiges  Gestein  hervorgegangen,  aus  welchem  nament- 
lich der  dunkle  Glimmer  völlig  entfernt  ist.    Dann  sind  gegen  die  zahl- 
reichen kleinen  Hohlräume,  welche  dabei  entstanden,  Quarz  und  Feldspath 
des  ursprünglichen  Granites  weitergewachsen  und  zeigen  öfters  deutliche 
krystallographische  Begrenzung.    Unter  diesen  Fortwachsungen  beobachtet 
man  häufig  Albit,  ein  Mineral,  welches  dem  compacten  Granit  ganz  fremd  ist. 

Diese  Art  der  Ausbildung  unterscheidet  den  Typus  der  mineralreichen 
Gänge  im  Granit,  welche  hauptsächlich  durch  ihren  Gehalt  an  Titanmine- 
ralien ausgezeichnet  sind,  von  anderen,  jüngeren,  gleichfalls  gangförmigen 
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Bildungen,  welche  den  Granit  in  grosser  Zahl  durchsetzen,  und  die  in  der 
Hauptsache  von  derbem  Quarz  ausgefüllt  sind.  Letzterer  ist  gewöhnlich 
ganz  compact,  seine  granitische  Unterlage  ist  niemals  verändert,  und  nur 
sehr  selten  beobachtet  man  Hohlräume,  in  welchen  dann  einzelne  Quarz- 
krystalle  ausgebildet  sind.  Andere  Mineralien  fehlen  hier  so  gut  wie  ganz, 
und  auch  die  Krystalle  von  Quarz  zeigen  stets  nur  die  einfachsten  Formen 
und  sind  niemals  gefärbt,  während  in  den  ersteren  Gängen  Amethyst  und 
Rauchquarz  in  den  prachtvollsten,  flächenreichen  Krystallen  vorkommen. 

Was  die  Paragenesis  der  zuerst  genannten  Gänge  betrifft,  welche  man 
nach  dem  Vorgange  vonBreithaupt  unter  dem  Namen  der  »Titanforma- 
tioD«  zusammenfasst,  so  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  recht  gleichbleibend. 
Titanmineralien  pflegen  stets  vorhanden  zu  sein,  ihre  Menge  ist  aber  nie 
bedeutend ;  im  Allgemeinen  sind  die  Feldspäthe  die  vorherrschenden  Be- 
standtheile. 

Man  beobachtet:  Quarz,  Anatas,  Rutil,  Fluorit,  Caicit,  Apatit, 
Turmalin,  Muscovit,  Chlorit,  Adular,  Albit  und  Titanit,  von  wel- 
chen Quarz,  Rutil,  Caicit,  Adular,  Albit  und  Titanit  überall  vor- 
handen sind. 

Die  Reihenfolge  der  Krystallisation  der  einzelnen  Mineralien  ist  nicht  in 
präciser  Weise  festzustellen,  da  die  meisten  gleichzeitiger  oder  fast  gleich- 
zeitiger Entstehung  sein  können,  und  auch  öfters  ein  Wechsel  in  der  Reihen- 
folge eintritt.  Doch  beobachtet  man  fast  immer,  dassRutil  und  Turmalin  zu 
den  ältesten  Bildungen  gehören,  welchen  die  Krystallisation  von  Muscovit 
folgt,  dann  scheidet  sich  der  Caicit  ab,  hierauf  Albit  und  Adular  und  end- 
lichTitanit,  Apatit  undQuarz;  stets  diejüngste  Bildung  auf  diesen  Klüften 
ist  der  Chlorit,  welcher  hin  und  wieder  in  dichtem,  schuppigem  Aggregat 
denUaupttheil  der  Kluft  ausfüllt,  öfters  aber  auch  nur  als  feiner  Staub  auf  den 
älteren  Krystallen  aufgewachsen  ist.  In  viel  höherem  Maasse  charakteristisch 
als  die  Reihenfolge  der  Mineralien  scheint  mir  ihre  Ausbildung  für  das 
Wesen  dieser  Gänge  zu  sein.  Der  Rutil  bildet  langnadelige,  oft  sehr  dünne, 
glänzende  Krystalle  mit  wohlausgebildeten  Endflächen,  welche  manchmal 
roth  durchsichtig  sind.  Der  Turmalin  findet  sich  nur  in  schlechten,  un- 
durchsichtigen Prismen.  Die  Krystalle  von  Muscovit  sind  z.  Th.  von  pracht- 
voller Beschaffenheit  und  flächenreich ;  sie  treten  ausschliesslich  in  diesen 
Gängen,  nie  auf  einem  von  den  später  zu  besprechenden  Typen  auf.  Im  höch- 
sten Grade  bezeichnend  ist  die  Ausbildung  des  Kalkspathes,  welcher  sich 
in  den  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gäagen  am  häufigsten  in  dünnen,  perl- 
tuutterartlg  glänzenden  Blättern  findet,  an  welchen  Randflächen  fehlen, 
und  die  sich  gerne  durch  Zwillingsverwachsung  zu  honigwaben-ähnlichen 
Gebilden  vereinigen.  Der  Albit  ist  zum  Theil  in  skelettartigen  Wachs- 
thumsformen;  zum  Theil  in  der  Combination  des  Perikllns  entwickelt  und 
zeigt  hin  und  wieder  gesetzmässig  orientirte  Fortwachsungen  von  Adular. 


362  E*  Weinschenk. 

Das  letztere  Mineral  koninit  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor,  in  kleine- 
ren, durchsichtigen  bis  durchscheinenden,  meist  einfachen  Krystallen  der 
gewöhnlichsten  Combination  und  daneben  in  sehr  grossen,  meist  jüngeren, 
flächenreichen  Krystallen ,  welche  stets  Bavenoer  Zwillinge  darstellen  und 
klar  durchsichtig  sind.  Der  Habitus  des  Titanits  scheint  stark  zu  wech- 
seln, doch  kommt  meist  die  gewöhnliche  Form  des  Sphens  zur  Ausbildung. 
Auch  die  Form  des  Apatits  ist  nicht  ganz  constant;  verhäitnissmässig 
häu6g  sind  bei  diesem  Mineral  pyramidale  Krystalle  mit  untergeordneter 
Basis  und  fehlendem  oder  nur  sehr  schmalem  Prisma.  Der  Quarz  endlich 
findet  sich  selten  als  Amethyst,  öfters  als  Rauchquarz,  und  dann  in  sehr 
flächenreichen  Krystallen  und  endlich  als  wasserklar  durchsichtiger  Berg- 
krystall  in  langprismatischer  Ausbildung. 

Alle  Mineralien  auf  diesen  Gängen  sind  frisch,  Aetzungserscheinungen 
etc.  sind  kaum  zu  beobachten. 

Ausser  den  aufgezählten  Mineralien ,  welche  sowohl  auf  den  Gängen 
im  Centralgranit  selbst,  wie  auch  in  den  tlbrigen  Graniten  der  Nordseite 
beobachtet  wurden,  konnten  in  letzteren  noch  Brookit,  Beryll  und  Mo- 
lybdänglanz nachgewiesen  werden,  von  welchen  zumal  der  Beryll  ein 
gar  nicht  seltenes  Vorkommniss  ist,  welcher  einen  gewissen  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Graniten  deutlich  erkennen  lässt. 

Wenn  man  aus  dem  Gebiete  des  Granites  selbst  sich  nach  den  Con- 
tactzonen  zu  bewegt,  so  findet  man,  dass  eine  in  hohem  Grade  charakteris- 
tische Modification  der  Mineralparagenesis  und  der  Ausbildung  einzelner 
Mineralien  eintritt.  Vor  allem  verschwindet  der  Muscovit  unter  den  Neu- 
bildungen und  an  seine  Stelle  tritt  vollständig  der  Chlorit;  dann  stellt 
sich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Zeolithen  ein:  Desmin,  Heulaudit, 
Harmotom,  Natrolith,  Chabasit,  Laumontit,  sowie  Prehnit  sind 
im  höchsten  Grade  bezeichnende  Bildungen  der  Contactzonen,  welche  ganz 
ausschliesslich  hier  auftreten  und  weder  auf  den  Gängen  im  Granit  selbst 
noch  auf  denjenigen  in  den  Schiefern  jemals  aufgefunden  wurden.  Dazu 
kommen  vereinzelte,  aber  meist  kleine,  schlecht  ausgebildete  Krystalle  von 
diopsidartigem  Augit  und  Epidot,  sowie  filzige  Aggregate  von  Uorn- 
blendeasbest.  Etwas  verändert  hat  sich  ferner  die  Ausbildung  von 
CalcM,  Apatit,  Albit  und  Quarz.  Das  erste  Mineral  zeigt  zwar  in  der 
Hauptsache  noch  seine  dUnnblätterige  Beschaffenheit,  aber  allenthalben 
treten  an  den  Rändern  der  Tafeln  complicirle  Fortwachsungen  auf,  welche 
wulstartig  ttber  die  Ränder  übergreifen  und  hin  und  wieder  eines  der 
wabenförmigen  Aggregate  von  Calcittafeln  zu  einem  gerundeten,  skaleno- 
ödrischen  Krystall  vervollständigen.  Der  Apatit  ändert  seinen  Habitus  und 
findet  sich  in  taflig  ausgebildeten  Krystallen.  Was  den  Albit  betrifft,  so 
beobachtet  man  an  diesem  Mineral  häufig  noch  die  Periklinform ,  oft  in 
grossen,  prachtvoll  ausgebildeten  Krystallen,  daneben  und  zwar  stets  jünger 
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als  die  Krystalle  vom  Periklinbabitus  finden  sich  solche,  welche  nach  {040} 
IdiVi^  sind  und  welche  oft  als  parallele  Fortwachsung  auf  den  ersteren  auf- 
sitzen. Der  Quarz  endlich  ist  nie  mehr  als  Amethyst  oder  Bauchquarz,  son- 
dern stets  als  Bergkrystali  entwickelt,  und  er  findet  sich  in  weniger  flachen- 
reichen und  weniger  nach  der  Prismenaxe  verlängerten  Krystallen  als  auf 
den  Gängen  im  Granit  selbst.  Dagegen  beobachtet  man  den  Ädular  hier  in 
denselben  beiden  Formen,  wie  auf  den  vorher  besprochenen  Gängen  und 
auch  der  Titanit  zeigt  keine  deutlich  hervortretende  Veränderung. 

Bei  weiterem  Fortschreiten  gegen  die  Schiefer  zu  ändert  sich  das  Ge- 
sammtbild  der  Gänge  abermals  bedeutend.  Zunächst  verschwinden  voll- 
kommen die  Zeolithe  und  der  Prehnit;  an  ihre  Stelle  treten  diopsid- 
artiger  Augit,  Epidot  und  Hornblendeasbest  in  besonders  reicher 
Eatwickelung,  selten  auch  ein  manganhaltiger  Eisenoxydulgranat; 
ferner  finden  sich  noch  Eisenglanz,  Magnetit,  tafliges  Titaneisen 
und  Scheelit  als  charakteristische  Mineralien  dieser  Gänge. 

Kalkspath,  Albit  und  Adular  haben  wiederum  ihren  Habitus  ge- 
ändert. Der  Calcit  findet  sich  nicht  mehr  in  dünnblätterigen  Aggregaten; 
an  einzelnen  Punkten  ist  er  zwar  noch  taflig  nach  der  Basis  ausgebildet, 
aber  die  Tafeln  haben  bedeutendere  Dicke,  und  zeigen  sowohl  auf  den 
Flächen  als  an  den  Bändern  flächenreiche  Fortwachsungen ;  viel  häufiger 
aber  ist  ein  rhombo^drischer  oder  skalenoödrischer  Habitus  der  Kalkspath- 
krystalle.  Der  Albit  zeigt  nirgends  mehr  die  Ausbildung  des  Periklins,  son- 
dern entweder  die  gewöhnliche  Albitform  oder  aber  Krystalle,  welche  nach 
der  Kante  (010):(T01}  gestreckt  sind.  Wo  beide  Formen  zusammen  vor- 
kommen, ist  die  letztere  stets  die  ältere  Bildung.  Endlich  fehlen  hier  die 
grossen,  flachenreichen  Krystalle  von  Adular;  dieses  Mineral  weist  ent- 
weder die  einfachste  Adularform  auf  oder  aber  den  Habitus  des  Orthoklases, 
im  ersteren  Falle  findet  man  hin  und  wieder  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer 
Gesetz,  während  im  letzteren  solche  nach  dem  Karlsbader  gewöhnlich  sind. 
DerChlorit  gelangt  hier  zu  seiner  massenhaftesten  Entwickelung,  wird  aber 
hin  und  wieder  von  Asbest  abgelöst  und  fehlt  dann,  namentlich  auf  den 
Gängen  in  hornblendereichen  Gesteinen,  ganz. 

Die  Mineralien  dieser  Gänge  zeigen  oft,  im  Gegensatz  zu  den  früher 
i)elrachteten,  intensive  chemische  Veränderungen,  welche  allerdings  in  der 
Hauptsache  in  einer  Auflösung  bereits  abgesetzter  Mineralien  bestehen  und 
nur  selten  in  eigentlichen  Pseudomorphosen  zum  Ausdruck  kommen;  auch 
sind  hier  primäre  Wachsthumsformen  und  Skelettbildungen  viel  häufiger 
als  bei  den  übrigen.  So  beobachtet  man  oft,  neben  den  mannigfachsten 
Wachsthumsformen  von  Quarz,  stark  geätzte  Krystalle  dieses  Minerals,  und 
ganz  besonders  ist  diesen  Einflüssen  der  Kalkspath  anheimgefallen,  welcher 
sich  in  mannigfach  zerfressenen  Ueberresten  vorfindet  und  auch  an  ein- 
zelnen Stellen  ganz  weggeführt  wurde,  so  dass  nur  der  Abdruck  seiner 
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Form  in  den  dichten  Chloritaggregaien  erhalten  blieb,  welche  die  letzte 
Äusfallung  der  Gänge  bilden. 

Im  Allgemeinen  sind  diejenigen  Gänge,  weiche  im  Kalkglimmerschiefer 
auftreten,  nicht  so  reich  an  Mineralien,  wie  solche,  die  im  Chloritschiefer, 
Amphtbolit,  Grttnschiefer  etc.  vorhanden  sind,  indem  in  ersteren  die  Kalk- 
magnesia- und  Kalkthonerdesilicate  nur  in  sehr  geringem  Maasse  enl- 
wickelt  sind  oder  ganz  fehlen,  so  dass  die  Mineralparagenesis  hier  eine  viel 
einfachere  wird.  Man  beobachtet  dann  neben  Apatit,  Albit,  Adular, 
Calcit,  Quarz  und  Titanit  meist  nur  noch  einen  wirrfasrigen  Hörn- 
blendeasbest^  sowie  Chlorit. 

Die  Schiefergesteine  zeigen  da,  wo  sie  von  den  Gängen  durchsetzt 
werden ,  im  Allgemeinen  keine  merkliche  Veränderung ,  hin  und  wieder 
treten  ihre  Gemengtheile  makroskopisch  deutlicher  hervor,  aber  nur  an 
einzelnen  Punkten  beobachtet  man  im  Zusammenhange  mit  solchen  Gängen 
intensive  Zersetzungen,  welche  dann  stets  auf  die  nächste  Umgebung  der- 
selben beschränkt  sind  und  daher  genetisch  mit  ihnen  zusammenhängen 
müssen.  In  solchen  Fällen  weist  aber  die  Mineralparagenesis  durch  ihre 
Annäherung  an  die  Ausbildung  der  Mineralien  der  Gänge  im  Granit  darauf 
hin,  dass  intensivere  Agentien  thätig  waren.  Ein  Beispiel  dafür  ist  der 
Brookitfundort  (s.  Kartenskizze  15)  am  Abhänge  der  Eichamspitze  gegen 
die  Frossnitz.  Hier  treten  die  Mineralien  in  stark  zersetztem  Chloritschiefer 
und  Kalkglimmerschiefer  auf,  und  man  beobachtet  dementsprechend  dort 
neben  dünntafligem  Calcit  und  flächenreichen  Quarzkrystallen,  die  hin 
und  wieder  in's  Bräunliehe  spielen,  dünnnadlige  Aggregate  von  Rutil, 
sodann  Anatas  und  Brookit,  Mineralien,  welche  sonst  den  Gängen  in 
den  Schiefern  vollständig  fremd  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  auf  den  zuletzt  besprochenen  Gängen  der  grösste 
Wechsel  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Reihenfolge  als  auch  die  Mengenver- 
hältnisse der  einzelnen  Mineralien  zu  verzeichnen,  und  selbst  Vorkonam- 
nisse,  die  in  Bezug  auf  ihre  geologische  Stellung  aufs  Vollkommenste  mit 
einander  übereinstimmen,  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  den  drei  Fundorten  von  Mineralien  am  Nord- 
abhänge  des  Gross -Venedigerstockes,  der  Knappenwand  (s.  Karten- 
skizze 6)  im  unteren,  dem  Seebachkar  (s.  Kartenskizze  7)  im  oberen 
Sulzbachthal  und  dem  Söllnkar  (s.  Kartenskizze  8)  im  Krimmler  Achen- 
thal.  Diese  drei  Localitäten,  welche  zu  den  berühmtesten  der  Alpen  über- 
haupt gehören,  liegen  auf  den  sich  auskeilenden  Zungen  wenig  mächtiger, 
aber  stark  contactmetamorphisch  beeinflusster  Schichten  von  Grünschiefer, 
welche  zwischen  Granit  eingeklemmt  sind.  Während  dem  Vorkommniss  an 
der  Knappenwand  der  diopsidartige  Augit  so  gut  wie  vollkommen  fehlt, 
tritt  dieses  Mineral  im  Seebachkar  in  grosser  Menge  neben  dem  Epidot  auf, 
und  im  westlichsten  der  drei  Fundorte,  im  Söllnkar,  ist  der  erst  vorherr- 
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sehende  Epidot  neben  dem  Diopsid  zum  untergeordneten  Gemengtheil  ge- 
worden. In  den  äusseren  Umständen,  zumal  in  der  Beschaffenheit  der 
Unterlage,  Hegt  ein  ersichtlicher  Grund  fttr  das  Vorherrschen  des  Kalkthon- 
erdesilicates,  des  Epidots  am  einen  Ende,  des  Kalk magnesiasilicates,  des 
Diopsids  am  anderen  Ende  durchaus  nicht  vor ;  es  müssen  somit  andere, 
tiefer  liegende  Gründe  für  diese  Erscheinung  vorhanden  sein ,  zumal  da 
man  ganz  Aehnliches  auch  in  den  verschiedenen  Gängen  beobachten  kann, 
welche  an  einem  Orte  beisammen  liegen,  wie  die  folgende  Beschreibung 
ergiebt 

Wenn  man  eine  dieser  drei  Lagerstätten,  welche  wohl  am  meisten  den 
Typus  der  in  den  Schiefern  aufsetzenden  Gänge  darstellen,  genauer  für  sich 
untersuchen  will,  so  eignet  sich  dazu  am  besten  diejenige  im  oberen  See- 
bachkar, da  sie  verhältnissmässig  leicht  zugänglich  und  nicht  so  weit- 
gehend ausgebeutet  ist,  wie  das  Vorkommen  von  der  Rnappenwand.  Hier 
findet  man  in  den  zu  Epidotamphibolaggregaten  umgewandelten  Schiefern 
eine  grössere  Anzahl  meist  nicht  sehr  breiter  Gänge,  welche  die  Schicht- 
flachen  der  Schiefer  quer  durchsetzen,  und  die  sich  besonders  an  einzelnen 
Punkten  schaaren,  so  dass  man  in  der  Hauptsache  fünf  bis  sieben  derartige 
mineral führende  »Bänder«  unterscheiden  kann^  welche  auf  eine  Entfernung 
von  vielleicht  50  m  vertheilt  sind.  Wenn  man  eine  derartige  Kluft  öffnet, 
so  beobachtet  man  Folgendes:  die  beiden  Wände  sind  dicht  besetzt  mit 
vorherrschendem  Epidot  oder  mit  vorherrschendem  Diopsid,  neben 
welchen  die  anderen  Mineralien  nur  accessorisch  auftreten.  Zwischen  den 
Spitzen  der  wohlausgebildeten  Krystalle  dieser  Mineralien  eingeklemmt 
ündet  man  einen  dichten,  fiizartigen  Kuchen  von  weissem  Hornblende- 
asbest, welcher  durchspickt  ist  von  abgebrochenen  Epidot-,  Diopsid-, 
Apatitkrystallen  etc.,  sowie  von  Bruchstücken  des  Nebengesteines,  welch 
letztere  zumeist  weitgehend  zersetzt  sind.  Es  ist  nun  charakteristisch,  dass 
in  diesen  Asbestaggregaten  ausser  Bruchstücken  von  Krystallen,  welche 
den  Typus  der  auf  den  Wänden  aufgewachsenen  zeigen,  auch  noch  solche 
bäu6g  vorhanden  sind,  deren  Ausbildung  mit  diesem  nicht  übereinstimmt. 
So  haben  im  Allgemeinen  die  aufgewachsenen  Krystalle  von  Epidot  ge- 
rundeten Querschnitt  in  Folge  des  Auftretens  einer  grossen  Anzahl  ziemlich 
gleichmässig  ausgebildeter  Hemidomen,  unter  den  im  Asbest  eingebetteten 
TrQmmern  beobachtet  man  ausser  solchen  auch  noch  zahlreiche  Krystalle, 
welche  taflig  nach  Jf  ausgebildet  sind,  und  daher  die  Büschelerscheinung 
äofs  Schönste  erkennen  lassen.  Die  aufgewachsenen  Krystalle  von  Diop- 
sid haben  bald  kurzprismatischen,  bald  langnadligen  Habitus,  in  den 
Asbestkuchen  finden  sich  auch  nach  {040}  dünntaflige  Krystalle;  die  Apa- 
titkrystalle  sind,  wo  sie  aufgewachsen  erscheinen,  taflig  nach  der  Basis, 
QQter  den  abgebrochenen  findet  man  auch  solche,  welche  die  Pyramide 
n.  Ordnung  vorherrschend  zeigen.    Dazu  kommt  noch,  dass  auf  den  ein- 
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zelnen  KlurtsystemeD ,  den  sogenannten  Bändern,  die  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Mineralien  ebenso  wechselt  wie  deren  quantitative  Vertheilung,  so 
dass  in  den  einen  hauptsächlich  Diopsid  von  langnadliger  Form,  in  anderen 
solcher  von  kurzprismatischer  gewonnen  wird,  dass  Apatit  hier,  Albit  dort 
in  besonderer  Menge  vorkommt ;  dabei  bleibt  innerhalb  desselben  Bandes 
dann  wiederum  das  Bild  ziemlich  unverändert. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorkommnisse  der  »Tilanformationc  ist  das  Auf- 
treten des  Goldes  zu  besprechen,  das,  wie  neuerdings  an  die  Münehener 
mineralogische  Staatssammlung  zur  Ansicht  gelangte  Stufen  zeigen,  auf  Gän- 
gen mit  ganz  analoger  Mineralftthrung  und  ähnlicher  Ausbildung  der  Minern- 
lien  vorkommt,  wie  sie  auf  den  eben  besprochenen  Gangtypen  beobachtet 
wurden.  Ich  kann  hier  allerdings  nicht  sehr  eingehend  über  diese  Vorkomm- 
nisse berichten ,  da  dieselben  mir  nur  aus  einzelnen  Stücken  bekannt  ge- 
worden sind,  und  ich  selbst  nicht  einmal  den  genauen  Fundpunkt  der 
Stücke  angeben  kann,  von  welchem  nur  soviel  sicher  ist,  dass  er  auf  der 
Südabdachung  des  Gross -Venedigerstockes  liegt.  Diese  neuen  Mineralfunde, 
welche  ziemlich  ergiebig  an  Gold  sein  sollen,  und  über  welche  wegen  dieses 
werthvollen  Metalles  tiefstes  Geheimniss  bewahrt  wird ,  treten  hier  wahr- 
scheinlich in  der  Zone  der  Eklogite  auf,  worauf  ausser  der  Ausbildung  ein- 
zelner Mineralien  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Stelle  des  Fundes 
hinweisen,  und  zwar  vermuthlich  in  der  Nachbarschaft  der  Weissspilze 
zwischen  den  Gastacher  Gewänden  und  der  Frossnitzalpe. 

Die  Mineralien,  welche  mir  von  dort  vorliegen,  sind  ausser  gediegenem 
Gold  Buntkupfererz  z.  Th.  in  prachtvollen  Krystallen,  sodann  Albit,  Galcit 
und  Apatit,  sowie  etwas  Chlorit,  die  letzteren  vier  in  einer  Ausbildung, 
wie  man  dieselben  allenthalben  auf  den  Gängen  der  Titanformation  inner- 
halb der  Zone  der  Eklogite  beobachtet.  Dieses  neue  Gold  vorkommen  ist, 
abgesehen  von  der  sonst  nicht  gerade  häufigen  Paragenesis  mit  Buntkupfer- 
erz, hauptsächlich  dadurch  von  Interesse,  weil  es  einen  Zusammenhang 
zwischen  den  im  ganzen  Streichen  des  Gentralgranits  in  der  Kette  der  Hohen 
Tauern  verbreiteten  Gold  Vorkommnissen  einerseits  und  den  Neubildungen 
der  Titan formation  andererseits  wahrscheinlich  macht. 

Das  sind  im  Allgemeinen  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  welche 
die  Gänge  der  »Titanformation«  darbieten;  allen  ist  gemeinsam  neben 
dem  geringen  Gehalt  an  Titansäuremineralien,  vor  allen  dem  Titanit,  das 
Vorkommen  von  kieselsaure-  und  alkalireichen  Mineralien,  welches  dem 
zweiten,  hauptsächlichsten  Typus  mineralreicher  Gänge  in  dem  Gebiete 
vollständig  abgeht. 

Die  Gänge,  welche  den  Serpentin  und  seine  contactmetamorphisch 
umgewandelte  Umgebung  durchsetzen,  führen  weitaus  vorherrschend  Kalk- 
thonerde-  und  Kalkmagnesiasilicate,  daneben  auch  Kalk- und  Kalkmagnesia- 
carbonate,  aber  in  bezeichnenderweise  finden  sich  reine  Magnesiacarbonate 
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überhanpt  nicht,  und  die  Vorkommnisse  von  Magnesiasilicaten  treten  sehr 
in  den  Hintergrund.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  bei  den  Gängen  der 
Titanformation  eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  zwischen  den  Mi- 
neralien der  Gänge  und  denjenigen  des  Massengesteins  und  eine  so  sehr 
ins  Detail  gehende  Beeinflussung  der  Mineralftthrung  der  Gänge  durch  die 
Bestandtheile  des  Nebengesteins  zu  beobachten  ist.  Hier  bei  den  mit  Ser- 
pentin in  Zusammenhang  stehenden  Gängen  ist  es  im  Gegentheil  ganz  gleich- 
gültig, ob  dieselben  in  dem  reinen  Magnesiasilicatgestein ,  dem  Serpentin 
seihst,  oder  in  einem  irgendwie  zusammengesetzten  Nebengestein  vorhanden 
sind,  die  Mineralftthrung  bleibt  in  einem  derartigen  Gange  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  dieselbe.  Beeinflusst  scheint  dieselbe  ausschliess- 
lich durch  einen  hohen  Gehalt  an  Piagioklas  im  Nebengestein  zu  werden, 
ia  welchem  Falle  dann  dieses  Mineral  auch  auf  den  Kluftflächen  sich 
findet. 

Fernerhin  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  die  Gänge, 
welche  mit  dem  Serpentin  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  in  der  Haupt- 
sache im  Serpentin  selbst,  nur  untergeordnet  in  den  Nebengesteinen  und 
dann  nie  in  grösserer  Entfernung  auftreten,  als  der  Einfluss  der  Contact- 
metamorphose  im  Allgemeinen  zu  verfolgen  ist,  während  die  zuerst  be- 
sprochenen Gänge  zum  Theil  noch  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Kilo- 
metern vom  Granit  zu  beobachten  sind,  in  welchem  man  doch  wohl  die 
letzte  Ursache  ihrer  Entstehung  wird  sehen  müssen.  Es  beruht  dies  zum 
grössten  Theil  in  der  Bedeutung;  welche  die  beiden  Gesteine  für  den  geo- 
logischen Aufbau  des  Gebietes  haben;  der  granitische  Kern,  welcher  orien- 
tirend  auf  das  ganze  System  der  Schichten  wirkte,  dessen  Eindringen  von 
mächtigen  geologischen  Verschiebungen  begleitet  sein  musste ,  zeigt  auch 
durch  die  Ausdehnung  der  mit  ihm  im  Zusammenhange  stehenden  Mineral- 
lagerstätten die  Bedeutung  an,  welche  er  für  die  ganze  Formirung  des  Ge- 
bietes besitzt.  Dagegen  war  die  Intrusion  der  Peridotitmassen,  aus  welchen 
der  Serpentin  hervorging,  nur  eine  kleine  Episode,  welche  nicht  auf  die 
Allgemeinheit  wirkte,  und  deren  Einflusssphäre  naturgemäss  eine  viel  ge- 
ringere sein  musste. 

Auch  unter  den  Gängen,  welche  den  Serpentin  durchsetzen,  kann  man 
wiederum  verschiedene  Modificationen  unterscheiden,  und  zwar  vor  allem 
zwei,  von  welchen  aber  die  eine,  vom  chemisch-geologischen  Standpunkte 
aus  vielleicht  die  interessantere,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  Gebiete  des 
Gross-Venedigers  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Entwickelung  gekommen  ist. 

Die  Vorkommnisse  dieser  Art,  in  welchen  die  ursprünglichen  Gemeng- 
theile  der  Peridotite,  Olivin  und  Antigorit,  die  wichtigste  Rolle  spielen, 
neben  welchen  noch  Diopsid,  Calcit  und  Magneteisen  als  typische 
Mineralien  vorkommen,  konnte  ich  hauptsächlich  im  oberen  Stubachthal 
Studiren,  und  diese  Vorkommnisse  gaben,  wie  bei  der  geologisch-petro- 
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graphischen  Beschreibung  eingehender  ausgeführt  wurde,  das  wichtigste 
Material  für  die  Auffassung  des  Serpentinisirungsprocesses  selbst  ab.  Da 
sie  aber  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  kaum  in  Spuren  ent- 
wickelt sind,  so  mOge  die  Erwähnung  derselben  hier  genügen. 

Die  anderen  Vorkommnisse  dagegen  kann  man  auf  verschiedenen 
Punkten  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  in  typischer  Weise  studiren, 
und  zwar  trifft  man  an  der  Schwarzen  Wand  (Kartenskizze  2)  in  der 
Scham  besonders  die  Gänge  im  Serpentin  selbst,  an  der  Eichamwand 
(Kartenskizze  43]  im  Tümmelbachthale  und  an  der  Goslerwand  (Karten- 
skizze 47  und  Taf.  VII)  zwischen  Grossbach-  und  Kleinbachthal  diejenigen 
in  den  Contactgesteinen. 

Die  Vorkommnisse  der  Gänge,  welche  den  Serpentin  der  Schwarzen 
Wand  durchsetzen  und  die  namentlich  massenhaft  in  den  Bandzonen  des- 
selben auftreten,  sind  vor  allem  charakterisirt  durch  das  Vorhandensein  eines 
Kalkgranats,   welcher  stets  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Eisenoxyd 
ausgezeichnet  ist.    Daneben  finden  sich  von  Silicaten:  Epidot,  Diopsid, 
Vesuvian,  Tremolit,  Klinochlor,  sowie  Magnetit,  femerCalcit 
als  letzte  Ausfüllung  der  Klüfte,  selten  auch  Apatit  und  am  seltensten 
Titan  it.     Die  Klüfte,  auf  welchen  diese  Mineralien  auftreten,  haben  oft 
sehr  unregelmässige  Form,  bald  zeigen  sieb  weite  Ausbauchungen,  in  ^vel- 
chen  prachtvoll   ausgebildete  Krystaüe  der   einzelnen  Mineralien  aufge- 
wachsen, selten  auch  in  jüngeren  Calcit  eingebettet  sind,  dann  wieder 
bedeutende  Verengerungen,  die  oft  nur  noch  ein  schmales,  mit  einem  kör- 
nigen Aggregate   der  Silicate  ausgefülltes  Aederchcn  übrig  lassen.     Die 
Gänge  treten  theils  einzeln  auf  und  können  dann  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangen,  oder  aber  sie  schaaren  sich  in  Massen  zusammen  und  sind  dann 
meist  nur  von  geringen  Dimensionen.    Das  Charakteristische  für  alle  diese 
Gänge  sowohl  an  dem  hier  in  Betracht  gezogenen  Fundorte  als  auch  überall 
sonst,  wo  ich  derartige  Bildungen  beobachten  konnte,   ist  das,  dass  das 
Nebengestein  derselben  niemals  mehr  aus  Serpentin  besteht,  sondern  dass 
erst  in  weiterer  Entfernung  von  dem  Gange  das  Gestein  ganz  allmählich 
wieder  in  Serpentin  übergeht.     In  der  nächsten  Umgebung  der  Gänge 
beobachtet  man  stets  eine  intensive  Beeinflussung  des  Nebengesteines  durch 
die  Gangausfüllung,  welche  im  Allgemeinen  um  so  intensiver  ist  und  um 
so  weiter  verfolgt  werden  kann,  je  grösser  die  Dimensionen  des  Ganges 
oder  je  massenhafter  die  Zusammenhäufung  einzelner  Adern  ist. 

Das  häufigste  Mineral  dieser  modificirten  Gesteine  ist  der  Chlorit,  wel- 
cher fast  überall  in  der  Umgebung  solcher  Vorkommnisse  wenigstens  zum 
Theii  an  Stelle  des  Serpentins  getreten  ist.  Neben  demselben  flndet  man 
aber  auch  die  übrigen  Mineralien  der  Gänge,  und  es  ist  höchst  charakteris- 
tisch, dass  die  Aggregate  von  Silicaten,  die  in  solcher  Weise  als  Vordren- 
gungspseudomorphosen  nach  dem  ursprünglichen  Peridotit  auftreten,  durch 
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ein  ausserordentlich  dichtes  Geffige  ausgezeichnet  sind,  welches  dieselben 
makroskopisch  hornsteinähnlich  erscheinen  lässt,  und  das  auch  bei  mikro- 
skopischen  Untersuchungen  selten  eine  definitive  Bestimmung  der  einzelnen 
Componenten  zulässt.  Die  verschiedenen  Vorkommnisse  von  dichten,  spIitt- 
rig  brechenden  Granatfelsen,  Diopsidfelsen,  Vesuvianfelsen ,  welchen  sich 
die  im  Gebiete  nicht  vertretenen  Nephrite  und  Jadeite  <j  aufs  engste  an- 
schliessend sind  insgesammt  als  derartige  Umwandlungsproducte  von  Peri- 
dotiten  dort  entstanden,  wo  von  einer  Kluft  ausgehend  eine  intensive, 
chemische  Veränderung  des  Massengesteines  vor  sich  gegangen  ist. 

Die  Unterschiede,  welche  zwischen  den  dichten  Silicaten,  die  als  Ver- 
drängungspseudomorphosen  nach  dem  Serpentin  zu  betrachten  sind,  und 
den  auf  den  Klüften  abgelagerten  körnigen  Aggregaten  oder  ausgebildeten 
Krystallen  derselben  Species  bestehen,  zeigt  die  chemische  Untersuchung 
zweier  derartiger  Varietäten  von  Granat,  wobei  die  dichte  Varietät  sich  bei 
sonst  ähnlichem  Aussehen  als  eine  der  eisenoxydärmsten,  die  krystallisirte 
aber  als  sehr  reich  an  Eisenoxyd  erwies. 

Wo  diese  mineralftthrenden  Gänge  im  Serpentin  in  das  Nebengestein 
übersetzen,  bleibt,  so  lange  dieses  in  der  Hauptsache  aus  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Silicaten  besteht,  wie  die  auf  der  Kluft  auftretenden,  die  Mineral- 
fdhning  der  letzteren  unverändert;  sie  wechselt  auch  nicht,  wenn  Carbonate 
in  dem  Contactgestein  reichlicher  zugegen  sind.  Nur  wenn  feldspathreiche 
Lagen  im  Nebengestein  vorhanden  sind,  sieht  man  auch  hier  wieder  eine 
Einwirkung  derselben  auf  die  Ausbildung  der  Mineralien  in  der  Kluft;  diese 
Lagen  pflegen  mit  Krystallen  von  Albit  besetzt  zu  sein,  und  derartige  Vor- 
kommnisse sind  die  einzigen  Fälle,  in  welchen  überhaupt  alkalireiche  Silicate 
auf  den  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehenden  Gängen  auftreten. 

Auf  einen  Umstand  möchte  ieh  ferner  noch  aufmerksam  machen,  dass 
nämlich  die  auf  den  Klüften  auskrystallisirten  Mineralien  im  Allgemeinen 
einen  höheren  Gehalt  an  Fe^O^  haben,  als  die  durch  directe  Contactmeta- 
morphose  entstandenen  Gesteinsbestandtheile.  So  beobachtet  man  an  der 
Goslerwand  den  Grossular  als  Bestandtheil  des  contactmetamorphisch 
umgewandelten  Kalkglimmerschiefers,  auf  dessen  Klüften  späterhin  wie- 


i)  Dass  auch  der  Jadeit  von  Tammaw  in  Oberbirma,  welcher  kürzlich  von  Not- 
liog  und  M.  Bauer  (vergl.  Neues  Jahrb.  Mineral,  etc.  1896,  1,  1  u.  iS)  beschrieben 
wurde,  eine  den  besprochenen  ganz  analoge  Bildung  ist,  zeigt  die  Beschreibung  des  Vor- 
kommens durch  Nötling  aufs  Klarste.  Aus  derartigen  Neubildungen  innerhalb  eines 
Serpentins  kann  man  aber  anderntheils  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Zuge- 
hörigkeit des  betreffenden  Serpentins  zur  Reihe  der  Massengesteine  schliessen,  wie  im 
Folgeodeo  weiter  ausgeführt  werden  wird.  Sehr  für  diese  Anschauung  spricht  auch  die 
Begleitung  durch  Glaukophanschiefer  und  Albithornblendegesteine ,  welche  durchaus 
übereinstimmend  sind  mit  Vorkommnissen,  die  mir  aus  der  Gegend  von  Berkeley,  Cali- 
fornieo,  vorliegen,  und  die  dort  als  Contactbildungen  an  einem  mächtigen  Serpentin- 
gange  auftreten. 

a  r  •  t b ,  ZAitochrift  f.  KrjaUllopr.  XXVI.  24 
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derum  Granatbildung  stattfand,   die  aber  Kalkeisengranat,   Topazolith 

lieferte,  welcher  oft  in  Fortwachsungen  auf  dem  Grossnlar  auftritt.  Ebenso 

findet  man  als  Bestandtheil  des  umgewandelten  Gesteines  den  Kli  nozoisit, 

'  während  auf  den  Klüften  ausschliesslich  eisenoxydreicherEpidot  vorkommt. 

Unter  den  mineralreichen  Gängen,  welche  im  Gebiete  des  Gross-Vene- 
digers  vorkommen,  kann  man  nach  Obigem  zwei  weit  von  einander  abwei- 
chende Typen  unterscheiden,  von  welchen  dereine  als  Titanformation 
schon  lange  ausgeschieden,  sich  allenthalben,  wenn  auch  in  sehr  modificir- 
ter  Form  wiederholt,  während  der  andere  auf  den  Serpentin  und  dessen 
nächste  Umgebung  beschränkt  ist.  Daher  treten  die  genetischen  Momente 
des  letzteren  klarer  zu  Tage,  als  dies  bei  ersteren  der  Fall  ist. 

Wenn  man  die  im  Obigen  in  ihren  charakteristischen  Zügen  dargestell- 
ten Vorkommnisse  der  i»Tit anform ationc  mit  sonstigen  Bildungen  ver- 
gleicht, welche  wir  in  genetischer  Beziehung  etwas  genauer  kennen  gelernt 
haben,  so  bieten  sich  als  Vergleichsobjecte  vor  allem  die  Pegmatite  und 
die  Zinnerzgänge  dar,  mit  welchen  in  früherer  Zeit  die  hier  auftreten- 
den Gänge  auch  in  mannigfacher  Weise  in  Zusammenhang  gebracht  worden 
sind.  Indess  ist  die  Analogie  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  anderen 
Vorkommnissen  eine  vollkommene,  sondern  es  stellen  die  hier  besprochenen 
Gänge  einen  besonderen,  vielleicht  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden 
Typus  dar. 

Der  hauptsächlichste  Unterschied,  welcher  die  Zinnerzformation  von 
der  Titan formation  trennt,  und  der  meines  Erachtens  bisher  noch  nicht 
genügend  betont  wurde,  besteht  darin,  dass  zwischen  den  Mineralien  des 
Granites  und  den  auf  den  Klüften  vorkommenden,  secundären  Bildungen 
bei  der  letzteren  Form  der  Lagerstätten  eine  so  weitgehende  Ueberein- 
Stimmung  herrscht,  während  bekanntlich  bei  den  ersteren  in  dieser  Be- 
ziehung bedeutende  Unterschiede  vorhanden  sind;  dass  auf  den  titan- 
führenden Gängen  ferner  Mineralien  fast  vollständig  fehlen,  in  welchen  als 
Mineralbildner  fungirende  Elemente  in  grösserer  Menge  enthalten  sind,  und 
dass  vor  allem  Feldspathmineralien  die  vorherrschendsten  Bestandtheile  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Klüfte  bilden,  welche  den  Zinnerzlagerstätten 
so  gut  wie  ganz  fremd  sind.  Für  die  Mineralparagenesis  der  letzteren  ist 
das  bedeutende  Vorherrschen  des  Quarzes  zusammen  mit  Zinn-,  Wolfram-, 
Molybdän-,  Arsen-  etc.  haltigen  Mineralien  charakteristisch,  neben  welchen 
Fluor-,  Bor- und  Phosphorsäure-haltige  Mineralien  in  besonderer  Verbreituns; 
vorhanden  sind.  Bei  den  Gängen  der  Titanformation  ist  Quarz  niemals  ein 
besonders  stark  hervortretender  Gemengtheil,  Titan  tritt  stets  zurück,  andere 
seltene  Elemente,  wie  Wolfram,  Molybdän,  finden  sich  nur  in  Spuren,  und 
die  Mineralien  Fluorit,  Apatit  und  Turmalin,  in  welchen  man  die  Mineral- 
bildner suchen  könnte,  sind  so  untergeordnet,  dass  man  diesen  kaum  einen 
Einfluss  auf  die  Mineralbildung  dieser  Gänge  zuschreiben  kann. 
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Es  ist  nun  an  und  für  sioh  betrachtet  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei 
der  weit  abweichenden  Zusammensetzung  der  Ziunerzgänge  von  ihrem 
Nebengestein  und  der  Gegenwart  so  vieler,  energischer  chemischer  Agen- 
tien  von  den  Gängen  aus  eine  intensive  Beeinflussung  des  Nebengesteines 
stattgefunden  hat,  so  dass  dies  hSiu6g  in  ein  Aggregat  derselben  Mine- 
ralien umgewandelt  erscheint,  welche  man  auf  den  Rlttften  findet.  Man  hat 
mit  Recht  in  diesen  Erscheinungen  einen  Beweis  dafür  erblickt,  dass  bei 
der  Bildung  der  Zinnerzlagerstätten  besonders  intensive  chemische  Processe 
sich  abgespielt  haben ;  aber  man  darf  anderntheils  das  Fehlen  derartiger 
Bildungen  bei  den  titanftthrenden  Gängen  im  Granit  selbst  nicht  als  be- 
weisend dafür  ansehen,  dass  die  Processe  bei  deren  Bildung  weit  abwei- 
chende gewesen  wären,  'da  eben  hier  einestheils  die  mineralische  Zusam- 
mensetzung des  Ganges  und  diejenige  des  Gesteines  selbst  so  nahe  über- 
einstimmen, eine  Beeinflussung  in  dieser  Beziehung  also  a  priori  nicht  zu 
erwarten  ist,  und  anderentheils  diejenigen  Substanzen  sehr  zurücktreten, 
welche  infolge  ihrer  Umsetzungsfähigkeit  mit  den  Silicaten  ihre  Spuren 
weithin  in  den  Gesteinen  verfolgen  lassen. 

Ebensowenig  vollständig  ist  die  Uebereinstimmung  der  hier  betrach- 
teten Lagerstätten  mit  den  Pegmatiten,  welchen  sie  in  ihrer  Mineralführung 
wohl  viel  näher  stehen;  der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  darin,  dass 
in  den  pegmatitischen  Bildungen  eigentliche  Gesteine  vorliegen,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  als  Erstarrungsgesteine  schlechtweg  zu  bezeich- 
nen sind,  doch  wohl  stets  im  Zusammenhange  mit  dem  Empordringen 
scbmelzflttssigen  Magmas  auf  den  Klüften  stehen,  dessen  Fest  werdung 
allerdings  durch  Gas-  und  Dampfexhalationen  mannigfachster  Art  modificirt 
wurde.  In  der  Ausbildung  der  titanführenden  Gänge  der  Centralalpen,  in 
welchen  nur  eine  Auskleidung  von  Klüften  mit  einzelnen  Krystallen,  nie- 
mals die  Bildung  eines  festen  Gesteines  vorliegt,  ist  aber  schon  der  Beweis 
gegeben,  dass  schmelzflüssige  Massen  hier  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen 
können. 

Wenn  somit  die  als  »Titanformation «  zusammengefassten  Gänge  mit 
den  beiden  heutzutage  allgemein  als  Folgewirkungen  granitischer  Intrusio- 
nen  anerkannten  Bildungen  nicht  übereinstimmen,  so  wird  man  sich  zu- 
nächst fragen  müssen,  ob  nicht  die  Entstehung  der  hier  vorliegenden  Gänge 
überhaupt  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden  muss,  und  ob  man 
nicht  vielleicht  hier  Verschiedenes  unter  einem  Begriff  zusammenfasst. 

Vergleicht  man  die  verschiedenartigsten  dieser  Neubildungen  mit  ein- 
ander, die  Gänge,  welche  im  Granit  selbst  aufsetzen,  und  diejenigen,  welche 
weiter  davon  entfernt  auf  Klüften  in  den  grünen  Schiefern  sich  finden,  so 
bieten  beide  auf  den  ersten  Blick  nur  wenig  Gemeinsames  dar.  Die  Berüh- 
rungspunkte der  beiden  Extreme  liegen  in  dem  Vorhandensein  des  Quarzes, 
des  Caicits,  der  Feldspathmineralien  und  ausserdem  des  Titanits^  im  Uebrigen 
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aber  ist  die  Paragenesis  der  Gänge  eine  grundverschiedene.  Wenn  man 
aber,  anstatt  nur  die  äussersten  Endglieder  dieser  Gebilde  in  Vergleich  zu 
ziehen,  die  ganze  Reihe  derselben  im  Detail  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
ein  allmählich  sich  vollziehender  Uebergang  die  Gänge  im  Granit  selbst  mit 
denen  verbindet,  welche  in  den  Schiefern  auftreten,  ja  man  beobachtet 
auch  in  einzelnen  Fällen,  dass  bei  Vorkommnissen,  die  weit  entfernt  vom 
Granit  entstanden,  sich  ganz  unvermuthet  eine  Ausbildung  einstellt,  die 
mit  derjenigen  im  Granit  übereinstimmt,  und  welche  auf  eine  locale,  ener- 
gischere Thätigkeit  der  chemischen  Processe  hinweist.  Und  den  Unterschied, 
welcher  in  der  Ausbildung  der  Mineralien  der  Gänge  vorhanden  ist,  kann 
man  in  der  Hauptsache  auf  den  Unterschied  dieser  chemischen  Enei^ie 
zurückführen.  Für  die  Zusammengehörigkeit  der  Gänge  unter  sich  und 
ihre  Abhängigkeit  von  dem  Granit  spricht  aber  auch  noch  die  Erscheinung, 
dass  an  solchen  Stellen  der  Centralkette,  an  weichen  der  granitische  Kern 
nicht  aus  den  Schiefern  heraustritt,  Lücken  in  der  ganzen  Reihe  der  Mineral- 
lagerstätten vorhanden  sind,  dass  dann  gleichzeitig  auch  die  Gänge  in  den 
Schiefern  fehlen. 

Der  Habitus  der  einzelnen  Mineralien  auf  den  Gängen  im  Granit  weist 
auf  intensive  chemische  ThUtigkeit  hin,  deren  Anzeichen  mit  einer  Annähe- 
rung an  die  Contactzonen  und  einem  Uebergange  in  die  Schiefer  schwächer 
und  schwächer  werden.  Die  flächenreichen  Krystalle  des  Quarzes  in  den 
zuerst  genannten  Vorkommnissen,  deren  Auftreten  schon  von  Stelzner  als 
ein  hauptsächliches  Rennzeichen  besonders  mächtiger  Thätigkeit  angesehen 
wurde,  machen  einfacheren  Combinationen  Platz,  die  aber  doch  immer  noch 
einzelne  der  Formen  aufweisen,  welche  für  die  Bildungen  postvulcanischer 
Thätigkeit  charakteristisch  sind.  Auch  die  Erscheinung,  dass  der  Quarz  auf 
den  Gängen  im  Granit  selbst  so  oft  als  Amethyst  oder  Rauchquarz  entwickelt 
ist,  während  er  in  den  Contactzonen  und  in  den  Schiefern  stets  farblos  er- 
scheint, ist  meines  Erachtens  gleichfalls  ein  Anzeichen  für  die  nach  aussen 
geringer  werdende  chemische  Actionsfähigkeit. 

Ebenso  ist  die  Ausbildung  des  Calcits  auf  den  Klüften  im  Granit  weit 
abweichend  von  derjenigen,  welche  das  Mineral  dann  annimmt,  wenn  es 
sich  aus  den  gewöhnlichen  Wässern  absetzt;  die  blätterige  Form  dieses 
Minerals  findet  sich  nur  dort,  wo  Einwirkungen  von  Massengesteinen  auch 
sonst  nachzuweisen  sind.  In  bezeichnender  Weise  ändert  mit  einer  Ent- 
fernung vom  granitischen  Kern  auch  dieses  Mineral  seinen  Habitus  und 
nimmt  gewöhnliche  Formen  an,  aber  an  Stellen  innerhalb  des  Systems  der 
Schiefer,  an  welchen  die  Mineralparagenesis  sich  wieder  derjenigen  im 
Granit  nähert,  wo  alles  auf  heftigere  Einwirkung  hinweist,  nimmt  auch  der 
Kalkspath  seine  blätterige  Beschafl'enheit  wieder  an.  Ganz  ebenso  ist  es 
mit  den  Aenderungen  des  Habitus  bei  Albit,  Adular  und  Apatit,  während 
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der  Titanit  an  und  fttr  sich  so  wenig  constante  Form  zeigt,  dass  man  bei 
diesem  Mineral  Gesetzmässigkeiten  nicht  verfolgen  kann. 

Die  genetische  Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  Ausbildungs- 
formen der  mineralführenden  Gänge  spricht  sich  in  dieser  ganz  gleichmässig 
mit  der  Entfernung  von  dem  vulcanischen  Rem  entwickelten  Aenderung 
im  Habitus  der  einzelnen  Mineralien  aus;  aber  ebenso  allmählich  findet  ein 
Wechsel  gewisser  Bestandtheile  statt,  welcher  schliesslich  zu  ziemlich  ver- 
schiedener Paragenesis  in  den  einzelnen  Gängen  führt,  ein  Wechsel,  der  in 
der  Hauptsache  mit  einer  substantiellen  Beeinflussung  des  Bestandes  der 
Gänge  durch  das  Nebengestein,  in  geringerem  Maasse  auch  durch  die  Ab- 
nahme der  chemischen  Energie  zu  erklären  ist. 

Im  Granit  selbst  führen  die  Gänge  die  Bestandtheile  des  Granites,  von 
welchen  nur  der  Biotit  fehlt  und  der  Oligoklas  durch  Albit  ersetzt  ist.  Ac- 
cessorisch  finden  sich,  vielleicht  etwas  häufiger  als  im  Granit  selbst,  Rutil, 
Titanit  und  Turmalin.  Die  Neubildungen  dürften  hier  ihre  reinste  Form 
zeigen,  indem  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Mineralparagenesis  im  Granit 
und  auf  den  Gängen  eine  gegenseitige  Beeinflussung  unwahrscheinlich 
macht,  wie  ja  manchmal  auch  nicht  die  Spur  einer  Zersetzung  in  dem  Gra- 
nit vorhanden  ist,  welchen  die  Gänge  durchkreuzen. 

In  den  Contactzonen  gehen  die  Gänge  zum  Theil  schon  in  die  etwas 
anders  zusammengesetzten  Schiefer  hinüber,  in  welchen  namentlich  zwei- 
werthige  Metalle  eine  grössere  Rolle  spielen,  und  wir  finden  hier  die  Ein- 
wirkung dieser  Substanzen  auf  das  alkali-  und  kieselsäurereiche  Gemenge, 
welches  auf  den  Klüften  hervordringt,  in  den  ersten  Anzeichen  einer  Bil- 
dung von  Diopsid,  Epidot  und  Amianth;  gleichzeitig  tritt  der  Rutil  zurück 
und  es  erscheint  hier  ganz  unvermittelt  eine  Reihe  von  Zeolithen,  welche 
an  der  ganzen  Nordgrenze  des  Centralgranites  die  Contactzonen  begleiten, 
aber  ausserhalb  derselben  nirgends  zu  beobachten  sind.  Diese  Art  des 
Auftretens  der  Zeolithe  scheint  mir  besonders  bezeichnend  für  die  Art  und 
Weise  der  Bildung  dieser  Mineralien,  welche  man  heute  noch  fast  allgemein 
für  einfache* Verwitterungsproducte  ansieht.  Betrachtet  man  aber. im  Zu- 
sammenhange mit  der  hier  beobachteten  Gesetzmässigkeit  in  derVertheilung 
dieser  Mineralien  die  sonstigen  Vorkommnisse  derselben,  so  wird  man  sich 
kaum  dem  Gedanken  verschliessen  können,  dass  ganz  speciell  die  wasser- 
haltigen Silicate,  welche  man  als  Zeolithe  bezeichnet  (und  im  Zusammen- 
hange damit  der  analoge  Prehnit),  als  besonders  typische  Producte  postvul- 
canischer  Thätigkeit  anzusehen  sind,  deren  Auftreten  überall  auf  die 
energische  Wirksamkeit  vulcanischer  Kräfte  hinweist. 

Bei  weiterer  Entfernung  von  dem  Massengestein  tritt  neben  einer  all- 
mählichen Abnahme  der  chemischen  Energie  eine  Beeinflussung  der  Mineral- 
führung der  Gänge  durch  das  Nebengestein  in  noch  höherem  Maasse  hervor. 
Die  an  zweiwerthigen  Basen  armen  und  an  Alkalien  reichen  Mineralien  treten 
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gegenüber  von  Diopsid,  Epidot  und  Amianth  in  den  Hintergrund,  zumal  wo 
die  Gänge  in  hornblende-  und  chloriireichen  Schichten  aufsetzen;  an  die 
Stelle  der  Krystallisation  des  Glimmers  ist  der  Chlorit  getreten  und  die 
Titansäure  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  noch  im  Titanit  vor. 
Gleichzeitig  nähert  sich  die  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  derjenigen, 
welche  man  bei  der  Entstehung  derselben  auf  gewöhnlichem,  wässerigem 
Wege  zu  beobachten  gewohnt  ist.  Diese  Beeinflussung  der  Mineralführung 
auf  den  Klüften  durch  das  Nebengestein  wurde  seiner  Zeit  auch  von  Groth^) 
an  den  Vorkommnissen  des  Dauphin^  beobachtet. 

Wenn  man  so  den  allmählichen  Uebergang  betrachtet,  in  welchem  die 
verschiedenen  Ausbildungsformen  dieser  Gänge  mit  einander  stehen,  wenn 
man  den  sich  überall  gleichbleibenden  Grundstock  der  für  sie  charakteristi- 
schen Mineralien  bedenkt  und  beobachtet,  wie  mit  einer  Entfernung  von 
dem  Massengestein  eine  allmähliche  Abnahme  der  chemischen  Intensität 
und  eine  Zunahme  des  Einflusses  des  Nebengesteines  sich  fühlbar  macht, 
ohne  dass  aber  in  diesem  selbst  weitergehende  Umbildungen  nachzuweisen 
wären,  so  kommt  man  einestheils  zu  der  festen  Ueberzeugung  eines  für  alle 
diese  Bildungen  gemeinsamen  Zusammenhanges  mit  dem  granitischen 
Massengestein,  anderentheils  aber  erkennt  man  deutlich,  dass  man  die 
Bildungen  der  vTitanformation«  der  Centralalpen  nicht  ohne  Weiteres 
als  Aequivalent  der  Zinnerzgänge  hinstellen  darf,  sondern  dass  zwischen 
beiden  tiefgehende ,  in  der  Art  der  Entstehung  beider  begründete  Unter- 
schiede vorhanden  sind. 

Die  Agentien,  aus  welchen  die  hier  in  Betracht  kommenden  Gänge 
hervorgegangen  sind,  hatten  zwar  die  Fähigkeit,  die  Bestandtheile  der  um- 
gebenden Gesteine  zu  lösen  und  den  von  ihnen  selbst  aus  der  Tiefe  mit- 
gebrachten Stoffen  beizumengen,  um  dadurch  neue  Mineralcombinationen 
hervorzubringen,  aber  es  ging  ihnen  die  weitgehende  Umsetzbarkeit  mit 
den  gelösten  Stoffen  ab,  durch  welche  allein  das  Eindringen  der  Mineralien 
in  das  Nebengestein  erklärlich  wird,  wie  man  es  z.B.  bei  den  Zinnerzgängen 
in  so  weiter  Verbreitung  findet.  Die  Mineralien,  welche  sich  auf  den  Gängen 
im  Granit  selbst  abgesetzt  haben,  dürften  wohl  einem  verhältnissmässig 
hohen  Grad  vulcanischer  Tbätigkeit  ihre  Entstehung  verdanken,  deren 
Wirkung  aber  natürlich  mit  der  Entfernung  vom  Massengestein  abnahm. 
Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Gänge  in  den  Schiefern  zu  ihrem  Neben- 
gestein verhalten,  weist  auf  ihre  Entstehung  aus  überhitzten  Lösungen  hin, 
welche  beim  Aufsteigen  lösend  auf  die  Kluftwände  einwirkten,  ohne  aber 
dabei  im  Stande  zu  sein,  umsetzend  und  verändernd  in  das  Innere  der 
Gesteine  einzudringen,  durch  welche  sie  ihren  Weg  gefunden  hatten;  die 


1)  P.  Groth,  Die  MineraUagerstätten  des  Dauphind.  Sitz.-Ber.  kgl.  bayer.  Akad. 
Wiss.  matb.-naturw.  Gl.  1885,  374. 
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letztere  Erscheinung  darf  man  eben  nur  dort  erwarten,  wo  Agentien  in 
grösserem  Maasse  thätig  sind,  deren  Umsetibarkeit  mit  den  Silicaten  eine 
fast  anbegrenzte  ist,  wie  dies  für  das  Fluor  gilt. 

In  charakteristischerweise  unterscheiden  sich  nun  von  diesem  Typus  der 
Gänge  diejenigen,  welche  innerhalb  des  Serpentins  auftreten.  Es  fehlen  den 
letzteren  zunächst  die  charakteristischen  Mineralien  jener  fast  vollkommen, 
mitganz  vereinzelten  Ausnahmen  vonTitanit  und  Apatit;  man  beobachtet  hier 
keinen  auffallenden  Wechsel  im  Mineralgehalte  der  Gänge,  wenn  das  Neben- 
gestein auch  bedeutende  Unterschiede  zeigt,  und  findet  endlich  oft  eine  sehr 
tiefgehende  Beeinflussung  des  Nebengesteins  der  Gänge  durch  die  auf  diesen 
ihätigen  Agentien,  eine  Beeinflussung,  welche  an  Intensität  mit  derjenigen 
in  der  Umgebung  der  Zinnerzlagerstätten  übereinstimmt.  Die  an  den  Sal- 
bändern der  Gänge  im  Serpentin  auftretenden  Chloritfelse^  die  dichten 
Granatfelse,  Diopsid-  und  Vesuvianfelse,  die  Vorkommnisse  von  Nephrit 
und  Jadeit  bilden  vollkommene  Analoga  zu  den  Greissen,  Luxullianen, 
Topasiten,  Zwittern  der  Zinnerzgänge,  nur  dass  bei  diesen  die  Substanzen, 
welche  die  Bestandtheile  der  Gänge  aus  der  Tiefe  heraufbefördert  und  die 
weitgehende  Zersetzung  des  Nebengesteins  bewirkt  haben,  in  massenhaften 
flaor^  und  borhaltigen  Mineralien  vorhanden  sind,  während  solche  den 
Gängen  im  Serpentin  vollständig  fehlen.  Dazu  kommt  noch,  dass  im  letz- 
teren schwer  flüchtige  Substanzen,  vor  allem  der  Kalk,  in  grossen  Mengen 
vorhanden  sind,  was  einer  Erklärung  der  Entstehung  der  Gänge  im  Serpentin 
durch  gasförmige  Exhalationen  sehr  entgegen  ist. 

Man  könnte  auchhier  versucht  sein,  in  der  Auslaugung  des  Nebengesteines 
den  Grund  für  die  Entstehung  dieser  Art  von  Gängen  zu  suchen.  Aber  eines- 
theils  haben  die  Mineralien  der  Gänge,  wie  ihre  häufige  Zerbrechung  und  Zer- 
malmung  beweist,  einen  grossen  Theil  der  Paltungsprocesse  noch  mitgemacht, 
welchen  die  Gesteine  ausgesetzt  gewesen  sind,  dürfen  also  sicher  nicht  als 
Bildungen  angesehen  worden,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
nahe  an  der  Erdoberfläche  entstanden  sind.  Anderentheils  sind  gerade  die 
hauptsächlichsten  Substanzen  dieser  Gänge,  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd  etc., 
dem  Nebengestein  derselben  so  gut  wie  fremd,  während  dieselben  dagegen  in 
den  Schiefern  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  in  welchen  aber  derartige 
Gänge  fehlen.  Es  kommt  dazu  die  intensive  Umwandlung  des  Neben- 
gesteines der  Gänge,  wie  es  bei  einfacher  Umbildung  durch  die  Atmosphä- 
rilien in  solcher  Weise  nirgends  zu  beobachten  ist,  und  eine  oflfenkundige, 
allmähliche  Aenderung  in  den  auf  den  Klüften  heraufbeförderten  Substanzen, 
welche  in  den  ersten  Zeiten,  als  hauptsächlich  ein  Eindringen  in  das  Neben- 
gestein noch  stattfand,  thonerdereicher,  später  aber  eisenreicher  gewesen 
sein  müssen. 

Kurz,  diese  mineralreichen  Gänge  im  Serpentin  würden,  wenn  dessen 
Eotstehung  aus  einem  Massengestein  nicht  durch  sonstige  Anzeichen  fest- 
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gestellt  wäre^  einen  unzweifelbaflen  Beweis  für  diese  Entstehungsweise  er- 
bringen. Analoge  Bildungen  sind  nur  an  Massengesteinen  zu  beobachten, 
und  nur  durch  die  einer  Gesteinsintrusion  folgenden  postvulcaniscben  Pro- 
cesse  ist  vom  chemisch-geologischen  Standpunkte  aus  eine  Erklärung  für 
die  Entstehung  derartiger  Neubildungen  zu  geben. 

Eine  definitive  Klarlegung  der  Processe  aber,  durch  welche  diese  Mine- 
ralien entstanden  sein  können,  ist  nicht  leicht,  zumal  die  ganze  Paragenesis  der 
Gänge  so  weit  abweichend  ist  von  der  Zusammensetzung  des  Massengesteins. 
Dass  im  Gefolge  der  Intrusion  eines  reinen  Eisenoxydul-Magnesiasilicat- 
gesteins;  wie  es  die  Stubachite  darstellen,  aus  der  Tiefe  hauptsächlich  Kalk, 
Thonerde,  Eisenoxyd  etc.  in  irgend  einer  Form  heraufgeführt  wurden,  er* 
scheint  im  höchsten  Grade  merkwürdig.  Aber  ich  kann  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Verhältnisse  der  Zinnerzlagerstätten  hinweisen,  mit  welcher  dieGänge 
im  Serpentin  in  noch  mehreren  Beziehungen  weitgehende  Analogie  dar- 
bieten. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Art  des  Auftretens  der  Gänge  in  der 
Umgebung  des  Granits,  die  geringe  Einwirkung  derselben  auf  das  Neben- 
gestein, sowie  der  bedeutende  Einfluss  des  letzteren  auf  die  Mineralftthrung 
der  Gänge  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  als  Träger  der  abzusetzen- 
den Substanzen  überhitzte  Lösungen  annimmt.  Bei  den  Gängen  im  Serpentin 
ist  nun  die  Erscheinung  eine  geradezu  entgegengesetzte,  hier  beobachtet 
man  eine  Einwirkung  auf  das  Nebengestein,  wie  man  sie  nur  bei  den  in- 
tensivsten Fumarolenprocessen  kennt,  und  keine  Aenderung  der  Mineral- 
paragenesis der  Gänge  selbst,  welche  auf  einen  Einfluss  der  Umgebung 
zurückzufuhren  wäre.  Da  nun  aber  auch  hier  Reste  der  Mineralbildner, 
welche  die  auf  dem  Gange  abgesetzten  chemischen  Verbindungen  aus  der 
Tiefe  hervorbringen  konnten,  in  den  vorhandenen  Mineralien  vollständig 
fehlen,  ist  bei  dem  hohen  Gehalt  der  Gänge  an  Kalk  an  ein  ursprüngliches 
Vorhandensein  von  Fluor  nicht  zu  denken,  da  dieses  zur  Bildung  von  Fluorit 
hätte  führen  müssen.  Man  könnte  daher  zu  der  Anschauung  kommen,  als 
hätte  in  diesem  speciellen  Falle  vielleicht  das  Chlor  die  Rolle  des  Fluors 
übernommen,  was  insofern  nicht  direct  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  als  das 
Chlor  einen  häufigen  Bestandtheil  vulcanischer  Exhalationen  darstellt,  und 
weil  die  Chloride  meist  leicht  lösliche  Salze  sind,  die  dann  eben  durch  die 
Gewässer  spurlos  entfernt  worden  wären. 

Um  einige  Anhaltspunkte  darüber  zu  gewinnen,  wurden  synthetische 
Versuche  unternommen  in  der  Absicht,  die  Einwirkung  eines  Gemenges 
von  dampfförmigem  Chlorsilicium,  Chloraluminium  und  Eisenchlorid  auf 
Kalk  bei  höherer  Temperatur  und  in  der  Gegenwart  von  Wasserdämpfen  zu 
prüfen.  Es  ergab  sich  dabei  durchaus  das  negative  Resultat,  dass  das  Chlor 
gegenüber  der  Kieselsäure  nicht  als  Mineralbildner  fungirt,  d.h.  dass  sich  bei 
der  Zersetzung  von  Chlorsilicium  durch  Wasserdämpfe  einfach  amorphe 
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Si02  ausscheidet,  welche  für  den  freigewordenen  ChlorwasserstofT  natürlich 
unangreifbar  ist,  so  dass  sich  also  hier  nicht  die  Reihe  von  Zersetzungen 
und  Umsetzungen  einstellen  kann,  welche  die  Wirkungen  der  Dämpfe  des 
Fluorsiliciums  charakterisiren,  und  die  zur  Bildung  der  Mineralparagenesis 
der  Zinnerzgange  Anlass  gegeben  haben.  Man  wird  aus  diesem  Verhalten 
des  Chlorsiliciums  nicht  ohne  Recht  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  Dämpfe 
von  Chloriden  niemals  zur  Entstehung  von  Silicatgängen  Anlass  geben 
können,  wie  dies  für  Fluoride  so  charakteristisch  ist. 

Wenn  somit  die  ganze  Art  und  Weise  der  Ausbildung  der  Gänge  im 
Serpentin  und  zumal  ihr  Verhältniss  zum  Nebengestein  besonders  energische 
Processe  bei  ihrer  Bildung  wahrscheinlich  macht,  und  diese  Umstände 
geradezu  gegen  eine  Entstehung  derselben  durch  Lösungen  irgend  welcher 
Art  sprechen,  so  sind  wir  heutzutage  doch  nicht  in  der  Lage,  uns  genauere 
Rechenschaft  über  die  Agentien  zu  geben,  welche  dieselben  aus  der  Tiefe 
heraufgebracht  haben.  So  viel  aber  ist  unzweifelhaft  sicher,  dass  dieselben 
den  postvulcanisohen,  sei  es  pneumatolytischen  oder  pneumatohydatogenen 
Processen  ihre  Entstehung  verdanken,  welche  der  Intrusion  der  massigen 
Peridotite  gefolgt  sind. 

Ausser  diesen  gangförmig  auftretenden  Lagerstätten  von  Mineralien, 
deren  causaler  Zusammenhang  mit  den  beiden  Massengesteinen  des  Ge- 
bietes, dem  Granit  und  dem  Peridotit  oder  Serpentin,  sich  aus  diesen  Ver- 
hältnissen auf  das  Klarste  ergiebt,  beobachtet  man  Vorkommnisse  von  ver- 
schiedenen Mineralien,  welche  nicht  in  Gängen,  sondern  vielmehr  in 
Einlagerungen  der  Schiefer  vorhanden  sind,  welche  im  Allgemeinen  linsen- 
förmige Gestalt  haben.  Hierher  gehören  die  ziemlich  zahlreichen,  aber 
meist  wenig  mächtigen  Erzlager,  welche  z.  Th.  Kupferkies  und  Pyrit,  zum 
Theil  silberhaltigen  Bleiglanz,  Fahlerz  und  Blende  führen;  verfallene  Gruben, 
und  Stollen  erinnern  noch  heute  an  zahlreichen  Punkten  an  den  einst 
blühenden  Bergbau,  welcher  aber  jetzt  im  ganzen  Gebiete  eingestellt  ist. 
Nach  Fugger^)  wurde  auf  der  Nordseite  des  Gross -Venedigerstockes 
Kupferkies  und  Schwefelkies  hauptsächlich  in  einigen  Gfuben  am  Eingänge 
des  Untersulzbachthales,  in  den  Gruben  des  Bergbaues  Brennthal, 
ferner  bei  Brand  und  Bärnbad  im  Hollersbachthal  und  beim  Tauern  haus 
Spital  im  Velber  Thal  gewonnen,  an  letzterem  Orte  zusammen  mit  Spröd- 
glaserz;  die  Gruben  hatten  seiner  Zeit  immerhin  einige  Bedeutung  und  die 
Producte  des  Bergbaues  wurden  in  der  Hütte  Mühlbach  auf  Kupfer, 
Schwefel,  Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  verarbeitet.  Noch  zahlreicher  sind 
die  Punkte,  an  welchen  silberhaltiger  Bleiglanz  ausgebeutet  wurde,  doch 
war  der  Gewinn  wohl  nirgends  von  Bedeutung.  Derartige  Gruben  befanden 


4)  E.  Fagger,  Die  Bergbaue  des  Herzogthums  Salzburg.    Jahresbericht  d.  k.  k, 
Oberrettlschule  Salzburg  4881. 
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sich  am  Gamseralpel  im  Untersulzbachthal,  am  Neunkogel,  Gams- 
eck  und  bei  der  Alpe  Reinthal  im  Habachthal  und  an  verschiedeDen 
Punkten  im  HoUersbachthal. 

Auch  auf  der  Südseite  sind  einige  untergeordnete  Vorkommnisse  von 
Erzen  aufgeschlossen,  so  am  Mullwitzaderl  bei  der  Defereggerhfllte 
Bleiglanz  und  Zinkblende,  an  der  Sojetalpe  körniger  Pyrit  u.  s.  w.  Die 
Erzlagerstätten  der  Nordseite,  deren  Gangart  in  den  meisten  Fällen  Quan 
ist,  bilden  zumeist  linsenförmige  Einlagerungen  in  den  Schiefern,  mit  wel- 
chen alle  möglichen  Uebergänge  vorhanden  sein  sollen,  doch  sind  die  ge- 
naueren Lagerungsverhältnisse  in  den  aufgelassenen,  verfallenen  Bauen 
nur  schwierig  festzustellen.    Deutlich  zu  Tage  anstehend  sind  dagegen  die 
zwei  erwähnten  Vorkommnisse  auf  der  Südseite :   am  Mullwitzaderl,  wo 
Zinkblende  und  silberhaltiger  Bleiglanz  als  eine  durchaus  locale  Anreiche- 
rung im  Gneiss  in  nächster  Nähe  des  Gentralgranites  auftreten,  und  au( 
derSojet,  wo  der  Kalkglimmerschiefer  in  einer  schmalen,  aber  ziemlich  weit 
zu  verfolgenden  Schicht  durch  fast  reinen,  körnigen  Pyrit  mit  sehr  unter- 
geordnetem Kupferkies  ersetzt  ist.  Die  beiden  letzteren  Lagerstätten  zeigen 
ausser  den  besprochenen  Erzen  keine  weiteren  charakteristischenMineralien, 
bei  der  ersteren  deuten  Funde  von  Epidot,  Quarz,  Feldspath  etc.  z.Th.  in  aus- 
gebildeten Krystallen  darauf  hin,  dass  eine  gewisse  Analogie  mit  den  in  den 
Schiefern  aufsetzenden  Hineralgängen  vorhanden  ist.  Man  kann  auch  diese 
Lagerstätten  mit  den  granitischen  Intrusionen  in  Zusammenhang  bringen, 
wenn  auch  für  diese  Anschauung  keine  directen  Beweise  vorliegen. 

Einige  weitere  Vorkommnisse,  welche  innerhalb  der  Schiefer  in  Linsen 
beobachtet  wurden,  sind  meist  von  geringen  Dimensionen ;  sie  bestehen  in 
der  Hauptmasse  aus  Quarz,  mit  welchem  hin  und  wieder  Braunspath 
vermengt  ist   und  worin  Einsprengunge  von  Rutil  und  Silicaten   sitzen. 
Besonders  häufig  sind  derartige  Bildungen  im  Gneiss  der  Südseite,  wo  die 
Linsen  namentlich  breitstengeligen  Epidot  führen,  in  den  Eklogiten,  wo 
Rutil,  Zoisit,  Disthen,  Epidot  und  Glimmer  in  denselben  vorkom- 
men und  öfters  den  Quarz  ganz  verdrängen,  sowie  in  den  Amphiboliten 
der  Nordseile,  wo  neben  vorherrschendem  Quarz  ein  manganhaltiger  Eisen- 
oxydulgranat sich  an  verschiedenen  Stellen  findet.  An  letzteren,  welche 
niemals  weit  vom  Granit  auftreten,  beobachtet  man  öfters,  dass  die  Linsen 
mit  engen  Ganälen  in  Verbindung  stehen,  welche  ebenfalls  mit  körnigem 
Quarz  und  darin  eingewachsenen  Granaten  erfüllt  sind  und  die  sich  oft 
durch  das  Gestein  auPs  Mannigfachste  verästeln;  auch  an  den  anderen  Vor- 
kommnissen kann  man,  wenn  man  einmal  darauf  aufmerksam  geworden 
ist,  Aehnliches  beobachten,  wenn  auch  die  Erscheinung  nicht  so  deutlich 
ist,  so  dass  man  also  auch  in  derartigen  Bildungen  den  Vorkommnissen  auf 
den  Gängen  nicht  allzu  fremde  Bildungen  vor  sich  hat ;  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  die  genetischen  Beziehungen  dieser  Gebilde  ganz  analoge  sind   wie 
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diejenigen  der  Gänge,  wenn  aucli  der  Zusammenhang  noch  nicht  vollkom- 
men klar  zu  Tage  liegt. 

Ich  muss  ferner  anführen,  dass  auch  noch  in  weiterer  Entfernung  vom 
Granit  in  den  Chloritschiefern  der  Südseite  solche  Quarzknauer,  welche  hin 
and  wieder  auch  einige  ganz  einfache  Krystalle  von  Quarz,  selten  auch 
solche  von  Albit  (taflig  nach  M)  erkennen  lassen ,  in  grosser  Anzahl  vor- 
handen sind,  dass  in  diesen  aber  niemals  die  übrigen  Mineralien  beobachtet 
werden  konnten,  welche  in  ähnlichen  Bildungen  in  den  Schichten  vorhan- 
den sind,  die  dem  Centralgranit  naheliegen. 

Am  einfachsten  ist  die  Erklärung  bei  den  Lagerstätten,  welche  sich 
durch  die  contactmetamorphische  Einwirkung  der  ursprünglichen  Peridotile 
auf  die  umgebenden  Chloritschiefer,  Kalkglimmerschicfer  etc.  ausgebildet 
haben.  Derartige  Vorkommnisse  finden  sich  in  der  Umgebung  der  mäch- 
tigeren Serpentine  des  Gebietes  namentlich  da,  wo  diese  innerhalb  der 
Kalkglimmerschiefer  auftreten,  welche  für  die  Contaotmetamorphose  ausser- 
ordentlich empfindlich  sind.  Man  beobachtet  dann,  dass  der  Charakter  dieser 
Gesteine  sich  ganz  geändert  hat.  die  kieselsaure-  resp.  quarzreichen  der- 
selben sind  zu  Silicatfelsen  gewoi*den,  diejenigen,  in  welchen  der  Calcit 
in  grösserer  Menge  vorhanden  war,  finden  sich  als  grobkrystalline  Kalke 
mit  eingestreuten  Krystallen  der  Silicate.  Die  Schieferstructur  ist  gewöhn- 
lich verloren  gegangen,  dagegen  hat  sich  die  Schichtung  häufig  genug  in 
einer  Bänderang  dieser  compacten  Gesteine  erhalten. 

Von  den  neugebildeten  Mineralien  sind  die  wichtigsten  Granat,  Epi- 
dot,  Diopsid  und  Vesuvian,  also  eine  ganz  analoge  Paragenesis,  wie 
sie  auf  den  im  Serpentin  aufsetzenden  Gängen  constatirt  wurde.  Die  Aehn- 
lichkeit  ist  oft  so  bedeutend,  dass  man  da,  wo  die  gangförmigen  Vorkomm- 
nisse in  das  Nebengestein  übersetzen,  sich  hüten  musS;  die  secundär  ein- 
gedrungenen Mineralien  nicht  mit  den  vorher  vorhandenen  zu  verwech- 
seln. Indessen  sieht  man  bei  aufmerksamer  Beobachtung  doch  einen  ganz 
charakteristischen  Unterschied.  Zwar  findet  man  im  Contactgestcin  ebenso 
dosschliesslicb  Kalkgranaten  wie  auf  den  Klüften,  aber  während  die  letz- 
teren, ganz  gleichgültig,  ob  sie  hell  oder  dunkel  gefärbt  sind,  stets  sehr 
eisenoxyd reich  sind,  zeichnen  sich  die  in  den  umgewandelten  Gesteinen 
vorhandenen  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Eisenoxyd  aus.  Während  der 
F.pidot  der  gangförmigen  Vorkommnisse  stets  zu  den  tiefgefärbten,  eisen- 
»xydreichen  Varietäten  gehört,  ist  das  Mineral,  wo  es  als  Bestandtheil  dieser 
Katksilicatfelse  auftritt,  viel  lichter  gefärbt,  wie  ja  auch  das  Vorkommen 
von  Kiinozoisit  diesen  Gesteinen  angehört.  Der  Diopsid  als  Gesteinsgemeng- 
(heil  ist  stets  farblos  oder  sehr  hellgrün,  also  jedenfalls  arm  an  Eisenoxydul, 
wdirend  derjenige  auf  den  Klüften  durch  dunkle  Farben  und  hohen  Eisen- 
gebalt charakterisirt  ist.  Kurzum  man  macht  hier^  wie  überall,  die  Be- 
obachtung, dass  die  Bestandtheile  der  contactmetamorphischen  Gesteine 
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der  Ralksilicatreihe  meist  aus  eisenarmen  Silicaten  bestehen,  da  eben  die 
ursprünglichen  Gesteine  auch  keinen  allzuhohen  Gehalt  an  Eisen  besassen, 
während  dagegen  die  später  auf  den  Klüften  abgesetzten  Silicate  zu  den 
eisenreichsten  gehören,  eine  Erscheinung,  welche  man  am  allerbesten  in 
der  Granatgruppe  studiren  kann,  wenn  man  die  verschiedenen  Vorkomm- 
nisse der  Kalkgranatreibe  vergleichenden  chemischen  und  paragenetiscben 
Untersuchungen  unterzieht. 

Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Umwandlung  der  Chlorit- 
schiefer,  aus  welchen  häufig  sehr  eisenreiche  Silicate  krystallisiren,  ent- 
sprechend dem  höheren  Gehalt  an  Eisen,  welchen  das  ursprüngliche  Gestein 
besass. 

Was  die  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  betrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  in  diesen  Contactgesteinen  die  Kalkthonerde-  und  Kalk- 
magnesiasilicate  sich  gegenseitig  in  der  Krystallbildung  hindern,  dass  also 
diejenigen  Gesteine,  welche  vorherrschend  aus  diesen  Silicaten  bestehen, 
selten  gut  ausgebildete  Krystalle  aufweisen.  Doch  finden  sich  gerne  auch 
in  solchen  Gesteinen  nesterförmige  Anhäufungen  von  Calcit,  in  welche  dann 
stets  Krystalle  dieser  Silicate  hineinragen.  Ueberhaupt  besitzen  die  Silicate 
gegen  Kalkspath  sowohl  wie  gegen  hin  und  wieder  auftretende  Feldspath- 
mineralien  stets  deutliche  krystallographische  Begrenzung,  und  man  findet 
namentlich  da,  wo^  diese  Zwischenmasse  weggeführt  wurde,  prachtvolle 
Krystalldrusen  in  den  Contactgesteinen.  Die  Einzelindividuen  der  hier 
vorkommenden  Mineralien  können  sehr  bedeutende  Dimensionen  erreichen, 
und  diese  contactmetamorphischen  Neubildungen  sind  überhaupt  nicht 
gerade  häufig  dichte  Gesteine,  jedenfalls  nie  so  dicht  und  hornsteinähnlich 
wie  die  Silicataggregate,  welche  an  den  Salbändern  der  Gänge  im  Serpentin 
auftreten. 

Das  Gesamrotbild  dieser  Lagerstätten  ist  in  hohem  Grade  mannigfaltig 
und  reich  an  Abwechselung;  ein  Grundzug  aber  tritt  mit  grosser  Deutlich- 
keit aus  den  verschiedensten  Vorkommnissen  hervor,  dass  nämlich  alle 
diese  Bildungen  nur  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Eindringen  von 
Massengesteinen  denkbar  sind,  und  dass  die  Schiefergesteine  an  sich  in  den 
Gentralalpen  ganz  ebenso  wie  in  uifSeren  Mittelgebirgen  ein  unfruchtbares 
Gebiet  für  den  Mineralogen  darstellen.  Wenn  man  im  Gegensatze  zu  dem 
so  ungewöhnlichen  Mineralreichthum,  welchen  die  krystallinen  Schiefer 
der  Centralzone  der  Alpen  beherbergen,  typisch  entwickelte  Gebiete  der 
krystallinischen  Schieferformation  betrachtet,  so  ist  man  geradezu  über- 
rascht über  dieUnergiebigkeit,  welche  solche  Complexe  in  dieser  Beziehung 
darbieten,  und  welche  nur  da  eine  Unterbrechung  erleidet,  wo  thatsächlich 
Massengesteine  in  Berührung  mit  den  Schiefern  treten.  Dass  es  in  den 
Gentralalpen  ebenso  ist,  habe  ich  schon  mehrfach  erwähnt;  auch  hier  sind 
überall,  wo  der  Granit  nicht  zu  Tage  kommt,  Lücken  in  der  Reihe  der 
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MinerallagerstätteD  vorhanden,  aber  sobald  das  granitische  Gestein  wieder 
hervortritt,  findet  man  auch  die  mineralreichen  Gänge  in  seiner  Umgebung. 

In  einer  Beziehung  nur  scheint  ein  durchgehender  Unterschied  zwischen 
derVertheilung  der  Mineralneubildungen  der  Centralaipen  und  denjenigen 
vorhanden  zu  sein,  weiche  man  in  unseren  Mittelgebirgen  studiren  kann. 
Dieser  Unterschied  liegt  in  der  ganz  ungewöhnlich  weiten  Entfernung  von 
dem  Massengestein,  in  welcher  die  mineralreichen  Gänge  der  Centralaipen 
noch  zu  beobachten  sind ;  so  findet  man  im  oberen  Mellitzgraben  (Karten- 
skizze i  6)  am  Sttdabhange  des  Gross-Yenedigermassivs  eine  reiche  Lager- 
stätte von  Quarz,  Calcit,  Rutil  und  Spben  im  Kalkglimmerschiefer  noch  in 
einer  Entfernung  von  42 — 45  km  von  der  Stelle,  wo  der  Centralgranit  unter 
die  Schiefer  hinabtaucht.  Wenn  man  aber  die  Centralzonen  des  Granites 
in  der  Richtung  gegen  diese  Lagerstätte  untersucht,  so  findet  man,  dass 
gerade  hier  die  Apophysen  und  die  aplitischen  Gänge  sich  ungewöhnlich 
weit  von  der  zu  Tage  liegenden  Grenze  des  Granites  entfernen,  dass  man 
dieselben  hier  noch  3 — 4  km  von  dem  Centralgranit  entfernt  in  massen- 
hafter und  öfters,  wie  z.  R.  am  Löbbenthörl,  auch  in  sehr  bedeutender 
Entwickeiung  findet,  was  wohl  ebenfalls  liaum  erklärlich  ist,  wenn  man 
nicht  ein  sehr  flaches  Einschiessen  des  granitischen  Kernes  unter  die  Schiefer 
aonimmt. 

Was  die  Vertheilung  der  Lagerstätten  in  dem  Gebiete  betrifft,  so  ist 
iwischen  Nord-  und  Südseite  in  dieser  Reziehung  ein  charakteristischer  Unter- 
schied vorhanden,  welcher  mit  dem  Unterschiede  in  der  geologischen  Re- 
schaffenheit  aufs  Innigste  zusammenhängt.  Die  auf  Klüften  im  Granit  selbst 
und  zunäclist  an  dem  Contact  dieses  Gesteines  mit  den  Schiefem  auftretenden 
Lagerstätten  findet  man  auf  der  Südseite  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt, 
da  eben  hier  von  dem  granitischen  Kern  nur  einzelne  Felszacken  aus  den 
Gletschern  hervortreten.  Auf  der  Nordseite  dagegen  trifft  man  derartige 
Bildungen  in  grosser  Anzahl,  von  denen  aber  die  meisten  vollkommen  aus- 
gebeutet sind.  Einige  weitere  dieser  Vorkommnisse,  welche  auch  heute 
noch  etwas  bieten  und  namentlich  den  Charakter  dieser  Lagerstätten  noch 
deatlich  erkennen  lassen,  habe  ich  auf  der  Kartenskizze  durch  Zahlen  kennt- 
lich gemacht.  So  trifft  man  im  Untersulzbachthal  an  den  mit  (4c)  und 
(5)  bezeichneten  Punkten  charakteristische  Lagerstätten  im  Granit,  und 
2war  bei  (4)  eine  solche  im  Centralgranit,  ausgezeichnet  durch  das  massen- 
hafte Vorkommen  von  prachtvollen  Glimmerkrystallen,  bei  (5)  .eine  solche 
in  dem  sich  zunächst  daran  anschliessenden  Granitkern,  welche  durch  das 
Auftreten  von  blauem  Reryll  sich  in  typischer  Weise  von  der  ersteren 
unterscheidet ;  der  letztere  Punkt  ist  gleichzeitig  der  Fundort  des  Reryll- 
granites. 

Im  obersten  Hollersbachthal  ist  mit  (1)  die  Stelle  angedeutet,  an 
weicher  wohl  die  reichste  der  eigentlichen  Contactlagerstätten  entwickelt 
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ist,  am  sogenanDten  Weissen  eck,  welches  seinen  Namen  deshalb  er- 
halten hat,  weil  dort  die  aplitartige  Spitze  des  Granites  in  einer  sohroflfen 
Felsnase  aus  den  schwarzgrttn  gefärbten  Schiefern  hervorragt.  Die  Lager- 
Stätte  ist  hauptsächlich  durch  das  Vorkommen  einer  grossen  Anzahl  von 
Zeolithen,  ferner  von  Galcitwachsthumsformen  ausgezeichnet,  heute  aber 
so  gut  wie  ganz  ausgebeutet. 

In  den  Schiefern  der  Nordabdachung  sind  Minerallagerstätten  von 
einiger  Bedeutung  seltener  als  in  denjenigen  der  Südseite,  trotzdem  die 
zwischen  die  Granite  eingeklemmten  Schieferstreifen  den  Einwirkungen 
der  die  Intrusion  begleitenden  und  derselben  nachfolgenden  Agentien  in 
viel  höherem  Haasse  ausgesetzt  sein  mussten,  als  das  auf  der  Südseite  der 
Fall  war.   Dennoch  sind  nur  an  wenigen  Stellen  solche  Lagerstätten  zur 
Ausbildung  gekommen,  und  diese  treten  ausschliesslich  in  den  spitz  aus- 
laufenden Zungen  der  Schieferbänder  auf;  aber  die  hier  zu  beobachtenden 
Bildungen  sind  von  einer  Schönheit  und  Grossartigkeit,  wie  man  sie  im 
Gebiete  des  Gross -Venedigers  sonst  überhaupt  nicht  mehr  und  auch  in  der 
ganzen  Erstreokung  der  Centralalpen  kaum  irgendwo  trifift.   Mit  (6)  ist  die 
Lage  des  hochberühmten  Epidotstollens  an  der  Knappenwand  im 
Untersulzbachthal  eingezeichnet,   (7)  ist  die  Fundstelle  von  Epidot,  Diop- 
sid  etc.  im  oberen   Seebachkar  im   Obersulzbacbthal,   (8)  endlich  die- 
jenige im  Söllnkar,  welche  riesige  Scheelitkrystalle  geliefert  bat. 

Eine  besondere  Art  der  Contactbildung  stellt  der  mit  (3)  bezeichnete 
Smaragdfundort  im  Habachthal  dar;  hier  beobachtet  man  eine  sub- 
stantielle Beeinflussung  des  ganzen  Nebengesteines  durch  den  Beryllgehalt 
des  Granites,  der  umgewandelte  Schiefer  führt  zahlreiche  Einsprenglinge 
von  gemeinem  Beryll  und  von  Smaragd. 

Sehr  viel  zahlreicher  als  auf  dieser  Seite  sind  die  Punkte  auf  dem  Sud- 
abhänge,  wo  mineralreiche  Klüfte  innerhalb  der  Schiefer  an  die  Oberfläche 
treten,  aber  dieselben  haben  niemals  eine  so  grossartige  Ausbildung  er- 
reicht, wie  dies  auf  der  Nordseite  der  Fall  war,  wenn  auch  an  einzelnen 
Stellen,  wie  z.B.  an  dem  mit  (15)  bezeichneten  Brookitfundorte  am 
Ostabhange  der  Eichamwand;  sich  besonders  intensive  chemische  Processe 
abgespielt  haben  müssen,  wie  durch  die  Mineralparagenesis  und  die  Um- 
wandlungen des  Nebengesteines  deutlich  erwiesen  wird.  Mit  (11)  ist  ein 
Vorkommen  von  Gängen  im  Eklogit  amWallhornthörl  bezeichnet,  wel- 
ches hauptsächlich  Albit  und  Magnetit  führt;  bei  (10),  am  Sulzeck  im 
Dorferthal,  setzen  derartige  Gänge  im  Chloritschiefer  auf,  welcher  an  dieser 
Stelle  in  ganz  ähnlich  beschaffene  Epidotamphibolgesteine  umgewandelt  ist, 
wie  sie  die  Unterlage  der  Mineralien  an  der  Knappenwand  bilden.  Auch 
die  Paragenesis  ist  in  den  Hauptzügen  dieselbe,  ohne  dass  aber  die  Gross-- 
artigkeit  jener  Bildungen  auch  nur  annähernd  erreicht  würde. 

Besonderes  Interesse  bietet  das  Vorkommniss  am  SuUeck  auch  des- 


Die  MinerallagerstfltteD  des  Grpss-Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern.      383 

halb,  weil  hier  die  Gänge  an  der  Grenze  von  Chloriischiefer  und  Serpentin 
auftreten.  Aber  diese  Verbindung  mit  dem  Serpentin  ist  nur  als  etwas 
rein  Zut&lliges  anzusehen,  die  Paragenesis  der  Mineralien  ebenso  wie  das 
Yerhältniss  dieser  Gänge  zum  Nebengestein  zeigen  aufs  Deutlichste,  dass 
diese  Bildungen  mit  den  an  Serpentin  gebundenen  Lagerstätten  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  vielmehr  der  Einflussssphäre  des  Granites  zuge^heilt 
werden  mttssen. 

Bei  (14),  zwischen  Wun  spitze  und  Eichamwand  im  Tttmmelbach* 
Ibal,  beobachtet  man  einen  weiteren  Typus  dieser  Gänge,  aufsetzend  im 
Kalkglimmerschiefer;  hier  fehlen  vollkommen  die  Kalkthonerde-  und  Kalk- 
magnesiasilicate  mit  Ausnahme  von  Amianth,  und  der  Fundort  ist  femer 
ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  ungewöhnlich  grosser  Quarzkrystalle, 
welche  die  mannigfachsten  Corrosionsformen  zeigen. 

Für  die  Erzlagerstätten  liefern  das  schönste  Beispiel  die  Vorkommnisse 
des  Untersulzbachthales,  welche  namentlich  in  einem  Stollen  an  der 
Knappen  wand  neben  dem  Epidots  tollen,  sowie  unterhalb  desselben 
ausgebeutet  wurden.  Femer  ist  mit  (12)  die  Stelle  eingetragen,  wo  sich 
mineralreiche  Quarzlinsen  innerhalb  der  Eklogite  der  Rleinitz  in  beson- 
ders typischer  und  reicher  Entwickelung  fanden. 

Was  die  Vorkommnisse  von  Serpentin  betrifft,  so  sind  dieselben  ebenso 
wie  die  mineralreichen  KIttfte  auf  der  Südseite  in  einer  sehr  viel  grösseren 
Anzahl  entwickelt  als  auf  der  Nordabdachung,  wo  mir  überhaupt  nur  zwei 
derartige  Vorkommnisse  bekannt  geworden  sind.  In  den  Schiefem  des 
SQdabhanges  stecken  dagegen  an  zahlreichen  Punkten  untergeordnete  Ein- 
lagerungen von  Serpentin  zwischen  den  Schiefern,  und  auch  grössere  sind 
viel  häufiger  zur  Entwickelung  gekommen.  Zweifellos  hängt  dieser  Unter- 
schied in  der  Vertheilung  der  mineralreichen  Gänge  sowohl,  wie  der  Ser- 
p^ntinmassen,  mit  der  Bosch afTenheit  der  Schiefer  zusammen,  in  welchen 
dieselben  auftreten.  Auf  der  Nordseite  setzen  die  gleichmässigen,  dichten 
und  zähen  Grünschiefer  einer  Aufreissung  bedeutenden  Widerstand  ent- 
sagen, auf  der  Südseite  dagegen  wird  das  wechselnde  System  der  gleich- 
falls zähen  Chloritschiefer  mit  den  viel  spröderen  und  besser  geschieferten 
Kalkglimmerschiefern  namentlich  in  den  Grenzzonen  der  beiden  Gesteine 
sehr  viel  leichter  zerbrochen,  wie  ja  auch  die  meisten  Vorkommnisse  von 
Serpentin  und  von  mineralreichen  Gängen  sich  an  solchen  Stellen  finden. 

Für  die  mineralreichen  Gänge  im  Serpentin  ist  das  auf  der  Karte  mit  (2) 
bezeichnete  Vorkommen  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn  das 
typischste  Beispiel,  während  die  contactmetamorphischen  Bildungen  viel 
besser  an  einigen  der  mächtigeren  Vorkommnisse  der  Südseite  entwickelt 
MDd,  da  dort  der  Serpentin  an  den  für  Gontactmetamorphose  so  empfind- 
lichen Kalkglimmerschiefer  grenzt.  Ausserdem  sind  an  der  Schwarzen 
WaQd  die  den  Serpentin  umgebenden  Gesteine  ringsum  von  den  abgestUrz- 
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ten  Blöcken  des  Serpentins  verdeckt.  Die  reinste  Form  der  Contactmeta- 
morphose  in  der  Umgebung  des  Serpentins  beobachtet  man  zu  beiden  Seiten 
des  Wasserfalles  der  Islitz  in  der  Dorfer  Alpe  unterhalb  der  Schlttssel- 
spitze,  in  der  Karte  mit  (9)  bezeichnet,  wo  man  die  mannigfaltigstenVarietäten 
der  umgewandelten  Gesteine  ßndet,  in  welchen  kaum  irgend  eine  Spur 
gangförmiger  Bildungen  vorhanden  ist.  Dagegen  sind  an  der  Eichamwand 
(Kartenskizze  (18))  und  der  Goslerwand  (Karlenskizze  (17))  die  contact- 
metamorphischen  Bildungen  von  vielen  mineralreichen  Klüften  durchsetzt. 

Den  geologischen  Zusammenhang  dieser  Minerallagerstätten  mit  den 
Massengesteinen  des  Gebietes  glaube  ich  im  Obigen  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen zu  haben,  wenn  auch  die  speciellen  Agentien,  welche  zur  Bildung 
derselben  geführt  haben,  im  Allgemeinen  zunächst  nicht  erkannt  werden 
können. 

Jedenfalls  muss  man  aber  unter  den  auf  Gängen  auftreten- 
den Neubildungen  von  Mineralien  innerhalb  der  Centralzone 
der  Alpen  zwei  Typen  unterscheiden,  welche  nicht  mit  einander 
verwechselt  werden  dürfen.  Die  eine  Art  der  Gänge  findet  sich 
in  regionaler  Verbreitung  im  ganzen  Gebiete;  sie  ist  hauptsäch- 
lich charakterisirt  durch  das  Vorhandensein  einer  geringen 
Menge  von  Titansäure,  weshalb  man  diese  Bildungen  auch  als 
Titanformation  zusammenfasst.  Daneben  ist  Molybdän,  Wolfram 
und  Beryllium  in  einigen  der  Vorkommnisse  vorhanden.  Die 
hauptsächlichsten  Mineralien  dieser  Gänge  sind  Quarz,  Feld- 
späthe,  Apatit  und  Calcit,  welche  überall  constant  auftreten, 
während  die  übrige  Mineralparagenesis  einen  innigen  Zusam- 
menhang mit  dem  Nebengestein  der  Gänge  zeigte  welche  die 
lösende  Wirkung  der  die  Mineralien  bildenden  Agentien  aufs 
deutlichste  illustrirt. 

Demgegenüber  finden  sich  die  mit  dem  Serpentin  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gänge  in  durchaus  localer  Ausbildung  ge- 
bunden an  die  mächtigeren  Vorkommnisse  von  Serpentin,  und 
dieselben  unterscheiden  sich  von  jenen  durch  das  Fehleu  von 
Quarz  und  Feldspath,  während  Titansäure  auch  hier  in  Spuren 
vorhanden  ist.  Dass  aber  diese  Vorkommnisse  nicht  mit 
jenen  zusammengeworfen  werden  dürfen^  beweist  ihr  Verb äl  i> 
niss  zu  ihrem  Nebengestein.  Die  Mineralführung  dieser 
Gänge  wird  von  dem  Bestand  des  Nebengesteines  nicht  beein- 
flusst,  dagegen  ist  hier  die  Wirkung  die  umgekehrte  und  das 
umgebende  Gestein  ist  häufig  in  sehr  intensivem  Maasse  su 
einem  Aggregat  derselben  Mineralien  umgewandelt  worden 
welche  auch  auf  den  Klüften  auftreten. 

Eine  grosse  Anzahl  der  geschilderten  Minerallagerstätten  ist  heutzutage 
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so  gut  wie  vollkommen  ausgebeutet;  Damentlich  gilt  dies  von  den  Gängen 
im  Granit  und  in  den  Contactzonen  desselben,  wo  an  Ort  und  Stelle  nur 
noch  Spuren  der  einst  vorhandenen  mineralischen  Schätze  entdeckt  wer- 
den können.  Das  Material,  welches  dort  einst  in  so  reichem  Maasse  vor- 
banden war,  befindet  sich  heute  zumeist  im  Museum  in  Salzburg;  dagegen 
kann  man  in  den  Lagerstätten  innerhalb  der  Schiefer  wie  in  den  mit  dem 
Serpentin  in  Verbindung  stehenden,  namentlich  auf  der  Südseite,  noch 
reiche  Ausbeute  machen.  Was  ich  dort  gesammelt  habe,  ist  in  der  Mttnchener 
mineralogischen  Sammlung  niedergelegt. 

Zahlreiche  Einzelarbeiten  haben  sich  mit  den  chemischen,  krystallo- 
graphischen  und  optischen  Eigenschaften  der  in  diesem  Gebiete  auftreten- 
den Mineralien  beschäftigt,  zumal  mit  den  Vorkommnissen  der  zum  Kronlande 
Salzburg  gehörigen  Nordseite.  Einzelne  der  dort  vorkommenden  Bildungen 
lieferten  das  reichste  Material  fttr  die  Bestimmung  der  Eigenschaften  dieser 
Mineralien  überhaupt,  wie  wir  z.B.  den  grössten  Theil  unserer  Kenntnisse 
des  Epidots  den  Studien  an  dem  Vorkommniss  von  der  Knappenwand 
verdanken,  welches  allerdings  von  diesem  Mineral  ein  vollkommen  frisches, 
reines  Material  in  einer  Fülle  lieferte,  wie  es  sonst  wohl  nirgends  mehr 
beobachtet  wurde.  Diesen  klaren,  bis  75  cm  langen  Epidotprismen, 
welche  dort  gebrochen  wurden,  stellen  sich  die  bis  fast  900  g  schweren 
fCrystalle  von  Scheelit  aus  dem  Söllnkar  würdig  zur  Seite,  während 
die  bis  4  cm  hohen  Tafeln  von  Brookit  von  dem  Absturz  der  Eicham- 
spitze  gegen  die  Frossnitz  für  dieses  Mineral  ebenso  ungewöhnlich  bedeu- 
tende Dimensionen  darbieten,  welche  an  anderen  Fundorten  wohl  kaum 
erreicht  werden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Einzelbeschreibungen  und  Untersuchungen  an 
Mineralien  aus  dem  Gross -Venedigergebiete  rühren  von  V.  v.  Zepharovich 
lier,  welcher  hauptsächlich  das  Material  des  Salzburger  Museums  genauer 
krystallographisch  studirte.  Eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Vor- 
kommnisse des  ganzen  Gebietes,  soweit  sie  bis  jetzt  untersucht  und  be- 
schrieben wurden,  bietet  desselben  Autors  »Mineralogisches  Lexikon 
für  das  Kaiserthum  Oesterreich«  (im  speciellen  Theil  citirt  M.  L.  I,  II 
und  Hl),  während  Eb.  Fugger  in  »Die  Mineralien  des  Herzogthums 
Salzburg«  (Salzb.  4878)  speciell  die  Vorkommnisse  der  Nordseite  über- 
sichtlich zusammengestellt  hat. 


Grotb,  Zettsehhft  f.  Kryatallogr.  XXVI. 
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Specieller  Theil. 

Besehreibiing  der  einzelnen  Mineralien. 

1.  Graphit. 

Das  Mineral  wird  nach  den  BeobachtuDgeo  von  Stur'}  als  Bestand- 
theil  »graphitischer  Kalke«  im  Krim  in  1er  Achenthai  angegeben;   im 
ganzen  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Gebiete  findet  sich  aber  eigentlicher 
Graphit  nirgends,  während  dagegen  Graphitoid  und  ähnliche  Substanzen 
eine  ausserordentliche  Verbreitung  haben,  vor  allem  in  grosser  Menge  in 
den  schwarzen  contactmetamorphischen   Schiefern,  welche  sich  auf  der 
Sudseite  des  Centralgranites  von  der  »Schwarzen  Wand«  über  dem 
Schlatenkees  bis  in^s  oberste  Krimmler  Achenthai  in  ziemlicher  Mäch- 
tigkeit verfolgen  lassen  und  ihre  Hauptentwickelung  im  Klein-Isel-  und 
Maurerthal  besitzen.  Auch  in  den  Vorkommnissen  des  unteren  Krimmler 
Achenthaies  handelt  es  sich  nicht  um  eigentlichen  Graphit,  sondern  viel- 
mehr  um  derartige,  wohl  amorphe  Substanzen,  welche  hin  und  wieder  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  Graphit  besitzen,  dass  sie  nur  auf  chemischem 
Wege  von  diesem  unterschieden  werden  können.  Ich  möchte  übrigens  hier 
nebenbei  bemerken,  dass  Graphit  im  Gross-GIocknergebiete  sowohl  in  Verbin- 
dung mit  dem  Centralgranit  als  mit  dem  Serpentin  vorkommt.  So  habe  ich 
im  oberen  Gasteiner  Thal  ein  IlandstUck  von  Granit  gesammelt,  in  welchem 
ein  Theil  des  Glimmers  durch  Graphit  ersetzt  ist,  und  die  dem  Stubachit 
des  Enzinger  Bodens  im  Stubachthal  benachbarten  Schiefer  enthalten  gleich- 
falls echten  Graphit. 

2.  Schwefel. 

Schwefel  findet  sich  in  dem  Gebiete  nur  in  den  Erzlagern  des  Brenn- 
thales,  sowie  in  dem  benachbarten  Wennser  Graben,  an  ersterem 
Punkte  meist  in  kleinen,  derben  Partieen,  an  letzterem  in  schlechten,  aber 
mehrere  Centimeter  grossen  Krystallen  auf  GrUnschiefer;  er  ist  als  Zer- 
setzungsproduct  der  sulfidischen  Erze  anzusehen. 

3.  Kupfer. 

Kleine  blechförmige  bis  nierige  Partieen  von  gediegenem  Kupfer  wur- 
den im  Bergbau  des  Brennthaies  auf  Klüften  aufgefunden,  wo  sie  ver- 
muthlich  durch  Reduction  der  Erze  entstanden  sind,  worauf  auch  ihr  Vor- 
kommen zusammen  mit  Gyps,  Malachit  etc.  verweist. 


4)  Vergl.  Jahrb.  k,  k.  geol.  Rcichsanstfllt  4854.  5,  S34 
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4.  Gold. 

Wie  im  ganzen  Gebiete  der  Tauern,  so  ist  auch  im  Venedigergebiete 
gediegenes  Gold  im  Gentralgranit  sehr  verbreitet,  aber  es  findet  sich  überall 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  so  dass  es  sich  auf  primärer  Lagerstätte  meist 
der  Beobachtung  vollständig  entzieht.  So  ist  mir  auf  der  ganzen  Nord- 
abdachung kein  Punkt  bekannt  geworden,  an  welchem  Gold  im  anstehenden 
Gestein  gefunden  wurde,  während  es  dagegen  als  Waschgold,  wenigstens 
in  Spuren,  in  allen  Nebenflüssen  der  Salzach  vorhanden  ist.  Wahrschein- 
lich entstammen  diese  geringen  Mengen  den  Kluftausfüllungen  der  grani- 
lisclien  Kerne  und  nicht  dem  massigen  Granit  selbst,  wie  Russegger'^) 
anoimmt,  wälcher  sich  diese  Ansicht  auf  Grund  der  falschen  Annahme  ge- 
bildet hat,  dass  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  die  Quarzadern  im  Granit 
fehlen.  Zwar  erzählt  man  sich  im  Pinzgau  von  einzelnen  Funden  von  Gold 
im  Anstehenden,  doch  dürfte  es  sich  bei  diesen  kaum  um  mehr  als  sagen- 
hafte Gerüchte  handeln,  welche  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind. 

Dagegen  sind  auf  der  Südseile  die  Nachrichten  über  derartige  Vor- 
kommnisse sicherer  festzustellen,  und  zwar  soll  sich  das  Gold  hier  anstehend 
an  zwei  Stellen  finden.  An  einer  derselben,  dem  Hohen  ilapp  über  der 
Dorfer  Alpe,  wurden  früher  einige  kleine  Körner  gefunden,  von  welchen 
eines  von  DölPj  beschrieben  worden  ist,  das  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Pohl  in  Wien  befindet.  Das  Gold  steckt  mit  Magnetit,  Talk  und 
Apatit  zusammen  in  grobkörnigem  Breunerit,  eine  Mineralcombination, 
welche  in  nicht  geringer  Menge  auf  Klüften  des  Serpentins  an  diesem  Fund- 
orte zu  beobachten  ist.  Darnach  würde  also  dieses  Vorkommen  von  Gold 
nicht  mit  dem  Granit  in  Beziehung  zu  bringen  sein,  sondern  mit  dem  Ser- 
pentin, ein  Verhältniss,  welches  indess  auch  an  anderen  Stellen  der  Central- 
alpen  ein  Analogen  findet.  Was  die  daran  geknüpften  Betrachtungen  von 
Doli  belrifTt  bezüglich  des  Zusammenhanges  des  Goldes  mit  »Thonmagnesia- 
hornblenden«,  so  sind  diese  sicherlich  nicht  zutreffend,  denn  der  Serpentin 
am  Hohen  Happ,  ebenso  wie  die  übrigen  Serpentine  des  Gebietes,  ist 
sicher  aus  Olivinfels  hervorgegangen.  Ich  selbst  hörte  in  Prägraten  wohl 
von  verschiedenen  Seiten  von  diesem  Goldfunde,  konnte  aber  durch  eigene 
Beobachtung  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  nicht  sicherstellen,  wie  eben 
(las  Gold  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorgekommen  sein  dürfte;  die  Frage 
oacfa  der  Zugehörigkeit  desselben  zu  den  Lagerstätten  der  Granite  oder  der 
Serpentine  scheint  mir  deshalb  noch  nicht  endgültig  gelöst. 

Deutlicher  sind  die  Verhältnisse  bei  dem  zweiten  Vorkommen,  welches 
erst  in  den  allerletzten  Jahren  entdeckt  wurde.   Stücke  von  diesem  Vor- 


4)  K.  Russe gger,  Die  goldführenden  Gangsireichen  der  Salzburßischen  Central- 
alpenkettc.   Haidinger's  naturwiss.  Abhandl.  1847,2,  17. 

2)  E.  Doli,  Gold  in  Breunerit  von  Prägraten.  Verh.  k.  k,  geol.  Reichsansi.  1892, 
353.    Ref.  diese  Zeilschr.  24,  644. 
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kommniss,  welche  vor  kurzer  Zeil  der  Mttnchener  Staatssammlung  aDgeboten 
worden  sind,  zeigen  neben  Gold  einige  der  auf  den  Gängen  derTitanformation 
vorkommenden  Mineralien  in  typischer  Ausbildung,  so  vor  allem  den  Albit  in 
grossen  wasserklaren  Krystallen  und  tafeligen  Kalkspalh  mit  charakteristi- 
schen Fortwachsungen,  zu  welchen  noch  das  in  diesen  Lagerstätten  sonst 
seltene  Buntkupfererz  in  grossen  Krystallen  hinzukommt.  Der  Fundort 
selbst  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  geheim  gehalten  und  ich  konnte  dar- 
über genauere  Angaben  nicht  erhalten,  doch  scheint  mir  wahrscheinlich  zu 
sein,  dass  er  in  der  Zone  der  Eklogite  liegt,  und  zwar  in  der  Nähe  der 
Weissspitze  entweder  gegen  die  Gastacher  Wände  oder  gegen  die  Fross- 
nitzalpe  zu.  Die  Probe  dieses  Gold  Vorkommnisses  zeigt  ein  etwas  über 
hirsekorngrosses,  lappiges  Korn  des  Minerals  aufgewachsen  auf  Albit;  über 
demselben  hat  sich  ein  grosser  Bornitkrystall  abgesetzt,  der  es  zum  grossen 
Theile  umhüllt. 

6.  Molybdänglanz. 

Hin  und  wieder  tritt  Molybdänglanz  im  Gebiete  des  Granits  auf,  und 
zwar  z.  Th.  in  Gängen  und  Nestern  mit  Quarz  zusammen,  wie  an  der 
Inneren  Hochalpe  im  Untersulzbachthal,  oder  er  findet  sich  in  einzelnen 
Blättchen,  welche  sich  auch  zu  Lagen  zusammenhäufen,  im  Granit  selbst 
vor,  wie  im  obersten  Seebachkar  und  im  Sulzbacher  Rinderkar. 

6.  Zinkblende. 

Die  Zinkblende  scheint  in  dem  Contactbereich  der  Granite  in  geringen 
Mengen  sehr  verbreitet  zu  sein,  und  zwar  tritt  sie  z.Th.  in  grobspäthigen, 
ziemlich  hell  gefärbten  Partieen  in  Quarzlinsen  und  Adern  im  Amphibolit 
und  Glimmerschiefer  auf,  wie  z.  B.  an  der  Achselalpe  im  HoUersbach- 
thal,  wo  sie  in  nicht  geringer  Menge  vorhanden  Ist,  oder  aber  sie  findet 
sich  in  lagerförmigen  Anreicherungen  in  den  dem  Genlralgranit  benach- 
barten Schiefergesteinen.  Besonders  typisch  ist  hierfür  ein  Vorkommen  in 
der  Nähe  des  Deferegger  Schutzhauses  am  Mull  witzaderl ,  wo 
Zinkblende  zusammen  mit  Bleiglanz  in  den  Gneiss  als  Gemengtheil  eintritt, 
wobei  sich  einzelne  rasch  auskeilende  Lagen  herausbilden,  welche  fast  nur 
aus  der  dunkelbraunen  Zinkblende  und  aus  Bleiglanz  bestehen,  die  im 
Kleinen  ausgebeutet  und  nach  Lienz  im  Pusterthal  getragen  werden.  Aehn- 
lich  scheint  auch  das  von  Fugger  erwähnte  Vorkommniss  vom  Unter- 
sulzbachthal  zu  sein,  wo  das  Mineral  zusammen  mit  Granat  und  Pyrit 
vorkommt. 

7.  Magnetkies. 

In  den  Schiefern,  welche  den  Granit  zunächst  überlagern,  ist  der 
Magnetkies  ein  ziemlich  verbreiteter,  meist  aber  nur  in  winzigen  Römern 
vorhandener  Gemengtheil,  vvelcitei*  namentlich  die  feldspatharmen  Schiefer 
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bevorzugt;  so  findet  er  sich  in  den  Graphitoidglimnierschiefern  des  oberen 
Maarerthales,  hier  und  da  auch  in  grösseren  Partieen;  ganz  fein  ein- 
gesprengt in  den  Eklogiten  und  deren  Einlagerungen  an  den  Ga stacher 
Uewänden  und  in  der  Kieinitz.  Von  Punkten  auf  der  Nordabdachung, 
wo  das  Mineral  in  einzelnen  grösseren  Körnern  gefunden  wurde,  sind 
namentlich  zu  nennen  der  Alpboden  bei  der  unteren  Schtttthofalpe  im 
L'ntersulzbachthal ,   sowie  Weisseneck   und  Säullahner  Klamm  im 

Hollersbachthal. 

8.  Eisenkies. 

Die  Verbreitung  des  Eisenkieses  in  den  Schiefern  ist  eine  sehr  bedeu- 
tende, er  ist  fast  überall  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  vorhanden, 
während  er  verhältnissmässig  selten  in  den  Massengesteinen  des  Gebietes 
nuftritt.  An  einzelnen  Stellen,  vor  allem  in  der  Zone  der  Chloritschiefer 
und  Grttnschiefer,  ist  das  Mineral  zu  ziemlich  bedeutenden  linsenförmigen 
Massen  angereichert,  welche  an  verschiedenen  Stellen  zu  einem  jetzt  aller- 
dings aufgegebenen  bergbaulichen  Betriebe  Anlass  gegeben  haben.  Diese 
linsenförmigen  Erzeinlagerungen  sind  namentlich  auf  der  Nordseite  ver- 
breitet, es  findet  sich  dort  der  Eisenkies  meist  nur  derb  und  gemengt  mit 
Kapferkies,  sowie  einigen  anderen  sulfidischen  Kupfererzen,  welche  aber 
stets  untergeordnet  auftreten. 

Derartige  Lagerstätten  sind  bei  Spital  im  Velberthal,  an  mehreren 
Stellen  im  Hollersbachthal.  im  Brennthal,  wo  hin  und  wieder  auch 
grössere  Krystalle  und  rundliche  Goncretionen  von  Eisenkies  aufgefunden 
wurden^  sowie  im  untersten  Theile  des  Unters ulzbachthales.  Man 
wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  diese  Erzlagerstatten  in  genetische  Be- 
ziehungen mit  den  Graniten  bringt,  Beziehungen,  wie  sie  an  vielen  anderen 
Orten  direct  nachweisbar  sind. 

Auch  auf  der  Südseite  findet  sich  hin  und  wieder  Aehnliches,  ohne 
dass  aber  hier  —  wohl  wegen  der  schlechten  Verkehrsverhaltnisse  —  eine 
technische  Ausbeutung  versucht  worden  wäre.  Am  bedeutendsten  scheint 
hier  das  Vorkommniss  in  derSojet  oberhalb  von  Prägraten  zu  sein,  wo 
kömiger  Pyrit  in  Kalkglimmerschiefer  einbricht,  ein  Vorkommen,  welches 
sowohl  wegen  der  Uebereinstimmung  des  Erzes  als  auch  derjenigen  der 
Lagerung  als  Fortsetzung  des  Erzlagers  der  Prettau  anzusehen  ist.  Die 
erzreiche  Schicht  ist  hier  auf  verhältnissmässig  grosse  Entfernung  im  Streichen 
zu  verfolgen;  so  erkennt  man  dieselbe  noch  im  Maurerthal,  wo  sie  an  den 
Wänden  durch  ihre  braunrothe  Farbe  hervortritt,  aber  sie  ist  überall  nur 
sehr  wenig  mächtig. 

In  einzelnen  eingewachsenen  Krystallen  meist  einfacher  Form  findet 
sich  der  Eisenkies  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  in  grösseren  Indivi- 
duen, in  kleineren  Kryställchen  und  Körnern,  wie  schon  oben  bemerkt,  fast 
allenthalben  in  den  Schiefern.    Eini^ermassen  bemerkenswerth  erscheinen 
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folgende  Vorkommnisse.  Im  Hollersbachthai  am  Weissen  eck:  Grössere, 
oft  stark  verschobene,  gestreifte  Kryslalle  der  Gombination  {400},  7r{120} 
bilden  nesterartige  Zusammenhaufungen  auf  Gängen  im  Amphibolit;  eben- 
daselbst finden  sich  seltener  einzelne  kleine,  aber  wohlausgebildete  Krw 
Stallchen  {1 00},  {4 1 4 }  in  einem  talkigen  Schiefer.  Grossere,  zumeist  gestreifte 
Hexaäder,oft  auch  mit  7r{420},  wurden  beobachtet  im  Amphibolit  am  Trist- 
kopf, am  Plessachkopfy  an  der  Hohen  Säule  und  bei  der  Alpe  Inner- 
ofen,  in  grUnschicferähnlichen  Gesteinen  am  Bärnbad  und  in  der  Steig- 
klamm, sowie  an  der  Achselalpe;  derbe  Aggregate  finden  sich  an  der 
Nase  in  der  Scharn. 

Im  Habachthal  ist  vor  allem  ein  Vorkommniss  von  der  Leg  bach- 
scharte, einem  Uebergang  in  die  Scharn,  zu  erwähnen;  eingewachsen 
in  einem  talkigen  Gestein  und  damit  in  Verbindung  stehenden  chloritischen 
Lagen,  treten  grosse  Krystalle  oft  mit  mehreren  Centimeter  Kantenlänge 
auf,  oberflächlich  mit  einer  dtLnnen,  braunen  Verwitterungsschicht  bedeckt. 
Dieselben  sind  durch  7r{1SI0}  gestreifte  Hexaeder,  deren  Ecken  durch  {4  41} 
abgestumpft  werden,  welch  letzteres  oft  terrassenförmigen  Aufbau  zeigt. 
Unterhalb  dieser  Stelle  auf  der  Söllnalpe  kommen  kleine,  dunkle  Krystalle 
im  Schiefer  vor,  ferner  finden  sich  am  Gamseck  kleine  Krystalle  in  Quarz. 
Aus  dem  kleinen  Brenn  thal  stammt  ein  Sttlck  phyliitartigen  Schiefers, 
in  welchem  neben  Magnetitoktaädern  kleine  Pyrithexaeder  eingewachsen 
sind. 

Im  Untersulzbachthal  finden  sich  Krystalle  an  der  Abichi  Alp 
in  talkigem  Schiefer,  in  der  Blaulahner  Klamm  in  Quarzlinsen  im  Am- 
phibolit, sowie  an  der  Knappen  wand  und  in  den  verschiedenen  Stollen 
des  Bergbaus  Untersulzbachthal  im  Grünschiefer.  Im  Obersulz- 
bachthal an  der  Stierlahne r  Wand  wurden  grosse  gerundete  Krystalle 
im  Amphibolit  beobachtet,  im  Foisskar  Krystalle  der  Gombination  {400}, 
{4  4  4}  in  Quarz  mit  Chlorit. 

Auch  auf  der  Südseite  ist  der  Eisenkies  ein  sehr  verbreiteter  Gemeng- 
theil der  Schiefer;  es  finden  sich  wohlausgebildete  Hexaeder  und  grössere, 
derbe  Partieen  mit  Epidot  in  Quarzlinsen  des  Gneisses  am  Uapp  und  ganz 
ähnliche  Vorkommnisse  im  Eklogit  der  Gastacher  Wände  und  der  Klei- 
nitz.  Im  Chloritschiefer  ist  er  einer  der  häufigsten  Nebengemengtheile, 
welcher  nicht  selten  bedeutendere  Dimensonen  annimmt,  so  im  Tümmel- 
bachthal,  wo  an  zahlreichen  Stellen  sich  hexaSdrische  z.  Th.  etwas  ver- 
witterte Krystalle  eingewachsen  fanden,  ebenso  in  der  Nähe  des  Brookit- 
fundortes  am  Absturz  der  Eichamspitze  gegen  das  Mail  Frossnitzkees  und 
dann  namentlich  in  der  Ladraun,  einem  Boden  zwischen  der  Grossen 
und  Kleinen  Nill  bei  Virgen,  wo  bis  6  cm  grosse,  oberflächlrch  etwas 
zersetzte  Krystalle  aus  dem  Gestein  ausgewittert  sind,  die  wohl  mit  dem 
von  Zepharovich  beschriebenen  Vorkommen  aus  dem  Nillbachthal  iden- 
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tisch  sein  dürften ;  sie  zeigen  die  Combinalion  {400}  geslreift  durch  7r{420}, 
und  selten  {4  4  4}  und  {440}.  Auch  die  Contactgesteine  der  Serpentine  fuh-* 
ren  das  Mineral  hilii6g,  so  finden  sich  am  Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe 
.grössere,  aber  schlecht  begrenzte  Parlieen;  wohlbegrenzte  Kryslalle  {400} 
mit  7r{420}  treten  am  Trojer  Thörl  im  Grossbachthal  in  den  Silicat- 
feJsen  auf. 

Aufgewachsene  Krystalle'traf  ich  im  ganzen  Gebiete  nur  an  zwei  Punk- 
(eo,  welche  beide  im  Eklogit  liegen.  Das  eine  Vorkommen  am  Wallhorn- 
thörl  zeigt  den  Eisenkies  aufgewachsen  auf  Alhit,  er  ist  zum  grdssten  Theil 
umgewandelt,  dabei  aber  glänzend  und  zeigt  das  stark  gestreifte  {400}  mit 
rr{420}.  Das  andere  stammt  von  der  Kleinitz;  ein  grösserer,  oberllüch- 
lieh  gleichfalls  umgewandelter  Krystall  der  Gombination  {400},  7r{420}  und 
t{424}  sitzt  in  einer  Druse  mit  Albit  und  Quarz. 

9.  Markasit. 

Markasit  habe  ich  nicht  beobachtet.  Von  Schroll  wird  derselbe  in 
kleinen,  haarförmigen  Kryslallen  vom  Brenn thal  angegeben;  die  Form 
spricht  nicht  ftlr  Markasit.  Ausserdem  soll  er  derb  im  Bergbau  des  Unter- 
sulzbachthales  vorgekommen  sein. 

10.  Arsenkies. 

Zwei  Vorkommnisse  dieses  Minerals  aus  dem  Gross-Venedigergebiete 
besitzt  das  Salzburger  Museum ;  beide  zeigen  das  Mineral  derb  und  in  sehr 
geringer  Menge,  das  eine  stammt  vom  Alpboden  der  unteren  Schutt- 
bofalpe,  Untersulzbach  thal,  das  andere  vom  Velberthal  »bei  den  Seen«r. 

11.  Bleiglanz. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Fundorte  dieses  Minerals,  doch  handelt  es 
sich  meist  nur  um  sehr  untergeordnete,  derbe  Partieen,  welche  mit  Quarz, 
hin  und  wieder  auch  begleitet  von  anderen  Mineralien,  wie  Sphen  und 
Adular,  in  Linsen  in  den  Schiefern  auftreten.  Selten  sind  bedeutendere  An- 
reicherungen des  Minerals  wie  im  Gneiss  am  Mullwitz  Aderl,  wo  Blei- 
glanz  zusammen  mit  Zinkblende  in  grösserer  Menge,  zum  Theil  auch  in 
wohlausgebildeten  platten  Hexaedern  in  dem  Gestein  auftritt,  so  dass  die 
Ausbringung  des  ein  wenig  Silber  enthaltenden  Erzes  sich  im  Kleinen 
rentirt. 

Von  den  sonstigen  Vorkommnissen  von  Bleiglanz  ist  vor  allem  das  von 
Zepharovich  ^)  beschriebene  vom  Sattel  zwischen  Elfer-  und  Zwölfer- 
Ugel  am  Eingange  des  Habachthaies  interessant,  welches  neben  nur  unter-> 
geordneter  hexaedrischer  Spaltbarkeit  eine  vollkommene  nach  dem  Oktaeder 


1}  V.  v.Zepharovicb,  Galenit  von  Habach  in  Salzburg.  Diese  Zeitschr.  1,  155. 


392  ^-  Weinschenk. 

aufweist  und  namentlich  auch  durch  zahlreiche  Zwillingslamellen  nach 
{113}  ausgezeichnet  ist.  Kleine  Rhombendodekaäder  des  Minerals  sitzen 
auf  den  Kittften,  auch  ist  Neubildung  von  Cerussit  zu  beobachten.  Die 
chemische  Analyse  ergab  einen  Gehalt  von  1,97%  Schwefelwismuih.  Am 
Elferkogel  kommt  auch  Bleiglanz  mit  normaler  hexa^drischer  Spaltbar- 
keit vor,  wie  Stücke  im  Salzburger  Museum  beweisen. 

Aufgewachsene  Krystalle  von  Bleiglanz  —  {100}  mit  {111}  —  finden 
sich  bei  der  Achselalpe,  Hollersbachthal,  wo  sie  nach  Fugger  in  einem 
Quarzgange  im  Glimmerschiefer  mit  Blende,  Calcit  und  Galmei  auftreten. 
Sonst  trifft  man  das  Mineral  noch  an  verschiedenen  Punkten  in  derben, 
grob*  bis  mittelkörnigen  Aggregaten,  so  an  der  Schösswendalpe  und  im 
Bergbau  Spital  im  Velberthal,  in  der  Senninger  Klamm,  Hollersbach- 
thal,  im  Bergbau  des  Brennthaies,  im  Habachthal  auf  der  Grossweid- 
alpe und  der  Koralpe,  am  Yennerkogel  und  Gamseck,  im  Unter- 
sulzbachthal im  Bergbau  und  in  der  Blaulahnerklamm. 

12.  Antimonsilber. 

Ein  Vorkommen  von  Antimonsilber  wird  von  Schroll  erwähnt,  das 
Mineral  soll  im  oberen  HoUersbach-  und  Habachthal  eingesprengt  in 
Quarzgängen  mit  Kupferkies  und  reichlichem  Bleiglanz  vorgekommen  sein. 

13.  Buntkupfererz. 

Krystalle  von  Buntkupfererz,  welche  sich  durch  ganz  ungewöhnliche 
Grösse  auszeichnen,  sind  in  den  neuen  GoldschUrfen  gefunden  worden.  Die 
Steile,  an  welcher  diese  Vorkommnisse  entdeckt  wurden,  die  schon  durch 
die  Paragenesis  von  Buntkupfer  und  Gold  interessant  sind,  habe  ich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  selbst  kennen  gelernt,  sie  liegt  aber  höchstwahr- 
scheinlich in  der  Zone  der  Eklogite,  wie  auch  als  Fundort  bald  die  Gas- 
tacher  Wände,  bald  die  Frossnitzalpe  angegeben  werden.  Von  diesem 
Vorkommniss  liegt,  neben  einigen  schlecht  ausgebildeten  Krystallbruch- 
stücken,  ein  ganz  ungewöhnlich  grosser,  auf  einer  Seite  auf  Gold,  Albit  und 
Calcit  aufgewachsener  Krystall  von  über  3,5  cm  Durchmesser  vor.  Derselbe 
zeigt  weit  vorherrschend  (211}  mit  rauhen  und  mit  oktaödrischer  Streifmig 
versehenen  Flächen ,  ganz  klein  tritt  als  Abstumpfung  der  spitzen  Ecken 
{100},  gleichfalls  rauh,  auf.  Oberflächlich  ist  der  Krystall  mit  einer  dünnen 
Patina  überzogen,  besteht  aber  im  Inneren  aus  reinem,  frischem  Bunt- 
kupfererz. 

In  den  Kieslagerstätten  des  Gebietes  findet  sich  hin  und  wieder  auch 
Buntkupfererz  in  derben  Partieen  in  geringer  Menge,  so  im  Bergbau  des 
Untersulzbachthales.  Ebenfalls  aus  den  Schiefern  stammt  ein  Vor- 
kommniss von  der  Klei  nitz,  welches  das  Buntkupfererz  mit  Kupferkies  ein- 
-^wachsen  in  Quarzlinsen  des  Eklogits  zeigt,  und  dass  er  auch  den  Chlorit- 
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schiefern  der  Südseite  nicht  fremd  ist,  beweist  ein  Vorkommen,  welches 
im  Streichen  dieser  Schichten  westlich  vom  eigentlichen  Gross -Venediger- 
massiv  an  der  Glarahütte  im  Umbalthal  beobachtet  wurde,  wo  Quarz- 
adern das  Mineral  in  nicht  allzugeringer  Quantität  führen. 

Im  Gebiete  des  Serpentins  ist  dasselbe  gleichfalls  vorhanden,  so  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scham,  wo  es  in  Asbest  eingewachsen  ist,  und 
an  der  Gosler  Wand,  wo  es  im  spathigen  Gaicit  zugleich  mit  Kupferkies 

auftritt. 

14.  Kupferkies. 

Etwas  verbreiteter  als  das  Buntkupfererz  ist  der  Kupferkies,  wel- 
cher in  allen  Kieslagerstätten  als  ein  ziemlieh  bedeutender  Nebengemeng- 
Iheil  zu  beobachten  ist;  er  bildet  dort  feinkörnige  Gemenge  mit  Eisenkies. 
Auch  sonst  findet  er  sich  an  einer  Anzahl  Punkte,  so  im  HoUersbachthal  am 
Weissenecky  wo  derbe  Partieen  von  Kupferkies  grössere  Albitkrystalle 
umschliessen ,  und  in  der  Senningerklamm,  wo  hin  und  wieder  An- 
deutung von  Krystallform  zu  erkennen  ist.  Im  Habachthal  findet  er  sich 
gemengt  mit  Eisenkies  und  Bleiglanz  am  Gamseck.  Im  Bergbau  Unter- 
suizbachthal  kamen  winzige  aufgewachsene  Krystalle  von  rauher  Flächen- 
beschaffenheil  auf  Kalkspath  vor  und  im  Söiinkar  im  Krimmler  Achenthai 
wurde  an  dem  bekannten  Scheelitfundort  das  Mineral  in  derben  Partieen 
beobachtet. 

Im  Gebiete  der  Schiefer  auf  der  Südseite  habe  ich  ihn  nur  derb  in  ge- 
rioger  Menge  zusammen  mit  Buntkupfererz  in  Quarzlinsen  des  Eklogits  in 
der  Klein itz  angetroffen. 

Hin  und  wieder  tritt  der  Kupferkies  auch  in  den  Minerallagerstätten 
des  Serpentins  auf,  so  an  der  Gosler  Wand  bei  Prägraten,  wo  er  sowohl 
in  den  contactmetamorphisch  umgewandelten  Gesteinen  in  kleinen  Körnern 
als  auch  in  dem  gangförmig  innerhalb  des  Serpentins  selbst  auftretenden 
mit  Asbest  gemengten  Calci t  in  grösseren,  derben  Partieen  vorhanden  ist. 

15.  Fahlerz. 
Das  Fahlerz  begleitet  den  Kupferkies  im  Brennthal  in  derben  Aggre- 
gaten, ebenso  am  Gamseck,  Habachthal,  und  findet  sich  auch  in  geringer 
ülenge  mit  Kupferkies  in  derben  Quarz  eingewachsen  in  den  Gontactbil- 
dungen  der  Gosler  Wand,  üeberall,  wo  es  auftritt,  ist  es  begleitet  von 
Zersetzungsproducten ,  welche  zum  Theii  das  Nebengestein  imprägniren 
und  blau  oder  grün  färben,  oder  aber  als  Ueberzüge  von  Kupferlasur  und 
Malachit  auf  den  Klüften  auftreten. 

16«  Melanglazus. 
Nach  SchroU  findet  sich  der  Melanglanz  bei  Schösswend  im  Velber 
Thal  und  am  Gamseck  im  Habachthal  fein  eingesprengt  in  Quarz,  an  letz- 
terem Orte  meistens  verwittert. 
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17.  Quarz. 


Der  Quarz  ist  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  von  allen  Mineralien 
das  verbreiteiste.  Als  charakteristischer,  oft  als  wichtigster  Gemengtbeil 
von  Gesteinen  findet  er  sich  sowohl  im  Granit  wie  in  weitaus  den  meisten 
Schiefern,  unter  welch  letzteren  quarzfreie  Vorkommnisse  zu  den  Aus- 
nahmen gehören  und  auch  nie  in  grösserer  Mächtigkeit  zur  Entwickelung 
kamen;  regelmassige  Begrenzung  fehlt  ihm  in  all  diesen  Vorkommnissen 
vollständig.  Das  Mineral  bildet  dann  entweder  grössere,  ursprunglich  ein- 
heitliche Partieen  im  Gestein ,  welche  aber  durch  die  Einwirkung  des  Ge- 
birgsdruckes  zermalmt  und  geborsten  sind  und  in  charakteristischer  Weise 
die  sogenannte  »Kataklasstructur«r  zeigen,  die  sich  schon  makroskopisch  in 
den  quarzreicheren  Gesteinen  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  dieselben 
beim  Anschlagen  nicht  in  feine  Splitter,  sondern  in  sandartige  Körner  zer- 
springen. Oder  aber  es  findet  sich  in  den  Gesteinen  eine  quantitativ  unter- 
geordnete Ausfüllung  durch  Quarzsubstanz  zwischen  den  übrigen  GemeoL^- 
iheilen.  Die  erstere  Form  ist  besonders  typisch  im  Centralgranit,  die  letz- 
tere in  den  Eklogiten  und  Grünschiefem  ausgebildet. 

Ausser  als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Quarz  gleichfalls 
ganz  ausserordentlich  verbreitet.    So  findet  er  sich  oft  in  sehr  mächtigen, 
linsenförmigen  Partieen  in  den  Schiefern,  vor  allem  im  Eklogit.   wo 
dieselben  besonders  dadurch  interessant  sind,  dass  die  körnigen  Quarz- 
aggregate fast  stets  eine  grössere  Anzahl  von  anderen  Mineralien  —  Rulil, 
Epidot,  Zoisit,  Disthen  etc.  —  zum  Theil  in  schönen  Krystallen  umschliessen^ 
sodann  im  Chloritschiefer  und  Kalkglimmerschiefer,  für  welche 
die  öfters  mehrere  Meter  im  Durchmesser  aufweisenden  »Quarzlinsen« 
geradezu  charakteristisch  sind.  Im  Allgemeinen  ist  der  Quarz  dieser  Linsen 
gemengt  mit  Albit  und  eisenhaltigem  Calcit  oder  Braunspalh,  welche  ziem- 
lich grobkörnige  Aggregate  bilden,  hin  und  wieder  sind  dieselben  drusig 
und  zeigen  dann  ausgebildete,  wenig  flächenreiche  Krystalle  von  Quarz. 
Ferner  findet  sich  derber  Quarz  als  Ausfüllung  von  Klüften,  besonders 
häufig  und  allenthalben  verbreitet  im  Centralgranit,  aber  auch  gar  nicht 
selten  In  den  umgebenden  Schiefern.  Diese  Quarzadern,  welche  oft  eine 
sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erreichen,  bestehen  zum  Theil  aus  reinem, 
derbem,  weissem  Quarz  und  zeigen  hin  und  wieder  Hohlräume,  auf  wel- 
chen mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete  Krystalle  von  Quarz  einfachster 
Combination  aufsitzen;  zum  Theil  sind  ihnen  andere  Mineralien,  vor  allem 
Feldspath ,    eisenhaltiger  Galcit  und  lichter  Glimmer  beigemengt.     Diese 
Adern,  welche  sich  namentlich  in  der  Umgebung  des  Centralgranites  in 
grosser  Menge  finden ,   wurden  früher  als  das  Muttergesiein  des  Goldes 
angesehen. 

Endlich  ist  der  Quarz  eines  der  charakteristischsten  Mineralien   der 
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Titanformation,  welches  zwar  in  den  im  Grünschiefer  aufsetzenden  Gän- 
gen hin  und  wieder  sehr  zurücktritt,  aber  nirgends  fehlt.  Besonders  charak* 
teristiseh  ist  die  Yertheilung  der  verschiedenen  Varietilten,  indem  sämmt- 
liebe  gefärbten  Vorkommnisse,  deren  Färbung  nicht  durch  erkennbare 
Inreinbeiten  hervorgebracht  wird ,  nur  auf  den  Gängen  im  Granit  selbst 
vorhanden  sind  und  niemals  in  den  Schiefer  hintlbergehen.  Gewöhnlich  ist 
es  dann  der  Raucbquarz,  welcher  dort  auftritt,  und  der  durch  besonderen 
Fiächenreichthum  ausgezeichnet  ist,  auch  gegenüber  dem  wasserklaren 
Bergkrystall,  der  in  den  gleichen  Klüften  gefunden  wird.  Beide  Varietäten 
sind  hier  sehr  klar  durchsichtig  und  verhältnissmässig  arm  an  Einschlüssen, 
auch  die  Flüssigkeitseinschlttsse  treten  nie  in  grösserer  Menge,  sondern 
mehr  vereinzelt ^  dafür  aber  öfters  schon  dem  blossen  Auge  sichtbar,  auf. 
Dem  gegenüber  zeigen  die  Vorkommnisse  des  Minerals  in  den  ausserhalb 
des  Granits  befindlichen  Lagerstätten  weniger  flächenreiche  Gombinationen, 
sie  sind  meist  gedrungener  prismatisch  geformt  und  umschliessen  Flüssig- 
keilseinschlüsse  in  bedeutender  Menge,  wodurch  sie  häufig  trübe  erscheinen. 
Die  Yertheilung  der  gefärbten  Quarz  Varietäten,  speciell  des  Rauch- 
quarzes,  steht  hier  wie  überall  im  Gegensatze  zu  der  fast  allgemein  ange- 
nommenen und  auch  öfters  scheinbar  experimentell  bewiesenen  Anschau- 
ung, dass  die  Färbung  derselben  durch  organische  Substanz  hervorgebracht 
sei,  Ucberall  findet  man  gefärbte  Quarzvarietäten,  wenigstens  solche, 
welche  die  charakteristische  »dilute«  Färbung  zeigen,  nur  in  solchen  Lager- 
stätten^ in  welchen  im  Uebrigen  jede  Spur  einer  organischen  Substanz 
ausgeschlossen  ist  und  andernlheils  durch  die  Art  der  Paragenesis  be- 
sonders intensive,  chemische  Processe  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Dass  der  Rauchquarz  ferner  noch  überall,  wo  er  auftritt,  von  Mineralien, 
welche  die  sogenannten  seltenen  Elemente  enthalten,  zu  denen  hier  noch 
(las  Zinn  zu  zählen  wäre,  begleitet  wird,  ist  ein  weiterer  Punkt,  welcher 
ftlr  die  Abhängigkeit  der  diluten  Färbung  von  bestimmten  Verbindungen 
dieser  Elemente  spricht,  welche  allerdings  nur  in  den  geringsten  Spuren 
in  den  an  sich  ungefärbten  Quarz  eintreten.  Dass  für  den  Rauchquarz 
der  alpinen  Minerallagerstätten  das  Titan  diese  Rolle  spielt,  wurde  wegen 
des  Zusammenvorkommens  mit  den  Titanmineralien  schon  von  Kenn- 
gott^]  vermuthet.  Ich  untersuchte  eine  Anzahl  von  Vorkommnissen  von 
besonders  tief  gefärbtem  Rauohquarz  aus  der  Titanformation  der  Alpen 
(»Tiefengletscher«  und  »Dauphine«)  aus  der  Münchener  Staatssamm- 
inng  auf  den  Gehalt  an  Titan,  indem  ich  40 — 15  g  eines  jeden  dieser  Vor- 
kommnisse mit  Flusssäure  aufschloss  und  zunächst  den  dabei  erhaltenen 
Ruckstand  auf  Spuren  von  Rutil  oder  sonstigen  Titanmineralien  bei  800- 
facherVergrösserung  untersuchte.  In  beiden  Fällen  wurde  die  Abwesenheit 


I;  A.  Kenngott,  Die  Minerale  der  Schweiz.    Leipzig  1866,  20. 
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derartiger  krystallisirter  Verbindungen  sichergestellt  und  nun  der  ganze 
Rückstand  mit  wenig  HKSO^  geschmolzen.  In  der  wässerigen  Lösung  dieser 
Schmelze  erzielte  ich  bei  beiden  mit  Wasserstoffsuperoxyd  eine  nicht  starke, 
aber  deutliche  TitanreactioU)  eine  Reaction,  welche  zwei  Proben  wasser- 
klarer Bergkrystalle  aus  derselben  Formation  (»St.  Gotthardt«  und  »Dau- 
phin e«),  genau  in  derselben  Weise  behandelt,  nicht  erkennen  Hessen. 
Wenn  dadurch  natürlich  auch  noch  lange  nicht  ein  Nachweis  dafür  gegeben 
ist,  dass  das  Titan  thatsächlich  die  färbende  Substanz  in  diesen  Rauch- 
quarzkrystallen  ist,  so  ist  doch  immerhin  in  diesen  Versuchen  im  Zusam- 
menhange mit  den  paragenetischen  Verhältnissen  ein  gewisser  Anhaltspunkt 
für  die  Ursache  der  Färbung  gegeben. 

Entgegen  stehen  dieser  Theorie  zunächst  die  Untersuchungen  von 
Forster  ^),  welcher  durch  Erhitzen  von  Rauchquarz  in  einer  WasserslotT- 
atmosphäre  in  einer  zugeschmolzenen  Retorte  organische  Substanz  direct 
nachwies.  Forster  erhitzte  zu  diesem  Behufe  etwa  4500  g  tiefgefärbten 
Rauchquarzes  vom  Tic fenglets eher  in  einer  mit  durch  Schwefelsäure 
gereinigtem  Wasserstoff  erfüllten  Retorte,  welche  zugeschmolzen  war,  auf 
starkem  Kohlenfeuer  sechs  Stunden  lang.  Da  die  Retorte  einen  Sprung  er- 
hielt, musste  der  Versuch  abgebrochen  werden,  obgleich  die  Entfärbung 
keine  ganz  vollkommene  war.  Das  Resultat  war,  dass  sich  im  unteren 
Theile  des  Retortenhalses  ein  russartiger  Anflug  angesetzt  hatte  und  in  der 
ausgezogenen  Spitze  0,5 — 0,6  g  einer  »schwach  trüben  Flüssigkeit  von 
eigenthümlichem  empyreumatischem  Geruch«  vorhanden  war,  in  welcher 
Kohlensäure  und  Ammoniak  nachgewiesen  werden  konnten.  Forst  er 
schliesst  daraus,  dass  die  färbende  Substanz  im  Rauchquarz  Stickstoff-  und 
kohlenstoffhaltig  ist. 

Demgegenüber  möchte  ich  folgende  Betrachtungen  anstellen :  der  an- 
gewandte Rauchquarz  enthielt  jedenfalls,  wie  alle  Vorkommnisse  dieser 
Art,  zahlreiche  FlUssigkeitseinschlüsse,  nicht  nur  solche  von  Wasser,  son- 
dern auch  von  Kohlensäure  und  von  Salzlosungen,  welch  letztere  hin  und 
wieder  durch  darin  ausgeschiedene  reguläre  Kryställchen  charakterisirt 
sind,  die  sehr  wohl  dem  Salmiak  angehören  können,  was  allerdings  noch 
nicht  erwiesen  ist.  Anderntheils  enthält  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
dargestellter  Wasserstoff,  welcher  nur  durch  Schwefelsäure  geleitet  wurde, 
absolut  sicher  grössere  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen  und  an- 
deren flüchtigen  organischen  Verbindungen,  sowie  von  Arsenwasserstoff. 
Es  wäre  dann  der  schwarze,  inissartige  Anflug  der  Retorte,  welcher  nicht 
untersucht  wurde,  für  Arsen  zu  erklären,  die  Flüssigkeit  dagegen  ein 
Gemenge  der  Bestandtheile  der  Einschlüsse  des  Quarzes  mit  den  bei  der 


4)  A.  Forster,   Studien  über  die  Färbung  der  Rauchquarze  oder  sogenannten 
Raucblopasc.   Pogg.  Ann.  4  874, 143,  4  73. 
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erhöhten  Temperatur  gebiideten  Zersetzungsproducten  der  gasförmigen, 
organischen  Verbindungen ,  welche  in  dem  Wasserstoff  vorhanden  waren. 

Die  Annahme,  dass  ein  Quarzkryslall  0,01  ^j^  seiner  Hasse,  wie  es  die 
obige  Erklärung  des  Versuches  von  Forster  erfordert,  an  Einschlüssen 
flüssiger  Substanzen  enlhttlt,  hat  gewiss  nichts  gegen  sich;  man  muss  bei 
dem  in  Frage  kommenden  Versuche  aber  noch  die  Verunreinigungen  des 
angewandten  Wasserstoffes,  sowie  die  bei  dem  Arbeiten  mit  so  enormen 
Quantitäten,  wie  4^  kg  fUr  derartige  Experimente  sind,  absolut  nicht  eli- 
minirbaren  Verunreinigungen  des  Materials  mit  den  in  der  Luft  vorhan^ 
handenen  organischen  Substanzen  und  endlich  das  oft  mit  so  ausserordent- 
licher Zähigkeit  festgehaltene  hygroskopische  Wasser,  welches  sich,  wie 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  bewiesen  ist,  selbst  durch  Monate  lang 
andauerndes  Trocknen  nicht  absolut  entfernen  lässt,  hinzurechnen,  wodurch 
sich  der  auf  die  Einschlüsse  im  Quarz  selbst  entfallende  Bruchtheil  der 
schliesslich  erhaltenen  Flüssigkeit,  welche  wohl  in  der  Hauptsache  Wasser 
war,  noch  bedeutend  reducirt. 

Irgend  einen  Beweis  für  die  organische  Natur  des  Farbstoffes  im  Rauch- 
quarz  liefert  somit  der  Versuch  von  Forster  absolut  nicht;  vielmehr  weist 
sowohl  die  Art  des  Vorkommens  derartiger  Quarzvarietäten,  welche  sich 
nur  in  Verbindung  mit  Processen  postvulkanischer  Art  gebildet  haben  und 
überall  da,  wo  alle  möglichen  organischen  Stoffe  vorhanden  sind,  vollstän- 
dig fehlen,  anderntheils  das  Gebundensein  derartiger  Vorkommnisse  an  die 
durch  das  Auftreten  besonderer,  sonst  seltener  Elemente  ausgezeichneten 
Lagerstätten  mit  Sicherheit  auf  diese  Elemente  als  den  Grund  ihrer  Fär- 
bung hin. 

Das  Fehlen  des  Quarzes  im  Serpentin  und  in  den  mit  diesem  Ge- 
stein zusammenhängenden  Minerallagerstätten  möchte  ich  als  besonders 
charakteristisch  hier  gleichfalls  erwähnen. 

Was  die  einzelnen  Fundorte  des  Minerals  betrifft,  so  muss  ich  mich 
hier  natürlich  auf  die  vorzüglichsten  beschränken.  Eine  Aufzählung  all 
jener  Punkte,  an  welchen  Quarzkrystalle  im  Gross-Venedigergebiete  zu  be- 
obachten sind,  würde  unverhältnissmässig  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

In  der  Literatur  finden  wir  eine  Anzahl  von  Angaben  über  Quarzvor- 
kommnisse  aus  dem  Gebiete,  von  welchen  die  meisten  mit  sehr  allgemeinen 
Daten  über  den  Fundort  versehen  sind,  wie  z.  B.  Pinzgau,  Sulzbachthal 
etc.  Von  diesen  muss  natürlich  gleichfalls  abgesehen  werden,  so  interessant 
einige  derselben  an  sich  für  den  Mineralogen  sind,  wenn  nicht  wenigstens 
die  Art  des  Vorkommens  dabei  angegeben  ist,  aus  welcher  eine  einiger- 
massen  genügende  Ortsbestimmung  immerhin  auszuführen  ist. 

Es  werden  in  der  Literatur  verschiedene  gefärbte  Varietäten  von  Quarz 
aus  dem  Gebiete  erwähnt,  deren  Färbung  aber  zum  Theil  in  Unreinheiten 
und  Einschlüssen  ihren  Grund  hat,  so  z.  B.  Vorkommnisse  von  nPrasemc, 


398  E-  Weinschenk. 

welche  durch  Einschlttsse  von  Ghlorit  oder  Ämianth  grün  gefärbt  sind,  an 
sich  aber  uus  vollkommen  wasserklarer  Substanz  bestehen^  oder  solche  von 
»Citrinci,  welche  ihre  Färbung  ausschliesslich  einer  dünnen  Eisenoxyd- 
hydrathaut verdanken. 

Die  Krystalle  von  Quarz  auf  den  Gängen  im  Granit  sind  stets  vollkom- 
men glänzend,  ohne  eine  Spur  von  Aetzung,  jene  in  den  Schiefern  zeigen 
hin  und  wieder  deutliche  Anzeichen  einer  Auflösung,  welche  oft  nur  noch 
einen  kleinen  Kern  des  ursprünglichen  Krystalls  übrig  lässt. 

Weilaus  die  meisten,  auch  die  flächenreicheren  Krystalle  lassen  ausser 
einer  Reihe  steilerer  RhomboOder,  welche  hin  und  wieder  sehr  gross  aus- 
gebildet sind,  nur  noch  s  =  xy{4421},  x  =  xy{5lBl}  und  u  =  xy{31l1} 
beobachten;  nur  an  ganz  wenigen  Punkten  kommen  noch  andere  Formen 
hinzu.  Zwillinge  sind,  wie  überall,  so  auch  hier  weit  verbreitet,  und  zwar 
sind  bald  zwei  rechte,  bald  zwei  linke  Krystalle  durcheinander  gewachsen, 
dagegen  beobachtete  ich  keinen  Zwilling  eines  rechten  mit  einem  linken 
Individuum. 

Folgende  Fundorte  sind  zu  erwähnen:  Im  Hollersbachtha  I  findet 
man  am  Weisseneck  einfache,  wasserklare  Krystalle  z,  Th.  auch  Wachs- 
thumsformen,  wobei  ein  grösserer,  geriefter  und  geknickter  prismatischer 
Krystall  in  eine  Anzahl  glänzender  Pyramiden  ausläuft;  sodann  wird  vom 
Hohen  Herd  Rauchquarz  erwähnt,  ferner  findet  sich  am  Lienzinger 
ziemlich  lichter,  klarer  Rauchquarz  mit  Adular  auf  Granit.  Die  Krystalle 
sind  verhältuissmässig  flächenreiche  Zwillinge  von  linken  Individuen  und 
zeigen  ausser  m,  7*,  r',  s,  x  und  u  noch  eine  Reihe  steilerer  Rhombol^der. 
welche  oscillirend  ausgebildet  sind;  am  deutlichsten  sind  von  diesen 
x{ö05l},  x{4054},  x{303l},  sowie  x{055<},  x{0334},  ferner  wurde  ein 
negatives  rechtes  Trapezoöder  xy{3T21}  mehrfach  beobachlet.  Grosse  Kry- 
stalle von  sehr  dunklem  Rauchquarz  einfacher  Form  wurden  an  der  F atz- 
wand im  Habachthal  aufgefunden.  Dieselben  stammen  vermuthlich  aus 
Gängen  im  Granit,  und  ähnlich  aussehende  Krystalle,  welche  aber  sehr 
fläcbenreich  sind,  befinden  sich  unter  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung 
Habachthal  in  der  Münchener  Staatssammlung. 

Im  Untersulzbachthal  sind  eine  Anzahl  hervorragender  Fundorte; 
vor  allem  ist  zu  erwähnen  eines  der  herrlichsten  Vorkommnisse  von  Rauch- 
quarz, welches  jemals  gefunden  wurde,  dasjenige  vom  Krystallgrübl 
am  Schwarzen  Hörn  dl  (Spec.-K.  d.  österr.-ung.  Monarchie:  Schwarzes 
Hendl),  wo  das  Mineral  in  einem  abgestürzten  «Gemäuer«  in  grossen  Mengen 
zum  Theil  kleiner,  flächenreicher  Krystalle,  zum  Theil  auch  in  grossen  bis  über 
25  kg  schweren  Individuen  von  vollständiger  Klarheit  gefunden  wurde.  An 
den  Krystallen  dieses  Vorkommnisses  wurden  die  hauptsächlichsten  Formen 
von  Zepharovich  (M.  L.  II.  260)  bestimmt,  welcher  an  denselben  ausser 
/w,  r,  ?•',  Sj  X  und  u  noch  folgende  Formen  feststellte :  {3034},  {3034},  {40H), 
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{4?5l}  und  oscillirend  mit  m  {17.0. ??.<}.  Unzweifelhaft  ist  dieses  Vor- 
kommniss  identisch  roit  den  von  Grolh  ^)  unter  der  Bezeichnung  »Sulzbach- 
tbalc  aufgeführten  Bauchquarzkrystallen,  an  weichen  ausser  den  obigen  For- 
raennoch{45.0.TB.4},{iro.TT.4}alsStreifungaufm,  {7TB3},{24.5Ö.T.48}, 
sowie  {4101}  beobachtet  wurden.  Die  Krystalle  sind  zumeist  einfach,  Zwil- 
linge sind  verhältnissmässig  selten;  das  Vorkommen  liegt  im  Bereiche  des 
Genlralgranits.  Aus  demselben  Granit  stammen  wasserhelle  Krystalle, 
welche  ich  über  dem  unteren  Ende  des  Untersulzbachkees  auffand,  wo 
dieselben  zusammen  mit  wohlausgebildeten  Glimmerkrystallen,  sodann  mit 
Adular  und  blätterigem  Calcit  auf  Klüften  des  Granits  aufgewachsen  sind. 
Dieselben  zeigen  die  Combination  m,  r,  r\  s,  x,  ii.  Gleichfalls  dem  Granit 
dürfte  ein  Vorkommniss  von  Morien  angehören,  als  dessen  Fundort  der 
Krennerkopf  angesehen  wird. 

Auch  in  den  Lagerstätten  in  den  Schiefern  des  Untersulzbachthales 
sind  Quarzkrystalle  recht  häufig;  so  finden  sich  in  dem  bekannten  Epidot- 
Stollen  an  der  Knappenwand  Krystalle  mit  Einschlüssen  von  Amianth 
und  Epidot,  welche  m,  i\  r',  s  und  x  zeigen,  sowie  kleine,  prächtig  ausge- 
bildete Scepterquarze.  Ebenfalls  flächenreiche  Krystalle  sollen  im  Kupfer- 
bergbau vorgekommen  sein,  wo  sie  mit  Kupferkies  zusammen  auf  Chlorit- 
schiefer  beobachtet  wurden. 

Aus  dem  Obersulzbachthal  sind  gleichfalls  eine  Anzahl  von  Vor- 
kommnissen zu  erwähnen,  welche  insgesammt  im  Granit  selbst  auftreten. 
Es  sollen  hier  in  der  obersten  Thalstufe  langprismatische  Cilrinkrystalle 
gefunden  worden  sein.  Dann  kommen  grosse,  klare  Krystalle  von  Rauch- 
qnarz  am  Grossen  Jaidbach  vor;  ihre  Form  ist  verhältnissmässig  ein- 
fach. Etwas  flächen  reicher  sind  farblose,  wasser  helle  Krystalle  von  dort, 
nn  welchen  häufig  stark  gestreifte,  steile  Rhombo^der  herrschen,  die  Ver- 
theiluDg  der  Trapezflächen  lässt  erkennen,  dass  es  Zwillinge  von  linken 
Individuen  sind:  diesen  letzteren  Krystallen  sehr  ähnlich  sind  solche  aus 
dem  benachbarten  Foisskar.  Vom  obersten  Theile  des  Seebachkars 
stammt  ein  grösserer,  klarer  Rauchquarz,  dessen  Endflächen  mit  Ghlorit 
bedeckt  sind. 

Im  Krimmler  Achenlhal  findet  sich  Rauchquarz  in  Gängen  im  Granit 
nn  den  Reeswänden  in  klaren,  oft  sehr  dunkeln  Krystallen,  die  hin  und 
wieder  taflig  nach  einer  Fläche  von  m  sind,  welches  meist  mosaikartig  ge- 
stückelt ist.  Dasselbe  Mineral  beobachtete  ich  auch  aufgewachsen  auf  Granit 
vom  obersten  Sollnkar.  An  dem  bekannten  Fundorte  des  Scheelits  in 
demselben  Graben  wurde  farbloser  Quarz  beobachtet,  welcher  am  Fusse 
mit  Amianth  durchwachsen  und  oben  vollständig  durchsichtig  ist.  Es  sind 
meist  Zwillinge  zweier  Linkskrystalle  der  Combination  m,  r,  r',  s,  x. 


4)  Groth  ,  Die  MineraliensainmI.  der  Kai*«erWilhpIms-üniversU.lStrassb.  4878,  96. 
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Auf  der  Südseite  findet  sich  der  Quarz  in  schönen  und  zum  Theil  auch 
sehr  grossen  Kryslalien  gleichfalls  an  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Punkten, 
er  tritt  dort  zum  Theil  in  den  Quarzlinsen  und  Adern  in  Krystallen  der  ge- 
wöhnlichsten Form  auf,  zum  Theil  in  flächenreicheren  Gombinationen  auf 
den  mineralfuhrenden  Gängen.  Da  auf  der  ganzen  Südseite  die  Vorkomm- 
nisse innerhalb  des  Granits  nur  äusserst  spärlich  zu  Tage  treten,  konnte  ich 
auch  den  Quarz  nirgends  in  bemerkenswerther  Ausbildung  innerhalb  des 
Granits  beobachten. 

Zu  erwähnen  sind  kleinere  Rrystalle  am  südwestlichen  Abstürze  des 
Saukopfes  und  an  der  Rothen  Säule  und  grössere  an  der  Südostseite 
des  Kreuzkopfes  oberhalb  der  Wallhornalpe,  welche  mit  Adular  zusammen 
auf  Klüften  der  Schiefer  auftreten  und  hin  und  wieder  Flächen  von  x  er- 
kennen  lassen,  die  Vertheilung  der  Trapezflächen  zeigt,  dass  es  sich  zum 
geringeren  Theile  um  einfache  linke  Krystalle,  häufiger  um  Zwillinge  zweier 
linker  Indi  viduen  handelt.  Ein  eigenartiges  Vorkommen  des  Minerals  ist  an  der 
Sojet  gegen  das  Tümmelbachthal  zu,  wo  sich  ein  grosser  10  cm  dicker  Kri- 
stall mit  Asbesteinschlüssen  in  Asbest  eingebettet  vorfand,  dessen  End- 
flächen durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Asbest  in  ihrer  Ausbildung 
gehindert  wurden.  Der  Asbest^  welcher  hier  einen  bedeutenden  Gang  bildet, 
tritt  in  einem  Augit-  und  Zoisit-reichen  grünen  Schiefer  auf  und  steht  nicht 
in  direct  nachweisbarer  Verbindung  mit  Serpentin.  Im  obersten  Boden 
des  Tümmelbachthales,  der  Kleinitz,  sowie  an  den  Gastacher  Wänden 
sind  in  den  Quarzlinsen  der  Eklogite  Krystalle  von  Quarz  —  wasserheli. 
meist  einfachste  Combination  —  nicht  gerade  selten ;  auch  auf  Gängen  findet 
sich  an  ersterem  Orte  der  Quarz  mit  Magnetit,  SpheiLctc.  zusammen,  hin 
und  wieder  mit  einzelnen  Trapezflächen ;  zum  Theil  ist  die  Endausbildung 
durch  oberflächlich  eingewachsenen  wurmförmigen  Ripidolith  gestört.  Merk- 
würdig ist  auch  eine  KluftausfUllung  im  Eklogit  der  Kleinitz.  Der  etwa 
1^  m  mächtige  Gang  besteht  ausschliesslich  aus  einer  cavernösen  Zusammen- 
häufung ringsum  ausgebildeter,  kurzprismatischer  Krystalle  von  Quarz. 
Ferner  beobachtete  ich  auf  dem  Chloritschiefer  des  Tümmelbachthales 
kleine  terrassenförmig  aufgebaute  Krystalle,  ähnlich  dem  sogenannten  »Babel- 
quarz a  und  in  den  Klüften  derselben  Gesteine  hin  und  wieder  auch  beider- 
seitig ausgebildete  Zwillinge  zweier  linker  Krystalle. 

Zwischen  Wunspitze  und  Eichamwand  finden  sich  auf  Kluften  des 
Chloritschiefers  mit  Chlorit,  Sphen  und  Albit  zusammen  grosse  Krystalle 
von  farblosem,  durchsichtigem  Quarz,  von  welchen  einzelne  vollkommen 
unversehrt  sind,  die  meisten  aber  interessante  Aetzungserscheinungen  dar- 
bieten. Die  besten  Krystalle  zeigen  die  Ausbildung  m^  r,  r',  s,  x  und  eine 
Anzahl  steiler  Rhomboöder,  welche  mit  den  Prismenflächen  alterniren. 
Die  Aetzung  beginnt  mit  Vertiefungen  auf  den  /?- Flächen,  welche  ganz 
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entsprecfaeDd  den  SchUderungen  von  Moiengraaff^]  ausgebildet  sind 
und  oft  bei  voilkommener  Schürfe  in  der  Form  bedeutende  Grösse  erreichen. 

Die  grössten  derselben  sind  terrassenförmig  aufgebaut  und  zeigen  zum 
Theil  ein  sehr  feines  Relief  am  Grunde;  die  Kanten  von  r  zu  r'  sind  an  den 
Krystallen  durch  mehrere  Rinnen  cannellirt.  Eine  annähernd  ||  zu  {40T0} 
gespaltene  Brucbflache  ist  gleichfalls  geätzt,  aber  die  Aetzfiguren  sind  hier 
unregelmässig,  regentropfenähnlich;  auch  die  sonstigen  muschligen  Bruch- 
Oächen  zeigen  die  Einwirkung  der  Aetzung.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
die  Kanten  des  Prisma  zerfressen,  so  dass  sie  wie  zerhackt  aussehen,  und 
es  entstehen  schliesslich  hügelige  Gebilde  von  oft  bedeutenden  Dimensionen, 
welche  von  gerundeten,  rauhen  Flächen  begrenzt  werden  und  nur  noch  die 
Reste  der  ursprünglichen  Prismenflächen  einigermassen  glänzend  erhalten 
zeigen.  Die  Formen  der  Aetzgestalten,  wie  sie  hier  zu  beobachten  sind, 
stimmen  vollkommen  überein  mit  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Scharffi). 

Gleichfalls  sehr  zahlreich  finden  sich  Quarzkrystalle  an  dem  Brookit- 
fuodorte  am  Absturz  der  Eichamspitze  gegen  die  Hail-Fross- 
nitz,  auf  Gängen  in  einem  stark  zersetzten  Ghloriischiefer.  Mit  diesen 
identisch  sind  wohl  auch  die  von  Zepharovich  (III,  208)  untersuchten 
Krystalle  vom  »Obersten  Nillbachgraben,  Virgen  NW.,  da  sie  als 
vom  Fundorte  des  Brookits  herstammend  beschrieben  werden.  Die  Krystalle 
dieses  Vorkommens,  welche  mir  vorliegen,  enthalten  allerdings  keine  Ein- 
schlüsse von  Amianth^  dagegen  sind  sie  zum  grossen  Theil  durchspickt  von 
feinen  oder  gröberen,  und  dann  ziemlich  dunkel  gefärbten  Rutilnadeln  und 
omschliessen  ausser  den  auch  von  Zepharovich  erwähnten  Tafeln  von  Broo- 
kit  einzelne  Krystalle  von  Anatas,  so  dass  die  drei  verschiedenen  Modificationen 
der  Titansäure  hier  in  einem  und  demselben  Quarzkrystall  als  Einschlüsse 
vorkommen  können.  Der  Quarz  ist  gewöhnlich  vollkommen  farblos,  nur 
selten  lichtbräunlich  gefärbt;  durch  die  zahlreichen,  dunkelbraunen  Rutil- 
oadeln  erscheint  er  aber  hin  und  wieder  ziemlich  dunkel.  Ein  Theil  der 
Krystalle  sieht  wie  durchgeschnitten  aus,  wobei  zwischen  den  klaffenden, 
scharf  hindurchgehenden  Schnittflächen  ein  Zwischenraum  von  ^ — \  mm 
Torhanden  ist.  Diese  Erscheinung  ist  aber  nicht,  wie  vermuthet  wurde, 
auf  früher  vorhandene  Brookitkrystalle  zurückzuführen,  sondern  vielmehr, 
wie  sich  an  einer  Anzahl  von  Krystallen  direct  beobachten  liess,  in  welchen 
die  Ausfüllung  des  Schnittes  noch  vorhanden  war,  auf  ausgewitterte,  dünne 
Calcittafeln.   Auch  schneiden  diese  Calcittafeln  die  Quarzkrystalle  niemals 


1)  Molengraaff,  Studien  über  Quarz.   Diese  Zeitschr.  14,  4  90. 

S)  Schar  ff,  lieber  den  Quarz  II.  Die  Uebergangsflächen,  Abb.  Senckenb.  naturf. 
^«i.  Bd.  9;  namentlich  Fig.  22  und  36  auf  Tafel  I  können  zur  Illustrirung  des  hier  beob- 
achteten dienen. 

Qrotk,  Z«itoehrfn  f.  KrysUllogr.  XXVI.  26 
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volLständig  durch,  wenn  es  auch  äusserlich  den  Anschein  hat,  sondern  viel- 
mehr bleibt  im  Gentrum  stets  ein  Zapfen  von  Quarz  bestehen,  an  welchem 
die  obere  Hälfte  dann  fortgewachsen  ist.  Häufig  ist  die  Endausbildung 
dieser  Krystalle  durch  massenhafte  Einschlüsse  vom  Ghlorit  gehindert,  und 
es  entstehen  dabei  zerfressen  aussehende  Formen,  oder  ein  dünner,  schlecht 
umgrenzter  Fuss  ist  erfüllt  von  Ghlorit  und  steckt  in  schuppigem  Ghlorit, 
auf  welchem  dann  scepterähnlich  ein  breiter,  wasserklarer  Kopf  sitzt.  Die 
krystallographische  Ausbildung  ist  die  gewöhnliche,  die  meisten  Krystalle 
sind  Zwillinge  gleichdrehender  Individuen,  deren  Grenzen  auf  den  Prismen- 
flachen  dadurch  zum  Ausdruck  kommen,  dass  unregelmässige  Partieen 
matter  und  glänzender  Flächen  an  einander  stossen;  einzelne  dieser  Kry- 
stalle sind  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Brauneisen  bedeckt  und  wer- 
den als  Gitrin  bezeichnet. 

Quarzkrystalle,  zum  Theil  sehr  klar  durchsichtig,  finden  sich  an  der 
Krystallwand,  sie  sind  theils  stark  corrodirt  und  zerfressen,  theils  auch 
unversehrt  und  glänzend.  Auch  im  Grossen  Nillgraben  fanden  sich 
grössere  Krystalle  von  Quarz,  von  welchen  manche  vollständig  klar  sind, 
aufgewachsen  auf  Klüften  des  Kalkglimmerschiefers.  Besonders  hübsch  ist 
von  diesem  Fundorte  ein  Krystailstock,  welcher  nach  aussen  ein  ziemlich 
gedrungenes  Prisma  mit  glänzenden,  aber  sehr  durchlöcherten  Flächen 
darstellt  und  im  Innern  skeletartig  aus  einer  grossen  Anzahl  paralleler 
pyramidaler  Individuen  besteht. 

Ferner  finden  sich  schöne  Quarzkrystalle  in  der  obern  Mellitz,  wo 
sie  mit  Sphen,  Galcit,  Ghlorit  etc.  vorkommen,  zum  Theil  Einschlüsse  von 
Ghlorit,  besonders  häufig  aber  solche  von  Rutilnadeln  beherbergen  und  zu- 
meist Zwillinge  linksdrehender  Individuen  sind;  sie  sitzen  auf  Klüften  im 
Kalkglimmerschiefer.  In  der  untern  Mellitz  finden  sich  ferner  Quarz- 
krystalle mit  umgewandeltem  Spatheisen  zusammen,  welche  eine  scharf 
abgegrenzte  grüne  Kappe  mit  massenhaften  Amiantheinschlüssen  aufweisen 
und  als  Prasem  bezeichnet  wurden.  Auch  im  Mitte  Idorf  er  Bach  graben 
findet  sich  ein  ähnliches  Vorkommen  wie  in  der  obern  Mellitz,  nur  dass 
hier  die  Einschlüsse  von  Rutil  fehlen. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Vorkommen  von  Hintereck  oberhalb  von 
Windisch-Matrei  erwähnt,  an  welchem  sich  besonders  zahlreiche,  von  Cal- 
cittafeln  durchschnittene  Quarzkrystalle  fanden,  ganz  in  derselben  Ausbil- 
dung wie  an  dem  Brookitfundorte.  Hier  beobachtet  man  besonders  deutlich, 
dass  ein  Fortwachsen  des  Quarzes  über  den  Tafeln  nur  stattgefunden  hat, 
wenn  die  Galcittafel  im  Inneren  einen  Raum  frei  Hess,  welcher  den  Zu- 
sammenhang der  getrennten  Theile  ermöglichte;  wo  eine  Galcittafel  keine 
Lücke  lässt,  hat  auch  eine  Fortwachsung  des  Quarzes  über  derselben  nicht 
stattgefunden.  Häufig  kommt  es  vor,  dass  der  untere  Theil  des  Krystalies 
breit,  der  obere  sehr  dünn  ist,  oder  umgekehrt,  oder  die  beiden  Theile  sind 
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auf  der  Galcilplatte  gegen  einander  verschoben  und  sehen  wie  von  einer 
Verwerfung  durchsetzt  aus. 

Anhangsweise  mag  hier  ein  Vorkommen  von  rölhlichbraunem,  etwas 
gebindertem  Jaspis  vom  Marchleck,  Hoilersbachthal,  erwähnt  werden. 

18.  Brookit. 

Der  Brookit  ist  mir  von  zwei  Punkten  in  dem  Gebiete  bekannt  gewor- 
den, an  beiden  wird  er  begleitet  von  Quarz,  tafligem  Calcit,  sowie  von  den 
beiden  anderen  Modificationen  der  Titansäure,  von  Rutil  in  haarförmigen 
Nadeln  und  von  pyramidalen  Krystallen  von  Analas.  Das  eine  Vorkommen 
ist  an  der  Abichlalp  im  Untersulzbach  thal,  wo  in  der  Nahe  des  Vor- 
kommens von  blauem  Beryll  auf  gangförmigen  Bildungen  im  Granit  auch 
einige  kleine,  unscheinbare  braune  Täfelchen  gefunden  wurden,  welche 
sich  als  Brookit  erwiesen;  dieselben  sind  mit  einer  bräunlichen  Haut  über- 
zogen, nach  deren  Entfernung  sie  lichtgelb  durchsichtig  sind. 

An  dem  anderen  Fundorte,  welcher  sich  an  dem  östlichen  Absturz  der 
Vordem  Eichamspilze*)  hoch  über  dem  Mail-Frossnitzkees  be- 
findet, tritt  das  Mineral  dagegen  in  ungewöhnlich  grossen,  wohlausgebilde- 
len Tafeln  auf.  Ueber  dieses  Vorkommen  wurde  zuerst  von  Zepharovich^j 
berichtet,  welcher  die  Krystalle  krystallographisch  und  optisch  untersuchte; 
später  gab  Zimanyi^)  die  Beschreibung  einiger  flächenreicherer  Gombina- 
lionen.  An  diesem  Fundorte  tritt  der  Brookit  zusammen  mit  lichtgefärbten 
Krystallen  von  Anatas,  wirren  Aggregaten  lichtgelblicher,  amianthähnlicher 
Rutilhaare  und  dtlnner  Prismen  von  Rutil,  sowie  mit  Calcit,  Quarz  und 
Chiorit  in  Gängen  in  einem  äusserst  stark  zersetzten  Chloritschiefer  auf. 
^10  drei  Modificationen  der  Titansäure  findet  man  hin  und  wieder  in  einem 
^«^uarzkry stall  neben  einander  eingeschlossen,  wobei  alle  Anzeichen  auf  eine 
durchaus  gleichzeitige  Bildung  derselben  scbliessen  lassen.  Der  das  Vor- 
kommniss  begleitende  Quarz,  ebenso  wie  die  Wachsthumsformen  des  Cal- 
cites,  weisen  darauf  hin,  dass  hier  besonders  intensive  chemische  Processe 
sich  abgespielt  haben,  was  auch  durch  die  völlig  zersetzte  und  zerfressene 
Beschaffenheit  des  Gesteines,  auf  welchem  die  Mineralien  aufsitzen,  be- 
wiesen wird.  Denn  diese  Erscheinung  kann  unzweifelhaft  nur  mit  den  bei 
(ler  Entstehung  der  Mineralien  thätigen  Agentien   in  Beziehung  gebracht 


4;  Ueber  den  Fundort  des  Brookits  bei  Prägraten  finden  sich  sehr  widersprechende 
Angaben  in  der  Literatur,  namentlich  wird  auch  von  Zepharovich  der  »oberste  Nill- 
bachßraben«  als  solcher  angegeben.  All  diese  Angaben  müssen  nach  Obigem  corrigirt 
werden,  da  sich  Brookit  auf  der  Südseite  des  Gross -Venedigers  einzig  und  [allein  an 
dem  oben  angegebenen  Orte  findet. 

2;  V.  V.  Zepharovich,  Ueber  Brookit,  Wulfenit  und  Skolezit.  Diese  Zeltscbr. 
8.  577. 

3)  K.  Ziroänyi,  Ueber  Brookit  aus  Tirol.   Földt.  Kozl.  21,  141. 
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werden,  da  sie  einestheils  so  tief  geht,  als  der  Fandort  bis  jetzt  aufge- 
schlossen wurde,  da  ferner  in  ganz  kurzer  Entfernung  von  den  mineral- 
ftthrenden  Klüften  das  Gestein  selbst  an  der  Oberfläche  durchaus  unzersetzt 
ist.  Dazu  kommt,  dass  in  denselben  Quarzkrystallen,  in  und  auf  welchen 
die  Titansäuremineralien  vorkommen,  ebenso  zersetzte  Bruchstücke  des 
Nebengesteins  eingeschlossen  sind.  Bei  der  grossen  Entfernung  dieses  Vor- 
kommnisses vom  Cenlralgranit,  —  dieselbe  beträgt  in  der  Luftlinie  Immer- 
hin 6 — 7  km  —  ist  die  vollkommene  Uebereinstimmung  in  der  Paragenesis 
mit  dem  Vorkommen  im  Granit  selbst  und  namentlich  auch  das  Auftreten 
der  papierdUnnen,  für  die  Gänge  im  Granit  so  charakteristischen  Galcittafeln, 
welche  eben  so  wie  die  Zersetzung  des  Gesteins  auf  intensive  chemische 
Processe  hinweisen,  bemerkenswerlh. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Krystalle  von  Brookit  selbst  betrifft,  so  sind 
dieselben  dünntaflig  nach  {400}  und  zeigen  oft  ganz  bedeutende  Dimen- 
sionen (44:39  mm  an  dem  grtfssten   Krystall,  welchen  Zepharovich 
untersuchte).  —  Die  grössern  Krystalle  lassen  fast  kein  Licht  hindurchgehen, 
dagegen  erscheinen  die  kleineren  Tafeln  licht  rothbraun  durchsichtig  und 
sind  zu  optischen  Untersuchungen  sehr  geeignet.  Zepharovich  bestimmte 
an  denselben  den  scheinbaren  optischen  Axenwinkel  für  Roth  =  55^  2',  für 
Gelb  =  30H6',  Axenebene  (004);  für  Gelbgrün  =  0,  für  Grün  =  BS®  48', 
Axenebene  (010);  der  Pleochroismus  ist  sehr  merklich,  ||  c  bräunlichgelb, 
±c  licht  citronengelb.    Sehr  häufig  stellen  die  einzelnen  Stücke  Krystall- 
Stöcke  dar,  wobei  auf  einem  grösseren  Individuumsich  kleinerein  nicht  genau 
paralleler  Stellung  abgelagert  haben,  und  diese  kleineren  sind  von  vorzüg- 
licher Flächenbeschaffenheit,   während  die  grösseren  meist  matt  und  rauh 
sind.   Häufig  sind  in  den  Krystallen  schwarze  Einschlüsse,  welche  sich  sehr 
gern  zu  einem  vom  Centrum  ausgehenden  sechsstrahligen  Stern  zusamnien- 
ordnen.    Die  an  dem  Vorkommen  beobachteten  Flächen  sind  nach  Zimänyi 
die  folgenden :   a  =  {1 00}  stets  parallel  zur  c-Axe  stark  gerieft,  6  =  {040}, 
c  =  {004},  M=  {440},  /  =  {240},  t  =  {024},  d  =  {043},  y  =  {404},  e  = 
{134},  e  =  {422}.    Diese  Formen  fanden  sich  insgesammt  mit  Ausnahme 
von  d  auch  an  einem  von  mir  untersuchten  Krystall,  bei  welchem  nur  die 
Grösse  der  einzelnen  Flächen  gegenüber  der  von  Zimänyi  gegebenen 
Figur  etwas  variirt  und  der  noch  durch  eine  scheinbare  Hemimorphie  nach 
der  &-Axe  auffällig  ist.    Wie  bei  dem  von  Zimänyi  untersuchten  Krystall 
bildet  auch  an  dem  in  Rede  stehenden  e  die  vorherrschende  Endfläche,  / 
ist  sehr  klein,  dagegen  sind  auf  der  einen  Seite  6,  M  und  /  ziemlich  gross, 
welche  auf  der  anderen  Seite  vollkommen  fehlen.  Fig.  4  auf  Taf.  VIII  giebt 
ein  Bild  dieser  Krystalle  nach  Zimänyi.     Indessen  ist  die  scheinbar  hemf- 
morphe  Ausbildung  eine  durchaus  zufällige  Erscheinung  und  ist  nicht  in 
der  Krystallstructur  begründet,  wie  sowohl  die  pyro^lektrische  Untersuch- 
ung ergab,  als  auch  durch  Aetzung  eines  Krystallfragmentes  in  geschmol- 
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zcnem  KHSO^  feslgeslellt  werden  konnte.  Die  dabei  eDtstehendeo,  vor- 
züglich ausgebildeten  Aetzfiguren  zeigen  die  volle  Symmetrie  des  rhom- 
bischen Systems.  Die  Vertiefungen  sind  zum  Theil  sechseckig,  begrenzt 
von  einer  Pyramide,  deren  ebener  Winkel  etwa  78^^  misst,  und  einer  pris- 
matischen Fläche,  die  Gombinationskanten  der  beiden  laufen  im  Gentrum 
des  Sechsecks  zusammen,  hin  und  wieder  wird  der  Boden  der  Aetzßgur 
auch  durch  {400}  gebildet. 

19.  Anatas. 

Ausser  von  den  beiden  Fundorten  des  Brookit  ist  mir  der  Anatas  nur 
Doch  von  einem  Punkte  in  dem  Gebiete  bekannt  geworden,  von  der  Wild- 
alm am  Gamskogel  zwischen  Untersulzbacbtbal  und  Habachthal,  wo 
kleine,  gelblich  durchsichtige,  spitzpyramidale  Krystalle,  an  welchen  h%u6g 
{001}  zu  beobachten  ist,  mit  Caicit  zusammen  auf  den  Klüften  eines 
glimmerschieferartigen  Gesteines  vorkommen,  welches  nicht  weit  entfernt 
vom  Granit  auftritt. 

An  der  Abichlalpe  im  Untersulzbachthal  ist  das  Mineral  gleichfalls 
stets  sehr  unscheinbar,  doch  sind  die  kleinen,  schwarzen,  spitzigen  Pyra- 
miden des  Anatas  dort  viel  häufiger  als  die  Krystalle  von  Brookit.  Der  hier 
auftretende  Anatas,  welcher  nach  {4H}  höchst  vollkommen  spaltet,  zeigt 
einen  sehr  kräftigen  Pleochroismus.  Der  ordentliche  Strahl  geht  mit  tief- 
blau grüner  Farbe,  der  ausserordentliche  mit  himmelblauer  Farbe  hin- 
durch. Die  Orientirung  der  Absorption  ist  also  entgegengesetzt  als  die  von 
Lasauix')  an  Krystallen  von  Brasilien  bestimmte.  Durch  Erhitzen  wird 
die  Färbung  bedeutend  verstärkt. 

Das  schönste  Vorkommen  des  Minerals  ist  an  dem  Brookit  fundorte  an 
der  Eichamspitze,  hier  finden  sich  verhältnissmassig  grosse,  sehr  licht 
gefärbte,  zum  Theil  fast  farblose  Krystalle  von  stumpfpyramidaler  Form, 
welche  aber  stets  fassftfrmig  gebogen  sind  und  sich  daher  zuMessungen  nicht 
eignen.  Man  kann  nur  constatiren^  dass  dieselben  als  Endigung  eine  sehr 
flache  Pyramide  I.Ordnung,  sowie  eine  Pyramide  11. Ordnung  besitzen.  Die 
Reflexe  derselben  geben  aber  Unterschiede  in  den  Beobachtungen  von  6® — 8^, 
weshalb  von  einer  Bestimmung  der  Formen  Abstand  genommen  wurde. 
Daneben  finden  sich  auch  noch  kleine  schwarze  Krystalle  der  gewöhnlichen 
spitzpyramidalen  Ausbildung,  welche  oft  treppenförmiges  Wachsthum  zeigen* 

Die  stumpfpyramidalen  Krystalle  zeigen  stets  nur  schwachen  Pleochrois- 
mus meist  in  ganz  iichtbräunlichen  Tönen  ohne  deutliche  Absorptionsunter- 
schiede; die  spitzpyramidalen  dagegen  sind  tiefer  gefärbt  und  bestehen  aus 
abwechselnden  blauen  und  gelben  Zonen,  von  welchen  erstere  aber  immer 
weniger  intensiv  gefärbt  sind  als  die  oben  beschriebenen  von  der  Abichl 


4)  Diese  Zeitschr.  8,  74. 
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Alpe  und  die  gelben  noch  heller  erscheinen.    Auch  hier  ist  die  Absorption 

deutlich  o  >  e. 

20.  ButU. 

Im  Gegensatz  zu  den  spärlichen  Vorkommnissen  von  Anatas  und  Broo<- 
kit  ist  der  R  ut  i  1  ganz  ungemein  weit  verbreitet.  Er  nimmt  oft  in  ganz  be- 
deutender Menge  in  mikroskopischen  Individuen  an  der  Zusammensetzung 
der  Gesteine  theil,  ist  aber  nur  selten  als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil 
makroskopisch  sichtbar.  Dagegen  findet  er  sich  in  grosser  Häufigkeit  in 
schön  ausgebildeten  Individuen  von  ziemlicher  Grösse  auf  den  gangförmigen 
Bildungen,  welche  den  Granit  durchsetzen  und  ebenso,  wenn  auch  seltener, 
in  den  umgebenden  Schiefern. 

Besonders  verbreitet  aber  ist  das  Mineral  in  den  Quarzlinsen  der  Eklo- 
gite,  welche  überhaupt  zu  den  rutilreichsten  Gesteinen  gehören;  er  fehlt 
dagegen  vollkommen  dem  Serpentin  und  allen  mit  diesem  in  Verbindung 
stehenden  Mineralneubildungen. 

Der  Butil  als  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  im  Granit  zum  Theil  in 
sagenitartigen  Aggregaten  als  ßinschluss  im  Biotit,  zum  Theil  in  dünnen 
Stäbchen  als  Einschluss  in  der  Hornblende  der  basischen  Ausscheidungen, 
in  beiden  Formen  wird  er  nur  schwierig  durchsichtig.  Um  vieles  häufiger 
ist  er  in  den  Schiefern,  wo  er  fast  überall  als  ein  wichtiger  Neben- 
gemengtheil  vorhanden  ist.  In  besonderer  Menge  trifft  man  ihn  als  Be- 
standtheil  der  Eklogtte,  in  welchen  er  zumeistsehr  lichtgelb  durchsichtig 
wird  und  in  gerundeten  Krystallen  erscheint;  nur  selten  beobachtet  man, 
dass  er  im  reflectirten  Lichte  den  charakteristischen  metallisirenden  Diamant- 
glanz hat;  womit  gleichzeitig  sich  auch  eine  deutlichere  krystallographische 
Ausbildung  einzustellen  pflegt.  Zwillinge  kommen  vor,  doch  überwiegen 
die  Einzelkrystalle.  Gegenüber  den  verhältnissmässig  grossen  Individuen 
von  Rutil  in  den  Eklogiten  findet  sich  das  Mineral  in  den  graphitoid- 
reichen  Glimmerschiefern  mehr  in  Form  von  Mikrolithen,  welche  bis 
zur  Feinheit  der  Thonschiefernädelchen  herabgehen.  In  den  übrigen  Schie- 
fern ist  er  meist  in  Formen  vorhanden,  welche  zwischen  diesen  beiden  stehen. 

Nur  selten,  und  zwar  in  den  rutilreichsten  Eklogiten,  tritt  der  Rutil 
als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil  makroskopisch  hervor,  er  zeigt  dann 
stets  wohlausgebildete  Krystalle.  Weilaus  die  meisten  Vorkommnisse  makro- 
skopischer Rutilkrystalle  gehören  aber  nicht  den  Gesteinen  selbst,  sondern 
Neubildungen  in  denselben  an,  sei  es,  dass  diese  in  Form  von  Gängen  oder 
von  Linsen  auftreten,  und  zwar  ist  in  allen  Fällen  das  charakteristischste 
Hegleitmineral  des  Rutils  der  Quarz. 

Von  den  Vorkommnissen  von  Rutil  sind  zu  erwähnen:  prismatische 
Krystalle,  strahlig  angeordnet  in  Quarz  von  der  Scheibelberghöhe, 
Velberthal.  Am  Weisseneck,  Hollersbachthal,  findet  sich  der  Rutil  theils 
in  langprismatischen;  gerieften  Nadeln,  theils  in  gedrungenen  schwarzen 
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KrystalieD,  erstere  ohne  £ndÜächen,  letztere  mit  {141}  oder  mit  mattem 
{101}  eingewachsen  in  Quarz  in  den  Contactiagerstätten.  Auf  Gängen  im 
Granit  6ndet  sich  der  Rutil  im  Hollersbachthal  in  aufgewachsenen,  zum 
Theil  roth durchsichtigen,  gerieften  Krystalien  am  PI essa chkopf  zusammen 
mit  Quarz,  Endausbtidung  hin  und  wieder  {101},  sowie  an  der  Marchl- 
eck-Alpe  am  Lienzinger,  wo  feine  Nadeln  von  Rutil  mit  Calcit,  Muscovit 
und  Adular  auftreten,  öfters  durch  die  Galcittafeln,  welche  skelettartige 
Fortwachsungen  zeigen ,  hindurchstechend.  Ein  ferneres  Vorkommen  von 
den  Gehängen  des  Lienzingers  zeigt  den  Rutil  in  roth  durchscheinenden 
Prismen  mit  Quarz  zusammen  auf  Granit.  Im  Amphibolit  wurde  er  in  diesem 
Thale  beobachtet:  bei  der  Alpe  Innerofen,  an  der  Lern  perscharte, 
am  Graukogl  und  am  Wildloseck  zum  Theil  in  derben  Partieen,  zum 
Theil  in  langen  gerieften  Prismen  eingewachsen  in  Quarz. 

Es  wird  sodann  von  Fugger  Rutil  aus  dem  Rrennthal  erwähnt.  Im 
Habachthal  finden  sich  grosse  Zwillinge  mit  Pyrit  und  Quarz  zusammen  in 
der  Keesau  in  Amphibolit;  auch  im  Söllgraben  sollen  solche  im  Glimmer- 
schiefer gefunden  worden  sein.  Im  Untersulzbachthal  kommen  schlechte, 
bräunliche  Nadeln  mit  Anatas  und  Brookit  an  der  Abichlalpe  in  den  Gän- 
gen des  Granits  vor,  ebenfalls  dem  Granit  dürfte  ein  Vorkommen  von  der 
untern  Schtttthofalpe  angehören,  wo  der  Rutil  in  grossen  Prismen  in 
Quarz  eingewachsen  ist.  Aehnlich  dem  letzteren  sind  drei  Vorkommnisse 
im  Obersulzbachthal  am  Keeskar,  am  Steinkar  und  an  der  Stier- 
lahner  Wand,  während  sich  das  Mineral  am  Bettlersteig  in  Quarz- 
linsen im  Grttnschiefer  findet.  Endlich  sammelte  ich  Rutil  am  Krimmler 
Kees  im  Achenthai  unweitderWarnsdorfer  Hütte,  wo  derselbe  in  massen- 
haften, dünnen,  sehr  langen  Nadeln  in  krystallinischem  Quarz  im  Granit- 
gebiete vorkommt,  wobei  die  Nadeln  gekrümmt  und  gedreht  und  häufig  auch 
ganz  auseinander  gerenkt  sind. 

Auf  der  Südseite  ist  das  Mineral  in  der  Zone  der  Eklogite  äusserst  ver- 
breitet. Es  finden  sich  hier  schlechte  Krystalle  am  Thürml  Joch  gegen 
die  Dorfer  Alpe.  In  der  Kleinitz  und  an  den  Gastacher  Gewänden 
sind  eine  Unzahl  von  Pundpunkten,  wo  man  Rutil  zum  Theil  als  eigentlichen 
Gesteinsgemengtbeil ,  zum  Theil  in  derben  Quarz  und  Braunspath  einge- 
wachsen, oft  begleitet  von  Epidot,  Zoisit  und  Disthen  sammeln  kann.  So 
wurden  dicke,  gedrungene  Prismen,  bis  f  cm  lang  und  fast  ebenso  breit, 
als  Gemengtheil  des  Eklogites  in  der  Kleinitz  beobachtet.  Die  Krystalle 
zeigen  die  Combination  {110},  {100},  {111},  {101}  in  vorzüglicher  Ausbil- 
dung; gleichfalls  im  Gestein  selbst,  und  zwar  in  einem  ausserordentlich  leicht 
verwitternden,  gneissartigen  Glimmerschiefer,  welcher  in  wenig  mächtigen 
Lagen  im  Eklogit  vorkommt,  finden  sich  langprismatische,  geriefte  Krystalle 
ohne  Endflächen,  welche  mannigfach  gekrümmt  und  zerbrochen  sind. 

Von  den  häufigeren  Vorkommnissen  der  in  Quarzlinsen  eingewachsenen 


408  £•  Weinschenk. 

Krystalle  sind  besonders  zu  erwähnen :  Verhältnissmassig  grosse,  gedrun- 
gene Krystalle,  allseitig  ausgebildet,  glänzend  schwarz  mit  flachprismatisehem 
Epidot  in  einer  mächtigen  Quarzlinse  des  £klogits  in  der  Kleinitz.  Die 
Krystalle  zeigen  die  Gombination  {4  4  0},  {4  00},  {4  4  4 }  und  {4  01 }  und  sind  stets 
einfach.  Sehr  ähnlich  sind  auch  die  Rutilkrystalle,  welche  an  dem  Fund- 
orte des  später  zu  besprechenden  Ghromzoisits  vorkommen,  nur  dass  hier 
häufiger  roth  durchscheinende  Individuen  vorhanden  sind.  Auch  diese 
Krystalle  sind  stets  einfach.  Es  finden  sich  aber  auch  hin  und  wieder  in  den 
Quarzlinsen  Zwillinge  und  Drillinge.  Auch  Zwillingslamellirung  ist  an  den 
grösseren  Krystallen  öfters  sehr  deutlich  zu  beobachten,  so  namentlich  an 
einem  Vorkommen  in  der  Kleinitz,  wo  grosse,  schlecht  ausgebildete  Rutil- 
krystalle  in  Quara  eingewachsen  sind,  welche  zahlreiche  Absonderungsrisse 
nach  der  Basis  zeigen ,  die  wieder  von  Quarz  ausgeheilt  werden.  Auf  den 
Bruchflächen,  weiche  sehr  annähernd  {004}  parallel  gehen,  erkennt  man 
zwei  sich  unter  90®  kreuzende  Systeme  von  feinen  Lamellen,  welche  man 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Zwillingslamellen  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gesetz  erkennt.  Dazu  enthalten  die  Krystalle  massenhafte  Einschlüsse 
kleiner,  brauner  Tafeln,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  so  oft  im  Diallag, 
Hypersthen  etc.  beobachtet.  Verhältnissmässig  selten  sind  im  Quarz  ein- 
gewachsene, langprismatische  Krystalle,  doch  wurden  hin  und  wieder 
solche  aufgefunden,  sie  sind  dann  stets  gebogen  und  zerbrochen. 

Dass  das  Vorkommniss  von  der  Katalalpe  im  Frossnitzthal,  welches 
bei  Zepharovich  (III,  249)  erwähnt  wird,  derselben  Zone  angehört,  ist 
mir  nach  dem  Begleitmineral,  dem  Zoisit,  nicht  zweifelhaft,  es  stammt  dann 
nicht  von  der  Katalalpe^  sondern  von  der  Frossnitzalpe. 

Von  ferneren  Fundorten  des  Rutils  auf  der  Südseite  des  Gross-Vene- 
digermassivs  sind  noch  zu  erwähnen:  der  Brookitfundort  an  der  Eicham- 
spitze,  wo  braune,  dünne  Nadeln  in  wirren,  amianthartigen  Aggregaten 
auftreten  und  sehr  häufig  von  den  Quarzkrystallen  umschlossen  werden, 
und  die  obere  Mellitz  bei  Yirgen,  wo  die  Quarzkrystalle,  welche  den 
Calcit,  Sphen  etc.  begleiten,  oft  in  sehr  bedeutender  Menge  Einschlüsse 
von  Rutilnadeln  erkennen  lassen,  ohne  dass  aber  das  Mineral  für  sich  dort 
hätte  beobachtet  werden  können. 

21.  Eisenglanz« 

Erwähnt  wird  aus  dem  Gebiete  ein  Vorkommen  vom  Bergbau  Brenn* 
thal,  welches  ich  selbst  nicht  gesehen  habe.  Dagegen,  fand  ich  das 
Mineral  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Punkten,  sowohl  in  den  Gontactlager- 
stätten  des  Serpentins,  wie  des  Granites  in  aufgewachsenen  und  in  ein- 
gewachsenen Krystallen,  und  auch  als  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Eisen- 
glanz nicht  gerade  selten  in  den  Eklogiten  und  Amphiboliten,  wo  er  in 
dünnen,  roth  durchsichtigen,  scharf  begrenzten  Blättchen  auftritt.    Durch 


Die  Mioerallagersttttten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern.     409 

ÄDreicherung  desselben  hat  sich  am  Graukogl  gegen  das  HoUersbachlhal 
zu  ein  sehr  eisenglanzreicher  Schiefer  entwickelt. 

In  makroskopischen  Krystallen  findet  sich  der  Eisenglanz  auf  den 
Gängen  der  Titanformation  in  Granit  selbst  meines  Wissens  nicht,  dagegen 
ziemlich  häufig  in  den  Gontactiagerstätten;  so  wurde  das  Mineral  am 
Sattelkar  im  Obersulzbachthal  in  kleinen  Tafeln  mit  tafligem  Calcit  auf- 
gefunden and  im  Seebachkar  und  ebenso  im  Söllnkar  als  wohlaas- 
gebildete  Eisenrose  mit  Epidot  und  Diopsid,  mit  welchen  ersterer  gleich- 
altrig ist,  die  Randflächen  sind  an  diesen  Vorkommnissen  nicht  bestimmbar. 

Auf  der  Südseite  wurden  prächtige  Stufen  mit  Eisenrosen,  Sphen, 
Calcit  etc.  im  unternTümmelbachthal  gleich  oberhalb  von  Prägraten 
auf  einer  Kluft  im  Chloritschiefer  gefunden.  Die  Eisenrosen  zeigen  den 
bekannten  Habitus,  sind  sehr  glänzend,  aber  in  Folge  der  vielfachen 
Knickungen,  welche  die  Basisflächen  zeigen,  zu  Messungen  ganz  ungeeignet; 
glatt  und  glänzend  ist  an  denselben  {1420}  entwickelt,  daneben  finden  sich 
noch  einige  meist  sehr  schlechte  Flächen,  ftlr  welche  durch  die  approxima- 
tiven Messungen  folgende  Zeichen  wahrscheinlich  gemacht  werden  konnten: 
{4.1JJ0},  {2.2.13),  {40T6},  gemessen  (4.1.2. 40):(000<)  =  45»— 16030', 
berechnet  45013';  (22i3):(0004)  =  ca. 600,  bereohnet6107';(10T6}:(0001)= 
130  50' — 440  20',  berechnet  4  40  40'.  Der  Typus  ist  somit  ein  sehr  ähnlicher 
wie  bei  den  von  Bttcking^)  beschriebenen  Eisenrosen  vom  Binnenthal, 
nur  dass  die  hier  vorliegenden  weniger  flächenreich  sind.  Ferner  finden 
sich  an  der  Weissspitze  über  dem  Frossnitzkees  roth  durchsichtige  Blätt- 
eben auf  Braunspathspaltstücken,  welche  im  convergenten  polarisirten  Lichte 
als  optisch  einaxig,  negativ  erkannt  wurden.  Aehnlich  dem  letzteren  ist 
auch  ein  Vorkommen  von  der  obem  Meli  i  tz,  wo  kleine  unscheinbare  Blätt- 
chen mit  Quarz^  Calcit,  Sphen  etc.  auftreten.  Auch  diese  beiden  Vorkomm- 
nisse liegen  in  Chloritschiefer. 

An  den  Minerallagerstätten,  welche  mit  Serpentin  in  Verbindung 
stehen,  findet  sich  Eisenglanz  in  kleinen  Schuppen  auf  Gbloritfels  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scharn.  Am  Islitz-Fall  in  der  Dorfer  Alpe 
treten  am  Contact  des  Serpentins  eingewachsen  in  asbestführenden  Adern 
im  körnigen  Kalk  kleine,  glänzende  und  grössere,  matte,  dicke  Tafeln  des 
Minerals  auf,  welche  die  Combination  {0001},  {IOTI}  und  {2213}  zeigen. 
Endlich  finden  sich  an  der  Gosler  Wand  schuppige  Aggregate  auf  Klüften 
der  contactmetamorphisch  umgewandelten  Nebengesteine  des  Serpentins. 

22.  Titaneisen. 

Das  Titaneisen  findet  sich  gleichfalls  in  den  beiden  Typen  der  Lager- 
stätten.   In  den  im  Granit  aufsetzenden  Gängen  ist  das  Mineral  hin  und 


4)  H.  Bücking,  Krystallographische  Studien  am  Eisenglanz  und  Titaneisen  von 
Biaaeothal.   Diese  Zeiiscbr.  1,  572. 
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wieder  in  düDhen  oder  dickeren,  unregelmassig  begrenzten,  krummschaligen 
Tafeln  vorhanden,  die  sich  zwischen  grösseren  Quarzkörnern  hindurchwin- 
den, Vorkommnisse,  welche  mit  dem  von  Zepharovich^j  beschriebenen 
vom  Kapruner  Thörl  die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  so  in  den  obersten 
Theilen  des  Maarerthals  und  am  Hohen  Äderl  in  der  Dorfer  Alpe,  an 
letzterem  Fundorte  zusammen  mit  schwarzem  Turmalin.  In  den  Vorkomm- 
nissen der  Schiefer  findet  es  sich  in  wulslig  gekrümmten  Tafeln  mit  Ghlorit, 
Breuneritund  Albit  in  der  Stcigklamm  im  Hollersbachthal. 

Auf  der  Südseite  konnte  ich  Aehnliches  nur  bei  der  Klarahütte  im 
Umbalthal  beobachten,  weiche  aber  nicht  mehr  in  den  oben  angegebenen 
Rahmen  des  Gebietes  fällt;  ich  führe  das  Vorkommen  nur  an,  weil  es  höchst 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  bei  Zepharovich  (111,  434)  unter  der 
Bezeichnung  Pregratten  angegebenen ,  mit  welchem  es  in  Ausbildung  und 
Paragenesis  übereinstimmt. 

In  den  Lagerstätten  der  Serpentine  beobachtete  ich  einen  tafligen 
Krystall  von  Titaneisen  mit  abgebrochenen  Randflächen  im  Asbest  der 
Eichamwand.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Theil  der  rundlichen, 
derben  Partieen,  welche  mit  Sphen  zusammen  in  stengligem  Diopsid  und 
in  Calcit,  der  mit  Asbest  durchwachsen  ist,  an  der  Gosler  Wand  vor- 
kommen ;  ein  Theil  dieser  Vorkommnisse  ist  dagegen  als  Magnetit  be- 
stimmt worden. 

23.  Cuprit. 

Als  Fundort  des  Cuprits  in  dem  Gebiet  führt  Fug g er  den  Bergbau 
Brennthal  an,  wo  das  Mineral  derb,  nierenförmig  und  eingesprengt  mit 
Malachit  und  Fasergyps  auf  Glimmerschiefer  beobachtet  wurde.  Es  ist  da- 
selbst jedenfalls  durch  Umwandlung  der  sulfidischen  Erze  entstanden. 

24.  Brauneisenerz. 

Brauneisenerz  findet  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  als  Um- 
wandlungsproduct  des  Pyrits,  in  der  untern  Mellitz  auch  als  Pseudomor- 
phose  nach  Eisenspath.  Als  Neubildungen  auf  Klüften,  welche  jedenfalls 
recente  Bildungen  darstellen,  beobachtete  ich  es  in  traubigen  UeberzUgen 
auf  Gneiss  am  Mullwitzaderl  und  in  blättrigen  Partieen  im  Eklogit  der 
Kleinitz. 

26.  Flussspath. 

Nur  hin  und  wieder  kann  man  Flussspath  im  Gebiete  des  Gross- 
Venedigers  beobachten,  und  zwar  liegen  alle  bekannten  Fundorte  auf  der 
Nordseite.  So  fanden  sich  blaugrün  fluorescirende  Spaltstücke  am  Scheibl- 
berg  im  Velberthal,  körnige  Aggregate  von  grünlichem  Flussspath   im 


i)  V.  Zepharovich,  Mineralogische  Notizen.   Lotes  1879,  89,  6i. 
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Legbachthal  in  einem  Nest  im  Amphiboiity  sowie  violetter  mit  Epidot 
und  Albil  in  Amphibolit  an  der  Innern  Hocbalpeim  Untersulzbachthal. 

26.  Kalkspath. 

Nächst  dem  Quarz  ist  der  Kalkspath  das  verbreitotste  Mineral  im  Gross- 
Venedigergebiet,  in  aufgewachsenen  Krystailen  ist  er  wohl  noch  häutiger, 
und  als  Gesteinsgemengtheil  spielt  er  gleichfalls  eine  sehr  bedeutende  Rolle. 

Als  primären  Gesteinsgemengtheil  habe  ich  ihn  im  Gentralgranit 
Dachgewiesen,  wo  er  in  ziemlicher  Verbreitung,  aber  stets  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  ist.  In  den  Schiefern  findet  er  sich  Überall,  in  besonderer 
Menge  in  der  Kalkglimmerschiefern,  welche  nicht  selten  auch  mächtige  Ein- 
lagerungen von  körnigem  Kalk  umschliessen.  Im  Allgemeinen  bildet  das 
Mineral  ziemlich  dichte  Aggregate,  nur  in  den  Gontactzonen  der  Serpentine 
treten  wirklich  späthige  Partieen  auf.  Krystallform  fehlt  dem  gesteins- 
hildenden  Kalkspath  mit  einziger  Ausnahme  vereinzelter  Rhombodder, 
welche  im  Quarz  des  Centralgranits  beobachtet  werden  konnten. 

Ausserordentlich  verbreitet  ist  das  Mineral  auch  in  den  gangförmigen 
Neub  ildungen;  mit  körnigem  Kalkspath  erfüllte  Adern  finden  sich  allent- 
halben, ohne  dass  man  in  vielen  Fällen  irgend  einen  Anhaltspunkt  für  das 
Alter  dieser  Bildungen  und  für  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  hat. 
IHd  und  wieder  kann  man  nachweisen,  dass  der  Galcit  eine  durchaus  re- 
ceole  Bildung  ist,  wie  z.  B.  ein  schön  krystallisirtes  Vorkommen  im  Bette 
derlsel  bei  Mitteldorf  als  Cement  von  abgeriebenem  und  geschramm- 
tem Moränenschutt  auftritt.  Für  die  Lagerstätten  der  Titanformation  ist 
der  Caicit  eines  der  charakteristischen  Mineralien,  und  derselbe  kann  hier 
nicht  als  eine  spätere  Bildung  aufgefasst  werden,  da  er  älter  ist  als  die 
grössere  Anzahl  der  ihn  begleitenden  Mineralien,  Dazu  kommt,  dass  seine 
Ausbildung  in  diesen  Gängen  eine  ausserordentlich  charakteristische  ist, 
indem  er  mit  der  Entfernung  vom  Centrum  der  vulkanischen  Thätigkeit  all- 
mählich seinen  Habitus  ändert. 

In  den  Gängen,  welche  im  Granit  selbst  aufsetzen,  dann  aber  auch  in 
denjenigen  der  Gontactzonen,  findet  man  ihn  in  dünnen,  basischen  Tafeln, 
deren  Dicke  hin  und  wieder  kaum  diejenige  des  Schreibpapiers  erreicht. 
Man  macht  dann  namentlich  in  den  Contactlagerstätten  die  Beobachtung, 
dass  diese  Tafeln  in  späteren  Epochen  durch  flächenreiche,  zum  Theil  sehr 
gut  ausgebildete  Fortwachsungen  umhüllt  wurden,  wobei  man  aber  stets 
die  ursprünglichen,  in  Folge  skelettförmigen  Aufbaues  aus  einzelnen  papier- 
dQnnen  Tafeln  oft  auf  der  Basis  perlmutterglänzenden  Partieen  von  den 
"^pütern  compacten  und  durchsichtigen  Krystallisationen  unterscheiden  kann. 
Sehr  häufig  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  nach  der  Bildung  der  tafligen 
Krystalle  sich  andere  Mineralien,  vor  allem  Prehnit  und  Zeolithe,  hin  und 
wieder  auch  Adular  auf  denselben  absetzten  und  sie  theilweise  incrustirten, 
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die  Fortwachsungen  treten  dann  nur  an  denjenigen  Stellen  auf,  welche  von 
diesen  Umhüllungen  frei  geblieben  sind,  sind  also  sieher  jünger  als  diese 
Mineralien.  Oder  aber  die  Gänge  kommen  in  den  Contactlagersttttten  in 
Berührung  mit  ursprünglich  dort  vorhandenen  Calcilspaltstücken,  an  welche 
nun  allerseits  die  charakteristischen  basischen  Tafeln  sich  ansetzen  und 
dieselben  mit  einer  äusserst  zerbrechlichen  Hülle  umgeben,  welche  aus 
einem  wabenähnlich  verbundenen  Gerüste  der  dünnen  Tafeln  bestehen,  die 
zu  dem  ursprünglichen  Kern  theils  in  paralleler,  th^ils  in  ZwillingsstelluDg 
sich  befinden.  An  diesen  Tafeln  können  dann  abermals  durch  spätere  Pro- 
cesse  flächenreiche  Fortwachsungen  entstehen,  welche  hin  und  wieder  eine 
mehr  zusammenhängende  Decke  über  dem  Gerippe  bilden,  so  dass  schliess- 
lich Krystallstöcke  resultiren,  welche  den  Anschein  erwecken,  als  wäre  ein 
Theil  aus  dem  Innern  derselben  unter  Hinterlassung  eines  merk  würdig  regel- 
mässig gebauten  Gerüstes  herausgelaugt  worden,  während  Kern  und  Hülle 
des  Krystalls  unversehrt  blieben.  Es  gelingt  jedoch  kaum,  selbst  bei  Anwen- 
dung der  grössten  Vorsieh tsmaassregeln,  derartige  Stücke  aus  dem  Gestein 
herauszulösen  und  dieselben  durch  sorgfältige  Verpackung  vor  der  Zerstö- 
rung während  des  Transportes  zu  schützen.  Im  weiteren  Verlauf  sind  dann 
häufig  auch  die  äussersten  Fortwachsungen  wieder  angegriffen  und  geätzt 
worden,  so  dass  dieselben  in  vielen  Fällen  rauh  und  zerfressen  aussehen. 

Diese  tafligen  bis  blättrigen  Bildungen  von  Kalkspath  stellen  mit  ihren 
Fortwachsungen  ein  ganz  besonders  deutliches,  sich  überall  wiederholen- 
des Charakteristicum  der  mineralführenden  Gänge  im  Granit  dar,  welches 
sich  auch  in  denjenigen  Lagerstätten  wiederfindet,  die  sich  direct  am  Con- 
tact  des  Granites  mit  den  Schiefern  ausgebildet  haben,  selten  aber  in  wei- 
terer Entfernung  vom  Granit  zu  beobachten  ist,  und  dann  nur  dort,  wo  auch 
durch  andere  Anzeichen,  namentlich  durch  weitgehende  Zersetzung  des 
Nebengesteins  eine  besonders  intensive  Einwirkung  der  mineralbildenden 
Pi'ocesse  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Dagegen  sind  gar  nicht  selten  auf  den  Gängen  im  Gebiete  der  Schiefer 
Fortwachsungen  von  Galcit  auf  Spaltstücken  von  Braunspath,  welche  viel- 
leicht den  linsenförmigen  Einlagerungen  der  Schiefer  entstammen;  es  bilden 
sich  auf  denselben  zum  Theil  sehr  flächenreiche  Kappen  von  skaleno^dri- 
schem  Habitus  aus,  welche  manchmal  durch  Entfernung  des  ursprünglichen 
Kernes  von  Braunspath  hohl  erscheinen.  Doch  zeigen  diese  Gebilde  im 
Allgemeinen  sehr  schlechte  Flächenbeschaffenheit,  so  dass  ihre  Formen  nur 
approximativ  bestimmt  werden  können,  erreichen  dabei  aber  sehr  be- 
trächtliche Grösse.  Auch  als  parallele  Fortwachsung  von  Eisenspathkry- 
stallen  wurde  Galcit  in  der  untern  Mellitz  beobachtet. 

Selbständige  Krystalle  von  gewöhnlichem,  rhomboedrischem  oder 
skalenof^drisohem  Habitus  sind  in  den  Minerallagerstätten  der  Schiefer  gleich- 
falls sehr  verbreitet,  wosie  zumeist  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  den  übrigen 


Die  MinerallagersUlUen  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern.     413 

Mineralieo  auftrelen,  hin  und  wieder  aber  auch  den  Charakter  späterer 
Entstehung  tragen.  Sie  sind  zum  Theil  in  flächen  reichen ,  glänzenden 
Kryslallen  entwickelt,  zum  Theil  aber  auch  stark  geätzt  und  mit  Chlorit  be- 
deckt. 

Im  Serpentin  selbst,  sowie  in  den  Minerallagerstätten,  die  mit  der 
Entslebung  des  Serpentins  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen  sind, 
ist  der  Calcit  gleichfalls  häufig,  aber  kaum  je  beobachtet  man  hier  deut- 
liche Krystalle  von  rhomboednschem  Habitus,  meist  nur  grobspäthige 
Massen,  welche  die  übrigen  Mineralien  umhüllen  und  manchmal  durch  ein- 
gewachsenen Asbest  fasrtg  erscheinen. 

Von  den  zahlreichen  Vorkommnissen  sind  besonders  folgende  aufzu- 
fahren. Im  Veiberthal  wurde  tafliger  Galcit  an  der  Meilinger  Alpe 
beobachtet.  Im  Hollersbachthal  finden  sich  die  charakteristischen  blätt- 
rigen Aggregate  am  Weissen  eck,  am  Kratzenberg-See,  am  Plessach- 
kopf,  sowie  am  Schaflkopf  in  der  Scharn.  Alle  vier  Vorkommnisse 
(gehören  den  Contaotzonen  des  Granites  an  und  zeigen  das  Mineral  aufge- 
wachsen auf  eigenartig  cavernösem  Granit  und  Aplit,  wie  sie  gewöhnlich 
als  Unterlage  der  mineralreichen  Bildungen  auftreten,  und  deren  eigenartige 
Beschaffenheit  durch  die  Einwirkung  der  Reagentien  hervorgebracht  sein 
dürfte,  welche  bei  der  Entstehung  der  Mineralien  auf  den  Klüften  frei 
wurden.  Der  Calcit  bildet  an  diesen  Punkten  äusserst  dünne  und  in  Folge 
dessen  sehr  zerbrechliche,  oft  ziemlich  grosse  Tafeln,  welche  sich  häufig  in 
Zwillingsstellung  zu  einander  befinden. 

Besonderslehrreich istdas Vorkommen  am  Weisseneck;  es  finden  sich 
dort  grosse,  compacte  Krystalle,  welche  das  Spaltrhombo^der  und  {0004} 
zeigen;  dieselben  enthalten  zahlreiche  Zwillingslamellen  nach  {04T2}, 
parallel  zu  welchen  tiefgehende  Corrosionsrinnen  verlaufen ,  so  dass  hin 
und  wieder  der  Krystall  in  kleine  Stückchen  ?on  der  Form  {04 TS!}  zerfällt. 
(0001)  ist  im  Allgemeinen  glänzender  als  das  stets  stark  geätzte  {40T4}. 
Diese  Gebilde  sind  bedeckt  von  Desmin  und  Laumontit  und  zeigen  an  den- 
jenigen Stellen,  welche  von  dieser  Bedeckung  frei  geblieben  sind,  charak- 
teristische Fortwachsungen.  Auf  der  Basis  entstehen  dabei  kleine,  aus 
papierdünnen,  basischen  Täfelchen  aufgeschichtete  Pyramiden  von  trübem 
Aussehen,  gebranntem  Perlmutter  nicht  unähnlich,  welche  äusserst  unvoll- 
bmmen  die  Flächen  von  {IOTI}  und  {0001}  zeigen.  Auch  auf  der  A-Fläche 
setzen  sich  Fortwachsungen  in  Form  der  dünnen,  aber  oft  sehr  breiten, 
basischen  Täfelchen  an,  welche  zum  Theil  in  Zwillingsstellung  befindlich 
das  öfter  erwähnte,  wabenartige  Gerüst  bilden,  und  nach  aussen  hin  und 
wieder  mit  glänzenden,  über  die  Ränder  übergreifenden,  wasserhellen 
Fortwachsungen  versehen  sind.  Diese  Gebilde  erscheinen,  wenn  man  sie 
ao  Ort  und  Stelle  beobachtet,  von  einer  ganz  bewundernswerthen  Feinheit, 
jede  noch  so  sorgfällige  Berührung  bringt  aber  eine  Zertrümmerung  dieser 
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äusserst  zarten  Krystallstöcke  hervor,  so  dass  es  nicht  gelingt,  mehr  als 
schiechte  Ueberresle  derselben  nach  Hause  zu  bringen. 

Gleichfalls  am  Weisseneck  finden  sich  grössere,  dicktaflige  Krystalle 
von  Calcit,  auf  welchen  Chabasit  sitzt,  auf  parallel  struirlem  Granit,  diesel- 
ben zeigen  neben  {0001}  das  Skalenoöder  {5382}  ziemlich  gross,  —  dasselbe 
ist  parallel  den  Randkanten  gestreift,  —  sowie  klein  {01  TS}  und  {4041}. 

Feiner  finden  sich  im  Hollersbachthal :  am  Lienzinger  geatzte  Kry- 
stalle der  Form  {21 3l};  an  der  Hohen  SUule  gekrtlmmte  und  angeätzte 
Forlwachsungen  auf  Breuneritrhomboödern;  an  der  Wimmer  Hochalpe 
grosse  Tafeln  mit  Gorrosionsrinnen  parallel  {OlTSI}  und  flachenreichen  Fort- 
wachsungen  auf  {0001}.  Diese  letzteren  zeigen  vorherrschend  {2131},  so- 
dann {0221},  {08Sl},  {13l1},  sowie  ein  weiteres  Skaleno^der  in  kleinen, 
etwas  gerundeten  Flächen,  welches  der  Form  {1582}  nahe  steht;  wegen 
schlechter  Flächenbeschaffenheit  war  eine  genaue  Messung  nicht  auszu- 
führen. In  dem  benachbarten  Wimmerktlhkarl  am  Hohen  Herd  kommen 
klare,  oberflächlich  geätzte  Stücke  von  Doppelspath  vor,  welche  zum  Theil 
durch  das  stets  rauhe  GrundrhomboCder  allein,  zum  Theil  durch  ziemlich 
flächenreiche  randliche  Fortwachsungen  begrenzt  werden,  die  aber  durch 
die  starke  Gorrodiiiing  vollständig  unbestimmbar  geworden  sind.  Endlich 
wurden  noch  in  der  Senninger  Klamm  grosse,  aber  gleichfalls  stark  zer- 
fressene Tafeln  beobachtet,  welche  auf  Adular  aufsitzen  und  von  Adular 
wieder  überdeckt  werden.  Auch  sollen  an  der  Achselalpe  Krystalle  von 
Kalkspath  in  Quarzgängen  vorgekommen  sein.  Die  letzteren  Vorkommnisse 
gehören  insgesammt  dem  Gebiete  der  Schiefer  an. 

Im  Bergbau  Brennthal  kamen  wasserklare  Krystalle  der  Gombination 
{0lT2},  {lOTO}  auf  körnigem  Eisenkies  vor.  Im  Habachthal  beobachtete 
ich  in  der  Keesau  grosse,  ganz  unregelmässig  verätzte,  flache  Rhomboi^der, 
im  Legbachgraben  Fortwachsungen  von  wasserklarem  Calcit  auf  grossen 
Spaltstücken  von  unreinem,  mattem  und  trübem  Braunspath.  Die  Fort- 
wachsungen bilden  sehr  flächenreiche  Wülste,  an  welchen  {lOTO}  hin  und 
wieder  glänzend  zu  beobachten  ist,  von  sonstigen  Formen  ist  nur  die  End- 
ausbildung {0lT2}  mit  {2134}  noch  bestimmbar,  die  übrigen  ziemlich  zahl- 
reichen Flächen  sind  gestreift,  gebogen  und  geknickt,  so  dass  eine  Identi- 
ficirung  unthunlich  ist.  Endlich  wurden  in  demselben  Thal  an  der 
Gamsplaik  am  Gamskogel  matte,  gestreifte  Skalenoöder  mit  Basis  von 
sehr  schlechter  Flächenbeschaffenheit  zusammen  mit  Quarz  aufgefunden. 
Die  drei  Vorkommnisse  stammen  aus  den  Schiefern. 

Im  Untersulzbachthal  fand  ich  den  Calcit  in  dünnblätteriger  Ausbildung 
zusammen  mit  Muscovitkrystallen  oberhalb  der  Gletscherzunge  des  Unter- 
sul  zbach k ees,  sowie  mit  Anatas  und  Brookit  an  der  Abi  chlalpe,  in  beiden 
Fällen  auf  Klüften  im  Granit.  Aus  den  Schiefern  sind  hier  vor  allem  die  Funde 
aus  den  verschiedenen  Stollen  des  Bergbaus  Untersulzbach  von  Inter- 
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esse,  sowie  diejeDigen,  welche  in  dem  Epidotstolien  an  der  Knappen  wand 
beobachtet  wurden.  Von  ersteren  ist  eine  Anzahl  prächtiger,  alter  Stufen  in 
der  Münchener  Sammlung,  welche  durch  den  eigenthUmlichen  Habitus  der 
Krystaile  ausgezeichnet  sind.  Diese  sind  nämlich  durch  das  Vorherrschen 
VCD  {S434}  und  {8434}  einem  verschobenen  Pyramiden hexaeder  nicht  un- 
ähnlich; neben  diesen  Formen  ist  meist  {4  0T0}  grosser  oder  kleiner  ausge- 
bildet; ferner  wurden  noch  {04TS}  und  {4011}  von  Zepharovich  an  diesen 
Krystalien  beobachtet,  welche  hin  und  wieder  auch  Juxtapositionszwillinge 
nach  (04 T2}  bilden.  Fugger  erwähnt  ferner  aus  dem  Bergbau  Unter- 
sulzbach  kleine,  wasserheile  Krystaile  der  Combinationen  {4  0T0},  {0004}; 
{0001},  (40T4};  endlich  {04 TS}  allein.  Während  diese  Krystaile  einschluss- 
frei and  von  vorzüglicher  Flächenbeschaffenheit  sind,  beobachtet  man  im 
Epidotstollen  grössere,  meist  von  Amianthnadeln  durchwachsene  Krystaile 
mit  vorherrschendem  {40T4},  deren  Flächen  durch  Äetzung  rauh  und  durch 
Combination  mit  Skalenoi^dern  namentlich  der  Polkantenzone,  seltener  auch 
der  Raodkantenzone  stark  gestreift,  und  deren  Kanten  durch  Combination 
und  Aetzung  meist  gerundet  sind;  hier  sind  Zwillinge  nach  {04 TS}  noch 
häufiger.  I>arch  weitergehende  Aetzung  entstehen  aus  diesen  Krystalien 
hin  und  wieder  pilzähnliche  Gebilde.  Auf  diesen  Kalkspathkrystallen  sitzen 
oft  Krystaile  von  Epidot  auf  und  auch  der  Scheelit  des  Fundortes  wurde  auf 
Caicit  aufgewachsen  beobachtet,  so  dass  der  Calcit  mit  Sicherheit  als  einer 
der  älteren  Bestandtheile  dieser  Gänge  nachzuweisen  ist. 

Im  Obersulzbachthai  finden  sich  perlmutterglänzende,  blätterige 
Aggregate  am  Gamskar  und  am  Frischkar,  am  letzteren  Fundorte  auch 
dickere  Tafeln.  Am  Karkopf  trifft  man  neben  den  gewöhnlichen,  blätte- 
rigen Partieen  wieder  interessante  Fortwachsungen ;  darunter  ist  besonders 
schön  ein  StUck  aus  dem  Salzburger  Museum  mit  grossen  Krystalien,  welche 
mit  einer  Nebenaxe  aufgewachsen  an  einem  Ende  die  Basis  allein  zeigen, 
während  am  anderen  {40T4}  und  {04 T4}  im  Gleichgewicht  ausgebildet  sind. 
Die  so  entstandene  sechsseitige  Pyramide  ist  hin  und  wieder  durch  eine 
kleine,  glänzende  Basisfläche  abgestumpft.  Die  Fortwachsungen,  aus  dicht 
gedrängten,  dttnnen  Kalkspathblättchen  bestehend,  haben  sich  nun  aus^ 
schliesslich  auf  den  Flächen  von  {40T4}  abgesetzt,  welche  sie  vollständig 
bedecken,  während  sie  {04 T4}  frei  lassen.  Die  Fortwachsungen  formen 
{IOT4}  zu  einem  sehr  unvollkommen  ausgebildeten  Skalenoeder  um. 

Femer  findet  sich  im  gleichen  Thal  tafliger  Kalkspath  mit  Zeolithen 
am  Sattel kar,  Krystaile  der  Combination  {0004},  {40T0}  mit  matten 
{O4T2}  am  Foisskar.  Diese  sämmtlichen  fünf  Vorkommnisse  treten  im 
Granit  selbst  auf.  In  den  Minerallagerstätten  in  den  Schiefern  des  See- 
bachkars findet  sich  Kalkspath  in  rauhen  geätzten  Krystalien  der  Form 
{2434}  mit  massenhaften  Einschlüssen  von  Amianth. 

Aus  dem  Krimmlor  Achenthai  erwähnt  Fugger  Krystaile  auf 
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Chlorilschiefer  von  der  Achenalpe,  ferner  finden  sich  im  Sollnkar 
am  Scheelitfundorle  zusammen  mit  Epidot  und  Sphen  taflige,  schlecht  aus- 
gebildete Krystalle,  sowie  unregelmässig  geformte,  rauhe  Bruchstücke  mit 
Einschlüssen  von  Amianth. 

Ebenso  häufig  wie  auf  der  Nordseite  tritt  das  Mineral  auf  der  Süd- 
seite ^)  auf,  wo  aber  die  feinblättrigen  Aggregate  eine  sehr  viel  geringere 
Rolle  spielen,  wie  ja  überhaupt  hier  die  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Mi- 
neralgänge kaum  zu  beobachten  sind,  da  die  Gletscher  das  ganze  granitische 
Gebiet  bedecken;  um  so  mannigfaltiger  sind  die  Ausbildungen  innerhalb 
der  Schiefer. 

In  der  Dorf  er  Alpe  wurde  Calcit  an  zwei  Stellen  beobachtet,  welche 
beide  in  den  untersten  Theilen  des  Thaies  liegen,  am  Sulzeck,  wo  grosse, 
matte  und  rauhe  Krystalle  der  Gombination  {2131},  {01T2}  mit  Amianth- 
einschlUssen  und  Corrosionsrinnen  parallel  zu  {01 T2}  zusammen  mit  Adular, 
Epidot  etc.  im  Chloritschiefer  auftreten,  welche  aber  überall,  wo  diese 
Mineralneubildungen  zu  beobachten  sind,  in  epidot-  und  hornblendereiche 
Gesteine  mit  wohlausgebildeter  Lagenstructur  umgewandelt  sind.  Aebn- 
liehe,  aber  flächenreichere,  durchsichtige  Krystalle  kommen  am  Eingang 
der  Dorf  er  Alpe  mit  Quarz  zusammen  vor^  ihre  Formen  sind  durch  Aetz- 
ung  vollständig  gerundet.  Sodann  finden  sich  am  südwestlichen  Absturz 
des  Saukopfs  grössere,  gleichfalls  matte  Rhombo^der  {10T4}  zusammen 
mit  Adular,  an  welchen  durch  Aetzung  rauhe  Skaleno^der  der  Polkanten-, 
wie  der  Randkantenzone  entstanden  sind.  Daneben  kommt  das  Mineral 
auch  in  tafliger  Ausbildung  vor,  und  man  beobachtet  häufig,  dassdie  Tafeln 
von  Calcit  durch  schlecht  ausgebildete  Quarzkrystalle  hindurchschneiden, 
^ie  dünnen  Tafein  tragen  randlich  wieder  wulstige,  gerundete  Fortwach- 
sungen  von  klarem  Kalkspath. 

Auf  der  Höhe  des  Saukopfs  tritt  das  Mineral  in  grossen,  dicken  Ta- 
feln —  {0001}  mit  {lOTl}  —  auf,  welche  oft  einseitig  ausgebildet  sind  ; 
namentlich  ist  ein  Krystall  dieses  Vorkommens  interessant,  welcher  eine 
scheinbare  trigonale  Pyramide  bildet,   nach  der  einen  Seite  von  {0004}, 

4)  Bei  Zepharovich,  Min.  Lex.  (III,  56),  werden  einige  Vorkommnisse  erwähnt, 
deren  Fundortsangaben  kaum  richtig  sein  dürften.  An  der  Gosler  Wand  kommt  Kalk- 
spath in  Krystallen  überhaupt  nicht  vor,  was  ich  um  so  bestimmter  sagen  kann,  als  ich 
diesen  Felskopf  von  allen  Seiten  selbst  untersucht  habe  und  absammeln  Hess,  der  Be- 
schreibung nach  dürfte  der  betreffende  Kalkspath  von  einem  der  Mineralfundorte  im 
Chloritschiefer  nördlich  von  der  Isel  stammen.  Noch  unklarer  ist  das  Vorkommen  vom 
»Süd -Abhänge  des  Maurerkees  im  obersten  Nillbachgraben  bei  Virgen«;  das  Maurerkees 
bildet  den  Abschluss  des  Maurerthals  und  liegt  durch  zwei  breite  Thäler  und  durch 
mächtige  Felskämme  getrennt,  etwa  iO  km  westlich  vom  Nillbachgraben.  Das  Vorkom- 
men selbst  könnte  aus  dem  obersten  Maurerlhal  ebenso  gut  stammen,  wie  von  dem  Fund- 
orte des  Brookits,  welcher  sich  nördlich  vom  Nillbachgraben,  von  demselben  durch  einen 
hohen  Felsgrat  getrennt,  über  der  Mail-Frossnitz  befindet. 
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nach  der  anderen  Ton  {40T4}  begrenzt,  der  Krystall  ist  stark  angenagt  und 
enthält  Einschlüsse  von  Adular.  Nicht  weit  davon  an  der  Rothen  Säule, 
gegen  die  Sojet  zu,  beobachtet  man  dünnere  Calcittafeln,  oft  in  Zwillings- 
steUung  befindlich,  mit  Adular  und  Amianth.  Ferner  finden  sich  an  der 
Hohen  Säule,  gleichfalls  mit  Adular  und  Amianth,  grosse  Krystalle  mit 
vorherrschendem  {OS24},  welches  stets  rauh  ist,  und  an  welchem  ein  ge- 
rundetes Skalenoeder  der  Polkantenzone  durch  Aetzung  entstanden  ist,  da- 
neben zeigen  dieselben  manchmal  {13l1},  sowie  seltener  {40T4}.  Aetz- 
furchen  nach  {04 T2}  sind  stets  zu  beobachten.  Sämmtliche  bis  hierher 
besprochenen  Calci t Vorkommnisse  von  der  Südseite  des  Gross -Yenediger- 
stockes treten  mit  Ausnahme  desjenigen  vom  Sulzeck  im  Kalkglimmerschie- 
fer aat 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Fundpunkte  von  Kalkspath  im  Tu  mm  el- 
bachthal  (Wallhornalpe),  und  dessen  oberstem  Boden,  der  Kleinitz. 
In  den  obersten  Theilen  der  letzteren,  an  der  Passhohe  gegen  das  MuUwitz- 
kees,  dem  sogenannten  Wallhornthörl,  finden  sich  zusammen  mit 
grossen  Albitkrystallen  matte,  angeätzte  Skalenoäder  von  Kalkspath,  welche 
die  Form  {2434},  {40T4}  darbieten.  Dieselben  sind  Fortwachsungen  auf 
Braunspathrhomboädern,  welch  letztere  häufig  durch  spätere  Processe  her- 
ausgelost wurden,  so  dass  nur  noch  die  hohlen  Calcitkappen  übrig  geblieben 
sind.  Gleichfalls  aus  der  Kleinitz  stammen  grosse  Spaltstttcke  von  Braun- 
spath,  auf  deren  Flächen  zahlreiche  dünne,  rauhe,  basische  Tafeln  von  Galcit 
ohne  Randflächen  sich  angesetzt  haben ;  das  Ganze  ist  mit  Ghlorit  bestäubt. 
Femer  finden  sich  daselbst  grossere  Spaltstücke  von  durchsichtigem  Kalk- 
spath, welche  nicht  selten  Juxtapositionszwillinge  nach  {04 TS}  darstellen. 
Sodann  kommen  ebendort  auf  trüben  RhomboOdern ,  welche  stark  verätzt 
sind,  klare  Fortwachsungen  vor,  welche  vorherrschend  {4  OTl}  zeigen,  an 
welchem  an  den  Mittelkanten  Flächen  auftreten,  welche  der  Form  {53SSI} 
nahestehen  (Hittelkantenwinkel  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen 
U2<^,  ber.  443<^58'),  durch  welche  die  Hittelkanten  des  eingeschlossenen 
Rhombosders  heraustreten.  Endlich  beobachtete  ich  am  gleichen  Orte  zu- 
sammen mit  Magnetit,  Periklin,  Quarz,  Sphen  und  Ripidolith  aufgewachsene 
Krystalle,  welche  zum  Theil  ausschliesslich  die  Form  {lOTl}  erkennen  las- 
sen, zu  welcher  Form  an  einzelnen  noch  schmal  {lOTO}  hinzutritt.  Durch 
Aetzung  entstehen  auf  denselben  Gorrosionsrinnen  parallel  {lOTl}  und 
{01T2},  sowie  gerundete  SkalenoOder  aus  der  Randkanten-  und  Polkanten- 
zone von  {40Tl}.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Krystalle,  welche  eine 
verhältnissmässig  seltene  Ausbildung  zeigen,  nicht  reiner  Galcit  seien, 
bestätigte  sich  nicht;  dieselben  enthalten  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Eisenoxydul  und  Magnesia  nur  in  Spuren.  Alle  Vorkommnisse  in  der 
Kleinitz  sitzen  auf  Klüften  des  Eklogits  und  der  mit  diesem  verbundenen 
Gesteine. 

Orotb,  ZeitKcbrifl  f.  KryflUUoffr.  XXVI.  27 
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Im  unteren  Thalboden  des  TUmmelbachtbales,  welcher  auch  als  Wall- 
hornalpe  bezeichnet  wird,  finden  sich  am  Fusse  der  Eichamwand 
schlecht  ausgebildete  Tafeln  von  Kalkspath  mit  zwölfseitigem  Umriss. 
Zwischen  Eichamwand  und  Wunspitze  kommt  zusammen  mit  dem 
früher  beschriebenen  geätzten  Quarz,  sowie  mit  Albit  und  Titanit,  Kalk- 
spath vor,  welcher  auf  Braunspatbkrystallen  Fortwachsungen  bildet.  Die 
zum  Theil  sehr  grossen  Krystalle  zeigen  die  Gombination  {2431}  und  {0004} 
und  sind  von  sehr  dicktafligem  Habitus.  Die  eine  Basisfläche  der  Krystalle 
pflegt  mit  durchsichtigen  Adularkrystallen  bedeckt  zu  sein,  auf  der  anderen 
erheben  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Pyramiden ,  welche  unbestimmbare 
Skalenoöder  darstellen,  die  dem  primären  Rhomboöder  sehr  nahe  stehen. 
Am  gleichen  Fundorte  wurden  in  neuester  Zeit  auch  Krystalle  von  Kalkspath 
gefunden,  welche  {0224}  vorherrschend  zeigen,  und  daneben  noch  meist 
sehr  schmal  {40T4}.  Diese  letzteren  Krystalle  sind  kleiner  als  die  zuerst  er- 
wähnten von  derselben  Stelle;  sie  sind  stets  glänzend  und  klar  durchsichtig. 

Ferner  beobachtete  man  im  untersten  Theil  des  Tttmmelbachthales  wenig 
oberhalb  des  Weilers  Wall  hörn. bei  Prägraten  auf  einer  von  massenhaftem, 
losem  Chlorit  erfüllten  Kluft  im  Ghloritschiefer  zusammen  mit  Eisenrose, 
Adular  etc.  durchsichtige,  glänzende  Kalkspathkrystalle  in  ziemlich  flächen- 
reicher Gombination,  neben  grossen,  einfachen,  primären  Rhomboedem 
desselben  Minerals  mit  darüber  abgesetzten  Fortwachsungen.   Die  ersteren 
geben  im  Verhältniss  zu  ihrem  glänzenden  Ausseben  nur  schlechte  Reflexe, 
da  auch  hier  durch  Auflösung  Flächen  und  Kanten  gerundet  sind ;  nur  die 
Flächen  der  verschiedenen  Rhomboöder  sind  glatt  und  genau  messbar.   Die 
Krystalle  zeigen  die  Formen  {2434},  {0224},  {2434}  gestreift  nach  {04T2}, 
ferner  {40i4},  {08S4},  {40T4},  sodann  klein  und  gestreift  {40T4}  und  selten 
{4  420}.    An  einem  Krystall  finden  sich  auch  einige  kleine,  schwach  schim- 
mernde Flächen  eines  negativen  Skalenosders  zwischen  {0224}  und  {08S4}, 
aber  die  Reflexe,  welche  dieselben  gaben,  waren  so  verschwommen,  dass 
eine  Messung  einen  nur  auf  einige  Grade  zuverlässigen  Werth  ergab,  was 
bei  der  grossen  Anzahl  der  am  Galcit  beobachteten  Formen  eine  Sicher- 
stellung nicht  gestattet.   Gemessen  wurde  der  stumpfe  Polkantenwinkel  zu 
26^  ca.,  der  Randkantenwinkel  ergab  Werthe  zwischen  40^  —  43^,  so  dass 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  es  sich  um  die  Form  {4314}  handelt,  für 
welche  die  entsprechenden  Werthe  26<^  44'  und  44^  42'  sind. 

Des  Weiteren  findet  sich  Kalkspath  im  Kleinen  Nillgraben  in  eigen- 
artigen pilzförmig  aussehenden  Gebilden  mit  matter  und  rauher  Oberfläche, 
welche  ofi*enbar  aus  dem  primären  Rhomboöder  durch  Abrundung  der  Pol- 
kanten  entstanden  sind.  Dieselben  sitzen  auf  Kalkglimmerschiefer;  diese 
Gebilde  sind  nicht  unähnlich  den  durch  Aetzung  entstandenen  Formen  des- 
selben Minerals,  welche  im  Epidotstollen  an  der  Knappenwand  vorkommen. 

In  grosser  Menge  und  den  verschiedenartigsten  Ausbildungsformen 
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findet  sich  Kalkspath  an  dem  Brookitfundorte  in  der  Mail  Frossnitz 
nnd  dessen  nächster  Umgebung.  Vor  allem  sind  die  dort  aufgefundenen 
verschiedenartigen  Wachsthumsformen  ausserordentlich  interessant,  und 
auch  diese  werfen  ein  Licht  auf  die  besonders  intensiven  Processe,  welche 
sich  an  diesem  Punkte  abgespielt  haben.  Das  Vorkommen  bildet,  wie  schon 
früher  bemerkt,  Kluftausfüllungen  in  einem  stark  zersetzten  Chloritschiefer. 
Unter  den  Kalkspathkrystallen  des  Fundortes  kann  man  zwei  Haupttypen 
unterscheiden :  solche  von  tafligem  und  solche  von  rhomboedrischem  Habi- 
tas,  beide  aber  gewöhnlich  durch  spätere,  oft  sehr  flächenreiche  Fortwach- 
suiigen  überdeckt.  Von  den  nach  der  Basis  tafligen  Krystallen  sind  zunächst 
dünne  Blätter  zu  erwähnen,  welche  gewöhnlich  mit  Quarz  zusammen  auf- 
treten und  durch  die  Quarzkrystalle  in  der  mehrfach  geschilderten  Weise 
hindurchschneiden.  Änderntheils  finden  sich  grosse  Tafeln,  bis  zu  Hand- 
grösse,  welche  in  verschiedener  Weise  ausgebildet  sind.  Ein  Theil  der 
Tafeln  besteht  aus  Zwillingen  nach  {0004},  welche  nach  derselben  Ebene 
verwachsen  sind,  so  dass  die  eine  Seite  der  oft  sehr  dttnnen  Tafel  sich  in 
Zwilliogsstellong  zur  anderen  befindet.  Beiderseits  treten  nun  Fortwach- 
sangen  auf,  und  zwar  meist  in  einzelnen  Pyramiden,  welche  auf  die  Tafel- 
fläcbe  aufgesetzt  und  auf  den  beiden  Seiten  um  60®  gegen  einander  gedreht 
sind.  Diese  Fort  wachsungen  zeigen  vorherrschend  ein  zu  {i  0T4}  vicinales  Ska- 
lenotier, des  Weiteren  {44  S6},  beide  matt,  sodann  {01  TS}  glatt  mit  grossen 
symmetrischen  Aetzfiguren,  welche  sich  gegen  die  Kante  {4  OTO}  häufen  und 
dori  als  eine  Art  Prärosionsflächen  {06S4},  sowie  der  Form  {4.4  6.SÖ.3}  nahe- 
stehende Flächen  hervorbringen,  ausserdem  beobachtet  man  {4 OTO}  stets 
glänzend,  dann  {40i4}  und  {3SIS4}  in  kleinen,  matten  Flächen;  doch  treten 
von  letzteren  Formen  stets  nur  eine  oder  zwei  Flächen  an  einem  Krystalle 
auf.  Wo  die  Tafeln  Fortwachsungen  nicht  zeigen,  sind  sie  wie  gewöhnlich 
mit  frediden  Substanzen,  hier  mit  Chlorit  und  Adular  bedeckt.  Die  ein- 
fachen Krystalle  des  letzteren  ordnen  sich  besonders  gerne  in  Reihen  pa- 
^lel  zu  der  Spur  von  {40T4}. 

Etwas  seltener  sind  an  dem  Brookitfundorte  gleichfalls  taflige  Krystalle 
von  Calcit,  welche  aber  nicht  verzwillingt  sind  und  anstatt  der  aufgesetzten 
^miden  randliche  Fortwachsungen  zeigen,  die  meist  nur  an  einer  Ecke 
aosgebildety  über  die  Tafel  überragen  und  auf  der  Innenseite  hohl  sind. 
Man  beobachtet  an  denselben  stets  glänzend  {40T0},  {0234},  {0884},  stets 
inait{40T4},  {04T2}  und  {40i4},  ausserdem  noch  ein  stark  gestreiftes  Ska- 
ieoo^er  der  Randkantenzone  von  R.  Auf  anderen  basischen  Tafeln  haben 
sich  zunächst  einzelne  Krystalle  der  Combination  {2434},  {44  44}  abgesetzt, 
^er  welchen  Kappen  mit  mehreren  sehr  stumpfen  positiven  SkalenoBdern 
sitzen,  durch  deren  stumpfe  Kante  die  stumpfe  Kante  von  {2434}  als 
glänzende  Leiste  hervorragt.  Eine  wiederum  abweichende  Ausbildung  zeigen 
Fortwachsungen  auf  dünnen  Täfelchen,  welche  in  grosser  Anzahl  als  stumpfe  J 

«7» 
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Pyramiden  auf  die  Tafelfläche  aufgesetzt  sind  und  oft  über  den  Rand  über- 
greifen. Sie  zeigen  ein  stark  gerundetes,  gestreiftes  SkalenoSder  mit  sehr 
kleiner  c-Axe,  etwa  {2134},  neben  welchem  am  Rande  {2434}  auftritt. 

Ebenso  wechselnd  sind  auch  die  Neubildungen,  welche  sich  auf  den 
Krystallen  des  rhomboedrischen  Typus  abgelagert  haben.  Man  findet  zu- 
nächst grössere  Krystaiie  der  Form  {40T4}  zu  Gruppen  vereinigt  aufge- 
wachsen,  welche  meist  matt  und  trübe,  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  röthlich 
sind  und  auf  welchen  sich  reichlich  Chiorit  abgesetzt  hat;  nicht  selten  be- 
obachtet man  über  denselben  eine  dünne  Schicht  wasserklaren  Kalkspaths, 
welche  ziemlich  flachenreich ,  aber  stets  gleichfalls  mit  Chiorit  imprägnirt 
ist,  so  dass  die  Combination  nicht  bestimmt  werden  kann.  Hin  und  wieder 
kommen  diese  Fortwachsungen  aber  auch  in  bedeutenderer  Grösse  vor,  so 
dass  man  mit  dem  Anlegegoniometer  wenigstens  annähernd  die  hauptsäch- 
lichsten Formen  bestimmen  kann.  Vorherrschend  ist  {5464},  {40T4},  (2434} 
matt,  dann  glänzend  {2434},  {40l4},  {0224},  daneben  treten  noch  kleine 
gerundete  Flächen  unbestimmbarer  Skaleno^der  auf. 

Endlich  finden  sich  daselbst  noch  sehr  grosse  Krystaiie  von  Kalkspath, 
welche  aus  einer  ganzen  Anzahl  verschieden  ausgebildeter  Kappen  bestehen, 
die  zumeist  nur  nach  einer  Seite  gewachsen  sind,  während  die  andere  von 
{0004}  mit  Chiorit  und  Adular,  sowie  vereinzelten,  kleinen,  pyramidenahn- 
lich  aufgesetzten  Calcitforlwachsungen  bestehen.  Am  Rande  greift  gewöhn- 
lich die  Hauptfortwachsung  über  die  Basis  Über.    Den  Kernkrystall  bildet 
ein  Rhomboöder  von  Breunerit,  über  welchem  zunächst  eine  Schicht  von 
Calcit  abgesetzt  ist,  welche  gleichfalls  nur  {4  OT 4}  aufweist.  Darüber  kommt 
eine  zweite  Kappe,  durch  die  ziemlich  glatten  Flächen  von  {2434}  begrenzt, 
auf  welchen  sich  etwas  Eisenrahm  abgelagert  hat.  Das  Ganze  wird  umhüllt 
von  einer  ziemlich  flächenreichen  Fortwachsung^  welche  die  Formen  {24  34  }, 
{2573},  {2434},  {0221},  {4054},  {40T4},  {40T0}  aufweist,  deren  FlÄclfen  aber 
stets  sehr  uneben  sind,  so  dass  die  obigen  Bestimmungen,  welche  auf  Grund 
von  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  ausgeführt  wurden,  nur  als  ap- 
proximative gelten  können.    Durch  die  spitze  Polkante  von  {2573}  steht 
gewöhnlich  die  stumpfe  Polkante  von  {2434}  der  darunter  liegenden  Schicht 
als  schmale  Riefe  hervor.    Am  anderen  Ende  herrscht,  wie  schon  bemerkt, 
die  Basis  und  nur  da,  wo  dieselbe  von  der  Bedeckung  durch  fremde  Suh-- 
stanzen  frei  geblieben  ist,  haben  sich  einzelne  höckerartige  Fortwachsungen 
in  ähnlichen  Formen  wie  diejenigen  der  anderen  Seite  ausgebildet. 

Weitere  Fundorte  von  Kalkspath  sind  in  der  Mellitz  und  zwar  im 
oberen  Theile  zusammen  mit  Sphen,  Eisenglanz,  etc.  auf  Klüften  in  Kalk- 
glimmerschiefer. Die  Krystaiie  sind  ziemlich  durchsichtig,  aber  stets  ober- 
flächlich stark  angeätzt,  sie  zeigen  {2434}  vorherrschend,  daneben  {38Sl}, 
{40T4},  {16.0.T5.1}  und  {4120};  die  stumpfe  Kante  von  {2434}  ist  durch 
Aetzung  oft  vertieft,  ebenso  die  Combinationskante  dieser  Form  mit  {40T|  V 
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Ferner  findet  sich  an  der  unteren  Mellitz  Ralkspath  als  Fortwachsung  von 
Eiseaspath,  welcher  aber  jetzt  vollkommen  zu  Brauneisen  umgewandelt  ist. 
Er  zeigt  die  Formen  {lOTO}  und  {0U2}. 

Am  Hintereck  oberhalb  von  Windisch-Matrei  findet  sich  Kalkspath 
einestheils  in  tafelförmiger  Ausbildung,  öfters  Quarzkrystalle  durchschnei- 
dend, sodann  in  grossen,  stark  verätzten  Spallstücken  mit  Corrosionsrinnen 
nach  {04  T2}. 

Endlich  ist  noch  ein  Vorkommen  von  Kalkspath  aus  dem  Bett  der 
Isel  in  der  Nähe  von  Mitteldorf  zu  erwähnen,  wo  wasserklar  durch- 
sichtige, glänzende  Krystalle  auf  Moränenschutt  als  recente  Bildung  sich 
abgesetzt  haben;  die  gerundeten  Brocken  sind  zunächst  mit  fasrigem  Calcit 
flberkrustet,  welcher  in  Höhlungen  in  Krystallspitzen  endigt.  Meist  herrscht 
an  den  Krystallen  {40i4},  daneben  beobachtet  man  {iOTl},  {iOTO},  {08Sl}, 
{04l4}y  {0224},  jedoch  trifi't  man  selten  eine  grössere  Anzahl  der  Rhombo- 
6der  an  einem  Krystalle,  sondern  vielmehr  an  dem  einen  diese,  an  dem  an- 
deren jene  Formen.  Die  Zone  der  negativen  Rhombo^der  ist  stets  gestreift 
und  an  den  Polecken,  namentlich  der  grösseren  Krystalle,  trifi't  man  oft 
dreiseitige  Vertiefungen  in  der  Zone  der  positiven  Rhomboöder,  welche  zum 
Theil  nur  noch  dünne  Krystall wände  übrig  lassen. 

Der  Calcit  findet  sich  ferner  in  den  neuen  Anbrüchen  von  Buntkupfer- 
erz und  Gold,  welche  unweit  der  Weissspitze  liegen  dürften,  und  zwar 
sitzen  unter  dem  früher  erwähnten  Krystalle  von  Buntkupfererz,  welcher 
auch  Gold  umhüllt,  einige  Kalkspathkrystalle  der  Combination  {2434}  vor- 
herrschend und  glänzend,  daneben  klein  {2434},  welches  durch  {0224} 
gestreift  ist.   Die  Krystalle  umschliessen  einige  Einschlüsse  von  Chlorit. 

Ebendaher  stammen  grössere,  trübe  taflige  Krystalle  von  Kalkspath 
der  Combination  {0001},  {4  0T4},  welche  beiderseits  eine  durchsichtige  Lage 
desselben  Minerals  aufweisen,  die  auf  den  {000 4} -Flächen  eine  scharf  aus- 
gezogene Streifung  nach  {40T4}  erkennen  lassen.  Auf  diesen  sitzen  zahl- 
reiche, pyramidenartig  aufgesetzte,  wasserklare  Fortwachsungen  mit  vor- 
herrschendem {404?},  daneben  meist  {0224}  oder  {2434},  oder  auch  beide 
letztere  tonnen  zusammen. 

Die  Kalkspath  Vorkommnisse  der  Minerallagerstätten  der  Serpentine 
zeigen,  wie  schon  oben  bemerkt,  kaum  je  Krystallform,  es  sind  spathige, 
meist  sehr  grobspäthige  Massen,  welche  als  AusfuUuni;  von  Klüften  oder 
als  Zwischenmasse  zwischen  den  Krystallen  der  Silicate  in  den  Contactge- 
steinen  auftreten.  Zu  erwähnen  ist  hier  speciell,  dass  winzige,  einfache 
Rhomboöder  des  Minerals  auf  Klüften  in  den  Contactgesteinen  der  Eicham- 
wand  neben  Krystallen  von  Aplom  beobachtet  wurden,  sowie  ein  Vorkommen 
von  der  Gosler  Wand,  wo  der  Kalkspath  in  stengliger  Ausbildung  gefun- 
den wird^  die  durch  massenhafte  Einschlüsse  langer,  paralleler  Asbestfasern 
hervorgebracht  wird.   Er  unschliesst  hier  häufig  Sphen  und  Titaneisen. 
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27.  Dolomit« 

Der  Dolomit  hat  seine  Hauptverbreitung  im  Gebiete  der  Serpentine 
und  es  erscheint  geradezu  als  Charakteristikum  der  Serpentine  des  Gross- 
Yenedigergebietes,  ebenso  wie  der  benachbarten  Theile  der  Centralalpen, 
dass  in  dem  reinen  Magnesiasilicatgestein  niemals  reines  Magnesiacarbonat 
als  Neubildung  auftritt,  sondern  vielmehr  stets  Dolomit  oder  Kalkspath, 
eine  Erscheinung,  welche  ebensowohl  wie  die  grosse  Anzahl  kalkreicher 
Silicate,  die  sich  hier  als  Neubildungen  finden,  auf  einen  merkwtlrdig  hohen 
Kalkgehalt  hinweisen,  welchen  die  der  Intrusion  der  Peridotite  folgenden 
Exhalationen  von  Dämpfen  und  Losungen  mit  sich  führten.  In  den  Schiefern 
wurde  das  Mineral  nicht  beobachtet,  dagegen  finden  sich  an  den  Contact- 
lagerstatten  des  Granits  hin  und  wieder  aufgewachsene  Krystalle  von 
Dolomit. 

In  den  Lagerstätten  des  Serpentins  wurden  aufgewachsene  Krystalle 
von  Dolomit  nur  im  Legbachgraben  in  der  Söllalpe  beobachtet,  wo  zu 
Krusten  zusammengehäufte,  wasserklare  Krystalle  von  sehr  geringen  Di- 
mensionen auf  Kluften  im  Serpentin  auftreten.  Sie  zeigen  vorherrschend 
{4011}  glänzend  und  {0004}  rauh  und  zerfressen,  ferner  {40T4}  spiegelnd, 
{41  So}  matt  und  ein  ziemlich  breites,  aber  unebenes  Rhomboäder  dritter 
Ordnung,  welches  als  X7r{8434}  bestimmt  wurde. 

Im  gleichen  Graben  beobachtet  man  in  der  Nähe  des  Smaragdbruchs 
eingewachsene  Rhomboeder  von  Dolomit  in  dichtem  Talk  und  Ghlorit; 
kleine  Individuen  desselben  Minerals  findet  man  an  der  Schwarzen  Wand 
in  der  Scharn  zusammen  mit  Magnetitoktaedern  eingewachsen  in  Ghlorit- 
fels;  beide  Bildungen  treten  im  Serpentin  auf.  Auch  in  dem  Serpentin  des 
Kleinen  Happ  im  obersten  Klein-Iselthal  findet  man  in  den  Randzonen 
des  Serpentins  zahlreiche  zusammengehäufte  Dolomitrhomboeder  von  erbsen- 
gelber Farbe,  während  etwas  weiter  unterhalb  gegen  das  Thürml-Joch  zu 
grössere,  gerundete  Knauern  des  Minerals  zusammen  mit  Spargelstein  in 
grobblättrigem  Talk  auftreten,  welcher  Gänge  im  Serpentin  bildet.  Endlich 
kommen  auch  an  der  Eichamwand  ganz  ähnliche  Bildungen  vor,  wie  das 
zuerst  besprochene  vom  Kleinen  Happ. 

In  den  Gängen  der  Titanformation  ist  das  Mineral  ziemlich  selten,  doch 
finden  sich  grössere  aufgewachsene  Zwillinge,  welche  nur  das  nach  einer 
Kante  stark  verlängerte  primäre  Rhomboeder  erkennen  lassen,  in  den  Con- 
tactlagerstätten  desWeissenecks.  Die  Krystalle  sind  trtlbe  und  undarch- 
sichtig  und  zeigen  oft  Corrosionsfurchen  nach  {04 TS}.  Dieselben  sitzen  mit 
Adular  und  Sphen  auf  Aplit. 

28.  Eisenspath. 

Erwähnt  wird  ein  Vorkommen  von  Eisenspath  mit  Titanit,  Epidot 
und  Eisenglanz  unter  der  allgemeinen  Angabe  tGross  Yenedigercy  eine 
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genauere  Feststellung  des  Vorkommnisses  gelang  nicht.  Ausserdem  befin- 
det sich  in  der  Mttnchener  Sammlung  ein  Stück  derben  Eisenspaths  mit  der 
Bezeichnung  Prägraten,  welches  ich  aber  gieichfails  nicht  identificiren 
konnte.  Dagegen  fand  ich  in  der  unteren  Meiiitz  das  Mineral,  grossentheiis 
allerdings  zu  Brauneisen  zersetzt,  mit  einem  Ueberzuge  von  Kalkspath  in 
Rrystallen,  welche  zu  Krusten  zusammengehäuft  sind  und  mit  welchen  zu- 
sammen durch  Einschlüsse  von  Amianth  grün  gefärbte  Quarzkrystalle  vor- 
kommen. 

Vorkommnisse  von  eisenhaltigem  Calcit,  Ankerit  etc.  sind  in  dem  Ge- 
biete der  Schiefer  weit  verbreitet,  einzelne  Fundorte  dieser  zumeist  ziem- 
lich grobspäthigen,  derben  Massen  anzuführen  erscheint  ohne  Nutzen,  da 
sie  fast  überall  auftreten ;  die  häufigen  Fortwachsungen  von  Kalkspath  auf 
denselben  wurden  bei  diesem  Mineral  erwähnt. 

29.  Aragonit. 

In  ausgebildeten  Krystallen  wurde  das  Mineral  nur  im  Bergbau  B  ren  n- 
thal  beobachtet;  dieselben  sind  tafiig  nach  {040}  und  zeigen  ausserdem 
{HO}  und  {14  4};  letztere  Form,  meist  nur  mit  zwei  gegenüberliegenden 
Flächen  ausgebildet,  gibt  den  Krystallen  ein  unsymmetrisches  Aussehen. 
Zwillinge  wurden  nicht  gefunden.  Ausserdem  fanden  sich  im  Brennthal 
Bpiessige,stenglige,  schalige  und  fasrige  Aggregate,  welche  in  »Eisenblüthe« 
übergehen,  und  ähnliche  Aggregate  kamen  auch  im  Habachthal  vor. 

Im  Bergbau  Untersulzbach  findet  sich  das  Mineral  in  strahligen 
Aggregaten  auf  glimmerschieferähnlichem  Gestein.  In  der  MUnchener  Samm- 
lung liegt  femer  ein  Stück  Aragonit  unter  der  Bezeichnung  Prägraten, 
dessen  Fundort  mir  aber  unbekannt  ist.  Dasselbe  bildet  ein  traubiges, 
sioterartiges  Aggregat  von  bräunlicher  Farbe  mit  einzelnen  Krystallspitzen. 

SO.  Cerussit. 

Cerussit  in  unansehnlichen  Krystallen  wird  von  Zepharovich  als 
Zersetzungsproduct  des  oktaädrisch  spaltbaren  Bleiglanzes  zwischen  Elfer- 
ünd  ZwOlfer-Kogel  im  Habachthal  angeführt. 

31.  Malaohit. 
In  feinfasrigen  Aggregaten  kommt  Malachit  am  Weisseneck  in  der 
Contactlagerstätte  des  Granites  vor ;  er  fand  sich  ferner  mit  Kupferlasur  als 
Ueberzug  auf  Fahlerz  im  Bergbau  Brenn  thal.  Auf  der  Südseite  beobach- 
tete ich  einen  grünen  Ueberzug  des  Minerals  auf  dem  derben  Pyrit  der 
Sojet  und  endlich  fand  ich  das  Mineral  im  Gebiete  des  Serpentins  der 
Goslerwand,  einestheils  in  nadligen  Aggregaten  auf  den  Klüften  eines 
Kupferkies  führenden  Contactgesteins,  ferner  als  Imprägnation  von  Quarz, 
welcher  derbe  Partieen  von  Fahlerz  einschliesst,  und  der  unweit  des  Serpen- 
tins auf  Gängen  in  Schiefer  vorkommt. 
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32.  Kupferlasur. 

Das  Mineral  findet  sich  in  dünnen  Anflügen  mit  Malachit  zusammen  an 

allen  bei  diesem  Mineral  erwähnten  Punkten  mit  Ausnahme  des  Weissen- 

ecks. 

83.  Niokelsmaragd. 

Nickelsmaragd  wurde  aufgefunden  auf  Rissen  von  Magnetitkrystallen 
derForm{440},  welche  als  von  Prügraten  herrührend  beschrieben  wurden. 
Dieselben  stammen  jedoch  (vergl.  bei  Magnetit}  vermuthlich  aus  dem  Stu- 
bachthal. 

34«  Fsilomelan« 

Psilomelan  wurde  mitRhodonit  zusammen  in  Findlingen  im  Tümmel- 
bachthal  beobachtet,  er  bildet  daselbst  graue,  dichte  bis  fasrige  Massen. 

36.  Soheelit. 

Zwei  Fundorte  von  Scheelit  sind  aus  dem  Gebiete  bekannt  geworden, 
welche  beide  den  Lagerstatten  der  Titanformation  in  den  Grünschiefern  der 
Nordabdachung  angehören.  Schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist  das  Vor- 
kommen im  Epidotstollen  an  der  Rnappenwand  im  untersten  Untersulz- 
bachthal, von  wo  bis  jetzt  drei  Krystalle  beschrieben  wurden.  Zwei  ^)  da- 
von sind  treppenförmig  absetzende  Krystallstöcke  der  Combination  {H4} 
und  {101}  mit  zum  Theil  stark  gekrümmten  Flächen,  welche  in  einer  Cal- 
citdruse  als  gleichzeitige  Rildungen  mit  dem  Calcit  aufgewachsen  waren 
und  zahlreiche  Nadeln  von  Amianth  umschliessen.  Der  dritte,  in  der  Strass- 
burger  Sammlung  befindliche,  wurde  von  Groth^)  untersucht;  es  ist  ein 
fast  ringsum  ausgebildeter,  einfacher  Krystall  von  l^cm  Durchmesser,  voll- 
kommen wasserhell  durchsichtig,  welcher  {101}  als  vorherrschende  Form 
mit  sehr  glänzenden  Flächen,  daneben  klein  {111},  sowie  tt  {131}  und  eine 
vereinzelte  Fläche  von  7r{133}  erkennen  lässt. 

An  dem  zweiten  Fundorte,  dem  die  gleiche  Mineralparagenesis  auf- 
weisenden Söllnkar  im  Krimmler  Achenthai,  fanden  sich  gleichfalls  nur 
wenige  —  etwa  sechs  —  Krystalle,  von  denen  einige  durch  ihre  enorme 
Grosse  ausgezeichnet  sind.  Das  Gewicht  der  beiden  grössten  beträgt  867 
bez.  741  g.  Die  grosseren  Krystalle  sind  durch  eingewachsene  Amianthf^den 
grünlichgrau  gefärbt,  die  kleineren  sind  farblos,  enthalten  aber  gleichfalls 
zahlreiche  Amphibolnadeln ;  sie  befinden  sich  insgesammt  im  Museum  in 
Salzburg.  Zepharovich^} beobachtete  an  denselben  die  Formen  o  =  {102}, 
e  =  {101},  s  =  7ir{311},  s'  =  7r{131},  p  =  {111},  h  =  7r{313}  und  d  = 


4)  Zepharovich»  Min.  Lex.  11,  280  und  Tschermak,  Neues  Vorkommen  von 
Scheelit.   Mineral.  Mitth.  4  872,  57. 

2}  P.  Groth,  Mineral.-Samml.  Strassburg  159. 

3)  Y.  V.  Zepharovich,  Scheelit  aus  dem  Krimmler-Thale.  Nat.-wiss.  Jahrb.  Lo los 
4885,  1,  4  59.  Ref.  diese  Zeitschr.  18,  86. 
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7r{844}.  InFig.SaufTaf.VIIIistdie  von  Zepharovicb  gegebene  Abbild  ang 
dieser  Krystalle  reproducirt.  Sehr  charakteristisch  ist  bei  diesen  Krystallen 
die  verschiedene  Btfsohaflfenheit  von  s  und  s',  ersteres  ist  gross  und  drüsig, 
letzteres  klein  und  glänzend.  Die  Flächen  von  e  besitzen  unsymmetrische  Ker- 
beD;  welche  sich  gegen  o  vertiefen ;  letzteres  scheint  ganz  aus  dichten  Nadel- 
enden  aufgebaut,  welche  auf  der  rauhen  Basis  noch  mehr  hervortreten.  Die 
Krystalle  dieses  Vorkommnisses  waren  in  Amianth  eingewachsen  und  sind 
daher  zum  Theil  ringsum  ausgebildet. 

86.  Qyps. 

Gyps  findet  sich  nur  im  Brennthal,  zum  Theil  in  derben  Aggregaten, 
gemengt  mit  Glimmerblättchen  und  grünem  Talk,  selten  auch  in  ausgebil- 
deten, einfachen  Krystallen. 

87.  Zinkvitriol. 

Ztnkvitriol  tritt  als  Neubildung  in  alten  Zechen  des  Brenn thals  in 
nadelförmigen,  durcheinandergewachsenen  Krystallen  auf. 

88.  Eisenvitriol. 

Vom  gleichen  Fundorte  werden  derbe  Ueberzüge  von  Eisenvitriol  auf 

Pyrit  angegeben. 

89.  Kupfervitriol. 

Im  Brennthal  sollen  nach  Fugger  auch  Drusen  wohlausgebildeter 
Kupfer vitriolkrystalle  der  Combination  {100},  {010},  {001}  vorgekommen 
sein,  daneben  auf  Adern  derbe  Aggregate,  gemengt  mit  Pyrit. 

40.  Keramohalit. 

Nierige  Ueberzüge  von  Keramohalit  finden  sich  am  Bettlersteig, 

Obersulzbachthal;  auch  im  Bergbau  Brennthal  soll  das  Mineral  als  »Haar- 

salzff  und  sBergbuttert  in  grünlichen  bis  gelblichen  Aggregaten  vorhanden 

gewesen  sein. 

41.  Alaun. 

DOnne  Krusten  von  Alaun  stammen  vom  Gamseck,  Habachthal;  im 
Brennt  hat  soll  das  Mineral  sich  als  Auswitterung  bin  und  wieder  gefun- 
den haben. 

42.  Magnetit. 

Yon  den  Mineralien  der  Spinellgruppe  ist  mir  sowohl  in  mikroskopi- 
schen als  in  makroskopischen  Krystallen  nur  der  Magnetit  bekannt  ge- 
worden, welcher  hin  und  wieder,  wo  er  im  Serpentin  auftritt,  einen 
geringen  Chromgehalt  aufweist ;  auch  soll  Nickel  in  den  letzteren  Vorkomm- 
nissen vorhanden  sein,  doch  konnte  ich  dasselbe  in  zahlreichen  Proben  nicht 
Dacb  weisen. 

Als  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Magnetit  fast  allenthalben  verbreitet, 
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in  sehr  geringer  Menge  im  Granit  und  Gneiss,  in  bedeutender  in  den  Schie- 
fern, wo  er  sich  hin  und  wieder  so  sehr  anreichert,  dass  Lager  von  körnigem 
Magneteisenerz  entstanden  sind, welche  in  der  Daberifitz  im  Frossnitzthal 
Anlass  zu  technischer  Gewinnung  waren.  Ferner  ist  er  ein  niemals  fehlen- 
der Gemengtheil  des  Serpentins,  in  welchem  er  sich  hin  und  wieder  in  klei- 
nen, schlierenartigen  Partieen  anhäuft,  Vorkommnisse,  welche  häufig  eine 
deutliche  Chromreaction  geben.  Gewöhnlich  findet  er  sich  in  den  Gesteinen 
in  mikroskopischen,  aber  wohlausgebildeten  Oktaödern.  Makroskopisch  tritt 
er  etwas  häufiger  im  Serpentin  und  in  den  Chloritfelsen  hervor,  welche  mil 
dem  Serpentin  in  Verbindung  stehen ;  er  bildet  dann  mehr  oder  weniger 
glänzende  Oktaöder,  im  Serpentin  selbst  auch  derbe  Partieen.  Seltener  rei- 
chert er  sich  in  den  Schiefern  zu  Lagern  an  und  bildet  dann  entweder  derbe 
Massen  oder  Aggregate  dichtgedrängter,  kleiner  Oktaöder  mit  etwas  Chlorit. 

In  aufgewachsenen  Krystallen  ist  das  Mineral  nicht  gerade  häufig,  es 
finden  sich  solche  aber  sowohl  in  den  Mineralgängen  in  den  Schiefern,  wie 
in  denjenigen  der  Serpentine.  Bedeutendere  Anreicherungen  von  Magnetit 
innerhalb  der  Schiefer  kommen  vor  bei  der  Alpe  Innerofen  im  Hollers- 
bachthal,  wo  das  Mineral  in  massenhaften,  kleinen  Krystallen  zusammen 
mit  sehr  wenig  Chlorit  in  Lagen  auftritt,  an  der  Gamsplaick  im  Habach- 
thal, wo  derbe,  schiefrige  Aggregate  beobachtet  wurden,  und  an  der  Da- 
bernitz  im  Frossnitzthal,  wo  ein  Bergbau  auf  das  derbe  Erz  in  Betrieb  war. 
Einzelne  eingewachsene  Oktaöder  von  grösseren  Dimensionen  als  Gemeng- 
theile  von  Schiefem  habe  ich  nur  aus  dem  Brennthal  kennen  gelernt,  wo 
die  Krystalle  zusammen  mit  Pyrithexaödern  im  Glimmerschiefer  auftreten. 

In  mineralfUhrenden  Gängen,  welche  in  den  Schiefern  aufsetzen,  fand 
ich  aufgewachsene  Krystalle  zusammen  mit  Albit,  Sphen  etc.  am  Wall- 
hornthörl,  sowie  im  mittleren  Theile  der  Kleinitz.  An  beiden  Fundorten 
sind  die  kleinen  Krystalle  von  Magnetit  auf  die  Silicate  aufgestreut,  seltener 
mit  Amphibolnadeln  in  derben  Calcit  eingewachsen.  Vorherrschend  ist 
{411}  hin  und  wieder  in  Gombination  mit  {1 00}  oder  {1  \  0},  oft  mit  Neigung 
zu  einem  flachen  {hhl},  seltener  findet  man  auch  mitten  auf  einer  glänzen- 
den Oktaöderfläche  eine  ganz  flache  Pyramide  einer  derartigen  Form  auf- 
gesetzt. 

In  den  Lagerstätten  der  Serpentine  beobachtet  man  das  Mineral  in  ver- 
schiedener Form  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scham.  Zunächst  kom- 
men glänzende  Oktaöder  hin  und  wieder  im  Serpentin  selbst  vor,  oder  es 
bildeten  sich  im  Serpentin  derbe,  schlierenartige  Aggregate  aus;  ferner 
finden  sich  oktaödrische  Krystalle  in  dichtem  Chloritfels  und  gerundete 
Partieen  in  schuppigem  Talk.  Auf  den  mineralreichen  Gängen  tritt  der 
Magnetit  an  diesem  Fundorte  wiederum  in  zweierlei  Ausbildungsformen 
auf;  erstens  in  den  südwestlichen  Randzonen  des  Massivs  auf  meist  ziemlich 
schmalen  Adern  im  Serpentin,  welche  ausser  diesem  Mineral  noch  Aplom, 
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Diopsid,  Klinochlor  und  Spben  führen ,  und  die  nicht  selten  von  Kalkspath 
aasgefOlU  sind.  Die  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  {110}  vorherrschend  mit 
kleinem  {m},  auf  den  glänzenden  Flächen  verlaufen  zahlreiche  parallele 
Streifen  —  Zwillingslamellen  nach  {111}  —  oder  aber  {110}  und  {111} 
geben  durch  treppenartiges  Absetzen  in  einander  über,  so  dass  bald  {110}, 
bald  {111}  das  herrschende  ist.  Das  andere  Vorkommen  stammt  aus  dem 
mächtigen  Gange,  welcher  am  nördlichen  Abstürze  der  Schwarzen  Wand 
oberhalb  der  Jagdhütte  im  Serpentin  aufsetzt.  Die  zum  Theil  ziemlich 
grossen,  lebhaft  glänzenden  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  sitzen  zusam- 
men mit  Krystallen  von  Epidot,  Diopsid  und  Aplom  auf  einem  grobkörnigen 
Epidot-Diopsidfels  und  sind  durch  ihren  Flächenreicbthum  ausgezeichnet. 
Bragnatelli^)  bestimmte  an  denselben  die  Gombination  {111},  {543}  und 
{13.11.9}. 

An  der  Eichamwand  im  Tümmelbachthal  fanden  sich  Oktal^der  mit 
gestreiftem  Dodekaeder  in  Kalkspath  eingewachsen  auf  einer  Kluft  in  dem 
durch  das  Muttergestein  des  Serpentins  metamorphosirten  Silicatfels;  ferner 
wohlausgebildete,  einfache  Oktaöder  im  schuppigen  Talk,  und  grosse,  glän- 
zende Oktaeder  mit  sehr  unebenen  Flächen  und  gerundeten  Kanten  im  As- 
best. Ob  die  von  Petersen^)  beschriebenen  dodekaedrischen  Krystalle, 
für  welche  er  die  Eichamwand  als  Fundort  angiebt,  thatsächlich  von  dort 
stammen,  ist  mir  zum  Mindesten  zweifelhaft.  In  Asbest  eingewachsene 
Krystalle  von  Magnetit  von  dodekaödrischem  Habitus  sind  mir  von  dort  nicht 
bekannt  geworden,  finden  sich  aber  genau  in  der  beschriebenen  Beschaffen- 
heit  an  den  Todten köpfen  im  Stubacbthal,  wo  sie  früher  von  Prägratener 
Sammlern  aufgefunden  und  nach  Prägraten  gebracht  wurden. 

Ferner  beobachtet  man  grosse,  gerundete,  kuglige  Gebilde  von  Magnetit 
mit  Kalkspath  zusammen  eingewachsen  in  Asbest  in  der  Mail  Frossnitz, 
wo  auch  sehr  selten  auf  Klüften  im  Serpentin  mit  Kalkspath  zusammen 
kleine  Oktaöder  aufgewachsen  vorkommen. 

Endlich  finden  sich  an  der  Goslerwand  einestheils  in  grobtaflig- 
stengligen  Diopsid  eingewachsen  derbe,  unregelmässige  Partieen  von 
muschligem  Bruch,  welche  titanhaltig  sind,  aber  vermuthlich  nicht  zum 
Titaneisen,  sondern  zum  Magnetit  gehören,  sodann  ausgebildete  Oktaeder 
von  Magnetit  sowohl  im  Asbest  als  im  dichten  Cblorit,  welche  insgesammt 
als  Ausfüllung  von  Klüften  im  Serpentin  auftreten. 


4)  L.  Brognatelli,  Ueber  flächenreicbe  Magnetitkry stalle  aus  den  Alpen.   Diese 
Zeitschr.  14,  945. 

5)  Th.  Petersen,  Nickelhaltiges  Magneteisen  von  Pregratten  in  Tirol.    Neues 
Jahrb.  Mloeral.  4867,  886. 
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48.  Apatit. 

Der  Apatit  ist  im  Gross-Yenedigergebiete  ein  sehr  verbreitetes  Mineral, 
welches  aber  niemals  in  grösserer  Menge  auftritt.  Als  accessorischer  Ge- 
mengtheil ist  er  überall  in  den  Gesteinen  mit  Ausnahme  des  Serpentins 
vorhanden  und  er  findet  sich  in  diesen  seltener  in  langprismatischen  Kry- 
stallen^  sondern  ist  meist  in  gerundeten  KOrnern  in  denselben  zerstreut. 

Auf  den  mineralführenden  Gängen  der  Titanformation  wird  er  fast  nie 
vollständig  vermisst,  auf  denjenigen  im  Serpentin  ist  er  zwar  um  vieles 
seltener,  tritt  aber  doch  hin  und  wieder  auf.  Die  krystallographische  Aus- 
bildung des  Minerals  ist  fUr  die  verschiedenen  Vorkommnisse  vielleicht 
nicht  in  so  hohem  Maasse  bezeichnend ,  wie  diejenige  des  Galcits  und  der 
Feldspathmineralien,  aber  immerhin  noch  recht  charakteristisch.  Wo  er  auf 
den  Gangen  im  Granit  selbst  vorkommt,  zeigt  er  den  sonst  seltenen,  pyra- 
midalen Habitus,  in  den  Gängen  der  Schiefer  dagegen  sind  die  Krystalle 
gewöhnlich  taflig  nach  der  Basis.  Doch  wurden  im  Seebachkar  auch  in 
diesen  Lagerstatten  pyramidale  Krystalle,  aber  mit  vorherrschender  Pyra- 
mide IL  Ordnung  beobachtet.  Im  Serpentin  endlich  ist  seine  Ausbildung 
gedrifngen  bis  langsaulenförmig  und  nähert  sich  am  meisten  derjenigen, 
welche  das  Mineral  in  den  Zinnerzlagerstätten  besitzt.  Gegenüber  den 
dort  zu  beobachtenden  Bildungen  sind  aber  die  Krystalle  von  Apatit  in 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Lagerstätten ,  mit  einziger  Ausnahme  des 
lichtgelblichen  »Spargelsteinsc,  vollkommen  farblos  und  wasserklar  durch- 
sichtig. 

Die  meisten  Apatitvorkommnisse  dürften  zum  eigentlichen  Fluorapatit 
gehören,  was  quantitativ  allerdings  nur  durch  eine  Analyse  von  König 
an  dem  Apatit  der  Knappenwand  bestimmt  wurde.  Aber  eine  grössere 
Anzahl  qualitativer  Versuche  an  Apatiten  sowohl  aus  den  Lagerstätten  des 
Serpentins  als  denjenigen  der  Titan formation  ergab  einen  überall  constan- 
ten,  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Fluor. 

Fundorte  des  Minerals  in  den  mit  dem  Granit  in  Verbindung  stehenden 
Gängen  sind:  das  Weisseneck  im  HoUersbachthal,  wo  sich  dünntaflige 
wasserhelle  Krystalle  mit  Einschlüssen  von  fasrigem  Diopsid  zusammen  mit 
Adular  aufgewachsen  auf  Granit  finden,  sie  zeigen  die  Combination  {0004}, 
{10T0},  {1 120},  {10T2},  {8024},  {10T3},  sowie  {2134}  in  vollflächiger  Ausbil- 
dung, doch  sind  die  Flächen  der  glänzend  erscheinenden  Krystalle  nicht  sehr 
eben,  sondern  meist  etwas  abgerundet  und  geben  schlechte  Reflexe.  Unge- 
wöhnlich deutlich  ist  an  den  Krystallen  die  Spaltbarkeit  nach  {40T0},  sowie 
weniger  deutlich  eine  solche  nach  {0004}.  Ausserdem  fand  ich'  daselbst 
noch  ein  Bruchstück  eines  grossen,  ta fügen  Krystalls,  dessen  Randflächen 
aber  nicht  bestimmbar  waren,  mit  Periklin  und  Epidot  eingewachsen  in 
schuppigem  Chlorit.  Ein  dem  letzteren  ähnliches  Vorkommen  wurde  auch 
am  Plessachkopf  beobachtet. 
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Im  Untersulzbachthal  finden  sieb  auf  cavernösem  Granit  an  der 
Blaulahnerklamm  mit  Ädular  und  Quarz  wasserkiare,  pyramidale  Kry- 
stalle  mit  sehr  schmalem  Prisma  und  kleiner  Basis.  Bestimmt  wurde  an  den- 
selben verherrschend  x=[\Ol^},  r={10T2},  y={«024},  sowie  a={10T0}, 
e==  {H20),  c  =  {0001},  ti  ==  TT  {2431}  und  f  =  {3lH},  letzlere  zwei  For- 
men in  hemiedrischet  Ausbildung.  Von  der  Ausbilung  dieser  Krystalle 
giebt  Fig.  3  auf  Tafel  VIII  eine  Vorstellung.  Krystalle  von  ahnlichem  Habi- 
tus, aber  mit  weniger  gut  spiegelnden  Flächen,  welche  meist  auch  etwas 
gerundet  sind,  fand  ich  am  Untersulzbachkees  mit  den  Rrystallen 
von  Muscovit,  und  ebenso  sind  Krystalle  vom  Abhang  des  Flachköpfl 
gegen  das  Untersulibachthal  zu  ausgebildet ,  welche  wie  die  vorigen  auf 
Granit  aufsitzen;  doch  werden  die  pyramidalen  Krystalle  des  letzteren 
Fandortes,  welche  häufig  {0004}  ganz  vermissen  lassen,  von  daneben 
sitzenden,  dünntafligen  Individuen  derselben  Combination  begleitet. 

Das  reichste  Apatitvorkommniss  ist  dasjenige  von  der  Knappen- 
wand, welches  mehrfach  krystallographisch  i)  und  chemisch  untersucht 
wurde.  Die  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  sind,  abgesehen  von  einigen 
AmiantbeinschlOssen ,  vollständig  rein,  wasserhell  durchsichtig  und  von 
vorzüglicher  FlächenbeschafFenheit ;  dieselben  sind  dicktaflig  nach  {0004} 
und  weisen  nach  G.  Klein  folgende  Formen  auf:  {0004},  {40T0},  {44SO}, 
>t{2430},  {40T2};  {40T4},  {2024},  {4484},  7r{2434},  7r{3T54},  7r{34l4}, 
7r{34i2}  und  endlich  {7.3.40.3}.  7r{2434}  und  {3T2 4}  unterscheiden  sich 
meist  nur  durch  die  geringere  Grösse  der  letzteren. 

Im  Obersulzbachthal  findet  sich  Apatit  in  dicktafligen  Krystallen 
mit  Albit  und  Chlorit  auf  cavernösem  Granit  am  Greiner  oberhalb  der 
KraussenhUtte ;  ferner  wurde  das  Mineral  am  Foisskar  beobachtet  zu- 
sammen mit  AduIar  und  Sphen  gleichfalls  auf  Granit  in  grossen,  klaren, 
lafligen  Krystallen  der  Combination  {0004},  {40T0},  {40T2},  {40T4},  {44g4}, 
{^434}.  Sodann  kommt  es  in  verschiedener  Ausbildung  zusammen  mit 
Epidot,  Diopsid  etc.  in  den  Gängen  im  GrUnschiefer  im  oberen  Seebachkar 
vor;  einestheilsin  dünn-  bis  dicktafligen  Krystallen  der  Combination  {0004}, 
{I0T2},  {40T4},  {2024},  {4424},  {2434},  {34l4},  {40T0},  {4050};  dieselben 
sind  ziemlich  gross,  wasserklar  und  enthalten  Einschlüsse  von  Amianth,  als 
letzte  Bildung  sitzen  sie  auf  den  übrigen  Mineralien  aufgewachsen.  Da- 
neben finden  sich  innerhalb  der  Amianthkuchen,  welche  hier  die  innere 
Ausfüllung  der  Klüfte  bilden,  grössere  Krystalle  mit  vorherrschendem 
«  =  {4424},  daneben  c  {0004},  a  =  {40T0},  ir  =  {40T4},  r  =  {40T2},  u  = 


4)  C.  Klein,  Mineralogische  Miltheilungen  I.  Neues  Jahrb.  Mineral.  4874,  485 
nod  Mineralogische  Mittheilungen  II.  Ebenda  4872,  421.  P.  Groth,  Mineraliensamm- 
lung Strassburg  477.  H.  Baumhauer,  Ueber  die  Winkelverhältnisse  des  Apatit  von 
vencbiedenea  Fundorten.  Diese  Zeitschr.  18,  84  mit  der  Analyse  von  KOnig  S.  40. 
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7t{i\^i}.  Ein  Krystall  von  diesem  Habitus  ist  in  Fig.  4  aaf  Taf.  YIII  abge- 
bildet. An  einem  etwas  verzerrten  Individuum  dieser  Art  wurden  noch 
bestimmt  y  =  {2424},  u'  =  {3T21}  und  t  =  7t[3M\}.  7r{3TJ4}  ist  nur 
mit  einzelnen  Flächen  ausgebildet. 

In  der  weiteren  Fortsetzung  dieses  mineralfUhrenden  Bandes  im 
SöUnkar  im  Krimmler  Achenthai  ist  Apatit  gleicl^alls  sehr  verbreitet, 
Zepharovich  beschrieb  von  diesem  Fundorte  Krystalle,  welche  mit  denen 
des  ersten  Typus  vom  Seebachkar  übereinstimmen ;  im  Salzburger  Museum 
befinden  sich  ausser  diesen  aber  auch  solche  vom  zweiten  Typus. 

Auf  der  Südseite  sind  mir  Apatitkrystalle  aus  den  Lagerstätten  der 
Titanformation  vom  Sulzeck  in  der  Dorfer  Alpe  bekannt  geworden,  wo 
derselbe  in  gleicher  Paragenesis  und  sehr  ähnlicher  Ausbildung  auftritt, 
wie  an  der  Rnappenwand.  Erwähnt  wird  bei  Zepharovich  (III.  48)  noch 
ein  hierher  gehöriges  Vorkommen  von  der  Wallhorn-AIpe  in  flächen- 
reichen, tafligen  oder  kurzsäulenfOrmigen  Krystallen  von  Amianth  eingehüllt 
oder  mit  Adular^  Periklin  und  Amianth  auf  Aktinolithschiefer.  Es  ist  müg- 
lich,  dass  dieses  Vorkommniss  von  der  Eichamwand  stammt,  wo  in  ziem- 
licher Entfernung  von  dem  Serpentin  früher  ähnliche  Stücke  gefunden 
worden  sein  sollen,  wie  sie  am  Sulz  eck  vorkommen.  Selbst  überzeugen 
konnte  ich  mich  von  diesem  Vorkommen  nicht. 

Von  der  neuen  Fundstelle  von  Gold  und  Buntkupfererz,  welche  unweit 
der  Weissspitze  zwischen  den  Gastacher  Gewänden  und  der  Frossnitzalpe 
liegen  dürfte,  soll  eintafligerApatitkrystall  herstammen,  dessen  Randflächen 
durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Chlorit  in  der  Ausbildung  gebindert 
sind.  Der  Krystall  ist  im  Uebrigen  wasserklar  durchsichtig  und  besonders 
interessant  durch  die  höchst  vollkommene  Ausbildung  der  Spaltbarkeit 
nach  {40T0}  sowie  dadurch,  dass  auf  den  Basisflächen  zahlreiche,  sechs- 
seitige, flache  Pyramiden  aufgesetzt  sind,  welche  zum  Theil  stark  gerundet 
sind,  zum  Theil  aber  sehr  gute  Reflexe  geben.  In  letzterem  Falle  ist  ihre 
Begrenzung  durch  {0004}  und  durch  {40TS}  gebildet;  letztere  Form  ist  für 
Apatit  neu.  Sie  folgt  aus  den  übereinstimmenden  Messungen  an  drei  Basis- 
kanten (0004):(40T5)  =  9032',  berechnet  9^24';  die  Basis  der  kleinen  Py- 
ramiden ist  meist  etwas  gewölbt,  während  die  des  Hauptkrystalls  sehr  yoU- 
kommen  spiegelt. 

In  den  mit  dem  Serpentin  im  Zusammenhange  stehenden  Lagerstätten 
wurden  aufgewachsene,  wasserklare  Krystalle  von  Apatit  nur  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scham  beobachtet,  wo  sie  zusammen  mit  dem 
flächenreichen  Magnetit  vorkommen  und  schon  von  Brugnatelli  (I.  c.)  be- 
schrieben wurden.  Dieselben  sind  sehr  klein  und  zeigen  die  Combination 
{0004},  {40T0},  {40T4},  {40T2},  {4454}.  Ein  wenig  häufiger  findet  sich  in 
Gängen  von  Talk  die  als  Spargelstein  bezeichnete  Varietät  in  grünlich- 
gelben, meist  gerundeten,  ziemlich  grossen  Partieen  eingewachsen,  die  nur 
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selten  deutliche  RrystallforiDen  zeigen  und  dann  vorherrschend  {40T0}  mit 
{0001}  aufweisen.  So  findet  sich  das  Mineral  am  Kleinen  Happ  gegen 
das Thttrmljoch  zu,  ebenso  soll  es  im  Obersulzbachthal  am  Gletscher- 
ende beobachtet  worden  sein  und  wird  ferner  von  der  Goslerwand  er- 
wähnt, wo  es  in  derbem  Dolomit  eingewachsen  vorgekommen  sein  soll. 

44«  Kieselzinkerz. 

Als  Fundorte  für  Kieselzinkerz  werden  von  Fugger  erwähnt: 
Achselalpe  im  Hollersbachthal  und  einige  Punkte  im  Habachthal, 
wo  das  Mineral  « in  Spuren  auf  Quarzgängen  in  kalkfreiem  Glimmerschiefer 
mit  Bleiglanz,  Blende  und  Calcit«  vorgekommen  sein  soll. 

46.  Disthen. 

Disthen  wurde  in  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  auf  der  Nord- 
seite nur  im  Obersulzbach thal  beobachtet,  wo  das  Mineral  in  blauen, 
breit-  bis  schmalstengligen,  verworrenen  Aggregaten  auftreten  soll. 

Auf  der  Südseite  ist  dasselbe  etwas  mehr  verbreitet,  indem  der 
Eklogitzug  in  einer  grossen  Anzahl  von  Quarzlinsen  zusammen  mit  Breunerit, 
Rutil  und  lichtem  Glimmer  den  Disthen  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
führt,  und  indem  es  anderntheils  auch  sehr  häufig  einen  charakteristischen 
Bestandtheil  dieser  Gesteine  selbst  darstellt,  in  welch  letzterem  Falle  es 
aber  nur  selten  makroskopisch  bemerkbar  ist,  während  die  Vorkommnisse 
in  den  Linsen  meist  grosse  und  breite,  lebhaft  blau  gefärbte  Prismen  auf- 
weisen. 

In  der  Dorfer  Alpe  habe  ich  das  Mineral  an  zwei  Orten  beobachtet,  am 
Kleinen  Happ  gegen  das  Thürmljoch  zu,  verhältnissmässig  seltener,  häu- 
figer in  den  Gastacher  Gewänden.  Auch  auf  der  Südseite  dieser  Fels- 
wände in  dem  obersten  Thalboden  des  Tümmelbachthales,  der  sogenannten 
Kleinitz,  ist  das  Mineral  äusserst  verbreitet;  in  der  Literatur  findet  man 
diese  Vorkommnisse  des  letzteren  Fundortes  unter  der  Bezeichnung  Wall- 
hornalpe.  An  diesen  verschiedenen  Punkten  ist  das  Mineral  vollkommen 
gleich  ausgebildet,  breitstenglige  Aggregate,  in  welchen  hin  und  wieder 
durch  Herauslosung  von  Braunspath  eckige  Hohlräume  vorhanden  sind, 
erscheinen  in  mehr  oder  wenig  reichlich  vorhandenen  Quarz  eingewachsen. 
In  frischem  Zustande  sind  die  breiten  Stengel  lebhaft  blau  gefärbt,  doch  ist 
die  Färbung  selten  gleichmässig,  meist  ist  sie  fleckig  oder  streifig  vertheilt 
und  nian  unterscheidet  gewöhnlich  zwischen  einem  dunkleren,  wolkig  abge- 
grenzten Kern  und  einer  lichteren  Hülle.  Neben  der  blättrigen  Spaltbarkeit 
nach  {4  (H)}  tritt  diejenige  nach  {01 0}  ungewöhnlich  vollkommen  auf.  Krystalle 
mit  Endflächen  sind  selten ,  doch  wurde  kürzlich  eine  dicke  Tafel  aufge- 
funden, welche  am  Ende  durch  eine  ziemlich  glatte  Fläche  von  {004}  be- 
grenzt ist,  die  allerdings  auch  Gleitfläche  sein  kann.    Der  Pleochroismus 
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der  Spaltstttcke  ist  ein  lebhafter,  verschieden  in  der  Intensität  natürlich  bei 
Verschiedenheit  der  Färbung :  c  kräftig  himmelblau,  b  sehr  lichtblau,  a  noch 
heller  graublau.  Durch  Erwärmen  werden  die  dunkelfarbigen  Partieen 
den  hellen  ganz  gleich  und  zwar  licht  grtinlich,  dann  ist  c  lichtblau,  (  ganz 
licht  weingelb,  a  farblos,  bis  bei  stärkerem  Erwärmen  die  Färbung  voll- 
ständig  verschwindet.  Hin  und  wieder  leigen  die  Vorkommnisse  von  Disthen 
Zersetzungserscheinungen,  welche  mit  einer  Bleichung  der  blauen  Rrystalle 
und  einer  Einlagerung  von  Glimmerplättchen  auf  {400}  beginnt.  In  der 
Fortsetzung  dieses  Umwandlungsprocesses  entstehen  dichte  Aggregate  von 
onkosinartigem  Aussehen,  lichtgrün  gefärbt,  durch  einzelne  grössere  Glim- 
merblättchen  etwas  schimmernd,  welche  hin  und  wieder  die  Form  und 
Spaltbarkeit  des  Disthens  erhalten  haben,  in  anderen  Fällen  aber  ganz  wirre 
Structur  besitzen ;  man  fasst  diese  Aggregate  mit  anderen  später  zu  be- 
sprechenden unter  dem  Namen  Prägratit  zusammen.  Derartige  Pseudo- 
morphosen  wurden  von  A.  Böhm^)  aus  der  Gegend  von  Prägraten  be- 
schrieben und  analysirt;  darnach  besitzt  der  neu  entstandene  Glimmer  eine 
Zusammensetzung  aus  drei  Theilen  Margarit  und  zwei  Theilen  Kalinatron- 
glimmer. 

46.  Turmalin« 

Alle  Vorkommnisse  vonTurmalin,  welche  mir  aus  dem  Gebiete  be- 
kannt geworden  sind,  gehören  der  gemeinen,  schwarzen  VarietAt  an,  welche 
in  durchsichtigen^  dünnen  Splittern  den  charakteristischen  Pleochroismus 
von  lichtbraun  zu  schwärzlichgrün  oder  schwarzblau  zeigen.  Es  wird  zwar 
auch  von  Funden  von  rothem  Turmalin  berichtet,  welcher  im  Brenn thal 
und  an  den  Gastacher  Wänden  gefunden  worden  sein  soll,  doch  konnte 
ich  mich  von  keinem  derartigen  Vorkommen  durch  Augenschein  überzeugen. 
Im  Gross-Venedigermassiv  stehen  alle  Vorkommnisse  von  Turmalin  direct 
oder  indirect  in  Beziehung  zum  Granit,  sei  es,  dass  das  Mineral  sich  stellen- 
weise in  den  Apliten  anreichert,  wodurch  hin  und  wieder  fast  reine  Tur- 
malinfelse  entstehen,  sei  es,  dass  es  sich  in  Ki'ystallen  auf  den  Gängen  der 
Titanformation  oder  aber  als  Gemengtheil  der  contactmetamorpbisch  modi- 
ficirten  Schiefer  sich  findet.  Das  Fehlen  des  Minerals  in  der  Umgebang  der 
Serpentine  im  ganzen  Gebiete  ist  ein  mehr  zufälliges,  denn  im  benachbar- 
ten Ziilerthal  beobachtet  man  dasselbe  in  den  Lagerstätten  der  Serpentine 
an  verschiedenen  Stellen,  so  am  Greiner  und  am  Furtschagl,  in  beiden  Fällen 
in  langen,  schwarzen  Prismen,  welche  in  Chloritfels  eingewachsen  sind. 

Der  Turmalin  findet  sich  am  Plessachkopf  im  Hollersbachthal  in  ein- 
zelnen Prismen  ohne  Endflächen  im  Quarz.  Im  Habachthal  sind  eine 
grosse  Reihe  von  Fundpunkten  bekannt  geworden.  In  den  obersten  Theilen, 


1)  A.  Böhm,  Eine  Pseudomorpbose  nach  Disthen.    Tscberm.  miDeral.-petrogr. 
Mitth.  2,  522.  Ref.  in  dieser  Zeitschr.  b,  887. 
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der  sogenaiiDten  »Eeesau«,  findet  sich  das  Mineral  in  grossen,  oft  zerbro- 
chenen und  mit  Quarz  verkitteten,  schwarzen  Prismen  mit  {04TS}  und  (40T4} 
iD  Quarz  eingewachsen,  auch  kommt  es  daselbst  in  langnadligen^  oft  ver- 
bogenen Krystallen  als  Bestandtheil  eines  dunklen  Glimmerschiefers  vor. 
Am  Leiterkopf  findet  sich  Turmalin  als  strahlige  Ausfüllung  ziemlich 
breiter  Kltlfte  im  Granit;  ebenfalls  strahlig  ist  er  am  Lienzinger,  wo  er 
mit  Biotit  zusammen  in  Quarz  vorhanden  ist.  Äehnlioh  dem  letzteren  sind 
die  Vorkommnisse  von  der  Gamsmutter,  dem  Kesselkarkopf,  dem 
Schafkar  und  der  Grossen  und  Kleinen  Weidalpe.  Bekannt  ist  er 
seit  langem  als  Begleitmineral  des  Smaragds  am  Smaragdpal fen  im 
Söllngraben,  wo  sich  oft  äusserst  dünne  Nädelchen  als  Bestandtheil  des 
Glimmerschiefers  finden.  Gleichfalls  im  Schiefer  und  zwar  in  einem  chlo- 
ritreichen  Grünschiefer  wurden  einzelne  Prismen  zwischen  Langkogl  und 
Graukopf  beobachtet. 

Im  Untersulzbachthal  wurde  Turmalin  strahlig  in  Quarz  bei  der 
inneren  Hochalpe  aufgefunden.  Im  Obersulzbachthal  tritt  er  an  der 
Stierlahner  Wand  und  am  Sattelkar  in  grösseren  Prismen  einge- 
wachsen in  Chlorit  auf;  am  Bettlersteig  findet  ersieh  in  Quarz.  Ein 
dem  letzteren  ahnliches  Vorkommen  stammt  aus  dem  KrimmlerÄchen- 
thal  am  Kees. 

Auf  der  Südseite  findet  sich  der  Turmalin  im  Granit  selbst  und  dessen 
nächster  Umgebung  als  Anreicherung  in  den  Apiitgängen,  welche  lagenweise 
in  reinen,  schwarzen  Turmalinfels  übergehen,  so  im  obersten  Maurerthal  unter 
dem  Haurerthörl,  am  Grossen  Happ  und  am  Hohen  Aderl.  Im  ober- 
sten Maurerthal  treten  ausserdem  grössere,  mannigfach  zerbrochene  Tur- 
malinnadeln  in  den  Graphitoidschiefern  auf;  am  Grossen  Happ  bilden  sich 
in  den  Apliten  öfters  eigentliche  Turmalinsonnen  und  am  Hohen  Aderl 
fand  ich  Prismen  des  Minerals  auch  in  einer  Kluftausfüllung  mit  Titaneisen 
and  Chlorit. 

Aufgewachsene  Krystalle  von  Turmalin  beobachtete  ich  mit  Magnetit, 
Sphen  etc.  imAmphibolit  der  Klein itz,  doch  sind  die  prismatischen  Kry- 
stalle, welche  ich  dort  gesammelt  habe,  insgesammt  abgebrochen.  Ferner 
ist  Turmalin  ein  häufiger  Gemengtheil  einzelner  Einlagerungen  in  den  Eklo- 
giten,  namentlich  der  lichten  Glimmerschiefer. 

47.  Zoisit-Epidotgruppe. 

Dass  Zoisit  und  Epidotim  Verhältniss  der  Dimorphie  zu  einander  stehen, 
babe  ich  durch  eine  kürzlich  publicirte  Untersuchung  i)  ausführlich  nach- 
gewiesen. Durch  die  Auffindung  des  von  mir  als  Klinozoisit  bezeichne- 
ten monoklinen  Gliedes  der  Gruppe,  welches  aus  den  Contaotgesteinen  der 


1)  E.  Weinschenk,  Ucbcr  Zoisil  und  EputoL   Diese  Zeitscbr.  26,  456. 
0  r  ö  t  V .  Z«itaebrift  f.  KrysUllopr.  XXVI.  28 
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Goslerwand  stammt,  wird  die  Verbindung  zwischen  Zoisil  und  Epidot 
hergestellt,  indem  in  demselben  das  erste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Mi- 
neral vorliegt,  das  bei  yollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem  Zoisit  in 
chemischer  Beziehung  sich  krystallographisch  und  optisch  an  den  Epidot 
anschliesst.  Ich  habe  1.  c.  darauf  hingewiesen,  wie  ausserordentlich  schwie- 
rig die  Unterscheidung  der  eisenarmen  monoklinen  Glieder  der  Gruppe 
von  den  rhombischen  ist ,  zumal  wenn  es  sich  um  mikroskopische  Unter- 
suchungen handelt,  da  die  hauptsächlich  dabei  in  Betracht  kommenden 
Eigenschaften,  die  Lichtbrechung  und  namentlich  auch  die  Doppelbrechung, 
sich  bei  beiden  sehr  ahnlich  verhalten.  Doch  ist  durch  die  Beobachtung  im 
convergenten  Lichte,  wenigstens  wo  nicht  zu  winzige  Krystalle  allein  vor- 
handen sind,  fast  stets  ein  Fingerzeig  fUr  die  Bestimmung  des  Minerals  ge- 
geben. 

Von  den  Mineralien  der  Gruppe  ist  der  eigentliche  Epidot  im  Gebiete 
des  Gross-Venedigers  am  weitesten  verbreitet,  sowohl  als  Gemengtheil  der 
Gesteine  selbst,  wie  unter  den  Neubildungen  auf  den  Klüften,  in  welch  letz- 
terer Form  er  sich  an  zahlreichen  Punkten  in  oft  prachtvoll  entwickelten 
Krystallen  findet.  Als  Gesteinsgemengtheil  beobachtet  man  ihn  ttberall, 
ausser  im  Serpentin  selbst,  wo  er  nur  als  Neubildung  auf  den  Klüften  auftritt. 
Vor  allem  findet  man  ihn  in  grosser  Verbreitung  in  den  Amphiboliten,  Eklo- 
giten.  Grünschiefem  und  Chloritschiefern,  welche  insgesammt  lagen  weise 
in  Epidotschiefer  übergehen  können,  und  ebenso  weit  verbreitet  ist  er  in 
den  Contactgesteinen  der  Serpentine.  In  den  ersteren  Gesteinsgruppen 
lUsst  gewöhnlich  der  deutliche  Pleochroismus  (b  gelblich,  a  und  c  fast  farb- 
los), sowie  die  kräftige  Doppelbrechung  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
eisenreicheren,  normalen  Epidot  schliessen,  seltener  sind  auch  im  Dünn- 
schliff vollkommen  farblose  Epidote  mit  geringerer  Doppelbrechung  in  der- 
artigen Gesteinen  zu  beobachten ;  in  den  letzteren  fand  sich  neben  dem  viel 
häufigeren  Epidot  das  einzige  Vorkommniss  von  Klinozoisit,  welches  bis  jetzt 
sicher  bestimmt  wurde.  Auch  im  Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer 
trifft  man  Durchschnitte  von  Epidot,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Zahl  als 
in  den  oben  angeführten  Gesteinen.  Im  Granit  sowie  im  Gneiss  sind  unge- 
wöhnlich zahlreiche  Mikrolithen,  seltener  auch  grössere  Individuen  eines 
hierher  gehörigen  Minerals  zu  beobachten,  welche  namentlich  im  Plagioklas 
angehäuft  liegen,  und  welche  ich  früher  als  solche  von  »Epidot  und  Zoisit« 
bestimmte.  Die  meisten  derselben  gehören  ganz  zweifellos  dem  Klinozoisit 
an,  neben  welchem  Zoisit  wohl  kaum  vorkommen  dürfte,  Epidot  dagegen 
namentlich  in  grösseren  Individuen  vertreten  ist.  In  der  letzteren  Geateins- 
gruppe  findet  sich  noch  ein  ferneres  Glied  der  monoklinen  Reihe,  welches 
sonst  hier  nicht  beobachtet  wurde,  der  Orthit,  in  vereinzelten  mikrosko- 
pischen Individuen,  welche  die  an  diesem  Mineral  gewohnten  Erscheinungen 
darbieten ;  derselbe  zeigt  häufig  als  parallele  Fortwachsung  eine  Randzone 
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eines  farblosen,  sehr  schwach  doppeltbrechenden  Minerals  der  Gruppe,  wel- 
ches früher  mit  dem  Zoisit  identificirt  wurde,  das  aber  inzwischen  mit  Sicher- 
heit als  Kiinozoisit  bestimmt  worden  ist. 

Das  rhombische  Glied,  der  Zoisit,  ist  als  Gesteinsgemengtheil  viel 
weniger  weit  verbreitet  und  in  der  Hauptsache  wohl  auf  die  Amphibolite 
und  EUogite  beschränkt.  In  diesen  Gesteinen  war  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Stande,  unzweifelhaften  Kiinozoisit  nachzuweisen.  Man  findet  in  den  aus 
diesen  Vorkommnissen  gefertigten  Dünnschliffen  allenthalben  die  bekannten, 
langleistenförmigen  Durchschnitte  des  Zoisits  neben  solchen  von  Epidot, 
welcher  aber  hin  und  wieder  sich  als  ziemlich  eisenarm  zu  erkennen  giebt. 

Auch  unter  den  Vorkommnissen,  welche  gegenüber  den  Gesteinen,  in 
denen  sie  auftreten,  den  Charakter  von  Neubildungen  besitzen,  zeigt  der 
Zoisit  eine  ähnlich  geringe  Verbreitung ;  man  beobachtet  derartige  Bildun- 
gen wohl  ausschliesslich  in  den  Quarzlinsen  der  EUogite,  in  welchen  neben 
Zoisit  meist  eisenarmer  Epidot  und  Rutil  vorhanden  sind. 

Der  Epidot  dagegen  ist  unter  den  Neubildungen  eines  der  am  weitesten 
verbreiteten  Mineralien,  welches  sich  an  vielen  Punkten  in  prachtvollen 
Krystallen  auf  den  Gängen  findet,  und  das  ohne  Endausbildung  nur  in  den 
eben  erwähnten  Quarzlinsen  der  Eklogite  und  der  Gneisse  zu  beobachten 
ist.  Den  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gängen  ist  derselbe  in  charakte- 
ristischer Weise  vollständig  fremd,  und  auch  in  den  direct  am  Contact  be- 
obachteten Vorkommnissen  tritt  er  nur  untergeordnet  und  meist  in  schlech- 
ter Ausbildung  auf.  Dagegen  fehlt  er  fast  nie  in  denjenigen  Gängen,  welche 
durch  die  Schiefer  hindurchsetzen^  und  gerade  in  diesen  ist  sein  hauptsäch- 
lichster Verbreitungsbesirk.  Aber  auch  im  Serpentin  und  in  dessen  con- 
tactmetamorphisch  umgewandelter  Umgebung  ist  das  Mineral  an  verschie- 
denen Punkten  beobachtet  worden,  von  welchen  einige  durch  Schönheit  und 
Fläcbenreichthum  ausgezeichnete  Kry stalle  in  grosser  Menge  geliefert  haben. 
Alle  diese  Neubildungen  gehören  dem  normalen  eisenreichen  Epidot  an, 
während  Kiinozoisit  unter  denselben  vollkommen  fehlt. 

Wie  ich  in  meinen  früheren  Studien  auseinandergesetzt  habe,  treten 
die  krystallographischen  Beziehungen  zwischen  Epidot  und  Zoisit  direct  her- 
vor, wenn  man  die  c-Axe  in  der  bis  jetzt  angenommenen  Stellung  des  Zoi- 
sits als  &-Axe,  die  o-Axe  als  c-Axe  wählt  und  beim  Epidot  als  Basis  die 
Fläche  t  =  {TOS}  annimmt.  Ich  werde  daher  bei  der  krystallographischen 
Beschreibung  der  beiden  Mineralien  von  dieser  neuen  Stellung  ausgehen. 

Die  Vorkommnisse  von  Zoisit,  welche  einer  besonderen  Erwähnung 
wOrdig  sind,  gehören  insgesammt  dem  Eklogitzug  an,  welcher  südlich  vom 
Centralgranit  vom  Krimmler  Achenthai  bis  ins  Gschlöss  die  ganze  Länge  des 
Venedigermassivs  durchzieht.  Im  Allgemeinen  sind  es  mit  Quarz  und  Braun- 
Späth  verwachsene,  zum  Theil  grobstenglige  Massen  von  sehr  vollkommener 
Spaltbarkelti  meist  trübe  und  auch  in  dünnen  Spaltblältchen  noch  ziemlich 
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undurchsichtig.  In  der  makrodiagonalen  Zone  zeigen  die  Stengel  stark  ge- 
riefte Flächen;  man  beobachtet  meist  nur  m  =  {404}  und  b  =  {4  00},  der 
Querschnitt  der  Stengel  ist  daher  annähernd  hexagonal. 

Derartige  Aggregate,  meist  von  graugrüner  Farbe  —  die  einzelneDi  oft 
über  fingerdicken  und  bis  15  cm  langen  Stengel  gebogen,  gewunden  und 
zerbrochen  — ,  beobachtete  ich  zunächst  am  Krimmler  Kees  im  obersten 
Ächenthal  eingewachsen  in  Quarz;  ganz  ebenso  sind  die  Vorkommnisse  im 
obersten  Maurerthal  und  an  den  Gastacher  Wänden  im  Dorfer  Thal. 
Auch  in  der  Kleinitz  finden  sich  stenglige  Aggregate  von  gewühnlichem 
Zoisit  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Punkten,  öfters  zusammen  mit  bräun- 
lichgrauem  Epidot  und  mit  Rutil.  Von  einem  dieser  Fundpunkte  dürfte  das 
Material  stammen,  welches  seinerzeit  Tschermak^)  unter  der  Bezeichnung 
i»Prägratena  vorgelegen  hat  und  aus  welchem  derselbe  einen  Krystall  mit 
Endausbildung  der  Combination  {401},  {301},  {100},  {111}  isoliren  konnte. 
Ganz  Aehnliches  wurde  auch  im  Streichen  des  Eklogitzuges  nach  Osten  zu 
an  der  Weissspitze  und  im  oberen  Frossnitzthal  auf  der  Frossnitzalpe^) 
aufgefunden,  während  im  Gschlöss  das  Vorhandensein  des  Minerals  in 
derselben  Zone  durch  ein  in  den  abgestürzten  Blöcken  aufgelesenes  Stttck 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Neben  diesem  gewöhnlichen  Zoisit,  welcher  matt  graugrün  gefärbt  und 
stets  reich  an  Einschlüssen  und  daher  trübe  ist,  findet  sich  in  derselben 
Zone  eine  tief  smaragdgrün  gefärbte  Varietät,  welche  nach  der  von  Herrn 
Cand.  ehem.  Nagel  ausgeführten  Analyse  einen  Gehalt  von  0,41  %  Cr^O^ 
aufweist,  welchem  das  Mineral  jedenfalls  seine  grüne  Farbe  verdankt.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieses  Vorkommnisses,  das  sich  ausschliesslich 
innerhalb  einer  meist  nicht  über  handbreiten  eigenthümlichen  Einlagerung 
in  den  Eklogiten  findet,  die  im  Streichen  von  den  Gastacher  Gewänden 
durch  die  Kleinitz  bis  zur  Weissspitze  zu  verfolgen  ist,  habe  ich  1.  c. 
gegeben.  Das  Gestein,  in  welchem  diese  Varietät  zum  Theil  als  Bestand- 
theil  desselben,  zum  Theil  in  Linsen  und  dann  stets  auch  in  grösseren  Pris*- 
men  auftritt,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Quarz,  Calcit,  Titanit  und 
Chromzoisit,  neben  welchen  untergeordnet,  aber  constant  noch  Fuchsit  und 
ein  chromreieher  Epidot  vorkommen.  Die  grösseren  Individuen  lassen  auch 
hier  keine  Endflächen  erkennen,  sie  sind  aber  meist  flach  durch  das  Vor- 
herrschen von  m  =  (101}  und  a  =  {001}  und  um  vieles  klarer  als  diejeni- 
gen der  anderen  Vorkommnisse;  kleinere  Individuen  sind  öfters  vollständig 


4)  G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz,  Beitrag  zur  KenntDiss  des  Zoisits.  Ref.  diese 
Eeitschr.  6,  900. 

2)  Vermuthlich  stammt  des  bei  Zepbarovich  (M.  L.  III)  erwähnte  ZoisUvor-» 
kommen  von  der  »Katalalpe«  im  Frossnitzthal  von  obigem  Fundorte.  Die  Katalalpe  selbst 
liegt  thalabwärts  in  der  Zone  der  Chloritschiefer  und  Kalkglimmerschiefer;  ein  Vor- 
kommniss  von  Zoisit  ist  daher  dort  nach  den  sonstigen  Erfahrungen  nicht  wahrschelalich. 
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durchsichtig.  An  den  letzteren  beobachtet  man  auch,  namentlich  wo  sie  an 
Kalkspath  angrenzen,  Endausbildung  durch  o  =  {141},  doch  sind  diese 
Flächen  stets  matt  und  rauh  und  nur  zu  approximativen  Messungen  ge- 
eignet. Wegen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  optischen  Eigen^ 
Schäften  dieses  Zoisits  vergl.  meine  frtthere  Beschreibung  desselben. 

Im  Zusammenhange  damit  möchte  ich  den  zugleich  vorkommenden 
Chromepidot  besprechen,  welcher  in  viel  unregelmässiger  umgrenzten, 
fetzigen  Partieen  vorkommt  und  durch  seinen  intensiven  Pleochroismus  in^ 
teressant  ist;  derselbe  zeigt  nämlich  a  gelblichgrün,  6  saftgrün,  c  orange, 
C :  a  =  3<^ — 40  cdu  im  spitzen  Winkel  ß.  Wie  schon  bemerkt,  giebt  dieser 
Epidot  die  Ghromreaction  noch  viel  intensiver,  als  dies  beim  Ghromzoisit 
der  Fall  ist,  und  damit  mag  wohl  auch  der  sehr  viel  tiefere  Pleochroismus  des- 
selben zusammenhängen,  welcher  selbst  im  Dünnschliff  noch  in  einem  sehr 
lebhaften  Farbenwechsel  beim  Drehen  des  Präparates  über  dem  Polarisator 
erkannt  wird.  Dieser  Chromepidot  ist  stets  aufs  innigste  mit  Quarz,  Fuch- 
sit,  Titanit  etc.  verwachsen,  so  dass  leider  die  Isolirung  von  Material  für 
eine  quantitative  Analyse  sich  nicht  durchführen  Hess.  Jedenfalls  ist  es 
von  Interesse,  dass  eine  so  wenig  mächtige  Schicht,  wie  die  hier  in  Betracht 
kommende,  auf  so  weite  Entferaungen  im  Streichen  in  charakteristischer 
Weise  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an  chromhaltigen  Mineralien  auszeich- 
net, welche  dem  ganzen  übrigen  System  der  Schiefer  so  gut  wie  fremd  sind. 

Von  den  zahlreichen  sonstigen  Vorkommnissen  von  Epidot  schliesst 
sich  der  Klinozoisit  in  chemischer  Beziehung  an  den  Zoisit  an.  Derselbe 
wurde  als  Bestandtheil  eines  Gontactgesteins  am  Serpentin  derGosler- 
wand  aufgefunden;  der  Fundort  liegt  hoch  oben  in  den  gegen  das  Gross^ 
bachthal  zu  abstürzenden  Felswänden  und  ist  nur  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zugänglich.  Das  Mineral  ist  hier  mit  farblosem  Diopsid  zusammen 
eingewachsen  in  einen  derben  Feldspath,  dessen  optische  Yerbältnisse  an 
diejenigen  des  Mikroklins  erinnern.  Häufig  aber  ist  dieser  letztere  ausge- 
laugt, und  in  den  so  gebildeten  Hohlräumen  findet  man  die  prachtvollsten 
Krystalle  dieses  neuen  Gliedes  der  Epidotreihe  zusammen  mit  kleineren  von 
Diopsid,  welche  beide,  wie  ihre  spiegelnden  Flächen  beweisen,  von  den  bei 
dieser  Auflösung  thätigen  Agentien  nicht  angegriffen  wurden. 

Die  Krystalle,  deren  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  mehr- 
fach citirten  Abhandlung  gegeben  wurde,  sind  von  lichtröthlicher  Farbe, 
häufig,  auch  bei  ziemlicher  Grösse,  vollständig  klar  durchsichtig  und  von 
vorzüglicher  Flächenbeschaffenheit.  Chemisch  stimmt  der  Klinozoisit  von 
der  Goslerwand  mit  einem  eisenarmen  Zoisit  überein,  in  krystaliographi- 
scher  Beziehung  zeigt  er  durchgehends  vollkommene  Gleichheit  mit  dem 
eisenreicheren  Epidot.  Beobachtet  wurden  die  Formen:  T  =  {<00},  M  = 
{T0<},  t  ==  {001},  r  =  {40<},  l  =  {30<},  /•={501},  ä  =  {210},  w  =  {4<0}, 
0  =s  (Tl 4},  ft  =  {218},  n  =  {1 1 1}  und  &  =  {133}.  Charakteristisch  ist,  dass 
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hier  Erystalie  von  recht  verschiedenem  Habitus  neben  einander  vorkom- 
men, deren  beide  Haupttypen  in  Fig.  4  0  und  \  i  auf  Taf.  IH  dargestellt  sind. 
Auch  wegen  der  optischen  Eigenschaften  möchte  ich,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  auf  die  1.  c.  gegebene  Zusammenstellung  verweisen. 

Von  den  Vorkommnissen  der  eisenreicheren  Glieder  der  Reihe,  die  man 
alsEpidot  zusammenfasst,  sind  eine  Anzahl  schon  sehr  eingehend  krystallo- 
graphisch,  chemisch  und  optisch  untersucht  worden,  so  vor  allem  das  be- 
rühmte Vorkommen  von  der  Knappenwand  im  Untersulzbach thal,  welches 
allerdings  auch,  wie  kein  zweites,  vorzügliches  Material  in  grösster  FOlIe 
darbot,  und  welchem  wir  einen  grossen  Theil  unserer  Kenntnisse  ttber  den 
Epidot  verdanken.  Besonderer  Erwähnung  werth  sind  folgende  Vorkomm- 
nisse aus  den  Neubildungen  der  Titanformation:  In  der  ContactlagersUltte 
am  Weisseneck  im  obersten  Hollersbachthal  fanden  sich  kleine  pistazien- 
grUne  Nadeln  mit  Adular,  Albit,  Apatit  und  schlecht  ausgebildetem  Diopsid 
auf  dem  Granit  der  Apophysen  und  auf  dem  Schiefer  aufsitzend;  sie  zeigen 
die  Combination  {400},  {TOI},  {001},  {101},  {201}  und  als  Endausbildung 
häufig  {010}  allein  oder  daneben  eine  Fläche  von  {S10}.  Der  Pleochroismus 
des  Minerals  ist  sehr  kräftig,  a  fast  farblos,  6  weingelb,  c  citroneogelb  mit 
Stich  in's  Grttne.  Hin  und  wieder  überziehen  die  kleinen  Krystalle  in  61z- 
artigen  Aggregaten  grössere  Periklinkrystalle  und  werden  selbst  wieder  von 
Hornblendeasbest  eingehüllt.  An  demselben  Punkte  fand  ich  auch  ein  5  cm 
langes  bis  3  cm  dickes  Bruchstück  eines  gelblichgrUnen  Krystails  zusammen 
mit  Periklin  eingehüllt  in  Chlorit. 

Kleine,  schlechte  Krystalle  des  Minerals  auf  derbem  Epidot  fanden  sich 
an  der  Rothen  Säule,  und  grobstenglige  bis  strahlige  Aggregate  in  Quarz 
am  Plessachkopf  und  am  Lienzinger,  an  letzterem  Orte  mit  Biottt  und 
Turmalin. 

Im  Habachthal  fand  ich  einzelne  Bruchstücke  grösserer  Prismen  inCalcit 
unweit  der  Jagdhütte,  doch  bandelt  es  sich  dabei  zweifelsohne  um  von 
der  Knappen  wand  verschleppte  Stücke;  dagegen  finden  sich  anstehend  gans 
einfache  Krystalle  meist  nur  mit  {010}  als  Endausbildung  im  Legbach- 
graben und  stenglige  Aggregate  eingewachsen  in  Galcit  auf  Amphibolit 
am  Wildenkar  und  an  der  Grossen  Weidalpe. 

Weiterhin  nach  Westen  treffen  wir  auf  die  mineralreichen  Schiefer- 
bänder, die  zwischen  Granit  eingekeilt  sind ,  und  welchen  die  drei  be- 
rühmten Fundorte  Knappenwand  im  Untersulzbachthal,  Seebachkar 
im  Obersulzbachtbal  und  Söllnkar  im  Krimmler  Achenthai  angehören.  Die 
drei  Vorkommnisse  sind  durch  ihren  ganz  besondern  Epidotreichthum  aus- 
gezeichnet, neben  welchem  Mineral  Diopsid,  Albit,  Adular,  Apatit,  Sphen 
und  Scheelit  die  charakteristischsten  Bildungen  darstellen. 

Weitaus  am  grossartigsten  sind  die  Vorkommnisse  der  Knappen  wand, 
deren  prachtvolle^  oft  mit  geradezu  riesigen  Krystallen  besetzte  Drusen  in 
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jeder  Sammlung  zu  den  Prachtstttcken  zählen.  Die  Art  des  Vorkommens  ist 
dieselbe  wie  an  den  beiden  anderen  Fundorten.  In  ziemlich  grobkörnigem 
Grttnsohiefer,  welcher  vorherrschend  aus  Hornblende,  Epidot  und  Feldspath 
besteht,  sind  zum  Theil  die  Sohichtfagen  weitklaffend  auseinandergetrieben 
und  haben  Hohlräume  zum  Absatz  der  Mineralien  gebildet,  oder  aber  die 
mineralftthrenden  Drusen  sind  Erweiterungen  von  Klüften ,  welche  quer 
durch  den  Schiefer  hindurohsetzen  und  sich  besonders  gerne  zu  Bändern 
zusammenschaaren.  Begrenzt  wird  der  Schiefer  von  einem  bruchigen, 
dichten,  weissen  Gestein  mit  wenigen,  stark  deformirten,  winzigen  Horn- 
blendenädelchen,  welches  in  der  Hauptsache  aus  einem  Quarz-Feldspath- 
aggrogat  besteht,  und  welches  mit  dem  Grünschiefer  zusammen  und  in 
diesen  hinein  gefaltet  ist;  dasselbe  dürfte  einen  durch  mechanische  Ursachen 
umgeformten  Aplit  darstellen,  welcher  sich  in  derselben  Ausbildung  auch 
au  den  beiden  anderen  Fundorten  wiederholt.  Die  Knappen  wand  befindet 
sich  oberhalb  des  alten  Kupferbergwerks  unterhalb  der  Poberg-Alpe  im 
untersten  Untersulzbachthal  (im  Gegensatz  zu  der  Angabe  von  Brezina^], 
welcher  dieselbe  in  das  obere  Sulzbachthal  verlegt),  und  es  ist  heute  an 
der  Stelle,  wo  vor  etwa  30  Jahren  ein  Führer  ein  paar  Bruohstücke  von 
£pidot  aus  einem  »Eisloch«  hervorholte,  ein  mächtiger  Stollen  vorhanden, 
den  man  schon  von  der  Thalsohle  aus  erkennt,  und  aus  welchem  für  viele 
tausend  Gulden  Mineralien  herausgebracht  wurden,  welche  heute  in  alle 
Welt  zerstreut  sind.  Durch  den  Raubbau,  welcher  längere  Zeit  hier  betrieben 
wurde  und  namentlich  durch  das  unvorsichtige  Handhaben  von  Dynamit 
ist  aber  dieser  reichste  Mineralfundort  vollständig  unrentabel  geworden. 

Eine  grosse  Anzahl  chemischer  Analysen,  optische  und  krystallo- 
graphische  Untersuchungen  aller  Art  wurden  an  den  Krystallen  dieses  Vor- 
kommnisses angestellt,  so  dass  schon  eine  blosse  Aufführung  der  Literatur 
hier  zu  weit  führen  würde.  Ausführliche  Mittheilungen  über  die  ganz  un- 
gewöhnlich flächenreichen  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  hat  Bücking^) 
gegeben,  welcher,  allerdings  einschliesslich  zahlreicher  auf  der  Beobachtung 
von  Beugungsbildern  begründeter  Flächen,  171  Formen  an  demselben  be- 
stimmte und  eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen  der  Krystalle  gab, 
welchen  nichts  weiter  hinzuzufügen  ist;  und  ebenso  gut  untersucht  sind 
die  durch  Rammeisberg,  Ludwig  etc.  ermittelten  chemischen,  und  die 
von  Klein  und  Ramsay  bestimmten  optischen  Eigenschaften  dieses  Vor- 
kommnisses. All  diese  Bestimmungen  bilden  die  Grundlage  unserer  Kennt- 
nisse des  Epidots  überhaupt  und  sind  als  solche  in  alle  Hand-  und  Lehr- 
bücher der  Mineralogie  übergegangen,  sodass  von  einer  Aufführung  dersel- 
ben hier  abgesehen  werden  kann. 

4)  Vergl.  A.  Bfezina,  Die  Salzbacher  Epidote  im  Wiener  Museum.  Tscherm. 
min.  Mitth.  1874,  49. 

1)  H.  Bttcking,  Ueber  die  Krystallformen  des  Epidot.   Diese  Zeitschr.  2,  824. 
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Nach  Westsüdwest  ku  triflFl  man  im  obern  Seebachkar  den  zweiten, 
gleichfalls  sehr  ergiebigen  Fundort  derselben  Mineralien  unter  gleichen 
VerhSiltnissen ;  aber  die  hier  auftretenden  Krystalle  erreichen  weder  den 
Flächenreichthum  und  noch  viel  weniger  die  Grösse  derjenigen  von  der 
Knappenwand,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ihre  Ausbildung  eine  vorzügliche 
ist.  Es  sind  hier  die  Klttfte,  welche  die  Krystalle  führen,  von  dichten,  zu- 
zusammengebackenen Kuchen  von  weissem  Bergleder  ausgefüllt,  welche 
neben  Bruchstücken  der  auf  den  Klüften  aufgewachsenen  Krystalle  hin  und 
wieder  auch  einzelne  der  Mineralien  in  ringsum  ausgebildeten  Krystallen, 
sowie  Fetzen  des  Nebengesteins  umschliessen.  Die  aufgewachsenen  Krystalle 
des  Epidots  haben  meist  rundlichen  Querschnitt  in  Folge  des  Auftretens 
einer  grösseren  Anzahl  von  Formen  der  Hemidomenzone,  unter  den  in  den 
Asbestaggregaten  eingebetteten  findet  man  daneben  auch  solche,  welche  nach 
if  taflig  sind.  Beide  Ausbildungsformen  Gnden  sich  vorwiegend  in  Einzel- 
krystallen;  die  tafligen  erreichen  häuGg  bedeutendere  Dimensionen  als  die 
anderen  und  lassen  die  Büschelerscheinung  prachtvoll  erkennen.  An  vielen 
Krystallen  des  gerundeten  Typus  findet  sich  als  Endausbildung  ausschliess- 
lich n,  daneben  sind  aber  auch  wieder  sehr  flächenreiche  Combinationen 
verbreitet,  bei  welchen  häufig  von  den  Endflächen  einzelne  Flächen  von 
n,  js  und  o  vorherrschen,  während  in  der  orthodiagonalen  Zone  zahlreiche 
Yicinalflächen  vorhanden  sind  und  öfters  die  parallelen  Gegenflächen  der  ein- 
zelnen Formen  fehlen,  wodurch  ein  asymmetrischer  Habitus  hervorgebracht 
wird.  Häufig  ist  auch  an  diesen  Krystallen  {010}  stark  gestreift  und  durch 
Yicinalflächen  ersetzt,  von  welchen  {164},  {171},  {181}  wiederholt  bestimmt 
wurden.  Auch  die  Zone  no  zeigt  häufig  Streifung  und  es  sind  dann  statt 
der  am  Epidot  so  häufigen  Form  6  =  {133}  G  =  {122}  und  G'  =  {166}  zur 
Ausbildung  gekommen.  Dagegen  besitzen  die  Krystalle  des  zweiten  Typus 
vollkommen  spiegelnde,  ungestreifte  Flächen,  zumTheil  auch  in  der  ortho- 
diagonalen Zone,  und  die  gleichmässige  Ausbildung  lässt  sie  oft  geradezu 
modellartig  erscheinen.  Fig.  5  auf  Taf.  VIII  giebt  ein  Bild  der  letzteren  Kry- 
stalle in  natürlicher  Ausbildung,  während  in  Fig.  6  und  Fig.  7  derselben  Tafel 
zwei  Krystalle  des  anderen  Typus  dargestellt  sind,  wovon  Fig.  6  in  schema- 
tischer  Weise  den  selteneren  Fall  darstellt,  dass  unter  den  Endflächen  die 
Formen  der  prismatischen  Zone  überwiegen,  während  Fig.  7  die  natürliche 
Ausbildung  und  die  Yertheilung  der  Flächen  bei  den  meisten  Krystallen 
dieses  Typus  zeigt,  durch  welche  der  unsymmetrische  Habitus  derselben 
zum  Ausdruck  kommt. 

Beobachtet  wurden  die  Formen:  T=  {100},  {17.0.1},  /*=  {501},  /  = 
{301},  r  =  {101},  i  =  {001},  C7  =  {T03},  m;  {T02},  jlf  =  {TOI},  iw  =  {804}, 
e=  {301},  n=  {111},  9  =  {321},  y  =  {311},  b  =  {133},  G  =  {122), 
G'  =  {166},  {161},  {171},  T^={181},  o={Tl1},  ft  =  {218},  n  =  {1  4  0}, 
z  =  {210},  u  =  {410}  und  P  =  {010}.   Aus  folgenden  Messungen  wurden 
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die  Symbole  der  selteneren  Formen  abgeleitet,  deren  häufig  nur  approxi- 
mative Werthe  den  Charakter  dieser  als  Vicinalflächen  bestätigen;  die 
Messungen  der  gewöhnlichen  Formen  zeigen  gute  Uebereinstimmung  mit 
den  berechneten  Werthen. 

Gemessen :         Berechnet : 

(<64):(0<0)  =    6044'  6042' 

(171): (010)  =:    5  30  5  45 

W:P=  (<81);(0<0)  =    4  45  5     2 

C:  r=  (166):(<00)  =84   19  82  20 

C  :  r=  (122):(100)  =  76  48  77     4 

Der  Pleochroismus  der  Krystalle  ist  sehr  kräftig,  c  zeisiggrtln,  6  gelb- 
braun, a  sehr  lichtgelbbraun ;  Absorption  b  ^  c  ]>  Q. 

Uebersch reitet  man  den  Kamm,  welcher  das  Obersulzbachthal  vom 
Krimmler  Ächenthal  trennt,  von  diesem  Fundorte  im  Seebachkar  aus,  so  ge- 
langt man  wiederum  an  eine  Fundstelle  des  Minerals  im  Söllnkar,  wo  sich 
dasselbe  allerdings  weniger  häufig,  aber  gleichfalls  in  vorzüglichen  Kry- 
stallen  findet.  Die  Art  des  Vorkommens  der  Krystalle  ist  hier  genau  die- 
selbe, wie  an  den  beiden  anderen  Punkten,  welche  im  Obigen  charakterisirt 
wurden.  Dieses  Vorkommniss  wurde  schon  mehrfach  krystallographiscb 
uDiersucht,  ich  kann  daher  wegen  der  Details  auf  die  Arbeiten  von  Grän- 
zer  und  Zimänyi  verweisen  (ausführliche  Referate  siehe  diese  Zeitschr. 
17,  518  und  18,  531}. 

Im  Untersulzbachthal  wurde  Epidot  ausser  an  der  Knappenwand 
Doch  am  Flachköpfl  beobachtet,  es  finden  sich  kleine,  lichtbraune  Kry- 
stalle, welche  meistens  Zwillinge  darstellen.  Ausserdem  kamen  im  Berg- 
bau Untersuizbach  lange,  gebogene  Säulen  des  Minerals  mit  Pyrit  und 
Kupferkies  eingewachsen  in  Quarz  und  Chlorit  vor. 

Ferner  wurden  in  den  Contactlagerstätten  des  Obersulzbachthales  an 
zwei  Punkten  Epidotvorkommnisse  beobachtet,  am  Sattelkar  in  kleinen, 
unansehnlichen  Krystallen  mit  Albit  auf  cavernösem  Granit  aufgewachsen, 
und  eingewachsen  in  derben  Quarz  und  Albit  zusammen  mit  grösseren 
Biotittafeln  am  Obersulzbachkees.  Das  letztere  Vorkommniss  zeigt 
ziemlich  lange,  mannigfach  verbogene  und  zerbrochene  Krystalle,  welche 
mit  Quarz  wieder  verkittet  sind  und  äusserst  vollkommen  nach  M  spalten. 
Die  Endflächen  der  bräunlichgrauen,  flachen  Prismen  sind  sohlecht,  dagegen 
ist  der  Pleochroismus  derselben  interessant,  a  lichtbräunlichgrün,  6  tief- 
grauviolett,  c  grünlichgelb,  6  ^  C  ]>  a.  Wegen  des  merkwürdigen  violetten 
Tones  wurde  die  Gegenwart  von  Titansäure  vermuthet,  die  Prüfung  mit 
//^^s  ergab  indess  ein  negatives  Resultat. 

Auch  auf  der  Südseite  sind  die  den  Granit  überlagernden  Schiefer 
nicht  arm  an  Epidot,  welcher  hier  häufig  zusammen  mit  den  schon  bespro- 
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chenen  VorkommDissen  von  Zoisit  in  den  linsenförmigen  Bildungen  der 
Eklogite  und  Amphibolite ,  seltener  auch  des  Gneisses  vorkommt.  Derar- 
tiges wurde  am  Grossen  Happ  beobachtet,  wo  sehr  flache,  lange,  gebogene, 
oflmals  zerbrochene  und  wieder  verkittete  Prismen  von  graulichbrauner 
Farbe  gefunden  wurden;  der  Pleochroismus  derselben  ist:  a  licbtweingelb, 
6  braun  mit  Stich  in^s  Violette,  c  lichtgelblichgrtln,  Absorption  6  ^  C  =  a; 
ferner  finden  sich  daselbst  dicke,  sechsseitige  Prismen  von  pistaziengrttner 
Farbe,  welche  hin  und  wieder  schlecht  ausgebildete  Endflächen  aufweisen; 
der  Pleochroismus  der  letzteren  ist  der  am  Epidot  gewöhnliche. 

Aehnliches  beobachtete  ich  an  den  Gastacher  Gewand  en,  in  der  Klei- 
nitz  und  auf  der  Frossnitz-AIpe;  namentlich  häufig  sind  in  dieser  Zone 
die  flachen  Prismen  von  bräunlichgelber  bis  grauer  Farbe,  welche  gerne  mit 
grauem  Zoisit  und  Rutil  zusammen  vorkommen,  und  dann  nur  bei  aufmerk- 
samer Betrachtung  von  dem  Zoisit  unterschieden  werden  können.   Charak- 
teristisch ist  auch  ftlr  diese  der  grauviolette  Ton  des  parallel  B  schwingenden, 
am  stärksten  absorbirten  Strahls.   Diese  Vorkommnisse  von  Epidot,  welche 
durch  ihre  eigenthUmlich  flachprismatische  Form  auffallen ,  verhalten  sich 
in  optischer  Beziehung  ziemlich  gleich  und  lassen  aus  ihrer  optischen  Be- 
schaffenheit den  Schluss  zu,  dass  sie  einen  niederen  Gehalt  an  Eisenoxyd 
aufweisen.    Der  Pleochroismus  derselben  ist  im  Allgemeinen  der  gleiche, 
wie  er  an  dem  Vorkommniss  vom  Grossen  Happ  bestimmt  wurde,   nur 
ist  hin  und  wieder  der  ||  a  schwingende  Strahl  etwas  stärker  absorbirt 
als  der  ||  b  schwingende.     Die  Vorkommnisse  sind  insgesammt  optisch 
negativ.     Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  für  alle  Farben  annähernd 
gleich  gross,   da  die  Dispersion  derselben  auf  beiden  Seiten  in  gleicher 
Richtung  erfolgt  und  annähernd  die  gleiche,  stets  ziemlich  bedeutende 
Grösse  besitzt;  ftlr  iVa-Licht  wurde  gemessen  mit  dem  Klei  naschen  Dreh- 
apparate in  Methylenjodid  2V=  SS^  in  der  Mitte  eines  Krystalls  und  2F  = 
850  30'  in  der  spitz  zulaufenden  Randzone;  man  hat  also  auch  wieder  die 
charakteristische  Erscheinung  der  isomorphen  Schichtung  am  Epidot.     Die 
flachprismatische  Form  der  Krystalle  wird  hervorgebracht  durch  das  Vor- 
herrschen von  r=  {100}  und  von  k  =  {201},  von  welchen  letzteres  stets 
stark  gestreift  ist,  daneben  tritt  meist  stark  glänzend,  aber  schmal  die  Form 
j|f={T01}  auf;  Endflächen  wurden  in  keinem  Falle  beobachtet.  Im  Gegen- 
satze dazu  weisen  die  dicksäulenförmigen  Krystalle  derselben  Fundorte  die 
normalen  optischen  Eigenschaften  auf,  wie  sie  die  sonstigen  auf  den  Gängen 
der  Titanformation  auftretenden  Epidotkrystalle  besitzen. 

In  aufgewachsenen  Krystallen  ist  mir  das  Mineral  aus  den  Eklogiten 
nur  in  der  Kleinitz  bekannt  geworden,  wo  ich  kleine,  gelbliche  Prismen  mit 
Magnetit  etc.  zusammen  auf  Kitlften  im  Amphibolit  auffand. 

Endlich  ist  noch  ein  hierhergehöriges  Vorkommen  auf  der  Südseite 
vorhanden,  welches  einer  ganz  analogen  Lagerstätte  angehört  wie  dasjenige 
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an  der  Knappenwand,  und  zwar  am  Sulz  eck  in  der  Dorfer  Alpe.  Die  hier 
auftretenden  Krystalle  zeigen  dieselbe  Paragenesis  und  sitzen  auf  ganz  ana- 
logem Gestein.  Die  Ausbildung  der  Krystalle  ist  ziemlich  gleichartig  und 
es  giebt  Fig.  8,  Taf.  VIII  ein  Bild  von  dem  Aussehen  eines  flächenreicheren 
Krystalls  von  diesem  Yorkommniss;  Zwillinge  sind  seilen.  Beobachtet  wur- 
den die  Formen :  r={<00},  t  =  {004},  r  =  {101},  /  =  {304},/"=  {604}, 
Jf={T04},  e  =  {501},  n  =  {4H},  P={010},  {461},  ^  =  {242},  0  = 
{T44},  d  =  {g44},  3  =  {240},  ii  =  {440},  y  =  {344},  6  =  {433}.  In 
Farbe  und  Pleochroismus  stehen  diese  Krystalle  denen  von  der  Knappen- 
wand und  vom  Seebachkar  sehr  nahe. 

Von  den  im  Zusammenhange  mit  Serpentin  auftretenden  Vorkomm- 
nissen von  £pidot  wurde  eines  schon  mehrfach  kryslallographisch  unter- 
sacht. Dasselbe  stammt  von  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn,  wo  es 
zusammen  mit  flächenreichen  Krystallen  von  Magnetit  und  mit  lichtgrUnem 
Diopsid  in  Drusen  eines  cavernösen  Epidotfelses  vorkommt,  welcher  ober- 
halb der  Jagdhütte  im  Serpentin  sitzt,  und  der  vermuthlich  die  Ausfüllung 
einer  sehr  mächtigen  Kluft  bildet.  Eingehende  krystallographische  Unter- 
suchungen dieses  Epidots  lieferte  Brugnatelli  (diese  Zeitschr.  17,  529), 
und  jedenfalls  beziehen  sich  die  Beschreibungen  von  Zimänyi  (I.  c),  wel- 
cher als  Fundort  das  HoUersbachthal,  und  von  Gränzer,  welcher  das 
Habac*hthal  angiebt,  auf  ein  und  dasselbe  Vorkommen;  dies  beweist  eines- 
theils  die  Uebereinstimmung  in  krystallographischer  Beziehung,  welche  die 
Vorkommnisse  mit  einander  zeigen,  ferner  ihre  Paragenesis  und  endlich  die 
Thatsache,  dass'sich  weder  im  HoUersbachthal  selbst,  noch  auch  am 
Schaf  köpf  im  Habachthal,  welchen  Fundort  Gränzer  angiebt,  etwas  Aehn- 
liches  findet. 

In  krystallographischer  Beziehung  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  auch  hier  wiederum  die  Erscheinung  sich  wiederholt,  dass  neben  Kry- 
stallen, welche  zahlreiche,  stark  gestreifte  Formen  der  orthodiagonalen  Zone 
and  meist  sehr  unsymmetrische  Endausbildung  aufweisen,  solche  auftreten, 
bei  welchen  ebene  Flächen  von  T  und  M  vorherrschen,  während  die  End- 
flächen sehr  gleichmässig  ausgebildet  sind.  Dasselbe  ist  seit  Langem  von 
den  Vorkommnissen  der  Knappenwand  bekannt,  es  wiederholt  sich,  wie 
ich  mehrfach  betont  habe ,  bei  dem  Klinozoisit  der  Goslerwand  und  dem 
Epidoi  vom  Seebachkar,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  eine  Erklärung  für 
diese  Erscheinung  zu  finden. 

Die  Epidotkrystalle  von  der  Schwarzen  Wand  haben  pistaziengrüne 
Farbe,  welche  vielleicht  um  einen  Ton  lichter  als  diejenige  von  der  Knappen- 
wand etc.  ist,  und  man  begegnet  hier  häufiger  Zwillingen,  als  an  irgendeinem 
der  oben  erwähnten  Fundorte;  den  früheren  Bestimmungen  der  Formen  die« 
ses  Epidots  habe  ich  nichts  Neues  hinzuzufügen,  dieselben  können  a.  a.  0. 
nachgesehen  werden.  Dagegen  wurde  das  von  dort  stammende  Material  che- 
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misch  untersucht;  die  quantitative  Analyse,  welche  Herr  Piners  im  chemi- 
schen Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  ausführtei  ergab: 


SiOi 

38,15 

AliO, 

83,51 

Pe^Ot 

14,38 

CaO 

83,41 

FeO 

0,18 

HiO 

1,93 

401,50 

Eine  Controlbestimmung  des  Gesammteisengchaltes,  ebenso  wie  obige 
Analyse  an  vollkommen  reinen,  klar  durchsichtigen  Krystallen  von  Herrn 
Bethmann  ausgeführt,  ergab  13,58% Fe203. 

Die  Resultate  dieser  Bestimmungen  zeigen  die  von  dem  zonaren  Auf- 
bau des  Epidots  herrührenden,  charakteristischen  Schwankungen,  doch 
steht  offenbar  die  Zusammensetzung  desselben  derjenigen  des  Vorkomme 
nisses  von  der  Knappenwand  sehr  nahe,  wie  auch  aus  den  von  mir  aus- 
geführten optischen  Bestimmungen  folgt. 

Die  Hauptbrechungsindices  wurden  an  einer  kleinen,  ungestreiften 
if-Fläche  eines  Krystalls  mit  dem  in  dieser  Zeitschr.  26^  1 50  beschriebenen 
kleinen  Apparate  in  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Methylenjodid  geoiessen, 
der  Axenwinkel  in  derselben,  auf  die  mittlere  Lichtbrechung  des  Epidots 
verdünnten  Lösung  bestimmt;  folgendes  sind  die  Resultate : 

aya=  ^,7336       /?;^a  =  1,7593       y=  1,7710 

y  —  a  =  0,0374 
2Fj^„  =  730  30'. 

Diese  Werthe  stimmen  mit  den  von  Klein  am  Epidot  der  Knappen- 
wand  erhaltenen  sehr  gut  ttberein  und  bestätigen  somit  das  Resultat  der 
Analyse. 

Ausserdem  findet  sich  Epidot  am  gleichen  Fundorte  noch  in  grossen, 
vollkommen  spaltbaren  Prismen  von  zeisiggrüner  Farbe  auf  Granatfels,  so- 
wie in  kleinen,  nach  Jftafligen  Krystallen,  welche  stets  mit  einer  Flache  von 
M  aufgewachsen  sind  und  nach  der  &-Axe  nur  wenig  verlängert  sind^  mit 
kirschrothem  Granat  auf  Ghloritfels ;  die  letzteren  sind  beiderseits  ausge- 
bildet, lassen  sich  aber  von  dem  Gestein  nicht  abprripariren,  da  sie  meist 
mit  der  ganzen  if-Fläche  festsitzen;  ihre  Farbe  ist  fast  rein  gelb;  der  Pleo- 
chroismus  wurde  an  Splittern  bestimmt :  a  lichtbraunlichgelb,  6  gelbgrUn, 
C  lichtweingelb,  b  >  c  =  a. 

Auf  der  Südseite  ist  Epidot  aus  den  Contactgesteinen  am  Islitzfall 
in  der  Dorfer  Alpe  bekannt  geworden ;  es  sind  flache,  gelbliche  Prismen 
ohne  Endflächen  mit  rothem  Granat  eingewachsen  in  Caicit.  Ferner  kom- 
men sehr  kleine,  aber  wohlausgebildete  Krystalle  auf  Klüften  in  Epidotfels 
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zusammen  mit  braunem  Granat  und  lichtem  Diopsid  an  der  Eiehamwand 
im  Tttmmelbachthal  vor.  Die  Farbe  derselben  ist  ähnlich  derjenigen  des 
zuerst  besprochenen  Vorkommnisses  von  der  Scham.  Die  Messungen  der 
stets  in  Zwillingen  auftretenden  Krystalle  ergaben  die  Formen :  r={100}, 
ß  =  {705},  Jlf=={T01}/iV={102},  r  =  {401},  {43.0.5},  n  =  {441},  <J' = 
{451},  P=  {040},  b  =  {433},  o  =  {T44},  k  =  {242},  z  =  {210},  u  =  {410} 
und  H  s=z  {42.3.2}.  Den  Habitus  dieser  Krystalle,  an  welchen  die  grosse 
Ausbildung  von  H  auffallend  ist,  zeigt  Fig.  9  auf  Taf.  Vlll. 

Endlich  6ndet  man  an  der  Goslerwand  ausser  dem  schon  oben  be- 
sprochenen Klinozoisit  grössere,  matte  Prismen  von  Epidot  mit  n  als  ein- 
ziger Endausbildung.  Dieselben  treten  zusammen  mit  Caicit  in  Nestern  in 
derbem  Epidotfels  auf;  sie  sind  flachprismatisch  ausgebildet,  von  lichtgrttn- 
lichgelber  Farbe  und  meist  trübe.  Am  gleichen  Fundorte  beobachtet  man 
ferner  eigenthttmliche,  cavemtfse,  gelbbraune  Lagen  in  den  Contactgestei- 
Den,  auf  deren  Hohlräumen  sehr  tiefbraun  gefärbte,  winzige  Kryställchen, 
meist  Zwillinge,  von  Epidot  sitzen,  welche  ihrer  Färbung  nach  sehr  eisen- 
reich sein  müssen.  Ihr  Pleochroismus  ist:  a  =  lichtgelblichgrün,  6  gelb  in's 
orange,  c  tief  orange ;  diese  Krystalle  zeigen  somit  die  fttr  Epidot  auf- 
fallende Absorption  c  >>  6  >>  a. 

48.  Vesuvian. 

Der  Vesuvian  tritt  im  ganzen  Gebiete  ausschliesslich  in  der  Umgebung 
der  Serpentine  auf,  zum  Theil  als  Gemengtheil  der  contactmetamorphisch 
veränderten  Nebengesteine  und  dann  stets  in  kleinen,  schlecht  begrenzten, 
prismatischen  Kry stallen  oder  aber  als  Neubildung  auf  den  Klüften.  In 
letzterem  Falle  ist  das  Nebengestein  hin  und  wieder  in  dichte,  muschlig- 
splittrigeVesuvianfelse  umgewandelt,  welche  durch  Uebergänge  mit  Chlorit- 
fels  und  Serpentin  verbunden  sind,  und  die  hin  und  wieder  deutliche 
Pseudomorphosen  von  Vesuvian  nach  Diallag  aufweisen.  Letztere  Vorkomm- 
nisse sind  namentlich  an  der  Eiehamwand  im  Tümmelbachthal  gefunden 
worden. 

An  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn  findet  sich  das  Mineral  in 
prächtigen  Drusen ,  welche  den  bekannten  Vorkommnissen  von  A 1  a  zum 
Verwechseln  ähnlich  sind.  Die  Paragenesis  ist  an  beiden  Punkten  überein- 
stimmend, indem  auch  hier  rother  Hessonit  und  lichtgrüner  Diopsid  die 
olivgrünen  Krystalle  des  Vesuvians  begleiten.  Der  Habitus  der  letzteren  ist 
kurzprismatisch,  ihre  Ausbildung  ähnlich  der  Fig.  40  auf  Taf.  IX,  welche 
die  hauptsächlichsten  an  diesen  Krystallen  beobachteten  Formen  zeigt,  die 
indess  nur  selten  alle  zusammen  an  einem  Krystall  vorhanden  sind.  Be- 
stimmt wurden  die  Formen :  m={440},  a  =  {400},/'=={240},p  =  {444}, 
5  ==  {224},  t  =  {334},  s  =  {344},  i  =  {342},*  u  =  {20^}  und  c  =  {004}. 

Diese   Krystalle  sind  in  optischer  Beziehung  sehr  ähnlich  den  von 
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C.  Klein  1)  beschriebenen  VesuviankrystalleD  aus  dem  »Pfitsch- und  dem 
Zillerthah.  Man  beobachtet  in  Platten  nach  {001}  im  convergenten  Lichte 
ein  schwarzes  Kreuz  in  gelblichem  Grunde ,  bald  umgeben  von  normalen 
Ringen,  bald  mit  Ringen,  deren  Farbenfolge  umgekehrt  ist,  und  welche 
innen  grfln,  aussen  roth  erscheinen;  eine  Störung  des  Axenkreuzes  ist  nicht 
wahrnehmbar^  auch  sind  die  Krystalle  fttr  alle  Farben  negativ,  wenn  auch 
häufig  für  blau  sehr  schwach  doppeltbrechend.  Im  parallelen  polarisirten 
Lichte  beobachtet  man  an  keilförmig  ||  zur  Axe  geschnittenen  Platten  der 
Krystalle  anomale  Interferenzfarben  und  namentlich  ist  die  Reihenfolge  der 
Farben  an  denjenigen  Stellen,  welche  umgekehrte  Farbenfolge  in  den  Ringen 
zeigen,  gleichfalls  umgedreht,  sodass  auf  die  niedersten  Farben,  welche  stets 
gelbliche  Töne  zeigen,  zunächst  intensives  Violett,  dann  Roth  etc.  folgt,  lieber- 
haupt  treten  dann  Interferenzfarben  auf.  welche  sich  in  ihrer  Nuance  von 
den  normalen  sehr  bedeutend  unterscheiden,  und  unter  welchen  nament- 
lich in  denjenigen  Theilen,  welche  den  Farben  3.  und  4.  Ordnung  ent- 
sprechen, eigenartige  Scharlach-  und  purpurrothe  Töne  am  auffallend- 
sten sind. 

Ausser  von  diesem  Fundorte  wurde  mir  Vesuvian  nur  noch  in  dichten 
Aggregaten  und  sehr  seltenen  apfelgrUnen  Krystallen,  welche  aber  zumeist 
abgebrochen  sind,  von  der  Eichamwand  bekannt;  ausserdem  wird  ein 
Vorkommniss  von  der  Dorfer  Alpe^)  erwähnt —  »säulige  Krystalle  in 
Hohlräumen  auf  stengligem  Vesuvian  und  rothem  Allochroitc  Da  in  der 
Dorfer  Alpe  ein  anderer  Fundort  als  am  Islitzfall  unwahrscheinlich  ist, 
suchte  ich  daselbst  vielfach  nach  dem  Vorkommen,  ohne  jedoch  auch  nur 
eine  Spur  zu  finden.  Ein  Stück  mit  grünlichgelben  Krystallen  in  ähnlicher 
Ausbildung  und  Paragenesis  findet  sich  indess  auch  in  der  Münchener  Staats- 
Sammlung  unter  der  Allgemeinbezeichnung  Prägraten,  für  deren  Richtigkeit 
ich  nach  Obigem  keinen  sicheren  Nachweis  führen  kann. 

49.  Olivin. 

Sehr  selten  beobachtet  man  den  Olivin  und  auch  dann  nur  in  sehr  un- 
bedeutenden Vorkommnissen,  welche  makroskopisch  kaum  bestimmbar  er- 
scheinen. Ursprünglich  war  der  Olivin  in  sehr  bedeutender  Menge  vor- 
handen und  all  die  zahlreichen  Serpentine  des  Gebietes,  welche  oft  eine 
sehr  bedeutende  Massenentwickelung  erlangen,  sind  durch  Umwandlung 
aus  diesem  Mineral  hervorgegangen.  Spärliche  Reste  desselben  sind  nur 
in  dem  Serpentin  an  der  Eichamwand  im  Tümmelbachthal  übrig  ge- 
blieben. 


1)  C.  Klein,  Optische  Studien  am  Granat,  Vesuvian  und  Pennin.   Sitzungsber.  kgl. 
preuss.  Akad.  Wiss.  1894,  84,  728. 

2)  V.  V.  Zepharovich,  Kryslallographische  Studien  am  Idokras.    Sitzungsber. 
Akad.  Wien4864,  49,  6. 
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Auch  als  gaDgrdrmige  Neubildung  innerhalb  des  Serpentins  ist  das 
Mineral  nur  an  einem  Punkte  an  dem  Serpentin  im  Legbachgraben  an 
derSöUalpe  in  unscheinbaren,  körnigen  Aggregaten,  welche  schmale  Adern 
erfüllen,  erhalten  geblieben,  an  allen  sonstigen  Vorkommnissen  ist  jede 
Spur  derselben  durch  Setpentinisirung  zerstört. 

60.  Granatgruppe. 

Mineralien  der  Granatgruppe  sind  in  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers 
weit  verbreitet,  und  zwar  sowohl  als  eigentliche  Gesteinsgemengtheile  als 
auch  in  Form  secundärer  Bildungen  auf  Kluften.  Die  in  Silicatgesteinen 
eingewachsenen  Granatkrystalle  gehören  insgesammt  der  Unterabtheilung 
der  Eisenoxydulgranaten  <)  an,  welche  sich  zumeist  in  mikroskopisch 
kleinen  Individuen  in  fast  allen  Granitvarietaten,  in  grösseren  bis  sehr 
grossen  Krystallen  in  den  Schiefern  finden.  Unter  den  secundären  Bil- 
dungen sind  seltene  Vorkommnisse  aus  den  Contactzonen  des  Granites 
gleichfalls  dem  Eisßnoxydulgranat  zuzuzählen,  während  die  weitaus  zahl- 
reichsten derselben,  welche  gleichzeitig  auch  durch  die  Schönheit  ihrer 
Ausbildung  ausgezeichnet  sind,  der  Unterabtheilung  der  Ralkgranaten 
angehören.  Die  letzteren  finden  sich  ausschliesslich  im  Serpentin  und 
dessen  Umgebung,  sei  es  als  Gemengtheile  der  contactmetamorphisch  um- 
gewandelten Nebengesteine,  der  Kalksilicnthornfelse,  sei  es  als  Neubildung 
auf  Kltlften  innerhalb  dieser  sowohl  als  auch  der  Serpentine  selbst,  und 
endlich  in  derben,  dichten,  splittrig  brechenden  Aggregaten  von  carneol- 
ähnlichem  Aussehen,  welche  häufig  an  den  Rändern  dieser  Gänge  durch  die 
Umwandlung  des  Serpentins  sich  gebildet  haben.  Als  primärer  Gemeng- 
theil fehlt  der  Granat  den  Serpentinen  des  Gebietes  ebenso,  wie  allen  mir 
bekannt  gewordenen  Vorkommnissen  von  Peridotit  und  Serpentin  aus  der 
gesaoamten  Centralzone  der  Alpen. 

Was  die  Verbreitung  des  Eisenoxydulgranats  betrifl't,  so  ist  dieselbe 
eine  sehr  bedeutende,  so  dass  die  Aufzählung  einzelner  Fundpunkte  zu 
weit  führen  würde;  er  ist  eben,  wenn  auch  nur  ein  acccssorischer,  so  doch 
jedenfalls  ein  sehr  constanter  Gemengtheil  der  Gesteine.  Im  Granit  und 
Gneiss  trifft  man  ihn  allenthalben,  zumeist  in  kleinen^  mikrolithenähnlichen 
Kryställchen  als  Einschluss  im  Plagioklas,  seltener  in  etwas  grösseren  und 
dann  sehr  einschlussreichen  Individuen  als  selbständigen  Gesteinsgemeng- 
Iheil.  In  den  Schiefern,  welche  über  oder  an  Stelle  des  Gneisses  auftreten, 
ist  seine  Vertheilung  auf  der  Nord-  und  der  Südseite  des  Gross-Venediger- 
stockes  eine  verschiedene.  Während  unter  den  Amphiboliten  der  Nordseite 
nur  ganz  vereinzelte  Lagen  schon  makroskopisch  den  Granat  als  Gemeng- 


41  Vergl.  E.  Wein  sc  henk,  Beitrage  zur  Systematik  der  Granatgruppe.    Diese 
Zettschr.  U,  365. 


448  E*  Weinschenk. 

theil  erkennen  lasseOi  denselben  aber  niemals  in  grösserer  Menge  führen, 
sind  auf  der  Südseite  nicht  unbedeutende  Schichtensysteme  durch  das  Vor- 
handensein wohlausgebildeter  Eisenoxydulgranatkrystalle  geradezu  cha- 
rakterisirt.  In  der  ganzen  Zone  derEklogite  finden  sich  nur  wenig  mächtige 
Zwischenlagerungen,  in  welchen  man  das  Hinersri  nicht  beobachtet,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Eklogite  und  die  mit  ihnen  wechsellagemden  Glimmer- 
schiefer oft  in  hohem  M aasse  granatreich  werden  und  zum  Theil  sehr  grosse 
Krystalle  von  gemeinem  Granat  umschliessen.    Diese  Krystalle  sind  stets 
einfache  Dodek^aäder  mit  mehr  oder  weniger  scharf  ausgebildeter  Form, 
andere  Flächen  wurden  an  ihnen  nirgends  beobachtet;  eine  grosse  Anzahl 
von  Einschlüssen  ist  in  allen  Fällen  der  Grund,  dass  sie  niemals  klar  durch- 
sichtig  erscheinen;  sondern  nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade  durch- 
scheinend sind.    Die  Farbe  der  Krystalle  ist  selten  die  charakteristische, 
bläulichrothe  des  Almandins,  meist  beobachtet  man  ein  schmutziges  Roth 
bis  Gelblichroth,  eine  Folge  der  zahlreichen  Einschlüsse.    In  den  Eklogiten 
finden  sich  hin  und  wieder  ausgezeichnete  Beispiele  von  Perimorphosen  — 
eine  schmale  Randzone  der  äusserlich  wohlausgebildeten  Krystalle  besteht 
aus  reiner  Granatsubstanz,  während  der  Kern,  hin  und  wieder  gleichfalls 
sehr  scharf  durch  das  Dodekaeder  abgegrenzt,  aus  einem  körnigen  Aggregat 
der  übrigen  Mineralien  des  Gesteins  zusammengesetzt  ist;  in  anderen  Fällen 
ist  die  Anordnung  der  Einschlüsse  ganz  unregelmässig,  und  der  ganze 
Körper  der  Krystalle  ist  gleicbmässig  von  fremden  Mineralien  durchwachsen. 
Besonders  erwähnenswerlh  in  dieser  Beziehung  sind  einzelne  Vorkommnisse 
von   Granat   in   den   graphitoidführenden   Glimmerschiefern    des   oberen 
aurerthals,  wo  die  zum  Theil  gut  umgrenzten  Krystalle  nur  ein  feines 
Geäder  von  Granatsubstanz  aufweisen,  zwischen  welchen  die  Einschlüsse 
in  grosser  Menge  vorhanden  sind  und  mehr  als  die  fünf-  bis  sechsfache 
Quantität  des  Granats  darstellen. 

All  diese  Vorkommnisse  von  Granat,  welche  man  in  den  oberen  Terras- 
sen der  bis  in  die  Nähe  des  Gentralmassivs  hinaufgreifenden  Thäler  der  Süd- 
seite findet,  und  welche  auch  in  dem  durch  die  Bäche  herabgeführten  Schutt 
stets  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind,  zeigen,  wenigstens  soweit  meine 
Untersuchungen  ergaben,  stets  vollkommene  Uebereinstimmung  zwischen 
Krystallform  und  optischer  Beschaffenheit;  nirgends  wurde  in  denselben 
Doppelbrechung  oder  ein  durch  Einschlüsse  oder  sonstige  Beschaffenheit 
angedeuteter  Aufbau  aus  Theilen  niederer  Symmetrie  beobachtet  und  das- 
selbe gilt  für  die  Krystalle  von  Eisenoxydulgranat  in  den  Gesteinen  der 
Nordabdachung. 

Von  den  zahlreichen  Punkten,  an  welchen  das  Mineral  als  eigentlicher 
Gesteinsgemengtheil  auftritt,  möchte  ich  nur  einige  auf  der  Nordseite  spe- 
ciell  namhaft  machen,  da  hier  die  Vorkommnisse  mehr  sporadisch  sind;  auf 
der  Sddseite  findet  es  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  grösserer  Menge  in  der 
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ganzen  EklogitKone.  Im  HoUersbachthal  beobachtete  ich  eingewachsene 
Krystalle  von  Eisenoxydulgranat  in  einem  Amphibolit  bei  der  Alpe  Inner- 
ofen; femer  wird  derselbe  aus  dem  Brennthal  und  dem  Habachthal 
erwähnt.  Im  Obersulzbaohthal  fand  ich  in  einem  phyllitartigen  Glimmer- 
schiefer grossere,  zum  Theil  fast  einschlussfreie  Krystalle  in  der  Nühe  der 
Kampriesenalp  und  endlich  tritt  dasselbe  Mineral  in  grösserer  Menge  in 
kleinen,  weniger  gut  ausgebildeten  Krystallen  im  Krimmler  Achenthai  ober-^ 
halb  der  Warnsdorfer  Uutte  auf,  wo  der  Eklogitzug  der  Südseite  auf  die 
Nordseite  übergreift. 

Gleichfalls  in  die  Nähe  des  Eisenoxydulgranats  gehört  eine  Anzahl 
von  Vorkommnissen,  welche  in  der  Umgebung  des  Granites,  meist  zusam- 
men mit  Quarz  auf  Nestern  und  feinen  Adern  in  den  contactmetamorphisch 
veränderten  Nebengesteinen  auftreten ;  diese  sind  stets  durch  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Mangangehalt  ausgezeichnet  und  zeigen  zumeist  {241} 
allein,  parallel  zu  den  Kanten  mit  {140}  stark  gerieft,  und  nur  selten  da- 
neben noch  {100}.  Optisch  sind  diese  Vorkommnisse  nicht  vollständig  iso- 
trop, sondern  zeigen  gewöhnlich  eine  feine  Zwillingslamellirung,  öfters  mit 
einer  Andeutung  von  Feldertheilung,  welche  ich  aber  nirgends  in  deutlicher 
Ausbildung  beobachten  konnte ;  ihre  Farbe  ist  das  schmutzige  Roth  des  ge- 
meinen Granats.  Gewöhnlich  fanden  sich  die  besser  ausgebildeten  Krystalle 
auf  drosenartig  erweiterten  Gängen  im  Amphibolit,  von  welchen  aus  dann 
feine  Aederchen ,  vorherrschend  aus  demselben  Granat  bestehend,  in  die 
Umgebung  ausstrahlen.  Diese  Gänge  sind  nie  cavemös,  sondern  stets  voll- 
ständig ausgefüllt,  zumeist  nur  von  körnigem  Quarz ,  aus  welchem  sich  die 
Granatkrystalle  leicht  herauslösen.  Daneben  kommen  zwischen  Kratzen- 
berg und  HabachschartenochCalcit  undEpidot,  und  inder  Säullahner 
Kla  mm  im  HoUersbachthal  noch  Muscovit  vor.  Die  Granatkrystalle  sind  stets 
von  zahlreichen  Einschlüssen,  namentlich  von  Quarz,  erfüllt.  Ausser  an 
den  genannten  Punkten  finden  sich  derartige  Bildungen  noch  an  der  Steig- 
klamm und  der  Hohen  Säule  im  HoUersbachthal,  bei  der  Grossen 
Weidalpe  im  Habach thal,  an  der  Stierlahner  Wand  im  Obersulzbach- 
thal, sowie  an  den  aus  dem  Gletscher  hervorragenden  Felsköpfen  unterhalb 
des  Maurerthörl  im  obersten  Maurerthal.  Eine  mit  diesen  Vorkommnissen 
verwandte  Bildung  stellt  jedenfalls  auch  ein  Fund  von  Granat  dar,  welcher 
io  kleinen,  nach  Art  vieler  Topazolithe  zusammengehäuften  Krystallen  für 
sich  allein  auf  kleinen  Adern  an  einzelnen,  im  obern  Seebachkar,  Ober- 
sttlzbachtbal,  gesammelten  Stufen  mit  Epidot-  und  Diopsidkrystallen  be- 
obachtet wurde;  auch  in  diesem  röthlich  gefärbten  Granat,  dessen  Indivi- 
duen allerdings  sehr  schlecht  und  unbedeutend  sind,  konnte  die  Abwesen- 
heit einer  grösseren  Menge  von  CaO  constatirt  werden. 

Die  interessantesten  Vorkommnisse  von  Granat  aber  stellen  die  Glieder 
der  Kalkgranatreihe  dar,  welche  ohne  Ausnahme  in  Zusammenhang  mit  den 
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magnesiareichenMassengesieiDeD,  resp.  deren  Umwandlungsproducten,  den 
Serpentinen  des  Gebietes  stehen.   Dieselben  treten  zum  Theil  als  Gemeng- 
theile  der  contactmetamorphisch  veränderten  Schiefergesteine  auf^  welche 
in  der  Umgebung  der  Serpentine  beobachtet  werden.  Zum  Theil  sind  sie  da- 
selbst in  Ralkspath  eingewachsen,  in  mehr  oder  weniger  wohlausgebildeten, 
einzelnen  Krystallen  oder  namentlich  in  Haufwerken  solcher,  oder  aber  sie 
nehmen  an  der  Zusammensetzung  körniger  Granathornfelse  theil,  in 
welchen  das  Mineral  selten  für  sich  aliein,  sondern  gewöhnlich  zusammen 
mit  anderen  Kalkmagnesia-  und  Kalkthonerdesilicaten  vorhanden  ist  und 
dann  keine  krystallographische  Umgrenzung  zeigt.    Anderntheils  finden  sie 
sich  auf  vielen  der  Klüfte,  welche  die  Serpentine  und  deren  Umgebung 
durchsetzen,  fttr  welche  der  Kalkgranat  das  charakteristischste  Mineral  über- 
haupt darstellt.  Derselbe  ist  hier  entweder  in  einzelnen  Krystallen  auf  dem 
Gestein  aufgewachsen  oder  aber  die  wohlausgebildeten  Krystalle  sind  zu 
zusammenhängenden  Krusten  vereinigt,  unter  welchen,  wie  überhaupt  in 
der  Nachbarschaft  dieser  mineralreichen  Gänge,  das  ursprüngliche  Magne- 
siasilicatgestein  bedeutend  modificirt  und  zum  Theil  in  dichten  Ghloritfels, 
zum  Theil  in  carneolähnlichen,  splittrig  brechenden  Granatfels  oder  aber 
in  ein  Zwischending  zwischen  beiden  umgewandelt  erscheint.    In  diesen 
Vorkommnissen  beobachtet  man  hin  und  wieder,  wenn  auch  selten,  deut- 
liche Pseudomorphosen  von  dichtem  Granat  nach  Diallag,  in  welchen  öfters 
noch  Reste  des  ursprünglichen  Minerals  vorhanden  sind.   Auch  trifft  man 
verschieden  aussehende  und  verschieden  zusammengesetzte  Granatvarietä- 
ten auf  den  Klüften  eines  und  desselben  Serpentinstockes,  von  welchen 
jede  Varietät  eine  charakteristische  Paragenesis  aufweist.  Sämmtliche  Kalk- 
granaten, welche  in  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  gesammelt  wurden, 
sind  vollkommen  titanfrei,  wie  sowohl  durch  die  untenstehenden  Analysen, 
als  durch  zahlreiche,  qualitative  Proben  nachgewiesen  wurde.    Selbst  in 
einem  Vorkommniss,  welches  von  Sphen  begleitet  wird,  Hess  sich  mit  Was- 
serstoffsuperoxyd Titansäure  nicht  nachweisen.  Dass  indess  den  Neubildun- 
gen innerhalb  der  centralalpinen  Serpentine  überhaupt  titanhaltige  Kalk- 
granaten nicht  fremd  sind,  beweisen  die  Vorkommnisse  von  Melanit  in  den 
analogen  Lagerstätten  der  Burgumer  Alpe  im   Pfitscher  Thal  und  der 
Rympfischwänge  bei  Zermatt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  als  Gemengtheile  der  contactmetamorphisch 
umgewandelten  Gesteine  auftretenden  Kalkgranaten  ziemlich  reich  an  Ein- 
schlüssen, daher  ebenso  wie  die  oben  erwähnten  Eisenoxydulgranaten  trübe 
und  von  unreiner  Farbe,  während  dagegen  die  Ausfüllungen  der  Gänge 
splten  Einschlüsse  in  grösserer  Menge  zeigen  und  daher  in  Farbe  und  Aus- 
sehen vorzügliche  Krystalldrusen  liefern.  An  vielen  Krystallen  dieser  wie 
jener  Vorkommnisse  sind  die  Flächen  durch  unregelmässig,  aber  häufig 
parallel  verlaufende  Risse  unterbrochen,  deren  Grund  in  mechanischen  Sttf- 
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ruQgen  zu  suchen  ist,  und  deren  Effect  eine  ganz  ausserordentliche  Sprödig- 
keit  des  Materials  darstellt. 

Fundorte  dieser  Granatmineralien  sind  nur  die  mächtigeren  Vorkomm- 
nisse von  Serpentin,  zunächst  dasjenige  an  der  Schwarzen  Wand  in  der 
Scham,  an  welchem  in  grösseren,  wohlausgebildeten  Rrystallen  drei  ver- 
schiedene Varietäten  von  Kalkgranat  gefunden  wurden,  die,  wie  hier  nur 
nebenbei  bemerkt  werden  mag,  einer  in  der  Mineralparagenesis  und  im 
Aussehen  durchaus  analogen  Reihe  vom  Rothenkopf  im  Zillerthal 
entsprechen.  In  den  südwestlichen  Randzonen  des  Serpentinmassivs, 
welches  die  kahlen  Felsen  der  Schwarzen  Wand  bilden,  wird  dasselbe  von 
zahlreichen  Zügen  von  Silicatgängen  durchsetzt,  die  sich  öfters  parallel  zu 
der  Grenzzone  des  Serpentins  anordnen,  welche  als  vorherrschendes  Mineral 
einen  Kalkgranat  aufweisen,  dessen  Farbe  von  dunkelkirschroth  zu 
schmutzig-gelblichroth  wechselt.  Begleitet  wird  hier  das  Mineral  von  lich- 
tem Diopsid,  dodekai^drischem  Magnetit,  einzelnen  Krystallen  von  Sphen, 
von  Kalkspath,  sowie  in  besonderer  Menge  von  grösseren  Kiinochlortafeln. 
Die  Gänge  sind  gewöhnlich  sehr  schmal,  aber  nur  selten  ganz  mit  Granat 
aosgefüllty  welcher  sich  vielmehr  nur  an  den  beiden  Wänden  in  Krusten 
absetzte  und  besonders  da,  wo  die  Klüfte  sich  zu  drusenartigen  Höhlungen 
ausweiten ,  in  prächtig  glänzenden  Krystaligruppen  angetroffen  wird, 
deren  Aehnlichkeit  mit  den  berühmten  Granatstufen  von  Achmatowsk 
eine  auffallende  ist.  An  einer  Stelle  fand  ich  auch  kleine  Kryställchen  des- 
selben Granats  zu  stalaktitenartigen  Gebilden  verbunden.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  für  das  Vorkommen,  dass  die  Unterlage  der  Krystalle 
niemals  der  Serpentin  selbst  ist,  sondern  vielmehr  ein  Gemenge  von  mehr 
oder  weniger  vorherrschendem  Chlorit  mit  dichtem,  carneolähnlichem  Gra- 
nat von  ähnlicher  Farbe,  auf  welchem  die  etwas  gröber  körnigen  Aggregate 
der  Kluftausfüllung  selbst  aufsitzen.  Dass  dieses  dichte,  splittrig  brechende 
Aggregat  thatsächlich  ein  Analogen  zu  dem  Serpentin  selbst  darstellt,  wird 
durch  die  Beobachtung  von  Pseudomorphosen  des  dichten  Granats  nach 
Diallag,  sowie  durch  den  allmählichen  Uebergang  aus  dem  Granat-Chlorit- 
fels  in  eigentlichen  Serpentin  bewiesen,  welchen  man  mit  der  Entfernung 
von  den  granatführenden  Gängen  verfolgen  kann.  Von  diesem  Vorkomm- 
oiss  wurden  untenstehende  Analysen  ausgeführt:  Analyse  I:  ausgewählte 
Krystalle,  vollkommen  rein,  analysirt  von  H.  Schnerr^).  Analyse  11:  mög- 
liehst reine  Stücke  des  derben  Granatfelses,  welcher  als  Umwandlungs- 
product  des  Nebengesteins  auftritt,  analysirt  von  Prof.  Muthmann. 


4)  U.  Schnerr,  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Granatgruppe.   Inaug.- 
Disfl.  München  4894. 
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SiOi         ^kOs        FoiOs         FeO         MnO  CaO  MgO    Glühverl.: 

I.     36,33       7,35       24,64 1)    4,94       0,48       32,36      J(),00       0,29 
11.     38,32     47,38         7,56       2,49       4,50       34,72       0,48       0,74 

Das  Resultat  dieser  Analysen  der  beiden  Granatsubstanzen,  welche 
man  Susserlich  überhaupt  nur  bei  aufmerksamster  Beobachtung  von  ein- 
ander unterscheiden  kann,  ist  ein  frappirendes.    Man  möchte  vielleicht  zu- 
nächst denken,  dass  das  angewandte  Material  bei  der  Analyse  des  dichten 
Granats  nicht  die  hinreichende  Reinheit  besessen  habe;  aber  selbst  durch 
sehr  grobe  Verunreinigungen  ist  eine  Erklärung  dafür  nicht  zu  finden,  dass 
das  Verhältniss  von  Al^O^ :  Fe^O^  in  der  zweiten  Analyse  fast  das  Umge- 
kehrte desjenigen  in  der  ersten  ist.    Ausserdem  war  aber  dieses  Material 
auf  das  Sorgfältigste  mikroskopisch  auf  seine  Reinheit  geprüft  und  diese 
auch  nahezu  erreicht  worden,   wie  schon  die  nahe  Übereinstimmung  des 
Molekularverhältnisses  SiO^  (Ca,  Fe,  Mn,  Mg)0\  [AI,  Fe)20-i  =  4  : 0,9932: 
0,3374  mit  der  Granatformel  beweist.     Ebenso  war  auch  das  Material  der 
ersten  Analyse  einwandfrei,  indem  nur  klar  durchsichtige  Krystallfragmente 
angewandt  wurden,  in  welchen  Einschlüsse  überhaupt  nicht  zn  entdecken 
waren.    Vielmehr  liegen  hier  zweifellos  zwei  in  engstem  genetischem  Ver- 
bände stehende  Kalkgranaten  von  weit  abweichender  chemischer  Zusammen- 
setzung vor,  was  indess  auch  noch  durch  eine  weitere  Beobachtung   an 
diesen  Stufen  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhält.    Inner- 
halb der  im  Dünnschliflf  röthlich  durchsichtigen ,  körnigen  Granataggregate 
der  Gänge  findet  man  nämlich  hin  und  wieder  winzige,  vollständig  farb- 
lose, ringsum  krystallographisch  umgrenzte  Dodekaeder  einer  dritten  Gra- 
natvarietät vor,  welche  nach  der  qualitativen  Probe  —  leichte  Schmelzbar- 
keit zu  einer  schwarzen ,  magnetischen  Perle  —  dem  Kalkeisengranat  sehr 
nahe  steht  und  als  Topazolith  bezeichnet  werden  kann.   Diese  Kryställchen 
gehören  den  letzten  Perioden  der  Gangausfüllung  an  und  sind  öfters  als 
rundliche  Fortwachsungen  von  röthlichem  Granat  ausgebildet,  zeigen  aber 
hinwiederum  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  Randzone  desselben  Granats, 
welcher  die  Hauptmasse  der  Kluftausfüllung  bildet.   Eine  Erklärung  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung,  dass  die  Granatsubstanz,  welche  als  Verdr^n- 
gungspseudomorphose  nach  dem  an  sich  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  gleich 
armen  Peridotit  oder  Serpentin  auftritt,  so  viel  ärmer  an  Eisenoxyd  ist,  als 
der  unter  nicht  weit  abweichenden  Verhältnissen  gebildete  Granat    der 
Kluftausfüllung  selbst,  ist  wohl  nur  darin  zu  finden,  dass  unter  den  bei  der 
Bildung  dieser  Mineralgänge  gegebenen  Verhältnissen  die  Thonerde   eine 
bedeutendere  Beweglichkeit  besass  als  das  Eisenoxyd  und  daher  auch  in 


1)  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen,  welche  sehr  nahe  übereinstimmen,  die  eine» 
durch  Trennung  mit  reinster  Natronlauge ,  die  andere  durch  Titrirung  der  durch  das 
Eisenoxyd  beim  Aufschliessen  im  zugeschroolzenen  Rohre  ausgefällten  Jodmenge. 
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den  ersten  Epochen  dieser  Bildangsreihe  thonerdereiohere  Mischungen 
heraufgebraobt  wurden,  in  den  spateren  aber  immer  eisenoxydreichere. 
Sehr  schön  illustrirt  wird  dieses  Verhältniss  auch  durch  das  Vorkommen 
des  noch  einseno%ydreicheren  Topazoliths  als  jüngster  Bildung  auf  diesen 
Kluften,  sowie  durch  eine  später  zu  erwähnende,  ganz  ähnliche  Beobachtung 
an  den  Granatvorkommnissen  der  GoslerWand. 

Was  die  optische  und  krystallographische  Beschaffenheit  dieser  ver* 
scbiedenen  Granatvarietäten  betrifft,  so  ist  natürlich  in  dieser  Beziehung  an 
dem  dichten  Granat  nichts  zu  beobachten,  da  derselbe  ein  fast  krypto* 
krystallines  Gemenge  darstellt/  Die  kleinen  Topazolithe  konnten  auch  nur 
mikroskopisch  geprüft  werden,  sie  zeigen  nur  das  Dodekaeder  und  im 
polarisirten  Lichte  eine  dieser  Form  entsprechende  Feldertheilung.  Dagegen 
ist  der  in  prachtvollen,  zu  Krusten  zusammengehäuften  Krystallen  auftre-^ 
tende  Granat  der  Klüfte  in  beiden  Beziehungen  interessant.  Die  Farbe 
desselben  geht,  wie  schon  bemerkt,  von  den  satten,  schwarzrothen  Tönen, 
welche  man  am  besten  mit  der  Färbung  dunkler  Herzkirschen  vergleicht, 
durch  lichteres  Kirschroth  bis  zu  Gelblichroth  und  schon  mit  den  Unter- 
schieden der  Färbung  sind  einzelne  bemerkenswerthe  Unterschiede  im 
Aussehen  verbunden.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  gross  —  bis  4|  cm  im 
Darchmesser  — ,  sehr  arm  an  Einschlüssen,  daher  vorzüglich  durchschei* 
nend  und  namentlich  die  dunkeln  zeigen  sehr  glatte,  spiegelnde  Flächen. 
Die  Combination  ist  {^^O},  (24  4},  meist  das  erste  vorherrschend,  das  letztere 
zum  Theil  gleichfalls  glatt,  zum  grössern  Theil  aber  gestreift.  Man  macht 
nun,  zumal  an  den  weniger  tief  gefärbten  Krystallen,  die  Beobachtung, 
dass  an  einer  Ecke  des  Dodekaöders  nur  eine  oder  zwei  Flächen  genau  der 
Form  {244}  entsprechen,  während  andere  schief  sitzen  und  Hexakisoktaö- 
dem  mit  sehr  hohen  Indices  angehören.  Diese  letzteren  Flächen  sind  sl6ts 
nur  vereinzelt,  ihre  Beschaffenheit  ist  für  die  Bestimmung  die  denkbar 
schlechteste,  da  sie  rauh  und  gestreift  sind,  und  man  nicht  leicht  an  zwei 
derartigen  Flächen  übereinstimmende  Messungsresultate  erhält.  Es  wurde 
daher  auch  von  einer  Bestimmung  derselben  abgesehen.  Derartige  anomale 
Flächen  wurden  an  Granatkrystallen,  welche  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
auftreten,  wie  die  hier  beschriebenen,  schon  mehrfach  beobachtet^],  und 
eine  Deutung  derselben  in  verschiedenen  Richtungen  versucht.  Die  An- 
schauung, dass  in  denselben  Druckfläcben  in  Folge  von  Wachsthumshinder- 
Bissen  etwa  durch  Galcit,  welcher  vorhanden  gewesen  wäre,  vorliegen, 
wobei  die  häufige  und  sehr  unregelmässige  Streifung  der  anomalen  Flächen 
auf  eine  Zwillingslamellirung  des  Calcits  zurückgeführt  werden  müsste, 

4)  Vergl.  G.  vom  Rath,  Ueber  ungewöhnliche  und  anomale  Flächen  am  Granat 
aus  dem  Pfitschthal,  Tirol.  Diese  Zeitschr.  2, 4  73  und  Anmerkung  hierzu,  ebenda  8,  4  5, 
Qnd  E.  Weinschenk,  Ueber  einige  neue  Mineralvorkommen  des  bayerischen  Waldes. 
Ebenda  25,  357. 
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wird  schon  dadurch  nicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Granat 
hier  gewöhnlich  die  erste  Bildung  auf  den  Kluften  darstellt  ^  über  welchem 
sich  freisitzende  Krystalie  von  Ghlorit,  von  Magnetit  und  Diopsid  angesiedelt 
haben,   welche  gar  keine  Spur  einer  ähnlichen  Erscheinung  aufweisen; 
ausserdem  mtlsste  man  eine  ursprüngliche  Erfüllung  des  ganxen  Kluft- 
systems durch  Galcit  annehmen,  und  voraussetzen,  dass  der  letztere  vor 
dem  direct  auf  den  Wandflächen  der  Klüfte  aufgewachsenen  Granat  vor- 
handen gewesen,  jetzt  aber  mit  Ausnahme  weniger  Reste  wieder  entführt 
wurde.   Ebenso  ist  es  mit  der  anderen  Annahme,  dass  er  sich  bei  diesen 
anomalen  Flächen  um  Aetzung  handelt,  da  die  Krystaile,  welche  dieselben 
aufweisen,  im  Uebrigen  vollkommen  glänzende  Flächen  darbieten.    Dass 
nicht  derartige  äussere  Ursachen  der  Grund  sind  für  die  Ausbildung  der 
anomalen  Flächen,  sondern  dass  dieselben  vielmehr  in  der  Krystallstructur 
selbst  begründet  sind  und  besonderen  Verhältnissen  bei  der  Bildung  der 
Krystalie  ihre  Entstehung  verdanken,  über  welche  wir  uns  nur  keine 
Rechenschaft  zu  geben  vermögen,  das  wird  bewiesen  durch  optische  Be- 
obachtungen, welche  an  der  zunächst  zu  besprechenden,  nelkenbraunen 
Granatvarietät  angestellt  werden  konnten,  die  gleichfalls  von  der  Schwar- 
zen Wand  in  der  Scham  stammt. 

Auch  in  optischer  Beziehung  bietet  der  hier  besprochene  Granat  Inter- 
essantes, indem  er  nämlich  den  einzigen  Kalkgranat  aus  dem  Gebiete  dar- 
stellt, in  welchem  die  schon  öfters  im  Detail  untersuchte  Feldertheilung  im 
polarisirten  Lichte  nicht  zur  Erscheinung  kommt,  oder  jedenfalls  nur  in 
Spuren  vorhanden  ist.  Optisch  völlig  normal  ist  dieses  Vorkommen  aller- 
dings auch  nicht,  aber  die  Aufhellung  zwischen  gekreuzten  Nicols  ist  stets 
nur  unbedeutend  und  die  einzelnen  optisch  verschieden  orientirten  Theile 
erscheinen  nur  undeutlich  gegen  einander  abgegrenzt  und  nicht  gesetz- 
mässig  angeordnet. 

Etwas  entfernt  von  diesem  Fundorte  finden  sich  unweit  von  einander 
noch  zwei  in  Farbe  und  Paragenesis  verschiedene  Varietäten  von  Kalkgranat 
auf  der  Nordseite  der  Schwarzen  Wand  oberhalb  der  Jagdhütte.  Der 
eine  davon,  etwas  höher  gelegen,  zeigt  einen  hyazinthrothen  Granat,  einen 
echten  Hessonit,  zusammen  mit  prismatischen,  olivgrünen  Vesuviankry- 
stallen  und  lichtgrünem  Diopsid  auf  einem  dichten  Epidot-Vesuvianfels, 
welcher  grosse  Aahnlichkeit  mit  dem  bekannten  Vorkommniss  von  Ala 
besitzt.  Die  Krystalie  des  Granats  sind  einzeln  auf  den  Vesuviankrystallen 
aufgewachsen  oder  zu  kleineren  Gruppen  vereint,  bilden  aber  niemals 
Krusten  wie  diejenigen  der  ersten  Varietät;  überhaupt  ist  das  Vorkommen 
ein  sehr  spärliches.  Die  kleinen,  klaren  Krystaile  zeigen  meist  vorherr- 
schend {HO},  selten  mit  {241}  und  lassen  im  polarisirten  Lichte  eine  diesen 
Formen  entsprechende  Feldertheilung  erkennen. 

Das  andere  Vorkommniss  liefert  Krystaile  von  tiefnelkenbrauner  Far- 
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bung,  welche  zumeist  10  einzelnen  Individuen  auf  den  Klüften  eines  aus 
Epidot,  Oiopsid  und  Magnetit  bestehenden  Gesteines  sich  abgesetzt  haben, 
das  ebenso  wie  der  Epidot- Vesuvianfels  des  anderen  Vorkommnisses  wohl 
nur  als  eine  besonders  mächtige  Gangbildung  innerhalb  des  Serpentins 
aufgefasst  werden  kann.  So  wie  es  zu  Tage  steht,  erscheint  es  als  ein 
ringsum  von  Serpentin  umschlossener  Putzen,  welcher  bei  einer  Länge  des 
Aufschlusses  von  7 — 8  m  etwa  die  halbe  Breite  besitzt;  rings  umgrenzt  ist 
derselbe  wie  alle  derartige  Neubildungen  nicht  vom  Serpentin  selbst^  son- 
dern von  einem  dichten  Ghloritfels,  welcher  erst  in  einiger  Entfernung  in 
Serpentin  übergeht.  Die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Mineralien 
wechseln  sehr  stark,  auch  ist  die  Neubildung  sehr  cavernOs  und  auf  den 
Drusenräumen  derselben  finden  sich  prächtige  Krystallisationen  von  Epidot, 
Diopsid  und  Magnetit.  Auch  gegenüber  von  diesem  Gestein  charakterisirt 
sich  der  braune  Grant  als  jüngere  Bildung ;  die  Adern  mit  Granatkrystallen 
durchsetzen  das  Gestein  nach  allen  Richtungen  und  es  finden  sich  an  die- 
selben angrenzend  hin  und  wieder  auch  ebensolche  dichte  Granatfelse,  die 
wohl  ebenso  wie  die  vorher  besprochenen,  secundärer  Entstehung  sind.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  schmutzig  rothe  Farbe  von  den  aufgewachsenen 
Krystallen.  Ob  dieselben  ebenso  wie  bei  dem  oben  erwähnten  Vorkomm- 
niss  einer  eisenoxydärmeren  Varietät  angehören  als  die  aufgewachsenen 
Krystalle,  wurde  analytisch  nicht  festgestellt,  ist  aber  immerhin  wahr- 
scheinlich. 

Die  braunen  Krystalle  zeigen  stets  vorherrschend  {140},  auf  dessen 
glänzenden  Flächen  hin  und  wieder  einzelne  kleine  Pyramiden  aufgesetzt 
sind ,  dessen  Flächen  einem  flachen  Tetrakisdodekaöder  angehören ;  auch 
trifft  Doan  hin  und  wieder  gestreift  {SH},  sowie  in  Verbindung  mit  diesem 
die  schon  besprochenen  anomalen  Flächen. 

In  optischer  Beziehung  ist  dieser  Granat  durchaus  nicht  so  einfach,  wie 
die  beiden  anderen;  zunächst  ist  zu  constatiren,  dass  er  sehr  lebhafte  ano- 
male Doppelbrechung  zeigt,  wie  überhaupt  die  tiefbraunen  Varietäten  von 
verschiedenen  Fundorten,  welche  ich  studiren  konnte,  diese  Eigenschaft 
immer  besonders  lebhaft  erkennen  lassen.  Untersucht  man  eine  Platte, 
welche  parallel  zu  einer  Fläche  von  {HO}  aus  einem  derartigen  Krystalle 
geschnitten  ist,  so  sieht  man  eine  Erscheinung,  wie  sie  in  Fig.  4  4  auf  Taf.  IX 
zur  Darstellung  gebracht  ist.  Man  beobachtet  einen  zonaren  Aufbau  parallel 
zu  den  Kanten  des  Dodekaeders  in  der  Weise,  dass  von  einem  kleinen  Mittel- 
felde aus,  welches  einheitlich  in  der  Diagonalen  des  Rhombus  auslöscht,  zu 
cinr  bereiten  Randzone  die  Auslöscbungsrichtung  sich  ganz  allmählich  än- 
dert, bis  sie  in  letzterer  ||  zu  einer  Kante  des  Rhombus  liegt.  Im  Mittel- 
felde beobachtet  man  femer  den  wenig  schiefen  Austritt  einer  positiven 
Bisectrix,  Axenebene  ||  der  langen  Diagonalen,  während  in  der  Randzone 
eine  Axe  schief  austritt  und  die  Axenebene  senkrecht  zu  einer  Randfläche 
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liegt.  Dazu  ist  die  Doppelbrechung  im  Mittelfelde  schwach  und  nimmt  gegen 
den  Rand  allmählich  zu,  wo  sie  eine  ziemliche  Höhe  erreicht.  Ferner  wurde 
ein  Schnitt  parallel  zum  Oktaeder  aus  einem  derartigen  Krystalle  gefertigt, 
und  zwar  zeigte  die  dazu  verwendete  Ecke  auf  der  einen  Kante  eine  ziem- 
lich gerade  Abstumpfung  durch  (2f4),  während  auf  den  beiden  anderen 
je  eine  anomale  Fläche  aufsass.  Die  Beobachtungen  an  dieser  Platte  sind  in 
Fig.  42  auf  Taf.  IX  wiedergegeben.  Man  erkennt  zwischen  drei  dem  Rhom- 
bendodekaäder  entsprechenden  Feldern  drei  in  den  Höhenlinien  des  Drei- 
ecks liegende  schmale  Bänder,  von  welchen  das  eine  annähernd  einem  Durch- 
schnitt durch  eine  Anwachspyramide  nach  {214}  cnlsprioht,  die  beiden 
anderen  aber  vollständig  schief  umgrenzt  sind,  und  in  ihrer  Ausbildung  an 
die  Lage  der  an  dem  Krystall  vorhandenen  anomalen  Flächen  erinnern.  Die 
letzteren  zeigen  deutliche  Zwillingslamellirung  und  schwache  Doppelbrech- 
ung bei  undulöser  Auslöschung,  während  in  den  DodekaSderfeldern  die 
Auslöschung  einheitlich  ist,  wobei  die  Höhenlinien  der  kleineren  Dreiecke 
je  die  Axen  grösster  Elasticität  sind.  Die  Doppelbrechung  nimmt  auch  hier 
in  den  dem  Dodekaeder  entsprechenden  Sectoren  vom  Centrum  zum  Rande 
allmählich  zu,  jedoch  ohne  Aenderung  der  Lage  der  Auslöschungsrichtung,  so 
dass  das  Gebilde  den  Eindruck  macht,  als  stellte  es  eine  aus  drei  keilfdrmig 
geschnitlenen  Platten  einer  doppeltbrechenden  Substanz  zusammengestellte 
negative  Pyramide  dar.  Auch  im  WttrfelschlifTe  beobachtet  man  die  etwas 
stärker  doppeltbrechenden Dodekaödcrfelder  mil  symmetrischem,  nichtsehr 
schiefem  Axenaustritt,  welche  mit  Ausnahme  eines  derselben,  das  eine 
deutliche  Streifung  zeigt,  einheitlich  und  zusammen  auslöschen,  dazwischen 
sind  die  dem  Ikositetraöder  annähernd  entsprechenden  stets  deutlich  ge- 
streift. Durch  die  Beobachtung  der  unsymmetrischen  Felder  in  dem  oben 
besprochenen  oktaedrischen  Durchschnitt  wird  einestheils  der  Zusammen- 
hang der  als  »anomale«  bezeichneten  Krystallflächen,  welche  stets  nur  ganz 
vereinzelt  auftreten,  mit  dem  Aufbau  des  Krystalls  selbst  als  ein  enger 
charakterisirt,  anderntheils  tritt  dadurch  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
optischer  Beschaffenheit  und  krystallographischer  Begrenzung  bei  den  Kalk- 
granaten noch  deutlicher  hervor.  ' 

Chemisch  wurden  auch  diese  beiden  Granaten  von  11.  Schnerr  (I.  c.) 
untersucht.  I.  giebt  die  von  demselben  ausgeführte  Analyse  des  hyazinth- 
reihen,  11.  diejenige  des  nelkenbraunen  Granats  *)  : 

Si02         A^Os       Fe^O^        CaO         FeO      MnO       MgO       Glühverl.: 

L       37,53     41,99     14,79     33,55     1,68     0,28     0,00         0,48 
11.       35,97       7,07     22,51     31,51     2,88    Spur     0,00         0,25 

\)  Im  Original  steht  durch  Verseben  als  Fundort  dieser  beiden  Granaten  die  Süd- 
Seite  der  Schwarzen  Wand,  es  ist  derselbe  in  der  Tbat  an  der  Nordseite.  Von  beiden 
Granaten  wurden  Controlbestimmungen  des  Eisenoxyds  nach  der  Jodmethode  ausge- 
führt; sie  ergaben  für  I.  U,64  0/o,  für  II.  22,55 O/o  Fe%0^, 
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Aus  dem  Vergleich  dieser  Analysen  mit  den  zuerst  angeführten  folgt, 
dass  auch  der  hyazinthroth  durchsichtige  Granat  einen  fast  doppelt  so 
hoben  ^«203- Gebalt  aufweist  als  der  derbe,  kirschrothe,  welcher  zuerst 
beschrieben  wurde,  während  der  braune  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
den  aufgewachsenen  Krystallen  des  zuerst  beschriebenen  Vorkommens  sehr 
nahe  Obereinstimmt.  Der  bedeutende  Unterschied  in  den  optischen  Eigen- 
schaften zwischen  beiden  unter  ganz  analogen  Umständen  auftretenden  und 
durch  die  gleichen  Processe  entstandenen  Granatmineralien  wird  dadurch 
noch  auffallender. 

Diese  sämmttichen  Granat  Vorkommnisse  an  der  Schwarzen  Wand  treten 
als  Neubildungen  im  Serpentin  selbst  auf  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  Vorkommnissen  der  hierher  gehörigen  Mineralien  auf  der  Südseite 
des  Gross-Venedigerstockes.  Dort  handelt  es  sich  namentlich  um  Bildungen, 
welche  entweder  durch  Umkrystallisation  des  Nebengesteins  der  Serpen- 
tine, d.  h.  durch  Contactmetamorpbose  entstanden  sind,  oder  aber  um 
solche,  welche  durch  spatere  Processe  auf  den  Klüften  der  contactmetamor- 
phisch  veränderten  Schichtgesteine  abgelagert  wurden,  während  innerhalb 
der  Serpentine  selbst  die  Mineralneubildungen  überhaupt  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielen. 

Zunächst  ist  hier  zu  erwähnen  ein  Vorkommniss  von  hyazinthrothem 
Grnnat,  welcher  in  der  Nähe  des  Islitzfalls  in  der  Dorfer  Alpe  einen 
häu6gen  Gemengtheil  der  contactmetamorphisch  umgewandelten  Kalkglim- 
merschiefer  bildet.  Das  Minerat  tritt  hier  zusammen  mit  Epidot,  Diopsid, 
Chlorit  und  einer  strahlsteinähnlichen  Hornblende  nebst  mehr  oder  weniger 
Caicit  in  einer  sehr  mannigfaltig  erscheinenden  Reihe  von  Gesteinen  auf 
und  zeigt  nur  dann  deutliche  Krystallform,  wenn  es  an  Caicit  grenzt;  hin 
und  wieder  bilden  sich  Nester  heraus,  in  welchen  zahlreiche  Granat- 
krystalle,  oft  von  nicht  unbedeutender  Grosse,  eine  körnige  Calcitpartie 
umschliessen  und  beim  Zerschlagen  mit  ziemlich  glänzenden  Flächen 
beraasbrechen.  Wo  der  Caicit  dagegen  schon  durch  die  Atmosphärilien 
entfernt  ist,  bieten  die  Krystalle  ein  mattes,  rauhes  Aussehen  dar  und  er- 
scheinen wie  zerfressen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Krystalle  dieses  Vor- 
kommnisses reich  an  fremden  Einschlüssen,  unter  welchen  namentlich 
Kalkspath  häufig  ist,  und  es  bleibt  hin  und  wieder  nach  der  Auswitterung 
dieser  Theile  nur  eine  ganz  dünne  Schale  von  Granat  übrig.  Die  Krystalle 
werden  begrenzt  durch  {110}  und  {811}^  wobei  letzteres  meist  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigt  das  Mineral  lebhafte 
Doppelbrechung,  welche  an  orientirten  Platten  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
dem  gewohnlichen  Aufbau  derartiger  anomaler  Krystalle  aus  » Anwachs- 
pyramiden«  übereinstimmt,  aber  die  Auslöschung  der  einzelnen  Secloren 
ist  durchaus  nicht  einheitlich,  sondern  man  erkennt,  zumal  in  einem  Schliff 
nach  (HO),   den  Zerfall  des  Dodekaäderfeldes,  welches  in  der  Diagonal- 


458  E*  Weinschenk. 

Stellung  am  dunkelsten  erscheint,  in  vier  Sectoren,  welche  wiederum  aus 
unregelmdssig  und  unscharf  abgegrenzten  Zwillingslamellen  zusammenge^ 
setzt  sind,  die  schief  auslöschen.  So  erkennt  man  z.  B.  in  dem  Taf.  IX, 
Fig.  13  abgebildeten  Durchschnitte,  dass  in  drei  Sectoren  das  eine  System 
der  Lamellen  überwiegt,  während  im  vierten  das  andere  System  weitaus 
vorherrscht;  es  hat  dann  der  eine  Sector  seine  dunkelste  Stellung,  wenn 
der  ttbrige  Krystall  hell  ist,  wie  dies  die  Figur  zeigt.  An  den  Krystallen 
sonstiger  Fundorte,  an  welchen  eine  derartige  Theilung  der  Dodeka^der- 
felder  bisher  beobachtet  wurde,  pflegt  sich  das  auch  schon  äusserlich  durch 
das  Auftreten  eines  [i  4  0}  vicinalen  Achtundvierzigflächners  zu  zeigen ;  in 
dem  hier  in  Betracht  kommenden  Falle  sind  zwar  die  Flächen  von  {HO}  hin 
und  wieder  geknickt,  aber  stets  durch  ganz  unregelmässig  verlaufende 
Linien,  welche  wohl  secundär  durch  mechanische  Einflüsse  hervorgebracht 
sind,  während  von  einer  gesetzmässigen  Theilung  äusserlich  keine  Spur 
wahrzunehmen  ist. 

In  dem  der  Dorfer  Alpe  benachbarten  Tümmelbachthal  ist  gleichfalls 
ein  Fundort  eines  hierher  gehörigen  Granatminerals  an  der  westlich  vor- 
springenden Ecke  der  Eichamwand,  wo  das  Mineral  zunächst  am  Gontacte 
mit  Serpentin  in  dem  umgewandelten  Gestein  auf  Adern  vorkommt.  Die 
dort  auftretenden  Contactgesteine  bestehen  vorwiegend  aus  Epidot,  Vesuvian, 
Diopsid  und  Calcit,  welche  Mineralien  auf  Drusen  auskrystallisirt  sind. 
Durchsetzt  wird  das  Gestein  von  zahlreichen  Adern,  auf  welchen  —  hin 
und  wieder  neben  Epidot  —  ein  chocoladebrauner  Granat  vorkommt,  der 
zum  Theil  in  einzelnen  Krystallen  auf  dem  Silicatgemenge  aufgewachsen 
ist,  zum  Theil  cavernöse,  derbe  Ausfüllungen  bildet,  oder  aber  endlich  in 
derbem  Calcit  eingewachsen  erscheint,  welches  Mineral  auch  in  winzigen 
Rhomboödern  hin  und  wieder  neben  dem  Granat  sitzt.  Die  Granatkrystalle 
zeigen  die  gewöhnliche  Combination  {HO),  {SH}  —  letzteres  oft  sehr 
breit  und  stark  gestreift  — ,  daneben  auch  die  öfters  erwähnten  anomalen 
Flächen.  Optisch  ist  diese  braune  Varietät  kräftig  wirksam,  aber  die  Er- 
scheinungen, welche  in  der  Hauptsache  auf  die  gewöhnliche  Feldertheilung 
hinauslaufen,  sind  im  Detail  sehr  complicirt.  Am  besten  übersichtlich  er- 
schien mir  das  Verhältniss  in  einer  parallel  zum  Hexaöder  angefertigten 
Platte,  deren  Bild  auf  Taf.  IX,  Fig.  14  gegeben  ist.  Man  erkennt  zunächst 
den  stets  zu  beobachtenden  Aufbau,  den  Zerfall  des  Bildes  in  einzelne  dem 
Dodekaöder  entsprechende  Felder,  zwischen  welchen  sich  zwei  schmale 
Keile  einschieben,  die  mit  anomalen  Flächen  zusammenzuhängen  scheinen : 
die  Durchschnitte  der  vier  in  den  Ecken  liegenden  Anwachspyramiden  sind 
einheitlich  und  erscheinen  stärker  doppeltbrechend  als  die  vier,  welche  in 
der  Mitte  zusammenstossen ,  welche  wiederum  aus  einer  grossen  Menge 
von  Zwillingslamellen  aufgebaut  erscheinen,  deren  Elasticitätsaxen  schief 
zu  den  Umgrenzungen  und  gegen  einander  annähernd,  aber  nicht  ganz  ge- 
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kreuzt  liegen.  In  den  einzelnen  Feldern  besteht  nun  der  grössere  Theil 
auch  hier  bald  aus  Lamellen  des  einen ,  bald  aus*  solchen  des  anderen  Sy- 
stems, sodass  bei  allgemeiner  Betrachtung  bald  die  Axe  grösster,  bald  die- 
jenige kleinster  Elasticität  annähernd  in  der  Höhenlinie  des  Dreiecks  liegt. 
Ausserdem  erkennt  man  noch,  dass  die  central  gelegenen  Theile  in  der 
Hauptsache  aus  Th eilen  des  einen  Lamellensystems  bestehen,  von  denen 
sich  randliche  Zonen  unterscheiden  lassen,  welche,  ziemlich  gerade  abge- 
grenzt,  vorzugsweise  aus  denjenigen  des  anderen  zusammengesetzt  sind, 
und  deren  Richtungen  grösster  resp.  kleinster  Elasticitat  daher  vertauscht 
erscheinen. 

Auch  die  beiden  zuletzt  besprochenen  Granaten  wurden  von  H.  Seh  nerr 
(1.  c.)  analysirt,  es  folgt  unter  L  die  Zusammensetzung  des  hyazinthrothen 
Granats  vom  Islitzfall,  unter  IL  diejenige  des  braunen  von  der  Eicham- 
wand« 

Si02  AI2O3  Fe^Oz  CaO  FeO  MnO  MgO 

L     37,96         16,29         8,73  ^)     34,98         4,46         0,57         0,00 

IL     36,56  7,44       20,94         33,59         4,47        Spur        0,00 

Endlich  findet  sich  Granat  in  mannigfacher  Ausbildung  an  der  Gosler- 
wand,  südlich  vom  Iselthal.  Einestheils  beobachtete  ich  in  den  abgestürz- 
ten conlactmetamorphosirten  Blöcken,  welche  im  Grossbachthal  als  riesige 
Trümmerhalden  den  Fuss  der  schroffen  Serpentin  wände  umsäumen,  un- 
regelmässige  Körner  von  nelkenbraunem  und  von  himbeerrothem  Granat, 
beide  als  Bestandtheile  der  im  Uebrigen  in  der  Hauptsache  aus  Diopsid  und 
Epidot  zusammengesetzten  Gesteine. 

Viel  schöner  ausgebildet  als  diese  Vorkommnisse  ist  ein  Kalkgranat, 
welcher  etwa  auf  der  Höhe  der  Bachlenke  unweit  des  Passes  selbst  auftritt. 
Es  finden  sich  hier  am  Contact  mit  dem  auskeilenden  Ende  des  Serpentins, 
welcher  in  Ghloritfels  übergegangen  ist,  die  Kalkglimmerschiefer  umge- 
wandelt in  körnige  Silicatfelse,  bestehend  aus  Grossular,  Epidot  und  Diop- 
sidy  und  man  beobachtet  in  demselben  nestartige  Zusammenhäufungen  von 
Caicit,  gegen  welche  zu  der  Grossular  in  prächtigen,  grossen  Krystallen  von 
lichter  Stachelbeerfarbe  mit  einem  leichten  röthlichen  Ton  ausgebildet  ist; 
verhaltnissmässig  selten  wird  er  begleitet  von  schwarzen  Krystallen  von 
Diopsid,  sowie  von  etwas  Kupferkies.  Die  Grossularkrystalle  sind  nicht 
klar  durchsichtig,  da  sie  ebenso  wie  die  in  den  Kalksilicathornfelsen  am 
Islitzfall  auftretenden  Granaten  zahlreiche  Einschlüsse  enthalten,  von  wel- 
chen der  häufigste  Calcit  ist,  der  oft  den  ganzen  Kern  des  Krystalls  bildet. 

Dieser  Grossularfels  wird  nun  von  zahlreichen  Adern  durchsetzt, 
welche  einestheils  in  den  Ghloritfels,  welcher  die  Randzone  des  Serpentins 
bildet,  andemtheils  in  die  den  Granatfels  überlagernden  contactmetamor-^ 


1)  Nach  der  Jodmethode  bestimmt  8,98. 
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pbischen  Producte  übergreifen  und  in  der  Hauptsache  Topazolith  führen. 
Wo  diese  schmalen  Klüfte  eines  der  beschriebenen  Nester  von  Grossular 
durchsetzen,  pflegt  im  Allgemeinen  der  Calcit  entfernt  zu  sein,  und  es  hat 
sich  über  dem  Grossular  eine  dünne,  aber  stets  in   ||  Stellung  befindliche 
Schicht  von  Topazolith  abgelagert,   welche  den  ganzen  Krystali  umhüllt, 
aber  selten  mehr  als  \  mm  dick  ist.    Im  Uebrigen  sind  die  Klüfte  häufig 
von  Topazolithkrystallen,  welche  zu  Krusten  zusamroengehüuft  sind,  aus- 
gekleidet; diese  Krystalle  erreichen  eine  für  das  Mineral  sehr  ungewöhnliche 
Grösse  von  ^  cm  Durchmesser  und  besitzen  eine  lichtgelbl ichgrüne  Farbe. 
Wo  der  Topazolith  für  sich  auftritt,  bietet  er  gewöhnlich  nur  {4  4  0}  dar, 
wo  er  Incrustationen  auf  dem  Grossular  bildet,  zeigt  er  dagegen  die  Com- 
bination  dieses  Minerals,  {410}  mit  stark  gestreiftem  {84  4},  welch  letz- 
teres am  Grossular  selbst  meist  ziemlich  glatt  ist.     In  allen  Fällen  sind 
die  {140}- Flächen  glatt  und  zeigen  keine  auf  ein  vicinales  Tetrakisdode- 
kaöder  hinweisenden  Knickungen.     Die  Unterscheidung  der  beiden  ver- 
schiedenen Granatsubstanzen  ergiebt  sich  am  einfachsten  vor  dem  Löth- 
röhre,  wo  der  Grossular  sehr  schwierig  zu  einer  ziemlich  lichten,   braun- 
grünen Perle  schmilzt,  während  der  Topazolith  leicht  ein  schwarzes,  magne- 
tisches Glas  giebt.    Die  den  Topazolith  führenden  Adern  setzen  nicht  selten 
aus  dem  Grossularfels  in  den  benachbarten  DIopsidfels  über,   in  welchem 
sie  eben  so  häufig  deutliche  Krystalle  aufweisen,  und  auch  da,  wo  es  zur 
Entwickelung  ausgebildeter  Krystalle  nicht  kam,  ist  die  auf  den  Klüften 
abgelagerte  Granatsubstanz  stets  ziemlich  grobkrystallinisch;   bemerkens- 
werth  ist  auch,  dass  den  Adern,  welche  Topazolith  führen,  an  und  für  sich 
der  Calcit  gewöhnlich  ganz  fehlt,  welcher  die  Krystalle  von  reinem  Grossu- 
lar stets  umhüllt.    Bei  der  Untersuchung  im  parallelen,  polarisirten  Lichte 
erscheinen  Schnitte  nach  dem  Dodekaeder  aus  der  Randzone  sehr  merk- 
würdig, indem  sie  auch  bei  ziemlicher  Dünne  noch  sehr  lebhafte  Inter- 
ferenzfarben darbieten,    welche  sich   beim  Dünnerschleifen  Verhältnisse 
massig  wenig  ändern.   Auch  beim  Drehen  einer  derartigen  Platte  zwischen 
gekreuzten  Nicols  tritt  nie  Dunkelsteilung  ein,  sondern  nur  ein  Wechsel 
der  Polarisationsfarben,   eine  Erscheinung,   welche  sich  sofort  aufklärt, 
wenn  man  eine  derartige  Platte  in  verdünnte  HCl  einlegt.    Nach  kurzer 
Einwirkung ,   welche  sich  durch  das  Aufsteigen  von  Blasen  zu  erkennen 
giebt,  lässt  sich  dieselbe  nämlich  in  zwei  Platten  auseinanderheben,  von 
welchen  die  eine  aus  Topazolith,  die  andere  aus  Grossular  besteht,  zwischen 
welchen  ein  äusserst  feines  Calcithäutchen  eingeschaltet  war,  das  durch  die 
Einwirkung  der  HCl  entfernt  wird  und  welches  die  lebhaften  Interferenz- 
farben an  dem  ursprünglichen  Präparate  hervorbrachte.    Erst  jetzt  kann 
man  die  optische  Structur  der  beiden  deutlich  erkennen ;  beide  erscheinen 
gleichmässig  farblos  durchsichtig  und  sind  in  gleicher  Weise  ziemlich  kräftig 
doppellbrechend,  doch  ist  der  Aufbau  derselben  ein  etwas  verschiedener. 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauem.     461 

Der  Topaxoliih  zeigt  ein  stets  eioheitlich  auslöschendes  Dodekaäderfeld  von 
nicht  schwacher  Doppelbrechung,  welches  rings  umschlossen  wird  von 
Bändern y  welche  dem  Ikositetra^der  entsprechen  und  die  entsprechend  der 
stets  vorhandenen  Streifung  dieser  Form  eine  ZwilUngslamellirung  auf- 
weisen. Am  Grossular  dagegen  ist  die  Auslöschung  der  Dodekaöderfelder 
stets  eine  sehr  wenig  einheitliche,  doch  sind  die  Erscheinungen,  welche 
sich  darbieten,  so  complicirt  und  dabei  sehr  wenig  scharf  gegen  einander 
abgegrenzt,  sodass  eine  eingehendere  Darlegung  dieser  Verhältnisse  zu 
weit  führen  würde;  daneben  sind  stets  einheitlichere  Ikositetraöderfelder 
vorhanden,  als  dies  beim  Topazolith  der  Fall  ist.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  der  kömige  Grossular,  welcher  die  Hauptmasse  des  Gesteins  darstellt 
und  welchem  Krystallform  stets  fehlt,  in  ebensolchem  Maasse  doppelt- 
brechend ist,  wie  die  aufgewachsenen  Rrystalle  und  eine  ebenso  deutliche 
Feldertheilung  aufweist,  wie  diese,  nur  dass  hier  keine  Sectoren  vorhanden 
zu  sein  scheinen,  welche  dem  Ikositetratider  entsprechen.  Vielmehr  be- 
obachtet man  hier  stets  einfachen  dodekaüdrischen  Aufbau,  welcher  sich 
aber  bei  der  energischen  Doppelbrechung  des  Minerals  auch  im  Dünnschliff 
und  in  sehr  feinkörnigen  Aggregaten  noch  beobachten  lässt.  Uebrigens 
Gndet  man  Aehnliches  auch  bei  allen  im  Obigen  besprochenen  Vorkomm- 
nissen von  anomalem  Granat,  dass  nämlich  auch  da,  wo  Krystallform 
vollständig  fehlt,  stets  genau  in  derselben  Weise  die  doppeltbrechenden 
Seetoren  gegen  einander  abgegrenzt  sind,  wie  dies  in  den  wohlausgebil- 
deten Krystallen  auf  den  Klüften  und  Drusen  der  Fall  ist. 

Endlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  kleine,  aber  sehr  glänzende 
Dodeka^er  von  Topazolith,  welche  in  einzelnen,  oft  ganz  dunkelgrünen 
Individuen  auf  den  Klüften  aufsitzen,  die  nicht  weit  von  diesem  Fund- 
punkte entfernten  Vorkommnisse  von  Diopsid  und  Albit  begleiten.  Auch 
diese  Rrystalle  lassen  im  polarisirlen  Lichte  Doppelbrechung  und  zwar  so- 
weit ersichtlich,  die  einfache  Dodekaöderstructur  erkennen. 

Diese  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  Kalkgranaten,  welche 
in  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers  vorkommen,  zeigt  zunächst  in  cha- 
rakteristischster Weise  den  Gegensatz,  welcher  in  chemischer  Beziehung 
zwischen  den  Reihen  der  Ealkgranaten  und  der  Magnesiagranaten  besteht. 
Alle  diese  Vorkommnisse,  welche  mit  reinen  Magnesiasilicatgesteinen  in 
unzweifelbarem  genetischen  Verbände  stehen,  welche  insgesammt  zusam- 
men mit  magnesiahaltigen  Mineralien  (Diopsid,  Chlorit)  vorkommen,  er- 
weisen sich  als  vollständig  magnesiafrei.  Ja  selbst  diejenigen  Bildungen, 
welche  durch  Verdrängung  eines  ursprünglichen  Gemenges  von  Magnesia- 
silicaten  entstanden,  enthalten  Magnesia  in  so  geringer  Menge,  dass  man 
dieselbe  wohl  mit  Recht  auf  Rechnung  der  Verunreinigungen  des  ange- 
wandten Materiales  schreibt.  Dagegen  ist  ein  stets  geringer  Gehalt  an 
Mangan  und  an  Eisenoxydul  vorhanden. 
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Es  tritt  sodaDD  in  sehr  charakteristischer  Weise  die  auch  sonst  zu  be- 
obachtende Gesetzmässigkeit  zu  Tage,  dass  die  Neubildungen  von  Granat 
auf  den  Klüften  eisenoxydreichere  Mischungen  darstellen ,  während  die- 
jenigen Granatvorkommnisse ,  welche  als  Gemengtheile  contactmetamor- 
phisch  veränderter  Gesteine  auftreten,  reicher  an  Thonerde  sind.  Wo  auf 
einem  und  demselben  Gange  mehrere  Mischungsglieder  neben  einander 
beobachtet  wurden,  sind  die  jüngsten  Bildungen  die  eisenoxydreichsten 
und  als  Verdrängung  der  Bestandtheile  des  Nebengesteins  findet  man  in 
der  Umgebung  dieser  Gänge  äusserst  dichte  Granataggregate,  welche  die 
eisenoxydärmsten  dieser  Bildungen  darstellen. 

Wechselnd  und  von  chemischem  Standpunkte  aus  zunächst  noch  voll- 
ständig  unerklärlich  ist  die  Färbung  dieser  Vorkommnisse,  welche  in  den 
hauptsächlichsten  Bestandtheilen:  Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kiesel^ 
säure  ihren  Grund  sicher  nicht  hat ,  da  der  reine  Kalkeisengranat  ebenso 
farblos  ist  wie  der  reine  Kalkthongranat ;  auf  den  Mapgangehalt  lässt  sie 
sich  ebenso  wenig  zurückführen ,  denn  auch  der  reine  Manganthongranat 
ist  fast  ungefärbt.    Im  Gehalte  an  Eisenoxydul  lässt  sich  nach  den  oben  an- 
geführten Analysen  gleichfalls  kein  gesetzmässiger  Zusammenhang  mit  der 
Färbung  nachweisen.   Es  bleibt  von  den  in  der  chemischen  Analyse  aufge- 
führten Bestandtheilen  noch  der  räthselhafte,  aber  in  allen  eisenoxydhaltigen 
Silicaten  constant  auftretende  »Glühverlust«,  eine  Substanz,  welche  man 
direot  nicht  bestimmen  kann,  wenigstens  wenn  das  Material  vor  der  Analyse 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  behandelt  wurde.    In  diesem  nGlübverlust«  wird 
nun  nach  den  Anschauungen  zahlreicher  Autoren  thatsächlich  die  Ursache 
der  Färbung  der  Kalkgranaten  gesucht,  indem  dieselben  hier  wie  überall, 
wo  nicht  direct  zu  erklärende  Färbungen  im  Mineralreiche  auftreten,  eine 
alles  durchdringende  organische  Substanz,  für  deren  Vorhandensein  bei  der 
Bildung  dieser  Mineralien  auch  nicht  der  leiseste  Grund  spricht,  als  letzter 
Erklärungsversuch  herbeigezogen  wird.    Diese  auf  directem  Wege  nicht 
bestimmbare  Substanz  ist  aber,  bei  den  hier  vorliegenden  Analysen  we- 
nigstens, sicher  nicht  organischer  Natur,  vielmehr  fehlt  von  einer  solchen 
auch  jede  Spur,  wie  einestheils  dadurch  nachgewiesen  wurde,  dass  selbst 
heftiges  Glühen  des  Granatpulvers  im  Sauerstoffstrome  keine  irgendwie 
nachweisbare   Spur  von  Kohlensäure  ergab,  andemtheils,  dass  sich  die 
Färbung  auch  bei  der  Erhitzung  bis  nahe  an  den  Schmelzpunkt  nicht  merk- 
lich veränderte.  Vielmehr  liegt  meines  Erachtens  der  Grund  des  »Glühver- 
lustesc  in  einer  Reduction,  welche  das  Eisenoxyd  durch  heftiges  Glühen, 
sowie  durch  die  Flammengase  erleidet,  und  in  der  dabei  vor  sich  gehenden 
Sauerstoffabgabe.    Es  bleibt  somit  nur  noch  die  Möglichkeit,  dass  irgend 
eine  in  den  Analysen  bis  jetzt  nicht  berücksichtigte  anorganische  Substanz 
der  Grund  der  wechselnden  Färbung  dieser  Mineralien  ist,  welche  ebenso, 
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wie  dies  für  Titanverbindungen  nachgewiesen  ist,  selbst  in  sehr  geringer 
Menge  im  Stande  ist,  lebhaft  färbend  zu  wirken. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  optischer  Beschaffenheit  und  che- 
mischer Zusammensetzung  betrifft,  so  ist  derselbe  innerhalb  der  Reihe  der 
Kalkgranaten  aus  den  oben  angeführten  Analysen  nicht  zu  erkennen;  weit- 
aus die  meisten  der  so  Überaus  verschieden  zusammengesetzten  Granat- 
varietäten, die  fast  farblosen,  Grossular  und  Topazolith,  wie  die  gefärbten 
Zwischenglieder  zeigen  in  gleicher  Weise  und  im  Allgemeinen  auch  in  we- 
nig verschiedener  StUrke  Doppelbrechung,  gleichgültig,  ob  sie  als  Bestand- 
theile  contactmetamorphisch  veränderter  Gesteine  oder  als  Neubildungen 
auf  Klüften  auftreten.  Um  so  auffallender  ist  daher  das  Vorkommen  zweier 
in  chemischer  wie  in  genetischer  Hinsicht  so  sehr  ähnlichen  Granatvarietäten 
an  der  Schwarzen  Wand  in  derScharn,  von  welchen  das  eine  die  ty- 
pische Feldertheilung  ganz  vermissen  lüsst  und  überhaupt  nur  Spuren  von 
Doppelbrechung  zeigt,  während  das  Verhalten  der  anderen  durchaus  das 
gewöhnliche  ist.  Wenn  man  auch  in  einem  feineren  Aufbau  des  einen  die 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  suchen  müchte,  so  ist  doch  weder  in  Be- 
ziehung auf  die  chemische  Zusammensetzung,  noch  auch  auf  die  Art  der 
Entstehung  irgend  ein  charakteristischer  Unterschied  zu  erkennen,  welchem 
man  diesen  Unterschied  im  Aufbau  zuschreiben  könnte,  so  dass  vom  augen- 
blicklichen Standpunkte  unserer  Kenntniss  dieser  Vorkommnisse  aus  eine 
wirklich  genügende  Erklärung  nicht  zu  geben  ist. 

Ferner  ist  zwar  der  Zusammenhang  zwischen  optischer  Beschaffenheit 
und  Krystallform  ein  sehr  inniger  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  soge- 
nannte »Feldertheilung«  auftritt;  aber  dieser  Zusammenhang  ist  durchaus 
nicht  immer  derselbe ,  und  namentlich  wird  durch  einen  weiteren  Zerfall 
der  optisch  wirksamen  Felder  in  untergeordnete,  nicht  gleich  orientirte 
Gomponenten ,  welche  sich  den  Umgrenzungselementen  des  ausgebildeten 
Granatkrystalls  gegenüber  in  optischer  Beziehung  durchaus  asymmetrisch 
verhalten,  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  hervor- 
gerufen. Wenn  nun  einestheils  Gesetzmässigkeiten  in  dieser  Beziehung 
unleugbar  sind,  anderntheils  aber  die  körnigen  Aggregate,  welchen  die 
Krystallform  vollständig  fehlt,  die  gleichen  optischen  Erscheinungen  in  glei- 
cher Regelmässigkeit  darbieten,  wie  die  wohlausgebildeten  Krystalle,  so 
darf  doch  wohl  nicht  von  einer  Abhängigkeit  der  optischen  Beschaffenheit 
von  der  äusseren  Form  gesprochen  werden ,  sondern  vielmehr  das  Verhält- 
niss  nauss  umgekehrt  aufgefasst  werden.  Der  jetzt  scheinbar  reguläre 
Krystall  wurde  durch  complicirte  Zwillingsbildungen  aus  Theilen  niederer 
Symmetrie  aufgebaut,  wobei  sich  je  nach  der  Art  des  Zusammentretens 
dieser  einzelnen  Bausteine  eine  äusserlich  verschiedene  Form  entwickeln 
musste,  ganz  im  Sinne  der  Auffassung  Mallard's.  Nur  auf  diese  Weise 
lässt  sich  eine  einigermassen  annehmbare  Erklärung  für  die  mit  der  Sym- 
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metrie  des  regulären  Systems  in  keiner  Weise  in  Uebereinstimmung  zu 
bringenden  »anomalen«  Flächen  finden,  indem  durchaus  nicht  a  priori  zu 
erwarten  ist,  dass  eine  derartige  Zusammensetzung  aus  Theilen  niederer 
Symmetrie  zu  einem  Gebilde  fuhren  musS;  welches,  was  Krystallform  be- 
trifft, in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Symmetriegrade  übereinstimmt,  dem 
sich  der  mimetische  Krystall  nähert.  Von  diesem  Standpunkte  aus  müsste 
man  die  »anomalena  Flächen  als  Rennzeichen  des  weniger  symmetrischen 
Systems  ansehen ,  in  welchem  die  einzelnen  Componenten  der  im  Grossen 
und  Ganzen  scheinbar  regulären  Granatminerulien  krystallisiren, 

61.  OhryBokoll. 

Nach  Fugger  soll  Cbrysokoll  »blaugrttn  mit  Allophanc  im  Unter- 
sulzbachthal auf  Thonschiefer  vorkommen. 

62.  Frehnit. 

Der  Prehnit  findet  sich  gar  nicht  selten  in  den  Lagerstätten,  welche 
am  Contact  des  Granites  mit  den  Schiefern  zu  beobachten  sind,  er  ist  da- 
selbst fast  stets  von  Zeolithen  begleitet.  Am  Weisseneck  im  HoUersbaeh- 
Ihal  bildet  das  Mineral  in  gerundeten,  fassförraigen  Krystallen  zusammen 
mit  Desmin  Ueberzttge  aufCalcit,  dessen  Fortwachsung  dadurch  verbindert 
wird.  Die  Krystalle  sind  meist  grünlich,  von  gewöhnlichem  Habitus,  aber 
wegen  der  Rundung  der  Flächen  nicht  messbar;  seltener  sind  gleichfalls 
nicht  bestimmbare  Krystalle  von  langprismatischer  Ausbildung.  Im  All- 
gemeinen ist  der  Prehnit  eine  ältere  Bildung  als  die  Zeolithe,  in  anderen 
Fällen  aber  bedeckt  er  dieselben  wieder.  Hin  und  wieder  findet  sich  das 
Mineral  auf  den  Kluften  direct  als  Ueberzug  auf  dem  Amphibolit. 

Im  Habachthal  beobachtet  man  Prehnit  an  der  Grossen  Weidalpe 
in  grösseren  glänzenden,  fassförmig  gewölbten  und  in  kleinen^  wasserhell 
durchsichtigen,  äusserst  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  welche  nach  {004} 
taflig  sind  und  als  Randflächen  nur  {410},  {400}  zeigen.  Auf  der  Basis  er- 
folgt der  gerade  Austritt  der  positiven,  ersten  Bisectrix,  der  Axenwinkel 
ist  sehr  gross.  Ferner  finden  sich  im  Söllgraben  kugeb'ge  Ueberzttge  von 
grünlichem  Prehnit  mit  Albit,  Breunerit  und  Chlorit  auf  Adern  im  Amphi- 
bolit. Aehnlich  diesen  ist  auch  ein  Vorkommniss  am  Krimmlerkees  im 
Krimmler  Achenthai,  nur  dass  hier  die  Krystalle,  welche  die  gewöhnliche 
Combination  zeigen,  etwas  besser  ausgebildet  sind. 

68«  Glimmergruppe. 

Die  Mineralien  der  Glimmergruppe  finden  sich  in  dem  Gebiete  in 
weiter  Verbreitung,  theils  als  primäre  Bestandtheile  der  Gesteine,  theils  als 
Neubildungen  in  den  allerverschiedensten  Formen.  Sehr  zahlreich  sind  die 
Varietäten,  welche  hier  zu  beobachten  sind,   und  die  Art  der  Ausbildung 
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wechselt  zwischen  dichten,  kryptokrystallinischen  Aggregaten  von  muschlig- 
splittrigem  Bruch  bis  zu  grossblttttrigen  Zusammen  ha  ufungen.  Auch  auf- 
gewachsene Krystalle  von  Glimmermineralien  zum  Theil  in  vorzüglicher 
Ausbildung  wurden  an  mehreren  Stellen  beobachtet.  Neben  Biotit  und 
Muscovit  findet  man  Phlogopit-tthnliche  Glimmer,  sodann  Paragonit, 
Margarit,  Barytglimmer,  sowie  verschiedene  chromhaltige  Glimmer 
und  endlich  ein  manganhaltiges  Glied  der  Reihe.  Der  Biotit  ist  ein 
sehr  verbreiteter  Gesteinsgemengtheil,  vor  allem  in  Granit  und  Gneiss, 
wo  er  sich  meist  in  kleinen,  schlecht  ausgebildeten  Blältchen  vorfindet, 
welche  ziemlich  dunkle  Farben  und  starke  Absorption  besitzen ;  im  Allge- 
meinen zeigt  er  hier  einen  kleinen  Winkel  der  optischen  Axen.  Das  Mineral 
ist  häufig  mit  Chlorit  parallel  verwachsen  und  umschliesst  femer  sagenit- 
artige  Gebilde  von  Rutil,  sodann  Mikrolithen  von  Apatit  und  Zirkon,  letztere 
häufig  umgeben  von  pleochroitischen  Höfen.  Seltener  ist  das  Mineral  in  den 
Ampbiboliten ,  und  in  den  ttbrigen  Schiefern  findet  es  sich  höchstens  in 
accessorischer  Weise.  In  den  Contactlagerstätten  bilden  sich  hin  und  wieder 
an  den  Grenzen  zwischen  den  granitischen  Apophysen  und  den  Schiefern 
sehr  grobblättrige  Aggregate  aus. 

Auch  der  Muscovit  ist  ein  weitverbreiteter  Gesteinsgemengtheil,  seine 
Verbreitung  aber  ist  derjenigen  des  Biotites  entgegengesetzt.  Selten  nur  in 
Granit  und  Gneiss  als  primäres  Mineral  beobachtet  ist  er  in  den  jüngeren 
Schiefern  in  grosser  Menge  vorhanden,  und  es  bilden  sich  dort  hin  und 
wieder  Lagen  von  reinem  Muscovit  heraus.  Auch  im  Gneiss  und  Granit  sind 
die  Schieferungsflächen  häufig  von  Muscovithäuten  übersogen,  welche  oft 
aus  sehr  feinschuppigen  Aggregaten  bestehen  und  jedenfalls  secundärer 
Entstehung  sind.  In  aufgewachsenen  Krystallen  öfters  von  hervorragender 
Schönheit  und  Grösse  ist  der  Muscovit  eine  ganz  charakteristische  Bildung 
der  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gänge,  er  findet  sich  aber  niemals  in  den 
analogen  Gängen  der  Schiefer,  wo  er  stets,  selbst  zunächst  am  Contact, 
durch  Chlorit  ersetzt  wird.  Von  dieser  Erscheinung  machen  auch  diejenigen 
Vorkommnisse  in  den  Schiefern  keine  Ausnahme,  bei  welchen  alle  An- 
zeichen auf  eine  besonders  erhöhte  pneumatolytische  Thätigkeit  deuten. 
Die  übrigen  Glimmermineralien  finden  sich  nur  als  ganz  locale  Vorkomm- 
nisse, ihr  Auftreten  weist  fast  stets  auf  eine  Entstehung  durch  Contactmeta- 
morphose  sei  es  am  Granit,  sei  es  am  Serpentin. 

Biotit  findet  sich  in  den  oben  besprochenen  grobblättrigen  Aggregaten 
mit  derbem  Quarz  am  Weisse  neck  im  Hollersbaehthai  zwischen  den 
Granitapophysen  und  den  Schiefern.  Die  Farbe  desselben  ist  äusserst  dun- 
kel, so  dass  nur  die  feinsten  Blättchen  dunkelbraun  durchsichtig  erschei- 
nen ;  er  ist  optisch  vollkommen  einaxig.  Ganz  Aehnliches  findet  man  im 
Legbachgraben  und  in  der  Keesau  im  Habachthal,  sowie  am  Krimmler 
Kees  im  Achenthai. 
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Im  Obersulzbachthal  finden  sich  am  Sattelkar  und  an  der 
Stierlahner  Wand  grosse,  tombackbraune,  metallisirende  Tafeln,  welche 
Verwachsungen  von  Biotit  und  Chlorit  darstellen.  Die  Grenzen  der  beiden 
Mineralien,  welche  man  in  den  dünnsten  Spaltungslamellen  neben  einander 
beobachtet,  sind  häufig  ganz  unregelmässig,  nur  hin  und  wieder  sieht  man 
eine  etwas  schärfere  Abtrennung  eines  sechsseitigen  Biotitkerns  von  einem 
unregelmässig  begrenzten  Ghloritrande.  Die  Unterscheidung  der  beiden 
Mineralien  in  diesen  Verwachsungen  ist  hier  ebenso  wie  in  den  mikrosko- 
pischen Durchschnitten,  welche  in  den  DUnnschlilTen  der  Granite  so  häufig 
sind,  auf  optischem  Wege,  ganz  abgesehen  von  der  Farbe,  in  allen  Fällen 
eine  vollkommen  sichere.  Die  grünen  Partieen  des  Ghlorites  sind  stets  sehr 
schwach  doppeltbrechend  und  optisch  positiv,  die  braunen  von  Biotit  selbst- 
verständlich negativ  und  sehr  stark  doppeltbrecbend. 

Auch  auf  der  Südseite  vom  Grossen  Happ  ßnden  sich  Zusammen- 
häufungen grosser  Biotitlamellen  von  sehr  dunkler  Farbe  mit  Epidot  in 
Qnarzknauern  des  Gneisses. 

Fundorte  von  aufgewachsenen  Krystallen  von  Muscovit  sind  im  Ge- 
biete des  Granites  ziemlich  zahlreich,  in  den  meisten  Fällen  aber  haben  die 
weichen,  leicht  aufblätternden  Krystalle  sehr  gelitten  und  finden  sich  im 
Allgemeinen  nur  in  ganz  neuen  Abbruchen  wohlbegrenzt,  dort  aber  zum 
Theil  in  prachtvollen  Krystallisationen  vor;  in  sonstigen  Fällen  sind  sie 
randlich  abgestossen  oder  haben  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien, 
wohl  auch  durch  den  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  ihre  compacte  Be- 
schaffenheit verloren,  d.  h.  sie  sind  aufgeblättert.  Derartige  aufgeblätterte 
Vorkommnisse  finden  sich  im  Uollersbachthai  zusammen  mit  blättrigem 
Calcit,  Rutil;  Quarz,  Sphen,  Adular,  Alblt  und  hin  und  wieder  auch  Tur- 
malin  am  Plessachkopf,  an  der  Hohen  Säule,  sowie  an  der  Marchl- 
eckalpe  am  Lienzinger,  im  Habachthal  am  Schafkopf  und  an  den  dies- 
seitigen Abhängen  des  Plessachkopfs,  im  Obersulzbachthal  am  Frisch- 
kar und  endlich  im  Krimmler  Achenthai  an  der  Keesalpe;  die  Krystalle 
besitzen  meist  sehr  lichte  Farben  und  haben  in  Folge  der  Aufblätterung 
eine  perlmutterglänzende,  irisirende  Oberfläche.  Aeusserst  häufig  sind  sie 
in  der  gewöhnlichen  Weise  verzwillingt  und  verhalten  sich  optisch  voll- 
ständig normal.  Auf  der  Südseite,  wo  die  Lagerstätten  im  Granit  selbst 
überhaupt  in  den  Hintergrund  treten,  wurde  das  Mineral  in  dieser  Form  des 
Vorkommens  nicht  beobachtet. 

Ausser  an  den  oben  angeführten  Fundorten,  wo  die  Krystalle  von  Musco- 
vit stets  stark  beschädigt  sind  und  krystallographische  Bestimmungen  nicht 
gestatten,  finden  sich  im  oberen  Untersulzbachlhal  vorzüglich  ausge- 
bildete Krystalle  des  Minerals,  Vorkommnisse,  welche  wohl  die  schönsten,  an 
diesem  Mineral  überhaupt  je  beobachteten  darstellen.  Krystalle  von  Muscovit 
aus  demselben  Thale  sind  schon  sehr  lange  bekannt,  dieselben  wurden  von 
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Tschermak  eingehenden  Untersuchungen  unterzogen,  welcher  als  Fundort 
derselben »A buhl  imSulzbachthaUangiebt.  Die  Abtthl-oder  Abichl-Alpe 
befindet  sich  im  mittleren  Tbeile  des  Untersulzbachthales;  ganz  in  der  Nähe 
derselben  treten  auf  Klüften  des  Granites  mineralreiche  Gänge  mit  Anatas, 
Brookit,  Beryll  etc.  auf,  doch  gelang  es  mir  nicht,  in  den  mächtigen  Block- 
massen auch  nur  eine  Spur  von  Glimmerkrystallen  zu  entdecken.  Dagegen 
fand  ich  im  obersten  Tbeile  des  Thaies  an  einer  frisch  abgebrochenen  Wand 
das  Mineral  in  einer  grossen  Anzahl  geradezu  prachtvoller  Stufen,  auf 
welchen  spiegelnde  Krystalle  von  Muscovit  bis  zu  \  cm  Durchmesser  und 
j^cm  Dicke  in  grosser  Anzahl  aufsitzen.  Die  Krystalle  finden  sich  zusammen 
mit  Adular,  Albit,  flächenreichen  Quarznadeln,  Sphen  und  blättrigem  Galcit 
und  sind  zum  Theil  zu  dichten  Krusten  vereinigt,  zumTheil  sitzen  sie  in  ein- 
zelnen du nkelgelbl ichbraunen,  durchsichtigen  Krystailen  auf  dem  Central- 
granit  und  namentlich  auch  auf  dem  Aplit,  welcher  den  Granit  gangförmig 
durchsetzt.  Die  Krystalle  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  sowohl  wie  in  ihrer 
ganzen  Beschaffenheit  volle  Uebereinstimmung  mit  der  Beschreibung  von 
Tschermak y  so  dass  mir  eine  Identität  beider  Vorkommnisse  um  so  mehr 
wahrscheinlich  ist,  als  ich  in  den  Trttmmermassen,  in  welchen  die  tlbrigen 
Mineralien  an  der  Abichl-Alpe  sich  finden,  mehrere  Tage  lang  vergebens 
auch  nur  nach  Spuren  der  Muscovitkrystalle  suchte.  Der  Punkt,  an  welchem 
ich  die  Krystalle  fand,  liegt  am  rechten  Ufer  des  Untersulzbaches  gerade 
Qber  dem  unteren  Rande  der  Gletscherzunge. 

Tschermak^)  beobachtete  an  den  Krystailen  die  Formen  (nach  der 
von  Kokscbarow  für  den  Biotit  gewählten  Stellung):  c  =  {001},  b  = 
{040},  m  =  (l44},  Jf  =  {224},  £  =  {261},  9»  =  {4.1S.4},  {441}  ist  öfter 
durch  drei  vicinale  Flächen  vertreten,  {010}  fein  gestreift;  Zwillinge  nach 
dem  Tschermak' sehen  Gesetze  wurden  häufig  in  verschiedener  Ausbil- 
dung mit  der  Basis  verwachsen  beobachtet,  auch  wurde  an  diesen  Krystailen 
zuerst  von  Tschermak  das  monokline  Krystallsystem  des  Muscovits  auf 
optischem  Wege  nachgewiesen ,  indem  er  die  Neigung  der  Bisectrix  gegen 
die  Normale  zur  Basis  mit  1^45'  bestimmte.  Die  von  mir  aufgefundenen 
I^rystalle  haben  in  der  Art  des  Auftretens  sowohl  wie  im  Aussehen  und 
Habitus  mit  diesen  die  grösste  Aehnlichkeit.  Die  grösseren  Krystalle  des 
Vorkommnisses  sind,  wie  schon  bemerkt,  dunkelbraun,  die  kleineren  da- 
gegen blond  geHirbt,  sie  sind  zum  Theil  auf  den  mitvorkommenden  Mine- 
ralien, namentlich  auch  dem  Kalkspath,  aufgewachsen,  theils  in  denselben 
einge wachsen y  so  dass  man  nur  eine  ganz  gleichzeitige  Bildung  des  Muscovits 
mit  dem  Quarz,  Adular,  Albit,  Sphen  und  Galcit,  welche  denselben  be- 
gleiten, annehmen  kann.  Nur  eines  der  Begleitmineralien,  der  Ghlorit,  ist 
sicher  junger  als  der  Muscovit.    Ziemlich  zahlreich  sind  hier  einfache  Kry- 
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Stalle;  neben  denselben  finden  sich  Zwillinge  nach  dem  Tschermak'scben 
Gesetze  in  den  verschiedensten  Verwachsungsformen ;  zunächst  die  beiden 
von  Tscher mak  beobachteten  Arten  der  Verwachsung  nach  der  Basis, 
ausserdem  aber  auch  eigentliche  Juxtapositionszwillinge,  in  welchen  die 
Zwillingsgrenze  senkrecht  zur  Basis  in  ganz  unregelmässigen  Conturen 
verlauft.   Was  die  Ausbildung  der  Rrystalle  betrifft ,  so  ist  dieselbe  sehr 
ähnlich  der  von  Tschermak  gegebenen  Abbildung,  nur  dass  meist  M  viel 
grösser  ausgebildet  ist  als  m,  und  dass  die  Krystalie  einen  dicktafligeren 
Habitus  zeigen.    Beobachtet  wurde  ausser  c,  6,  m,  M  und  %  noch  die  Form 
A  =  {1.4.17},  welche  fttr  Glimmer  überhaupt  neu  ist.  Die  Fläche  fand  sich 
an  mehreren  Krystallen  ziemlich  gross  und  in  guter  Ausbildung  vor,  ge- 
messen wurde  (004):(4.4.47]  =  40n9'  (berechnet  iO^bT).  Meistens  treten 
neben  oder  auch  an  Stelle  dieser  Form  noch  stumpfere  vicinale  Pyramiden 
in  der  Zone  zur  Basis  auf,  welche  aber  stets  nur  als  Streifung  vorhanden 
sind,  während  {1.4.47}  selbst  den  Charakter  einer  eigentlichen  Krystall- 
fläche  besitzt  und  manchmal  vorzüglich  spiegelnd  ist.    Auch  an  Stelle  von 
m  sind  ebenso  wie  an  den  von  Tschermak  untersuchten  Krystallen  vicinale 
Flächen  sehr  häufig.  Der  Typus  der  hier  aufgefundenen  Krystalie  ist  in  Fig.  45 
auf  Taf.  IX  dargestellt.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  optische  Be- 
schaffenheit der  Krystalie,  indem  die  basischen  Spaltblättchen  der  vollständig 
frei  aufgewachsenen  Krystalie  meist  eigenartige  optische  Anomalien  er- 
kennen lassen.  Dieselben  löschen  nicht  einheitlich  aus,  sondern  zeigen  zum 
Theil  eine  äusserst  feine  Zwillingslamellirung,  welche  aber  stets  sehr  ver- 
schwommen ist.  Daneben  treten  rhombenähnlich  umgrenzte  Felder  heraus, 
welche  in  vier  vollkommen  unsymmetrische  Sectoren  zerfallen,  deren  Aus- 
löschungsrichtungen um  wenige  Grade  gegeneinander  geneigt  sind ,  und 
welche  wiederum  aus  verschwommenen  Lamellensystem  parallel  zur  Um- 
randung aufgebaut  sein  können.     In  diesen  Feldern,  von  deren  Aufbau 
Taf.  IX,  Fig.  46  ein  schematisches  Bild  geben  soll,  liegen  die  Ebenen  der 
optischen  Axen  nach  beiden  Seiten  symmetrisch  zur  Symmetrieebene  um 
etwa  2^<^  gegen  die  Normale  zur  Symmetrieebene  gedreht,  die  Grenzen  der 
vier  Felder,  welche  aufeinander  vollständig  schief  stehen,  liegen  auch  schief 
zu  der  Symmetrieebene  des  Krystalls,  kurzum  diese  Gebilde,  welche  sich 
genau  in  derselben  Weise  und  mit  denselben  Winkeln  in  vielen  unter- 
suchten Blättchen  wiederholten,  sind  ganz  symmetrielos.    Sie  stehen  aber 
insofern  in  Beziehungen  zur  Symmetrieebene  des   GlimmerkrystallS|   als 
sowohl  die  Auslöschungsrichtungen  zu  dieser  symmetrisch  liegen,  als  auch 
der  Winkel  der  kurzen  Feldergrenzen  von  derselben  halbirt  wird.   Die  Er- 
scheinung, welche  ein  derartiges  Blättchen  im  polarisirten  Lichte  bietet, 
mit  den  Zwillingslamellen  und  den  unsymmetrischen  Feldern  in  natürlicher 
Ausbildung,   zeigt  Fig.  47  auf  Tafel  IX.      Das  Blättchen   im  Ganzen    iui 
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Nörrenberg'schen  Polarisationsinstrumente  betrachtet,  erscheint  dabei 
einheitlich  und  durchaus  normal. 

Der  Grund  dieser  Anomalien  darf  in  einer  mechanischen  Einwirkung 
aieht  gesucht  werden,  da  die  frei  aufgewachsenen  Krystalle  mit  ganz  ausser^ 
ordentlicher  Leichtigkeit  bei  jeder  Berührung  in  dünne  SpaltbläUchen  zer- 
springen, ebensowenig  ist  in  den  vollständig  klar  durchsichtigen  Krystallen 
irgend  eine  chemische  Veränderung  zu  beobachten.  Die  Erscheinung  ist 
vielmehr  als  primär  anzusehen  und  als  gesetzmässiger  Aufbau  der  Krystalle 
aus  triklinen  Theilen  zu  deuten.  Der  optische  Axen winket  ist  der  normale, 
der  Pleochroismus  deutlich  erkennbar :  c  dunkelbraun,  b  ganz  wenig  heller 
mit  Stich  in's  Grünlichgelbe,  a  lichtweingelb. 

An  diese  mit  Sicherheit  als  Muscovit  erkannten  Vorkommnisse  schliessen 
sich  eine  Anzahl  gleichfalls  licht  geerbter  Glimmer  an,  deren  Zugehörigkeit 
zu  anderen  Gliedern  der  Glimmerreihe  aber  durch  chemische  Analysen  fest- 
gestellt wurde.  Vor  allen  sind  von  diesen  zu  nennen  die  vollkommen  dich- 
ten Aggregate,  welche  man  nach  ihrem  Fundorte  als  Pregrattit,  wohl 
besser  Prägratit  geschrieben,  benannt  hat.  Mir  selbst  sind  aus  der 
Umgebung  von  Prägraten  drei  verschiedene  Bildungen  dieser  Art  bekannt 
geworden,  welche  verschiedene  Eigenschaften  besitzen.  Welches  von  den- 
selben den  Originalprägratit  darstellt ,  lässt  sich  dabei  leider  nicht  sicher 
feststellen,  da  die  von  Oellacher  und  Kenngott  i)  an  Original material 
beobachteten  chemischen  Eigenschaften  keinem  derselben  in  gleicherweise 
zukommen. 

Das  eine  der  Vorkommnisse  Gndet  sich  in  der  Kleinitz,  sowie  in  den 
Gastacber  Gewänden,  wo  es,  zusammen  mit  Rutil  und  Disthen,  Öfters 
Pseudomorphosen  nach  letzterem  bildend,  in  knauerförmigen  Partieen,  sel- 
tener auch  in  Gängen  im  Eklogit  auftritt.  Das  zweite  stammt  aus  dem  Isel- 
thal  oberhalb  von  Prägraten  und  findet  sich  in  kleineren  oder  grösseren 
Patzeo  mit  Quarz  und  Albit  zusammen  in  einem  körnigen,  eisen-  und 
magnesiareichen  Kalk^  welcher  im  Kalkglimmerschiefer  auftritt;  die  Nach- 
barschaft von  Serpentin  ist  wegen  zahlreicher  Gerolle  dieses  Gesteines  am 
Fundorte  wahrscheinlich ,  doch  konnte  derselbe  direct  nicht  nachgewiesen 
werden.  Das  dritte  Vorkommniss  endlich  wurde  in  der  Nähe  der  Gosler- 
wand  gesammelt,  wo  es  als  Contactbildung  in  den  Kalkglironierschiefern 
auftritt,  welche  den  Serpentin  überlagern.  Von  diesen  dreien  ist  das  erste 
verhältnissmässig  häufiger  grobschuppig,  zumeist  aber  auch  ebenso  wie  die 
beiden  anderen  vollkommen  dicht,  durchscheinend  und  von  muschlig-splitt- 
rigem  Bruch.  In  frischem  Zustande  sifid  alle  drei  lebhaft  apfelgrün,  doch 
verliert  sich  diese  Färbung  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  des 
Lichtes  leicht  und  die  Vorkommnisse  sind  dann  mehr  oder  weniger  schmutzig 


4)  Kenngott,  Resultate  mineralog.  Forsch.  4864,  53. 
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weiss.    Die  Härte  der  Substanzen  ist  clwa  2|.    Es  werden  in  der  Literatur 
zwei  derartige  Vorkommnisse  von  dichtem  Glimmer  aus  der  Umgegend  von 
Prägraten  erwähnt,  deren  Beschreibung  mit  der  oben  gegebenen  völlig  über- 
einstimmt.    Die  eine  Untersuchung  wurde  von  Oellacher  an  Original- 
material  .von  Lieben  er  ausgeführt,  von  welch  Letzterem  auch  der  Name 
Prägratit  stammt.     Es  wird  unter  anderem  als  charakteristisch  für  das 
Minjßrai  erwähnt,  dass  es  vor  demLöthrohre  stark  aufblättert,  ein  Verhalten, 
welches  die  von  mir  in  der  Kleinitz  gesammelte  Varietät  gleichfalls  in 
hohem  Maasse  zeigt.  Die  Analyse  beweist  jedoch,  dass  das  dort  untersuchte 
Mineral  einem  Paragonit  sehr  nahe  steht,  während  das  aus  der  Kleinitz 
stammende  stets  einen  ziemlich  hohen  Gehalt  an  Kalk  hat  und  durch  alle 
möglichen  Uebergänge  mit  den  später  zu  besprechenden  Pseudomorphosen 
von  Margarit  nach  Disthen  in  inniger  Verbindung  steht,  so  dass  man  es 
direct  als  dichten  Margarit  bezeichnen  kann.    Eine  zweite  Varietät  gleich- 
falls aus  der  Umgebung  von  Prägraten  wurde  von  KobelH]  einem  genaue- 
ren Studium  unterzogen.  Auch  diese  Analyse  ergiebt  die  Zusammensetzung 
eines  dem  Paragonit  nabestehenden  Minerals ;  dasselbe  unterscheidet  sich 
nach  Kobell  vom  ersteren  hauptsächlich  durch  sein  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre,  wo  es  nicht  aufblättert,  sondern  an  den  Kanten  sich  rundet.  Letz- 
tere Eigenschaft  zeigt  von  den  von  mir  gesammelten  Varietäten  diejenige 
aus  dem  Iselthal,  welche  auch  mikrochemisch  sich  als  sehr  natronreich  er- 
weist. Das  dritte  Vorkommniss  endlich  ist  noch  um  vieles  leichter  schmelz- 
bar, es  schmilzt  in  der  Löthrohrflamme  unschwer  und  ohne  aufzublätteiii 
zu  einem  weissen  Email,  und  giebt  mikrochemisch  gleichfalls  einen  hohen 
Gebalt  an  Na^O  zu  erkennen.    Ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass 
eine  der  beiden  letzteren  Varietäten  und  zwar  wahrscheinlich  diejenige 
aus  dem  Iselthal  der  eigentliche  Prägratit  ist,  zumal  nur  das  Material 
von  diesem  Fundorte  in  Prägraten  zu  Schnitzereien  verarbeitet  wurde,  da 
dasselbe  in  bergfeuchtem  Zustande  viel  weniger  spröde  ist,  als  die  beiden 
anderen. 

Was  das  Vorkommen  aus  der  Kleinitz  betrifft,  so  ist  dasselbe  identisch 
mit  dem  von  Böhm  untersuchten  und  als  Margarit  erkannten  Mineral,  wel- 
ches in  Pseudomorphosen  nach  Disthen  (siehe  daselbst)  auftritt;  darauf  weist 
ausser  den  häufigen  Uebergängen  zwischen  noch  erkennbaren  Pseudomor- 
phosen und  den  ganz  dichten  Aggregaten  auch  der  schon  erwähnte  Kalk- 
gehalt hin.  Es  finden  sich  somit  in  der  Umgebung  von  Prägraten  sowohl 
der  Paragonit  als  der  Margarit  in  dichten,  muschlig-splitlrig  brechenden 
Aggregaten,  der  erstere  in  der  Nähe  des  Serpentins,  der  letztere  in  den 
Contactzonen  des  Centraigrauites. 


\)  Kobell,  Heber  einen  Paragonit  von  Virgenihal  in  Tirol.    Silz.-Ber.  kgl.  bayer. 
Akad.  Wiss.  4869,  1,  866. 
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Margarit  soll  nach  Fugger  auch  im  Brennthal  io  weissen,  schup* 
pigen  Aggregaten  vorkommen. 

Eine  weitere  interessante  Glimmervarietäl  findet  sich  in  den  smaragd- 
führenden  Schichten  des  Söllgrabens  im  Habachthal.  Es  kommen  daselbst 
neben  dem  hauBgeren,  braunen  Glimmer  zahlreiche  farblose  GlimmerblUtt* 
clien  vor,  welche  nach  Sandberger  einen  Gehalt  von  5,76  BaO  enthalten 
und  mit  dem  Oeilacherit  idenlificirt  wurden.  Die  kleinen  Blättchen, 
welche  sehr  vollkommen  spaltbar,  aber  nicht  elastisch  sind,  haben  Härte  = 
1,5,  spec.  Gew.  2,83,  sie  zeigen  hin  und  wieder  Begrenzung  durch  {004}, 
(HO)  und  verhalten  sich  optisch  dem  Kaliglimmer  analog. 

Ziemliche  Verbreitung  besitzt  ferner  der  Chromglimmer,  weicher 
in  verschiedenen  Varietäten,  die  sich  alle  an  den  Muscovit  anschliessen, 
vorhanden  ist;  einzelne  derselben  kann  man  als  echte  Fuchsite  be- 
zeichnen, während  andere  wohl  nur  Muscovito  mit  ganz  geringen  Mengen 
von  Chrom  sind.  Der  typischste  Fuchsit  findet  sich  in  der  Kleinitz 
in  einzelnen  dicken  Blattchen  ohne  Zwillingsbildung  und  ohne  krystallo- 
graphische  Umgrenzung ;  dieselben  sind  eingewachsen  in  einem  Gestein, 
welches  aus  Calcit,  Quarz,  Titanit,  Ghromzoisit,  Chromepidot,  Rutil  etc. 
besteht,  und  eine  schmale,  stellenweise  nur  handbreite  Schicht  im  Eklogit 
bildet,  die  aber  auf  welle  Erstreckung  im  Streichen  zu  verfolgen  ist.  Das 
Mineral  ist  fUr  Glimmer  ungewöhnlich  hart  —  es  wird  von  Kalkspath  kaum 
geritzt  — ,  dabei  ist  die  Spaltbarkeit  sehr  viel  weniger  vollkommen  als  bei 
den  gewöhnlichen  Glimmervarietäten,  es  ist  optisch  zweiaxig  mit  einem 
Aienwinkel  von  öö'^ — 70®,  Axcnebene  J_(010).  Der  Pleochroismus  ist  sehr 
deutlich:  a zeigt  ein  sattes  Himmelblau,  h  gelbgrün,  c  blaugrün,  Absorption 
c  >  b  >  a. 

Am  ähnlichsten  diesem  Vorkommen  ist  ein  Fuchsit,  welcher  am  Happ 
in  der  Dorfer  Alpe  in  den  Contactzonen  des  Serpentins  auftritt;  derselbe 
bildet  schuppige  Lagen  und  Putzen  in  einem  strahlsteinreichen  Contact- 
geslein.  Er  ist  lichter  grün  gefärbt  als  der  zuerst  besprochene,  vollkom- 
mener spaltbar  und  nicht  so  spröde.  Optisch  gleicht  er  dem  Muscovit;  der 
Pleochroismus  ist  dem  des  anderen  Vorkommnisses  sehr  ähnlich,  zeigt  nur 
viel  lichtere  Töne,   a  ist  zurt  himmelblau,  b  lichtzelsiggrün,  c  grün. 

Noch  lichter  gefärbt  sind  feinschuppige  Aggregate  von  grüner  Farbe, 
weiche  an  der  Nordseite  des  Gross-Venedigermassivs  hin  und  wieder  am 
Contact  mit  dem  Granit  im  Gneiss  und  anderen  Schiefern  auftreten ;  das 
Mineral,  welches  dieselben  zusammensetzt,  giebt  in  der  Boraxperle  nur 
schwache  Cr -Reaction,  ist  sehr  mild,  oft  fast  talkühniich,  hat  aber  gleich- 
falls die  optischen  Eigenschaften  des  Muscovits,  die  einzelnen  Schuppen 
erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  farblos.  Derartige  Aggregate  finden 
sich  in  der  Senningerklamm,  HoUersbachlhal,  am  Untersulzbachkees 
und  an  der  Kampriesenalp  im  Obersulzbachthal.   Sehr  ähnlich  diesem 
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letzteren  ist  auch  ein  Vorkommen,  welches  sich  in  einem  dolomitischen 
Kalkglimmerschiefer  am  Schloss  Weissenstein  bei  Windisch  Matrei  ßndet. 

Gleichfalls  an  den  Muscovit  schliesst  sich  ein  Vorkommniss  an,  wel- 
ches durch  einen  ziemlich  hohen  Mangangehalt  ausgezeichnet  ist.  Dieses 
Mineral  fand  sich  in  dichtem  bis  fasrigem  Hartmanganerz  und  Rhodonit  aus 
dem  Tttmmelbachthal  und  bildet  theils  lichtröthliche,  perlmutterglänzende 
Schuppen,  theils  sehr  dichte,  himbeerrothe  Aggregate;  die  optischen  Eigen- 
schaften dieses  Manganglimmers  sind  diejenigen  des  Muscovits,  er  darf 
daher  nicht  mit  dem  optisch  zum  Biotit  gehörigen  Manganophyll  zusammen- 
geworfen werden ,  von  welchem  ihn  auch  die  viel  lichtere ,  reiner  rotbe 
Farbe  unterscheidet. 

Zwei  weitere  unter  sich  allerdings  sehr  verschiedene  GlimmervarietUteni 
welche  man  vielleicht  dem  Phlogopit  zuzählen  darf,  wurden  in  dem  Ge* 
biete  beobachtet.  Die  eine  davon  fand  sich  in  grosseren,  braunen  Tafeln 
in  einem  etwas  schiefrigen  Ghloritfels,  wie  solche  sonst  nur  in  Verbindung 
mit  Serpentin  zu  beobachten  sind,  als  Findling  am  Untersulzbachkees. 
Die  dunkeln  Glimmertafeln  sind  senkrecht  zur  Schieferung  eingewachsen 
und  gleichen  in  Vorkommen  und  Aussehen  vollständig  dem  von  KobelP) 
beschriebenen  Aspidolith  aus  dem  Zillerthal,  nur  dass  sie  viel  frischer  und 
daher  noch  elastisch,  zum  Theil  fast  spröde  sind.  Sie  werden  nur  bei  sehr 
geringer  Dicke  durchsichtig  und  erscheinen  dann  optisch  sehr  annähernd 
einaxig. 

Ein  anderes  gleichfalls  eigenartigesVorkommniss  eines  Glimmerminerals 
fand  ich  in  einzelnen  Täfelchen  in  der  Kleinitz;  dieselben  lagen  lose  her- 
um. Sie  sind  von  ganz  lichtweingelber  Farbe,  klar  durchsichtig,  auf  den 
Spaltflächen  etwas  gefältelt  und  gequetscht  und  erweisen  sich  im  Polarisa- 
tionsapparate als  Glimmer  zweiter  Art  mit  einem  Axenwinkel  von  40^ — 15^. 
Leider  war  das  Material  so  spärlich,  dass  eine  chemische  Untersuchung  sich 
nicht  ausfuhren  liess,  und  alles  spätere  Suchen  ergab  daselbst  nur  Glimmer- 
blättchen,  welche  sich  optisch  wie  normaler  Muscovit  verhalten. 

64.  Chloritoid. 

Von  der  Gruppe  der  Sprödglimmer  wurde  bisher  nur  Chloritoid  in 
dem  Gebiete  beobachtet,  und  auch  dieses  Mineral  wurde  vollkommen  sicher 
nur  an  einem  ^Fundorte  nachgewiesen,  an  der  Kleinitzalpe  am  Aufstieg 
vom  untern  Tttmmelbachthal  zur  Kleinitz.  Von  diesem  Fundorte  wurde  das 
Mineral  zuerst  von  KobelP)  beschrieben,  der  auch  eine  Analyse  desselben 
gab;  später  untersuchte  Tschermak  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  und 


4)  Kobell,  (Jeber  den  Aspidolith,  ein  Glied  aus  der  Bioiil-  und  Phlogopitgruppe. 
Sitz.-Ber.  kgl.  bayer.  Akad.  Wiss.  1869,  1,  364. 

3)  Kobell,  Ueber  Chloritoid  von  Bregratten  in  Tirol  etc.  Münchener  Gel.  Ans. 
4854,  S8|  848. 
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gab  eine  weitere  Analyse  voo  Sipöcz.  Tschermak^)  beobachtete  an  den- 
selben die  Formen  {004},  {334},  {224},  {024},  {0.42.4}  (Elemente  bezogen 
auf  die  von  Kokscharow  für  den  Biotit  gewählte  Grundform).  Er  be- 
schreibt die  Krysialle  als  langgestreckte  Tafeln,  welche  stets  aus  einer 
Anzahl  um  420^^  gegen  einander  verwendeter  Blätter  zwillingsartig  auf- 
gebaut sind;  Spaltbarkeit  nach  {004}  nur  ziemlich  vollkommen,  und  unvoll- 
kommen nach  {334}  und  {024}.  Mir  selbst  lagen  von  diesem  Vorkommniss 
keine  Krystalle  vor,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  wellig  gebogene,  lan- 
zettförmige Tafeln,  welche  mit  Quarz,  Braunspath  und  grossen  nach  c  ver- 
längerten Krystallen  von  Chlorit  auf  linsenförmig  sich  erweiternden  Adern 
im  Chloritschiefer  vorkommen.  Der  Pleochroismus  derselben  zeigt,  wie 
schon  Tscher mak  beobachtete:  a  pflaumenblau,  bolivengrttn,  c  dlgrUn, 
die  Farben  der  Elasticitätsaxen  a  und  b  sind  gegenüber  den  meisten  anderen 
Vorkommnissen  des  Minerals  vertauscht. 

An  einer  Anzahl  von  einfachen  Spaltblättcfaen,  welche  die  unter  an- 
nähernd 420<^  sich  schneidenden  Spaltrisse  nach  {334}  ungewöhnlich  gerad- 
linig zeigten,  beobachtete  ich  in  dem  mit  genau  justirten  Nicols^)  versehenen 
Mikroskope,  dass  die  Axenebene  mit  derHalbirenden  des  stumpfen  Winkels 
der  Spaltflächen  nicht  zusammenfällt,  sondern  gegen  dieselbe  um  2<^ — 3^ 
gedreht  ist,  eine  Erscheinung^  welche  die  Zugehörigkeit  des  Minerals  zum 
monoklinen  System,  die  Tschermak  annimmt,  sehr  unwahrscheinlich 
macht.  Im  Uebrigen  wurde  dasselbe  auch  an  den  meisten  sonstigen  Vor- 
kommnissen von  Chloritoid  beobachtet.  Hin  und  wieder  sind  die  Bisse  des 
Minerals  mit  parallelschuppigen  Aggregaten  von  Chlorit  erfüllt. 

66.  Chloritgruppe. 

Weit  verbreitet  sind  die  Mineralien  der  Chloritgruppe  im  Gross-Vene- 
digergebiete,  sie  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gesteinen  als  Gemeng- 
theile  vor  und  begleiten  die  verschiedensten  JMineralneubildungen.  Aber 
so  zahlreich  die  Vorkommnisse  des  Minerals  sind  und  unter  so  verschieden- 
artigen Umständen  sie  sich  finden,  wurden  doch  wohlausgebildete  Krystalle, 
welche  sich  zu  krystallographischen  Untersuchungen  eignen  würden,  nir- 
gends beobachtet,  so  dass  man  bei  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Glieder 
der  Reihe  ausschliesslich  auf  die  optischen  Hilfsmittel  hingewiesen  ist,  welche 
aber  in  vielen  Fällen  eine  absolut  sichere  Absonderung  nicht  gestatten. 

Als  gesteinsbildendes  Mineral  tritt  Chlorit  in  fast  allen  Gesteinen  theils 
in  grösserer  Menge,  theils  in  nur  accessorischer  Weise  auf.     Er  bildet  im 


1)  G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz,  Die  Ciintonitgrappe.  Sitz.-Bor.  Akad.  Wir 
Wien  1879,  78, 1,  567.   Diese  Zeilschr.  S,  507. 

S)  E.  Weinschenk,  Geber  eine  Methode  zar  genauen  Jusiirung  der  Nicorsc 
Prismen.   Diese  Zeitschr.  24,  584. 
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Allgemeioen  einzelne,  seltener  auch  zu  diver^^enlen  Aggregaten  zusammen- 
gehäufte  Schuppen,  welche  in  fast  allen  Fallen  mit  Sicherheit  als  zum  Pro- 
chlorit  oder  Klinochlor  gehörig  erkannt  werden. 

Im  Granit  findet  sich  das  Mineral  in  einzelnen  Schuppen  als  accessori- 
scher,  vermuthlich  primärer  Gesteinsbestandtheil,  der  namentlich  gerne 
mit  Biolit  parallel  verwachsen  ist;  die  Tafeln  des  Chlorites,  welche  in 
solchen  Fällen  zwischen  diejenigen  des  Biotits  eingeschaltet  sind,  erscheinen 
vollkommen  einheitlich  und  scharf  gegen  den  völlig  frischen  Biotit  abge- 
grenzt. Der  Chlorit  ist  hier  ziemlich  licht  gefärbt,  ||  zur  Spaltbarkeit  grün, 
J_  dazu  fast  farblos  und  besitzt  eine  äusserst  schwache  Doppelbrechung. 
Kv  ist  wie  alle  übrigen  als  Gcsteinsgemengtheil  auftretenden  Chlorite  des 
Gebietes  optisch  positiv;  ob  er  aber  optisch  einaxig  oder  zweiaxig  ist,  liess 
sich  bei  der  äusserst  geringen  Doppelbrechung  nicht  entscheiden,  ebenso 
wenig,  ob  eine  kleine  Auslöschungsschiefe  vorhanden  ist  oder  nicht. 

Besonders  charakteristisch  ist  es  fttr  den  Chlorit  der  granitischen  Ge- 
steine, dass  die  pleochroitischen  Höfe  um  die  Mikrolithen  von  Zirkon  in 
demselben  genau  in  derselben  Weise  auftreten,  wie  im  Biotit,  was,  wie 
schon  oben  ausgeführt  wurde,  am  allermeisten  für  die  primäre  Natur  des 
Chlorites  in  diesen  Gesteinen  spricht.  Die  Färbung  dieser  Höfe  zeigt  das- 
selbe intensive  Braun  wie  im  benachbarten  Glimmer,  wodurch  die  Krschei- 
nung  auf  dem  grünen  Grunde  noch  deutlicher  wird.  Bekanntlich  stehen 
heute  zwei  Theorien  zur  Erklärung  dieser  Höfe  einander  gegenüber:  die 
eine  von  Cohen  aufgestellte  nimmt  organische  Substanz  als  den  Grund  der 
Erscheinung  an,  während  dem  gegenüber  Michel  Levy  eine  Anreicherung 
der  eisenhaltigen  Moleküle  für  wahrscheinlich  hält.  Während  nun  eines* 
theils  das  Auftreten  dieser  Höfe  in  so  zahlreichen  Massengesteinen  nicht  für 
das  Vorhandensein  einer  färbenden  organischen  Substanz  spricht,  steht  der 
Anschauung  von  Michel  Levy  die  Entfärbung  der  Höfe  durch  Glühen  ent- 
gegen, in  der  letzten  Zeit  wurde  als  besonders  beweisend  für  die  An- 
schauung von  Cohen  die  Erscheinung  angesehen,  welche  von  Dalmer 
angeführt  wird,  dass  beim  fabrikmässigen  Aufschi iessen  derartiger  Glimmer 
mit  Kalk,  welche  im  Grossen  betrieben  wird,  in  der  salzsauren  Lösung  sieh 
eine  organische  Substanz  zeigte.  Diese  Beobachtung  kann  aber  nur  dann 
als  einwurfsfrei  gelten  können,  wenn  der  Nachweis  erbracht  wird,  dass  der 
angewandte  Kalk  vollkommen  frei  von  organischer  Substanz  war,  was  bei 
gebranntem  Kalk  bekanntlich  niemals  der  Fall  ist.  Meines  Erachtens  stehen 
die  pleochroitischen  Höfe  weder  mit  einer  organischen  Substanz  noch  mit 
einer  Anreicherung  des  Eisens  in  Verbindung,  sondern  vielmehr  mit  den) 
Bestand  des  Minerals,  um  welches  herum  sie  zur  Ausbildung  gekommen  sind. 
Um  die  Mikrolithen  des  Zirkons  bildet  sich  in  diesem  Falle  bei  oder  nach  der 
Krystallisation  eine  Aureole  in  dem  noch  flüssigen  Magma,  in  welcher  ge- 
ringe Mengen  von  Zirkonium  vorhanden  sind ,  das  in  irgend  einer  Form 
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■ 
in  den  später  krystallisirenden  Glimmer  etc.,  von  w  elcbem  der  Zirkon  ura- 

hfllll  wird,  als  färbende  Substanz  eintritt.  Eine  genauere  Ausführung  dieser 

Verhältnisse,  wie  sie  mir  am  wahrscheinlichsten  erschienen,  möchte  ich 

einer  späteren  Specialstudie  über  diesen  Gegenstand  vorbehalten. 

In  den  Schiefern  ist  Chlorit  fast  überall  als  Gemengtheil  vorhanden, 
seine  Ausbildung  ist  ähnlich  wie  im  Granit  in  einzelnen  lappig  umgrenzten 
Schuppen,  seltener  in  zusammengehäuften  Aggregaten.  Die  pleochroitischen 
Höfe  fehlen  hier  vollständig,  hin  und  wider  ist  auch  die  Doppcl brechung 
etwas  stärker,  so  dass  der  Charakter  des  Klinochlors  deutlicher  hervortritt. 
Manche  der  in  den  Schiefern  auftretenden  Ghlorite  zeigen  tiefere  Färbung 
und  damit  in  Verbindung  kräftigeren  Pleochroismus  von  lauchgrttn  für  die 
parallel  zur  Spaltbarkeit  schwingenden  Strahlen  zu  lichtrdthlichgelb  senk- 
recht dazu. 

Auch  in  den  ursprünglichen  Peridotiten,  aus  welchen  der  Serpentin 
hervorging,  ist  Chlorit  als  primärer  Gemengtheil  vorhanden.  Allerdings 
lässt  sich  dies  an  den  weitgehend  umgewandelten  Gesteinen  des  Gross- 
Venedigers  nicht  mehr  mit  Sicherheit  verfolgen,  um  so  besser  aber  in  den 
frischen  Stub£|i;hiten  des  oberen  Stubachthaies.  Hier  findet  man  in  cha- 
rakteristischer Weise  als  Umrandung  der  chromhaltigen  Spinclle  einen  Hof 
von  schuppigem  Chlorit,  welcher  sich  wohl  nur  in  analoger  Weise  erklären 
lasst,  wie  dies  für  die  pleochroitischen  Höfe  um  die  Zirkonmikrolithen  ver- 
sucht wurde.  Es  findet  hier  in  dem  noch  flüssigen  Magma  in  der  Umgebung 
der  Spinellkrystalle  eine  Anreicherung  der  Thonerde  statt,  so  dass  an  Stelle 
der  reinen  Magncsiasilicate,  welche  das  übrige  Gestein  zusammensetzen, 
sieh  Chlorit  ausbilden  konnte. 

Unter  den  secundären  Producten^  welche  bei  der  Umwandlung  der  Peri- 
dotite  sich  gebildet  haben,  ist  Chlorit  gleichfalls  häufig  zu  beobachten  und 
zwar  namentlich  in  den  äussersten  Randzonen  des  Massengesteins,  wo  die 
Umwandlung  häufig  statt  zu  Serpentin  zu  dichtem  Chloritfels  geführt  hat, 
welcher  mit  der  Entfernung  von  der  Grenze  ganz  allmählich  in  den  Ser- 
pentin übergeht.  Diese  dichten  Chloritfelse  zeigen  häufig  eine  radiale  An- 
ordnung der  Blättchen;  sie  sind  nicht  selten  ebenso  dicht  wie  der  Serpentin 
selbst,  lassen  sich  aber  meist  schon  makroskopisch  ziemlich  leicht  von  letz- 
lerem unterscheiden,  da  die  Chloritfelse  einen  rauhen  Bruch  und  milde 
Beschaffenheit  haben,  während  der  reine  Serpentin  spröde  ist  und  splittrig 
bricht. 

Auch  unter  den  Neubildungen  im  Serpentin  ist  Chlorit  sehr  verbreitet, 
einestheils  in  verhältnissmässig  grossschuppigen  Aggregaten  mit  einge- 
wachsenen Magnetitkrystallen,  welche  sich  gangförmig  im  Serpentin  finden, 
anderentheils  in  etwas  dichteren  Bildungen,  welche  als  Verdrängung  des 
Nebengesteins  der  mineralführenden  Gänge  auftreten.  Alle  Vorkommnisse, 
welche  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehen,  gehören  mit  einer  einzi- 
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gen  AusDahme ,  welche  sogleich  besprochen  werden  soll .  mit  Sicherheit 
zum  Klinochlor,  sie  sind  insgesammt  optisch  zweiaxig  und  positiv,  lassen 
hin  und  wieder  deutlich  eine  schiefe  Auslöschung  beobachten  und  zeigen 
oft  eigenartige  Polarisationsfarben  niederster  Ordnung,  welche  hier  na- 
mentlich gerne  rostbraune  und  blaue  Tdne  aufweisen,  die  wohl  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  das  betreffende  Glied  der  Cbloritgruppe  für  be- 
stimmte Theile  des  Spectrums  optisch  isotrop  ist.  Uebrigens  beobachtet 
man  ähnliche  Farben  hin  und  wieder  auch  bei  dem  Ghlorit  der  Schiefer. 

Auch  unter  den  Neubildungen  auf  den  Gängen  der  Titanformation,  w  ie 
in  den  Erzlagerstätten  ist  Cblorit  ein  weitverbreiteter  Gemengtheil,  welcher 
fast  nirgends  fehlte  wo  es  zur  Krystallisation  von  Mineralien  auf  Klflften 
gekommen  ist.  An  einzelnen  Vorkommnissen  ist  der  ganze  Hohlraum  einer 
derartigen  Kluft  mit  Ghlorit  erfüllt,  der  eine  ziemlich  compacte  Besdiaffen- 
heit  angenommen  hat  und  in  welchem  dann  die  übrigen  Mineralien  einge- 
bettet liegen.  Oder  aber  die  kleinen  Schuppen  mit  oft  ziemlich  guter  Be- 
grenzung bilden  ein  lockeres  Haufwerk,  so  dass  man  hin  und  wieder  beim 
Anschlagen  eines  derartigen  drusenförmig  erweiterten  Krystallraumes  den 
Ghlorit  durch  die  eingeschlagene  Oeffoung  in  mächtigem  Stnhle  ausfliessen 
sehen  kann;  die  Masse  derartiger  Ablagerungen  ist  oft  so  bedeutend,  dass 
man  den  grünen,  schillernden  Sand  centnerweise  sammeln  kann.  An  ande- 
ren Vorkommnissen  ist  die  Menge  des  Minerals  wiederum  eine  sehr  viel 
geringere,  man  findet  dann  einzelne,  meist  wurmförmige  Individuen  auf 
den  übrigen  Mineralien  aufgewachsen  oder  in  den  oberflächlichen  Schichten 
derselben  eingeschlossen.  In  allen  Fällen  ist  mit  der  Ghloritbildung  der 
Krystallisationsprocess  auf  diesen  Gängen  abgeschlossen,  sie  sind  das  letzte 
und  jüngste  Product  der  mineralbildenden  Agenlien;  aber  während  der 
ersten  Zeit  der  Ghloritbildung  dauerte  die  Krystallisation  der  übrigen 
Mineralien  fort,  welche  bei  sehr  bedeutender  Entwickelung  jenes  Minerals 
plötzlich  in  ihrer  Weiterbildung  gehindert  wurden  und  durch  rauhe  und 
cavernöse  Schichten  mit  massenhaften  Einschlüssen  von  Ghlorit  abge- 
schlossen werden. 

Das  einzige  Vorkommniss  von  hierher  gehörigen  Mineralien,  welches 
man  vielleicht  noch  zum  Pennin  stellen  darf,  findet  sich  eingewachsen 
im  Serpentin  der  Eichamwand.  Es  bildet  breitsäulige,  grosse,  lang- 
gestreckte Krystalle  mit  sechsseitigem  Querschnitt,  welche  geknickt,  ver- 
schoben und  ausgerenkt  sind  und  eine  einheitliche,  aber  schlechte  Spalt- 
barkeit  besitzen.  Das  Mineral  ist  ziemlich  lichtgrün  gefärbt  und  optisch 
sehr  annähernd  einaxig;  aber  wegen  der  äusserst  schwachen  Doppel- 
brechung, welche  selbst  in  dickeren  Partieen  nur  ein  ganz  verschwommenes 
Axenbild  erkennen  lässt^  ist  der  Gbarakter  der  Doppelbrechung  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Alle  übrigen  Vorkommnisse  Yon  Ghlorit  im  Gebiete  des  Gross-Venedi« 
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gers  dürften  zum  Klinochlor  gehören,  indem  sie  zweiaxig  sind  mit  nicht 
allzu  kleinem  Axenwinkel  und  hin  und  wieder  deutlich  schiefe  Aus- 
l(ischang  erkennen  lassen.  Doch  lohnt  es  sich  kaum,  einzelne  Fundorte  des 
Minerals  anzugeben,  da  einestheils  deutliche  Krystalle  überhaupt  nicht 
vorkommen,  anderentheils  das  filineral  überall,  wo  Hineralneubildungen 
auf  Klflften  stattgefunden  haben,  sowohl  im  Gebiete  der  Titanformation  als 
in  demjenigen  der  Serpentine,  als  charakterisches  Begleitmineral  erscheint. 

Erwähnenswerth  erscheinen  von  den  zahlreichen  Vorkommnissen  des 
Minerals  dichte  Aggregate  desselben,  welche  mit  dem  von  Zepharovich^) 
beschriebenen  dichten  Thuringit  vom  Zirmsee  ihrem  Habitus  nach  auf's 
vollkommenste  Übereinstimmen ;  hier  aber  bestehen  dieselben  nicht  aus  Thu- 
ringit, sondern  aus  einem  schwach  doppeltbrechenden,  optisch  positiven 
Chlorit  mit  kleinem  Axenwinkel,  welcher  seinen  optischen  Eigenschaften  nach 
wenigstens  mit  den  übrigen  Varietäten  von  Orthochlorit  auf  das  vollkom- 
menste übereinstimmt.  Die  dichten  Aggregate  sind  aus  helminthartigen  Zu- 
sammenhäufungen  sechsseitiger  Blättchen  zusammengesetzt,  welche  früher 
offenbardünne  Calcittafein  einhüllten,  die  später  wieder  herausgelöst  wurden, 
deren  Relief  aber  von  dem  dichten  Ghloritaggregat  auf  das  vollkommenste 
abgeformt  ist  und  bis  in^s  feinste  Detail  erhalten  blieb.  In  dem  dichten 
Chlorit  stecken  hin  und  wieder  grössere  Zwillingskrystalle  von  Sphen.  Der- 
artige Aggregate  wurden  gefunden:  in  der  Senningerklamm,  Hollers- 
bachthaly  besonders  schön  aber  am  Schaflkopf  in  der  Scham,  sowie  im 
Habachthal  an  der  Grossweidalpe,  Habachscharte  und  am  Haseneck. 

In  etwas  besser  ausgebildeten  helminthartigen  Aggregaten  findet  sich 
Chlorit  in  derKleinitz  auf  Amphibolit  zusammen  mit  Magnetit,  Sphen, 
Albit  etc.,  in  grösseren,  prismatisch  verlängerten  Kryslallen  mit  sehr  rauher 
Oberfläche  an  der  Kleinitzalpe  zusammen  mit  Chloritoid,  in  losen  Zusam- 
menhaufungen besonders  massenhaft  am  Brookitfundorte  in  der  Frossnitz, 
sowie  im  unteren  Tümmelbachthal  in  den  Klüften,  in  welchen  die 
Eisenrosen  aufgefunden  wurden. 

Im  Gebiete  des  Serpentins  beobachtet  man  grössere  aufgewachsene 
Krystalle,  aber  ohne  Randflächen  an  derSchwarzenWand  inderScharn, 
wo  dieselben  fast  stets  die  Kluftausfüllungen  durch  Kalkgranaten  begleiten. 
Diese  Krystalle  sind  ebenso  wie  die  übrigen  optisch  positiv,  zeigen  einen 
Axenwinkel  bis  zu  etwa  40^  und  sind  etwas  stärker  doppeltbreehend  als  die 
meisten  übrigen  Vorkommnisse. 

66«  Serpei^tin. 
Von  den  zahlreichen  unter  dem  Begriff*  Serpentin  vereinigten  Mineralien 
ist  in  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers  eine  blättrig-schuppige  Varietät, 
welche  man  als  Antigorit  bezeichnet,  weitaus  die  verbrei totste.    Verhält- 

1)  Zepharovich»  Thuringit  vom  Zirmsee  in  Kärnthen.  Diese  Zeitschr.  1,  371. 
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nissDiässig  selten  findet  sich  dieses  Mineral  in  grossen,  breitstengligen, 
parallelen  Aggregaten,  deren  einzelne,  nach  einer  Ebene  vollkommen  spalt- 
bare  Siengel  eine  Länge  von  80  cm  erreichen  können ;  meist  bildet  es  aber  in 
mikroskopischen  Individuen  dichte,  splittrige  Gesteine,  die  in  dem  Gebiete 
eine  weite  Verbreitung  besitzen,  und  mit  welchen  die  oben  erwähnten 
Stengelaggregate  ebenso  wie  auch  die  übrigen  selteneren  Serpentinminera- 
lien  stets  in  innigster  Verbindung  stehen. 

Der  Antigorit  bildet  in  allen  Fällen  den  weitaus  überwiegenden  Be- 
standtheil  dieser  Gesteine,  neben  ihm  treten  rein  accessorisch  etwas  Mag- 
neteisen, Biättchen  von  Talk,  Pyroxenmineralien  u.  s.  w.  in  denselben  auf. 
Was  die  Charakteristik  des  als  Antigorit  bezeichneten  Bläiterserpeniins 
betrifft;  so  findet  sich  derselbe  in  langgestreckten,  dünnen  Täfelchen  mit 
einer  vollkommenen  Spaltbarkeit  parallel  zur  Tafelfläche.  Seine  optischen 
Eigenschaften  stehen  denjenigen  der  Mineralien  der  Chloritgruppe  sehr 
nahe,  welcher  Tschermak  denselben  direct  zuzählt,  indem  er  in  ihm  das 
thonerdefreie  Endglied  der  Reihe  erblickt.  Licht-  und  Doppelbrechung  des 
Minerals  sind  sehr  schwach,  die  erste,  stets  negative  Bisectrix  steht  voll- 
kommen —  oder  doch  jedenfalls  sehr  nahezu  —  senkrecht  auf  der  Fläche 
der  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  wechselt 
bei  verschiedenen  Vorkommnissen  sehr;  die  Axenebene  liegt  stets  parallel 
der  längern  Seite  der  Blättchen,  so  dass  der  optische  Charakter  der  Haupt- 
entwickelungszone  stets  positiv  ist.  Hin  und  wieder  zeigt  das  Mineral 
schwachen  Pleochroismus:  a  farblos,  b  =  C  sehr  lichtgrün,  doch  ist  weder 
die  Allgemeinfarbe  noch  auch  die  Absorption  jemals  so  kräftig  wie  bei  den 
als  Chlorit  zusammengefassten  Mineralien. 

In  den  dichten  Aggregaten  treten  fast  stets  einzelne  Leisten  von  Anti> 
gorit  durch  besondere  Grösse  aus  der  wirrschuppigen  Grundmasse  heraus, 
und  diese  Leisten  pflegen  gesetzmässig  gegen  einander  gelagert  zu  sein,  so 
dass  durch  die  Durchkreuzung  derselben  die  sogenannte  »Gitterstructur« 
hervorgebracht  wird,  welche  das  Charakteristische  aller  Serpentinvorkomm- 
nisse des  Gebietes  bildet.  Wie  schon  in  der  Einleitung  des  Näheren  aus- 
einandergesetzt wurde,  ist  diese  Erscheinung  durch  eine  parallele  Verwach- 
sung des  ursprünglich  den  Hauptbestandtheil  des  Gesteines  bildenden 
Olivins  mit  gleichfalls  primären  Blättchen  von  Antigorit  zu  erklären;  später 
Hei  der  Olivin  der  Uydratisirung  und  Umbildung  in  wirrschuppigen  Ser- 
pentin anheim,  während  der  ursprüngliche  Antigorit  in  seiner  Form  und 
seinem  Auftreten  erhalten  blieb.  Die  »Gitterstructur«  bildet  daher  ein 
ebenso  unzweifelhaftes  Charakteristicum  der  Serpentinpseudomorphosen 
nach  Olivin,  wie  es  für  die  »Maschenstructur«  bisher  angenommen  wurde, 
nur  dass  d ie  Gitterstructur  ausschliesslich  im  Antigoritserpentin,  die  Maschen- 
struclur  dagegen  im  fasrigen  Chrysolilserpentin  zu  beobachten  ist.  Jeden- 
falls erscheint  es  nach  allen  Beobachtungen,  welche  man  sowohl  im  Gross- 
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Venedigergebiete  als  auch  in  den  CeDtralalpen  überhaupt  machen  kann,  zum 
mindesten  im  höchsten  Grade  zweifelhaft,  ob  auch  eigentliche  Pyroxen- 
oder  Amphibolgesteine  einer  Umwandlung  in  Serpentin  überhaupt  fähig 
sind.  Im  Gegentheil  bleibt  fast  stets  bei  der  Serpentinbildung  auch  in  sehr 
olivinreichen  Gesteinen  der  Pyroxen  unverändert  zurück,  wenn  er  nicht 
gerade  nur  in  ganz  sporadischen  Rrystallen  vorhanden  ist.  Amphibolmine- 
ralien  sind  viel  seltener  primäre  Gemengtheile  olivinreicher  Gesteine,  aber 
sie  hilden  sich  ausserordentlich  häufig  bei  der  Umwandlung  derselben  in 
Serpentin  als  secundäre  Nebenproducte  aus.    Man  hat  so  in  einem  zu  Ser- 
pentin umgewandelten  Gestein,  in  welchem  regelmässig  sich  durchkreuzende 
Lamellen  eine  Spaltung  des  ursprünglichen  Minerals  anzudeuten  scheinen, 
einerseits  häufige  Reste  eines  vollkommen  spaltbaren  Pyroxens  und  anderer- 
seits Neubildungen  von  Amphibolmineralien,  so  dass  man  viel  eher  an  eine 
Entstehung  des  Serpentins  aus  einem  dieser  letzteren  denken  möchte,  als 
aus  dem  einer  derartigen  Spaltbarkeit  entbehrenden  und  meist  bis  auf  un- 
kenntliche Reste  vernichteten  Olivin.  Funde  aus  dem  Stubachthal  am  Gross- 
Glockner  aber,  auf  welche  ich  schon  in  der  Einleitung  hindeutete,  wiesen 
den  in  gesetzmässiger  Stellung  im  frischen  Olivin  eingewachsenen  Anti- 
gorit  auf  und  liessen  alle  möglichen  Zwischenglieder  bis  zum  vollständig 
fertig  gebildeten  Serpentin  mit  Gitterstructur  verfolgen.   Die  Flächen,  nach 
welchen  die  Lamellen  von   Antigorit  mit  dem  Olivin  verwachsen  sind, 
sind  die  Fläche  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  des  ersteren  und  das  primäre 
Brachydoma  des  letzteren.    Da  nun  dieses  einen  Winkel  von  4200  besitzt, 
ist  die  Verwechslung  mit  einem  Spaltungswinkel  der  Hornblende  sehr  nahe- 
liegend; bei  irgend  welcher  anderer  Orientirung  des  Durchschnittes  kann 
natürlich  auch  jede  beliebige   Annäherung  an  das  Spaltungsprisma  des 
Pyroxens  beobachtet  werden,  Winkel,  welche  man  fast  in  jedem  Präparate 
wieder  auffindet. 

Diese  dicht  und  massig  ausgebildeten  Gesteine,  welche  weitaus  vor- 
herrschend aus  einem  Aggregat  von  Antigorittäfelchen  bestehen,  bilden 
mehr  oder  weniger  mächtige  Einlagerungen  innerhalb  der  Schiefer.  Sie 
besitzen  zumeist  dunkel  schwärzlichgrüne  Farben  und  einen  splittrigen 
Bruch  bei  grosser  Zähigkeit.  Die  hauptsächlichsten  Punkte,  an  welchen 
Serpentin  anstehend  beobachtet  wurde,  sind:  die  Schwarze  Wand  in  der 
Scharn  und  der  Legbachgraben  im  llabachthal  auf  der  Nordseite,  sodann 
auf  der  Südseite  zwei  Vorkommnisse  am  Happ,  eines  am  Islitzfall,  am 
Sulzeck  und  am  Saukopf  in  der  Dorfer  Alpe,  an  der  Eichamwand  im 
Tammelbachthal,  im  unteren  Nillgraben  und  im  unteren  Hitteldorfer 
Bachgraben,  an  der  Nunitz  und  am  Mailboden  in  der  Frossnitz  und 
endlich  südlich  vom  Iseltbal  an  der  Goslerwand  zwischen  Grossbach- 
und  Kleiobachthal,  im  mittleren  Kleinbachthal>  in  der  Zopetnitz 
und  am  Berger  Thörl.  Etwas  abweichende  Varietäten  sind  der  sog.  edle 
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Serpentin,  welcher  meist  etwas  durchscheinend  und  durch  wachsgelbe 
Farbe  ausgezeichnet  ist,  seine  mikroskopische  Beschaffenheit  ist  derjenigen 
des  dunkelgrünen  sehr  ahnlich,  nur  dass  hier  die  opaken  Erze  mehr  oder 
weniger  in  den  Hintergrund  treten.  Derartige  Varietäten  wurden  an  der 
Eichamwand  und  in  besonderer  Massenhafligkeit  an  der  Goslerwand 
beobachtet,  wo  eine  breite  Mauer  von  edlem  Serpentin  durch  den  gewöhn- 
lichen gangartig  hindurchsetzt.  Die  schon  oben  erwähnten  breitstengligen 
Aggregate  von  Antigorit  sind  gleichfalls  an  dem  letzteren  Fundorte  beson- 
ders entwickelt,  sie  bilden  dann  namentlich  gerne  schmale  Bänder  zwischen 
dem  massigen  Serpentin  und  den  Schiefern.  Dieselben  sind  vielfach  ver- 
bogen und  gefältelt  und  bestehen  aus  parallelen ,  langgestreckten  Tafeln 
von  Antigorit. 

In  dieselbe  Gruppe  dürften  auch  die  als  Pikrosmin  bezeichneten 
Aggregate  von  der  Eichamwand  gehören,  welche  auf  Klüften  des  Serpen- 
tins selbst  auftreten.  Dieselben  haben  graugrüne  Farbe,  einen  etwas  seiden* 
ähnlichen  Glanz  und  brechen,  den  Tutenmergeln  nicht  unähnlich,  leicht  in 
konische  Stücke,  welche  zahlreiche  Querfalten  aufweisen.  Unter  dem 
Mikroskope  ergiebt  sich,  dass  sie  gleichfalls  aus  dem  als  Antigorit  bezeich- 
neten Mineral  bestehen,  welches  in  etwas  divergent  gestellten,  langge- 
streckten Blättern  dieselben  zusammensetzt.  Die  zahlreichen  Palten  der 
konischen  Stücke  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  als  eine  Verbiegung 
und  Zerquetschung  der  einzelnen  Individuen,  welche  namentlich  gerne  an 
den  Umbiegungsstellen,  aber  auch  ebenso  innerhalb  der  Fallen  selbst  voll- 
ständig zermalmt  sind.  Eine  Abtrennung  dieser  Aggregate  vom  gewöhn- 
lichen Antigorit  entspricht  daher  den  thalsächlichen  Verhältnissen  nicht. 

Auch  eigentlicher  Paserserpentin,  sogenannter  Chrysotil,  6ndet  sich, 
wenn  auch  nur  in  ganz  vereinzelten  Vorkommnissen,  an  Stelle  des  Anti- 
gorits  in  den  dichten,  massigen  Varietäten;  makroskopisch  erkennbare 
Aggregate  des  Minerals,  wie  sie  auf  den  Klüften  sonstiger  Serpentinvor- 
kommnisse so  häußg  sind,  wurden  mir  aus  diesem  Gebiete  nicht  be- 
kannt, vielmehr  bestehen  die  zahlreichen  Kluftausfüllungen,  welche  eine 
dem  fasrigen  Chrysotil  ähnliche  Beschaffenheit  haben,  aus  feinen  Tremolit- 
fasern,  welche  sich  leicht  schon  durch  ihre  Sprödigkeit  von  dem  milden 
Chrysotil  unterscheiden  lassen. 

Wo  der  Chrysotil  alsGesteinsgemengtheil  auftritt,  ist  seine  Beschaffen- 
heit wie  überall;  dichtgedrängte,  feine  Fasern  schaaren  sich  zu  gekrümm- 
ten Reihen  zusammen,  welche  die  sogenannte  Maschenstructur  hervor- 
bringen, lieber  das  Verhältniss  von  Antigorit  und  Chrysotil  sind  heutzutage 
die  Meinungen  noch  getheilt,  indessen  beweisen  alle  Eigenschaften  des 
Antigorits,  dass  derselbe  der  Chloritgruppe  äusserst  nahe  steht,  auch  wenn 
man  ihn  nicht  direct  als  Endglied  dieser  Reihe  ansehen  will,  während  da- 
gegen die  laug-  und  dünnfasrigen  Aggregate  von  Chrysotil,  deren  erste 
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positive  Bisectrix  in  der  Faseraxe  liegt,  sich  sowohl  im  Habitus  als  auch 
in  der  oplischeu  Orientirung  weit  von  dieser  Gruppe  entfernen.  Man  wird 
wohl  kaum  die  beiden  Substanzen  für  identisch  ansehen  dürfen,  wie  sie 
von  chemisoheoi  Standpunkt  aus  zu  sein  scheinen,  sondern  vielmehr  wei- 
sen alle  physikalischen  Eigenschaften  derselben  darauf  hin,  dass  es  sich  um 
eine  Dimorphie  des  wasserhaltigen  Magnesiasilicats  handelt. 

67.  Talk. 

Talk  ist  mir  nur  in  Verbindung  mit  Serpentin  aus  dem  Gebiete  bekannt 
geworden.  Es  werden  zwar  einige  Vorkommnisse  von  Talkschiefer  von 
Stur  (Lc.7i7)  erwähnt,  indessen  dürfte  es  sich  dabei  zumeist  um  glimmer- 
reiche Sericitschiefer- ähnliche  Gebilde  handeln,  welche  hin  und  wieder  in 
den  obersten  Niveaus  der  Grünschiefer  der  Nordseite  vorkommen  und  öfters 
ein  recht  fettiges  Ansehen  haben. 

Der  Talk  findet  sich  in  der  Umgebung  der  Serpentine  Iheils  in  dichten, 
topfsteinartigen  Aggregaten,  welche  als  Umwandlungen  der  umgebenden 
Schiefer  anzusehen  sind,  so  am  Sau  köpf  in  der  Dorfer  Alpe  und  an  dem 
Serpentin  im  mittleren  Kleinbachthal,  oder  aber  es  treten  auf  Klüften  des 
Serpentins  selbst  die  bekannten,  grossblattrigen  Aggregate  von  lichtgrüner 
Farbe  auf,  welche  häußg  Krystalle  von  Spargelstein  oder  von  Dolomit  um- 
schliessen.  In  letzterer  Form  findet  sich  das  Mineral  im  Legbachgraben 
im  Habachthai,  am  Kleinen  Happ,  sowie  am  Sulzeck  in  der  Dorfer  Alpe. 
Bei  Zepharovich  (M.L.  III.  245)  wird  auch  ein  Vorkommen  vom  Prosegg 
bei  Windisch-Matrei  erwähnt,  das  ich  aber  nicht  in  Erfahrung  bringen 
konnte. 

An  den  Talk  schliesst  sich  der  Gymnit  an,  welcher  im  Serpentin  am 
Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe,  sowie  an  der  Goslerwand  in  schmalen 
KluffausfUllungen  beobachtet  wurde,  in  beiden  Fallen  dichte,  blau^rüne, 
inuschlig  brechende  Aggregate  bildet  und  nickelhaltig  ist.  Aehnliches  wird 
auch  von  der  Eichamwand  als  dünner  Ueberzug  auf  dem  Serpentin  er- 
wähnt. 

58.  Kaolin. 

Kaolin  wurde  in  weissen  erdigen  Partieen  im  Wolfgangstollen  des 
Bergbaus  Brennthal  beobachtet. 

59.  Pyrozengruppe. 

Zahlreiche  Vorkommnisse  von  Pyroxen  wurden  in  den  Gebieten  aufge- 
funden, welche  weitaus  in  der  Hauptsache  dem  Diopsid  oder  einem  dem 
Diopsid  nahestehenden,  grünen  Augit  angehören.  Rhombische  Glieder  der 
Gruppe  sind  mir  nicht  bekannt  geworden;  erwähnt  wird  Bron 
Hauer  ^)  »auf  der  Walcher  Alpe  am  Dümmelbach«.  ein  Vorko 
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welches  nach  der  Beschreibung  identisch  ist  mit  dem  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden diallagartigen  Augit  von  der  Eichamwand  in  der  Wall- 
hornalpe. 

Dagegen  findet  sich  ein  Mineral  der  triklinen  Reihe,  der  Rhodonit, 
in  derben,  dichten,  pfirsichblUthrothen  bis  gelblichrothen  Aggregaten  an 
der  Wallbornalpe  zusammen  mit  Psilomelan  und  einem  manganhaltigen 
Glimmer;  da  er  nur  in  Findlingen  beobachtet  wurde,  kann  ich  über  die 
Art  des  Vorkommens  nichts  Weiteres  angeben,  dem  Fundorte  nach,  an  den 
Gehangen  der  Wunspitze,  dürfte  er  im  Chloritschiefer  vorkommen. 

Von  den  monoklinen  Gliedern  der  Pyroxengruppe  ist  am  weitesten 
verbreitet  ein  schwarzer,  dem  Diopsid  in  chemischer  Beziehung  nahe- 
stehender Augit,  welcher  an  zahlreichen  Punkten  sowohl  auf  den  Gängen 
der  Titanformation  als  in  Verbindung  mit  dem  Serpentin  in  wohlausgebil- 
deten, aufgewachsenen  Krystallen  zu  beobachten  ist.  Dieses  Mineral,  wel- 
ches auch  als  häufiger  Bestandtheil  der  in  der  Umgebung  der  mineralreicheD 
Gänge  umgewandelten  Grünschiefer  und  der  Kalksilicathornfelse  in  der 
Nachbarschaft  der  Serpentine  zu  beobachten  ist,  wird  mit  grüner  Farbe  im 
Dünnschliff  durchsichtig;  doch  unterscheiden  sich  die  Vorkommnisse  der 
beiden  Lagerstätten  etwas  dadurch,  dass  diejenigen  der  Titanformation 
einen  schwachen  Pleochroismus  zeigen,  welchem  entsprechend  ein  geringer 
Gehalt  an  Na^O  in  denselben  nachgewiesen  wurde,  während  die  Krystalle 
in  den  Lagerstätten  am  Serpentin  keinen  Pleochroismus  erkennen  lassen 
und  natronfrei  sind.  In  seinen  optischen  Eigenschaften  sieht  dieser  Py- 
roxen  dem  gemeinen  Augit  viel  näher  als  dem  Diopsid,  von  welch  letz- 
terem ihn  auch  ein  Gehalt  an  Thonerde  trennt;  er  wird  daher  am  besten 
als  diopsidartiger  Augit  bezeichnet. 

Etwas  seltener  al^  dieser  und  ausschliesslich  auf  die  Lagerstätten  des 
Serpentins  beschränkt  ist  ein  normaler,  lichtgefärbter  Diopsid,  welcher 
zum  Theil  als  Bestandtheil  der  contactmetamorphisch  umgewandelten 
Nebengesteine,  zum  Theil  als  Neubildung  auf  den  Klüften  auftritt  und  ent- 
weder grobstenglige  Aggregate  bildet  oder  aber  in  wohlausgebildeten  Kn- 
stallen  vorkommt. 

Ein  diallagartiger  Augit  findet  sich  innerhalb  der  Serpentine  selbst, 
wo  das  Mineral  den  Rest  des  ursprünglichen  Bestandes  darstellt,  welcher 
der  Serpentinisirung  Widerstand  geleistet  hat.  Dieser  hin  und  wieder  in 
einzelnen  schlieren-  oder  gangförmigen  Partiecn  innerhalb  der  Serpentine 
angereicherte  Augit  unterscheidet  sich  vom  eigentlichen  Diallag  durch  den 
Mangel  einer  Zwillingslamellirung  nach  dem  Orthopinakoid ;  dagegen  besitzt 
er  die  Spaltung  nach  dieser  Fläche  und  den  charakteristischen  metallarti£;eD 
Schiller  des  Diallags  zumal  da,  wo  er  in  grösseren  Individuen  auftritt.  Die 
Reste  dieses  Pyroxens,  welche  man  an  vielen  Stellen  innerhalb  der  Serpen- 
tine beobachten  kann,  waren  der  Grund,  dass  man  diese  Gesteine  als  Lni- 
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waodluDgsproducte  von  PyroxeDiten  betrachtete.  Meinen  jetzigen  Erfah- 
ruDgen  nach  liegt  aber  viel  mehr  in  dem  häuOgen  Vorkommen  dieser  Reste 
des  ursprünglichen  Gesteins  ein  Beweis  fttr  den  Widerstand,  welchen  die- 
ses Mineral  der  Serpentinisirung  entgegenzusetzen  im  Stande  ist. 

Am  besten  ausgebildet  ist  dieser  Pyroxen  an  der  Eichamwand,  wo 
erinnerhalb  des  Serpentins  in  grosskOrnigen,  als  Schillerspath  bezeich- 
neten Partieen  bricht  und  auf  zahlreichen  Klüften  und  Rissen  von  secun- 
dSirenCbloritaggregaten  durchzogen  wird.  Aehnlich,  aber  nur  schon  weiter 
zersetzt,  ist  ein  Vorkommniss  von  der  Goslerwand,  der  Pyroxen  hat  dort 
zur  Bildung  eines  Gemenges  von  Serpentin  und  Tremolit  Anlass  gegeben. 
Endlich  findet  man  auch  in  verschiedenen  Serpentinen  ganz  vereinzelte, 
aus  Serpentin  bestehende  Pseudomorphosen,  welche  durch  ihre  Textur  auf 
derartige  Pyroxene  als  Muttermineral  hinweisen,  so  am  Islitzfall  und  im 
mittleren  Rleinbachthal. 

Auch  in  verschiedenen  Schiefergesteinen,  namentlich  der  Reihe  der 
Granschiefer  und  der  Eklogite,  sind  monokline  Pyroxene  vorhanden,  welche 
einen  zu  hohen  Thonerdegehalt  besitzen,  um  noch  als  Diopside  bezeichnet 
zu  werden ;  sie  werden  mit  sehr  lichtgrUner  Farbe  durchsichtig  und  finden 
sich  im  Allgemeinen  in  unregelmässig  begrenzten,  prismatisch  verlänger- 
ten Römern. 

Unter  den  Torkommnissen  der  Titanformation  beobachtet  man  nur  den 
schwarzen,  diopsidartigen  Augit,  welcher  etwa  dasselbe  Verbreitungsgebiet 
hat,  wie  der  Epidot  auf  denselben  Gängen,  nur  dass  der  Pyroxen  die  sel- 
tenere Bildung  darstellt.  Er  findet  sich  in  diesem  Verbände  nusschliesslich 
auf  der  Nordseite  des  Gross -Venedigermassivs. 

Im  Hollersbachthal  trifft  man  das  Mineral  am  W  ei  sseneck  zusammen 
mit  Epidot,  Albit  etc.;  es  bildet  dort  kleine,  schwarze,  seltener  tiefgrüne 
durchsichtige  Nadeln  ohne  deutliche  Endausbiidung  auf  den  Klüften  im 
Amphibolit;  nur  an  selteneren,  dickeren  Krystallen  sieht  man  am  Ende 
herrschend  {TOI},  sodann  {004}  und  ganz  klein  eine  nicht  nüher  bestimm- 
bare positive  Hemipyramide. 

Im  Habachthal  wurde  ein  ähnliches  Mineral  nur  im  Soll  graben 
in  einigen  abgebrochenen  Krystallen  aufgefunden,  ein  sonstiges  Vor- 
l^ommen  ist  mir  von  dort  nicht  bekannt  geworden.  Der  von  G ranzer 
;verg].  auch  beim  Epidot  S.  443]  untersuchte  Diopsid  aus  dem  Habach- 
thal ist  unzweifelhaft  identisch  mit  dem  später  zu  besprechenden  von  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scharn,  welcher  den  Lagerstätten  im  Serpentin 
angehört. 

Weiter  westlich  findet  man  das  Mineral  in  den  Lagerstätten  des  See- 
bachkars  und  des  SöUnkars,  während  es  merkwürdigerweise  der 
reichsten  Lagerstätte  dieser  Gruppe,  derjenigen  an  der  Knappenwand, 
vollständig  fehlt.    Was  die  Art  des  Auftretens  der  Mineralien  an  diesen 
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Fundorten  betrifilt,  so  wurde  dieselbe  ausführlicher  beim  Epidot  behandelt. 
Die  Ausbildung  der  Krystalie  *ist  im  Seebachkar  in  den  verschiedenen 
Klüften,  welche  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Metern  in  demselben 
Epidot-Amphibolschieferzuge  aufsetzen,  eine  ziemlich  mannigfaltige.  Man 
kann  hauptsächlich  drei  Typen  unterscheiden:  die  einen  Krystalie  sind  sehr 
langprismatisch  ausgebildet,  der  zweite  Typus  zeigt  gedrungene  Prismen 
mit  fast  quadratischem  Querschnitt,  der  dritte  nach  {040}  dünntaflige  Kry- 
stalie; wahrend  die  beiden  ersleren  Formen  zumeist  auf  das  Nebengestein 
aufgewachsen  sind,  findet  sich  die  letztere  ausschliesslich  eingebettet  in 
dem  dichten  Hornblendeasbestaggregat,  welches  die  letzte  Ausfüllung  der 
Klüfte  bildet,  dieselben  sind  daher  zumeist  ringsum  auskry stall isirt.  An 
einzelnen  Stellen  überwiegt  der  Diopsid  weitaus  über  den  Epidot,  doch  ist 
häufiger  der  letztere  vorherrschend  und  man  kann  im  Allgemeinen  be- 
obachten, dass  der  Epidot  das  ältere,  der  Diopsid  das  jüngere  Mineral  auf 
diesen  Klüften  ist,  wenn  auch  die  Bildung  des  ersteren  noch  nicht  abge- 
schlossen war,  als  die  Krystallisation  des  letzteren  begann.  Als  Begleit- 
mineralien finden  sich  hier  ferner,  ebenso  wie  im  SöUnkar,  Albit,  Apatit 
von  verschiedenem  Habitus,  Sphen,  Kalkspath  und  Hornblendeasbest. 

Die  langnadligen  Krystalie  wurden  von  Zepharovich  ^)  eingehender 
krystallographisch  untersucht,  welcher  fand,  dass  sie  zumeist  Zwillinge 
nach  {100}  darstellen  mit  regelmässiger,  pseudorhombischer  Endausbildung 
durch  vier  matte  Flächen  von  {34 S},  seltener  von  {Hl}.  Auch  Begrenzung 
durch  {T04},  {312}  kommt  vor  und  sehr  untergeordnet  treten  {044}  und 
{084}  auf.  Von  sorgfältig  ausgesuchten  Krystallen  dieses  Vorkommnisses 
wurde  eine  Analyse  im  Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts 
von  Herrn  Staudenmaier  ausgeführt,  welche  folgende  Zusammensetzung 
ergab : 


OJl/J 

us,vo 

A1203 

1,96 

PeO 

9,81 

MnO 

0,35 

CaO 

23,31 

MgO 

12,75 

99,66 

Die  optische  Untersuchung  zeigt  ein  mit  dieser  Analyse  übereinstim- 
mendes Resultat.  Entsprechend  dem  für  Diopsid  hohen  Gehalt  'dn  Al^O^ 
ist  die  Auslöschungsschiefe  verbältnissmässig  gross,  c  :  c  etwa  46^,  und 
ein  deutlicher  Pleochroismus  von  gelbgrünen  zu  grasgrünen  Tönen  weist 
ausserdem  auf  einen  geringen,  in  der  Analyse  nicht  berücksichtigten 
Natrongehalt  hin. 


\)  V.  Zepharovich,  Mineralogische  Notizen  Nr.Xl,  Lotos  4889.  Ref.  diese  Zeit> 
Schrift  20.  292. 
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Der  zweite  Typus  bildet  oft  treppenförmige,  bis  zollgrosse  Krystall- 
Stöcke,  welche  mit  einer  Ecke  aufsitzen;  die  Individuen  derselben  sind 
theils  parallel,  theils  nur  annähernd  parallel  verwachsen  und  stets  einfach. 
Als  Endflächen  wurden  beobachtet  {T04}  matt,  ebenso  klein  {044},  daneben 
glänzend  {318}  und  {44  4}.  In  der  Verticalzone  sind  eine  grössere  Anzahl 
von  Formen  vorhanden ;  es  wurden  bestimmt  {040},  {400},  {4  40},  {340}, 
(350),  {120},  {430},  {450},  {470}.  Die  dünntafligen  Krystalle  endlich  er- 
reichen gleichfalls  ziemliche  Grösse,  auch  bei  ihnen  ist  die  vorherrschende 
Endfläche  {T04},  neben  welcher  eine  negative  Hemipyramide,  vermuthlich 
{414},  auftritt,  welche  aber  sehr  schlechte  Beschaffenheit  zeigt. 

Die  aufgewachsenen  Krystalle  dieses  Pyroxens  sind  öfters  innerlich, 
cariösen  Zähnen  ähnlich,  ausgefressen  und  in  ein  Gemenge  von  Amianth- 
nadeln  mit  Limonit  umgewandelt;  diese  Zersetzung  erfolgt  von  innen 
heraus,  und  ein  äusserlich  scheinbar  ganz  unversehrter  Krystall  besteht  hin 
und  wieder  nur  noch  aus  einer  ganz  dünnen,  zerbrechlichen  Hülle  von 
Pyroxen  Ober  dem  seoundären  Aggregat. 

Auch  die  Krystalle  vom  SöIInkar  wurden  von  Zepharovich^)  unter- 
sucht; sie  sind  dort  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden,  wie  im  Seebach- 
kar, wie  überhaupt  diese  Lagerstätte  bei  weitem  weniger  reich  ist.  Der 
Habitus  ist  gedrungen  prismatisch,  Zwillinge  sind  selten.  Beobachtete 
Formeo:  {040},  {400},  {T04},  dann  {4  40},  {4  4  4},  seltener  {340},  {430}, 
{021},  {T14},  {§81};  einmal  wurde  auch  {001}  bemerkt.  Die  Endflächen 
sind  stets  matt.  Zepharovich  theilt  eine  Analyse  dieses  Vorkommens  von 
Lepez  mit,  aus  welcher  sich  crgiebt,  dass  der  untersuchte  Diopsid  in  che- 
mischer  Beziehung  ebenso  wie  der  vom  Seebachkar  dem  normalen  Diopsid 
nahe  steht,  von  welchem  er  sich  vor  allem  durch  einen  höheren  Gehalt  an 
Sesquioxyden  und  Natron  unterscheidet.  Entsprechend  diesem  chemischen 
Befunde  ist  auch  der  optische,  indem  das  Mineral  einen  deutlichen  Pleo- 
chroismus  von  ölgrün  zu  grasgrün  zeigt,  wie  dies  für  natronhaltige  Py- 
roxene  gewöhnlich  ist,  und  die  Auslöschungsschiefe  auf  {040}  für  Diopsid 
zu  hoch  erscheint,  es  wurde  gemessen  c  :  c  =  46<>  40'  nach  vorn.  Zepha- 
rovich bezeichnet  daher  auch  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  das  Minera 
nicht  als  Diopsid,  sondern  als  Augit. 

Zahlreicher  sind  die  Funde  von  Diopsid  und  diopsidartigem  Augit  in 
den  Minerallagerstätten  der  Serpentine,  und  es  ist  hier  gewöhnlich  ein  sehr 
lichtgrttner  bis  fast  farbloser  echter  Diopsid,  welcher  sich  auch  optisch  als 
solcher  charaklerisirt,  seltener  treten  hier  wiederum  schwarzgrüne  Kry- 
stalle auf,  welche  aber  dem  Diopsid  entschieden  näher  stehen,  als  die  eben 
beschriebenen. 


1)  V.  Zepharovich,  Nene  Mineralfundstätten  in  den  Salzburger  Alpen.   Lotos 
4883,  N.  F.  7,  459.   Referat  diese  Zeitschr.  18,  86. 
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Zunächst  sind  hier  zu  erwähnen  die  Vorkommnisse  aus  dem  Serpentin 
der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn,  wo  sich  das  Mineral  in  verschiede- 
nen Ausbildungsformen  findet.  Zunächst  in  gedrungenen ,  fast  farblosen 
Prismen  mit  vollkommen  gerundeten  Endflächen  zusammen  mit  Vesuvian 
und  rothem  Hessonit,  etwa  in  der  Mitte  des  Serpentinstockes,  und  ebenso 
an  der  südwestlichsten  Ecke  zusammen  mit  dodekaSdrischem  Magnetit  und 
Klinochlor,  die  letzteren  Kry stalle  sind  hin  und  wieder  in  Calcit  einge* 
bettet. 

Ferner  findet  sich  das  Mineral  in  der  Nähe  des  Fundortes  der  flächen- 
reichen  Magnetitkrystalle  auf  der  Nordseite  oberhalb  der  Jagdhtltte  in 
grossstengligen,  schmutzig  graugrünen,  bis  20  cm  langen  Aggregaten  ohne 
Endflächen  als  Kluftausfüllung  im  Serpentin;  die  einzelnen  Stengel  sind 
häufig  angewittert  und  von  Asbest  umhüllt.  Endlich  treten  an  der  zuletzt 
erwähnten  Stelle  schöne,  lichtgrüne  bis  fast  smaragdgrüne  Krystalle  von 
Diopsid  zusammen  mit  den  flächenreichen  Magnetiten,  sowie  mit  Epidot 
und  braunem  Aplom  auf  einem  gangförmig  im  Serpentin  aufsetzenden 
Aggregate  dieser  Mineralien  auf.  Auf  diese  Krystalle  beziehen  sich  ohne 
Zweifel  die  Beobachtungen  von  Tschermak  ^)j  welchem  aber  nur  Krystalle 
mit  matten  Endflächen  vorlagen,  sowie  diejenigen  von  Gränzer,  welcher 
als  Fundort  das  HabachthaPj  angiebl.  Die  mir  vorliegenden  Krystalle 
sind  prismatisch  ausgebildet  und  haben  spiegelnde  Endflächen,  welche  vor- 
zügliche Messungen  gestatten.  Vorherrschend  ist  a  =  {400},  b  =  {010}, 
dann  m  =  {MO},  i  =  {130},  /*=  {310},  x  =  {^^0},  als  Endflächen  treten 
auf  gross  und  glänzend  i/  =  {111},  jz  =  {021},  sodann  e={011},  o  =  {S21}, 
5E)  =  {511},  s  =  {T11},  daneben  glänzend,  aber  sehr  schmal,  y  =  {101}, 
ausserdem  stets  matt  c  =  {001}  und  p  =  {TOI}.  Gränzer  erwähnt  ausser 
der  Mehrzahl  dieser  Formen  noch  als  fraglich  s  =  {T12}  (nicht  {T11},  wie 
durch  Druckfehler  im  Original  steht),  eine  Form,  welche  an  den  zahlreichen 
mir  vorliegenden  Krystallen  nicht  beobachtet  werden  konnte;  den  Habitus 
der  Krystalle  dieser  Vorkommen  zeigt  Fig.  18,  Taf.  IX.  In  optischer  Bezieh- 
ung ist  das  vorliegende  Mineral  ein  echter  Diopsid  mit  einer  Auslöschungs- 
schiefe von  etwa  38®  nach  vorn. 

Auf  der  Südseite  findet  sich  Diopsid  als  Gemengtheil  der  Gontactge- 
steine  des  Serpentins  am  Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe,  wo  er  zum  Theil 
in  Drusen  in  malten,  unbestimmbaren,  lichtgrünlichweissen  Prismen  zu- 
sammen mit  ilessonit  und  wenig  Epidot  auskrystallisirt  ist.     Auch  breit- 


4)  G.  Tschermak,  Mineralvorkommen  im  Oberhollersbachlhal.'  Tscherm.  min. 
Mitth.  4  873,  *7. 

2)  Diese  Verwechselung  ist  am  einfachsten  damit  zu  erklären,  dass  die  Scharn  als 
Privaljagdgrund  von  den  Mineraliensammlern  nicht  betreten  werden  darf,  und  dieselben 
nicht  von  unten  herein,  sondern  vielmehr  auf  Schleichwegen  aus  dem  Habacbthal  her- 
über zu  den  betreffenden  Fundorten  zu  gelangen  suchen. 
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stenglige  Aggregate  eines  grobkrystallinen,  graugrünen  Diopsids  wurden 
daselbst  in  den  abgesiürEten  Blöcken  beobachtet. 

Am  Serpentin  der  Eichamwand  finden  sich  auf  Klüften  von  dichtem 
Epidot-Vesuvianfels,  welcher  als  Contactbildung  zu  betrachten  ist,  zusam- 
men mit  Epidot  und  nelkenbraunem  Aplom  kleine,  sehr  lichtgrUne,  pris- 
matische Kryslalle  vonDiopsid,  welche  die  Combination  {100},  {040},  {110}, 
sodann  {TOI}  stets  matt  und  {111}  stets  glänzend  zeigen.  Ausserdem  bilden 
daselbst  wirrstrahlig  durcheinandergewachsene  lichtgrüne,  glanzende 
Diopsidnadeln  von  äusserster  Feinheit  mit  kleinen,  auf  die  Nadeln  aufgc- 
spiessten  Magnetitoktatidern  höchst  cavernöse  Aggregate,  welche  auf  Klüf- 
ten im  Serpentin  auftreten. 

Endlich  wurden  eine  grössere  Anzahl  von  Vorkommnissen  an  der 
Gosierwand  beobachtet.  Zunächst  sind  auch  von  hier  grossblättrig- 
stenglige  Aggregate  von  grauer  Farbe  zu  erwähnen,  welche  mit  derbem 
Magnetit  und  etwas  Calcit  sich  auf  Klüften  im  Serpentin  finden.  In  ausge- 
bildeten Krystallen  tritt  ein  dunkelsohwärzlichgrüner  Diopsid  auf  der  Pass- 
böhe  zwischen  Grossbaoh-  und  Kleinbachthal  auf,  dessen  sehr  kurz- 
prismatische,  z.  Th.  nach  {TOI}  fast  dicktaflige  Krystalle  an  den  Kanten  grün 
durchscheinend  sind,  und  glänzende^  aber  nach  allen  Richtungen  mosaik- 
artig zertrümmerte  Flächen  haben,  welche  auf  eine  intensive  Einwirkung 
des  Gebirgsdruckes  schliessen  lassen.  Dieselben  finden  sich  auf  Klüften 
eines  Epidot-Diopsidhornfelses,  welcher  als  Contactbildung  am  Serpentin 
auftritt;  sie  sind  mit  schlechten  Epidotkrystallen  zusammen  in  derben 
Kalkspath  eingewachsen,  der  massenhafte  Zwillingslamellen  aufweist.  Hin 
und  wieder  sind  die  Krystalle  in  der  Mitte  zersprengt  und  durch  Calcit 
wieder  verkittet;  sie  lösen  sich  beim  Zerschlagen  aus  der  Calcitmasse  mit 
Leichtigkeit  heraus.  Gewöhnlich  sind  die  bis  ^cm  in  jeder  Richtung  mes- 
senden Krystalle  vereinzelt  auf  die  Unterlage  aufgewachsen  und  nur  selten 
sind  sie  zu  Gruppen  vereinigt.  Die  Krystalle  sind  verhältnissmässig  ein- 
fachy  durch  Messung  wurden  die  Formen  bestimmt:  {100},  {010},  {110}, 
(310),  {130},  als  Endausbildung  vorherrschend  matt  {TOI}  und  klein,  aber 
glänzend,  {111}  und  {331}.  An  einzelnen  Stufen  des  Vorkommens  fehlt  die 
Ausfüllung  von  Calcit,  man  beobachtet  dann  hin  und  wieder  aufsitzend  auf 
den  grösseren,  kurzprismatischen  Krystallen  von  Diopsid  winzige,  lichtgrUn 
gefärbte  desselben  Minerals  von  pyramidalem  Habitus,  welche  Zwillinge 
nach  {100}  darstellen.  An  einem  derselben  wurde  die  Combination  {100}, 
{221},  {111},  {331}  bestimmt.  Die  grösseren  Kryslalle  sind  im  Dünnschliff 
tiefgrün  durchsichtig,  der  Winkel  c:c  wurde  =  4ö<> 30'  nach  vorn  be- 
stimmt, ausserdem  fehlt  Pleochroismus  fast  vollständig.  Häufig  sind  die 
äusserlich  glänzenden  Krystalle  im  Inneren  trübe  und  in  ein  dichtes,  com- 
pactes Aggregat  von  wirren  Nadeln  von  Strahlstein  umgewandelt. 

Ein  weiteres  Vorkommen  von  Diopsidkrystallen  derselben  Farbe  findet 
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sieb  am  Abhang  der  Goslerwand  gegen  die  Bach  lenke.  Diese  Krysialle 
sind  etwas  mehr  nach  der  c-Axe  ausgebildet  und  weisen  dieselben  Formen 
wie  die  grösseren  Krystalle  von  der  Passhohe  auf;  sie  sitzen  auf  dichtem 
bis  sehr  grossstrahligem  Diopsid^  welcher  oft  mit  Hornblendeasbest  ge- 
mengt ist  und  Klüfte  im  Serpentin  selbst  ausfüllt.  Die  länger  prismatischen 
Krystalle  sind  hier  häufig  gebogen  und  geknickt. 

Ebenfalls  schwarzgrün  sind  Krystalle  von  Diopsid,  welche  an  der 
Bachlenke  selbst  direct  am  Contact  mit  dem  Serpentin  auf  einem  contact- 
metamorphischen,  geschichteten  Silicatgestein  aufgefunden  wurden.  Die 
Krystalle  sind  ebenso  ausgebildet  wie  die  vorigen,  nur  meist  kleiner  und 
weniger  flächenreich.  Sie  finden  sich  zusammen  mit  Albit  und  es  haben 
sich  hin  und  wieder  winzige,  dunkelgrüne  Topazolithdodekadder  auf  ihnen 
abgesetzt.  Sehr  interessant  ist  hier  die  Vertheilung  von  Albit  und  Diopsid 
auf  den  Klüften,  indem  auf  denjenigen  Lagen  des  vorherrschend  aus  Albit 
und  Epidot  bestehenden  Silicatgesteins,  in  welchen  der  Albit  in  grösserer 
Menge  vorhanden  ist,  sich  nur  Albitkrystalle  absetzten,  auf  denjenigen,  in 
welchen  der  Epidot  vorwiegt,  vorherrschend  Diopsid  zur  Ausbildung  kam. 
Derartige  Stufen  haben  ein  eigenartig  regelmässig  schwarz  und  weiss  ge- 
streiftes Ansehen. 

Endlich  sammelte  ich  an  dem  Fundorte  des  Klinozoisits  kleine,  voll- 
ständig farblose  bis  ganz  lichtgrüne  Nadeln  von  Diopsid,  welche  stets  nach 
{040}  taflig  ausgebildet  sind.  Die  Gombination  ist  sehr  einfach  {040},  {100} 
und  {HO}  sehr  glänzend,  Endflächen  fast  stets  matt  und  rauh,  hin  und 
wieder  zu  bestimmen  {TOI},  oder  ganz  selten  das  glänzende  {14  4}.  Die  Kry- 
stalle sind  klar  durchsichtig  und  erweisen  sich  durch  ihre  Auslöschungs- 
schiefe, c  :  C  =  3S^^  nach  vorn,  als  echte  Diopside. 

Von  diesem  Diopsid  führte  ich  eine  quaniitalive  Analyse  aus,  zu  wel- 
cher 0,5703  g  reiner,  durchsichtiger  Krystalle  verwendet  wurden;  zur  Be- 
stimmung des  Eisenoxydulgehaltes  wurden  0,3472  g  ebensolchen  Mate- 
riales  mit  H^SO^  im  zugeschmolzenen  Rohre  aufgeschlossen ;  die  Titrirung 
ergab  völlige  Uebereinslimmung  mit  dem  gewichtsanalytisch  bestimmten 
Eisengehalte.    Die  Analyse  ergab: 


SiO^ 

54,49 

AkO, 

0,07 

PeO 

2,05 

MnO 

0,43 

CaO 

22,76 

MgO 

20,24 

99,74 

Die  Analyse  entspricht  vollkommen  den  optischen  Eigenschaften  der 
Krystalle. 
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60.  Amphibolgruppe. 

Die  Mineralien  der  Amphibolgruppe  sind  in  dem  Gebiete  weit  ver- 
breitet und  treten  in  grossen  Mengen  auf,  aber  nirgends  wurden  Krystalle 
mit  Endflachen  beobachtet.  Als  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  in  wei- 
tester Verbreitung  eine  gemeine,  grflne  Hornblende,  sowohl  im  Granit 
—  namentlich  in  einzelnen  der  basischen  Ausscheidungen  — ,  als  auch  in 
den  Schiefern.  In  den  Amphib'oliten,  zumal  zunächst  am  Granit,  tritt  die- 
ses Mineral  hin  und  wieder  in  sehr  grobstengligen  Aggregaten  auf,  oder  es 
bilden  sich  auf  den  Schieferfläohen  feldspathreicherer  Gesteine  grosse  Horn- 
blendegarben aus;  meist  aber  ist  das  Mineral  auch  in  diesen  Gesteinen  nur 
in  kleinen,  zerfetzten  und  höchst  unvollkommen  begrenzten  Partieen  vor- 
handen. In  den  GrUnschiefem  und  Ghloritschiefern  ist  das  Hornblende- 
mineral gewöhnlich  viel  lichter  gefärbt,  es  finden  sich  dort  sehr  lichtgrUne, 
schwach  pleochroitische  Varietäten,  welche  sich  dem  Strahlstein  nähern. 

In  den  Eklogiten  beobachtet  man  zwei  verschiedene  Glieder  der 
Reihe,  einen  tiefblaugefärbten,  dem  Glaukophan  nahestehenden  Amphi- 
bol  und  einen  lichtgrünen  Smaragdit. 

Auch  in  den  Gängen  der  Titanformation  findet  sich  an  vielen  Stellen 
Hornblende  vor,  welche  hier  meist  feinfasrige  Aggregate  bildet,  die  man 
als  Hornblendeasbest  oderauohals  Amianth  oder  Byssolith  bezeich- 
net; dieser  findet  sich  in  besonderer  Menge  auf  denjenigen  Gängen,  welche 
im  Amphibolit,  Grünschiefer  und  Chloritschiefer  aufsetzen  ;  sie  fehlen  den 
Gängen  im  Granit  überall  und  sind  in  denjenigen  der  Kalkglimmerschiefer 
stets  nur  sehr  spärlich  ausgebildet.  Wo  diese  Hornblendeaggregate  zu  be- 
sonders massenhafter  Entwickelung  gekommen  sind,  fehlt  der  Ghlorit  den 
Gängen  vollständig,  in  weitaus  den  meisten  Fällen  gehört  das  in  solchen 
Bildungen  auftretende  Hornblendemineral  einer  ziemlich  eisenoxydul- 
reichen ,  strahlsteinartigen  Hornblende  an ,  welche  sich  zum  Strahlstein 
etwa  ebenso  verhält,  wie  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochene  diopsid- 
artige  Augit  zum  eigentlichen  Diopsid.  Dementsprechend  ist  die  Färbung 
dieser  Aggregate  meist  lebhaft  bis  dunkelgrün  und  die  einzelnen  Nadeln 
lassen  einen  deutlichen  Pleochroismus  erkennen.  Seltener  sind  in  diesen 
Gängen  ähnliche,  nur  gewöhnlich  noch  viel  feinfasrige  Asbestaggregate 
von  weisser  Farbe,  welche  aus  Tremolit  bestehen. 

Die  letzteren  Bildungen  finden  sich  hauptsächlich  im  Serpentin,  wo  sie 
oft  in  ausserordentlichen  Hassen  vorhanden  sind  und  an  einzelnen  Stellen 
Anlass  zu  technischer  Ausbeutung  gegeben  haben.  Diese  Aggregate  sind 
zum  Theil  in  Calcit  eingewachsen,  welcher  durch  dieselben  eine  fasrige 
Beschaffenheit  erhält  und  meist  nur  einzelne  grössere  Tremolitprismen  um- 
schliesst,  oder  aber  sie  bilden  für  sich  allein  Ausfüllungen  von  Klüften, 
sind  dann  stets  äusserst  feinfasrig  bald  in  langen,  parallelen  Bündeln,  bald 
in  strahligen  Massen  ausgebildet.   Dasselbe  Mineral  findet  sich  auch  als  Be* 
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standtheil  des  Serpentins  selbst,  wo  es  als  Nebenproducl  bei  der  Serpen- 
tinisirung  entstanden  ist.  Es  erscheint  charakteristisch,  dass  dort,  wo  die 
Umbildung  der  ursprünglichen  Peridotite  zu  Serpentin  geführt  hat,  färb- 
loser  Tremolit  als  Nebenproduct  entsteht,  während  dagegen  dort,  wo  durch 
locale  Einflüsse  dichte  Aggregate  von  Talk  sich  gebildet  haben,  ein  eigent- 
licher Strahlstein  in  dem  letzteren  eingewachsen  ist. 

Endlich  ist  gemeine  Hornblende,  welche  bald  dem  Strahlstein, 
bald  dem  Glaukophan  sich  nähert,  eine  weitverbreitete  Bildung  in  den  Gon- 
tactgesteinen  der  Serpentine,  wo  sie  sich  hin  und  wieder  zu  garbenfdrmi- 
gen  Aggregaten  auf  den  Scbichtflächen  ^)  vereinigen. 

Erwähnenswerth  von  einzelnen  Vorkommnissen  von  Amphibolmineralien 
sind  zunächst  diejenigen  der  glaukophanartigen  Varietät.  In  denEklo- 
giten,  in  welchen  dasselbe  Mineral  ein  häufigerer  Gemengtheil  ist,  beobachtet 
man  öfters  auf  Klüften  grobstenglige,  sonnenähnliche  Aggregate  von  blau- 
schwarzer Farbe,  zum  Theil  mit  Braunspath,  welche  den  charakteristischen 
Pleocfaroismus  des  Glaukophans  zeigen,  c  tiefhimmelblau,  6  lavendelblau 
in^s  Violette,  a  lichtgelblichgrün;  die  AuslOschungsschiefe  ist  aber  für 
Glaukophan  zu  hoch:  c  :  c  =  ca.  42^,  so  dass  man  das  Mineral  wohl  besser 
nur  als  sehr  glaukopbanähnlich  bezeichnet.  Es  findet  sich  namentlich  in 
der  Kleinitz  und  in  den  Gastacher  Gewänden. 

Nennenswerthe  Vorkommnisse  von  Strahlstein  und  strahlsteinartiger 
Hornblende  unter  Ausschluss  der  als  Amianth  oder  Asbest  zu  bezeichnen- 
den feinfasrigen  Aggregate  habe  ich  im  Anstehenden  nur  im  Zusammen- 
hange mit  Serpentin  beobachtet.  So  finden  sich  vollständig  durchsichtige, 
ganz  lichtgrüne  Prismen  mit  sehr  vollkommener  Spaltbarkeit  ||  (HO)  und 
ebenso  vollkommenener  Absonderung  senkrecht  dazu,  eingewachsen  im 
Talk  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn.  In  einem  in  allen  Dimen- 
sionen etwa  3  mm  dicken  Spaltungsstücke  wurde  der  Pleochroismus  be- 
stimmt :  c  lichtgrün,  h  etwas  in^s  Gelbliche,  a  ganz  licht  weingelb,  c  :  c  = 
46^  An  der  Legbachscharte,  Habachthal,  finden  sich  den  Strahlstein- 
vorkommnissen vom  Greiner  im  Zillerthal  zum  Verwechseln  ähnliche  Bil- 
dungen zum  Theil  in  Talk,  zum  Theil  in  Gemenge  von  Talk  und  Serpentin 
eingewachsen.   Auch  im  Krimmler  Achenthai  beobachtete  ich  analoge  Yor- 


i)  Rosenbusch  (vergl.  Massige  Gesteine  III.  Aufl.,  1895,  366  Fussnote)  spricht 
diesem  Garbenschiefer  den  Charakter  contactmetamorphischer  Gebilde  ab ,  iwegen  der 
petrographischen  Aehnlichkeit  mit  anderen  Schiefern,  für  welche  eine  derartige  Ent- 
stehung nicht  nachgewiesen  ist.  Das  betrcfl'ende  Gestein,  von  der  Goslerwand  stammend, 
bildet  aber  einen  so  wohlcharaktcrisirten  Bestandtheil  der  Contactzone  des  Serpentins 
und  geht  mit  der  Entfernung  von  Serpentin  zunächst  durch  das  Zurücktreten  der  Gar- 
ben ,  dann  durch  Verringerung  der  Korngrösse  so  allmählich  in  normale  Gesteine  der 
Chloritschieferreihe  über,  dass  von  geologischem  Standpunkte  aus  derselbe  als  durch 
Contactnietamorphose  modfficirt  betrachtet  werden  muss. 
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komiQoisse  in  Talk  mit  Dolomit  in  einem  Findling,  welchen  ich  am  Wege 
vom  KrimmierThörl  zur  Warnsdorfer  Hütte  auffand. 

Am  Happ  in  der  Dorfer  Alpe  findet  sich  ein  etwas  dunklerer,  strahl- 
sleinartiger  Amphibol  in  grossen,  breiten  Säulen,  welche  oft  gebogen  sind 
und  an  den  Umbiegungsstellen  Faserbruch  zeigen.  Das  Vorkommen  be- 
findet sich  direct  am  Contact  mit  dem  Serpentin,  und  die  Amphibolprismen 
sind  znmTheil  in  schuppigen  Talk,  zumTheil  in  schuppig-schiefrige  Aggre- 
gate von  Talk  mit  einem  dunklen,  optisch  einaxigen  Glimmer  eingewachsen. 
Am  Abstürze  des  Saukopfs  gegen  die  Dorfer  Alpe  und  ebenso  an  der 
Gosierwand  treten  hin  und  wieder  an  der  Grenze  des  Serpentins  dichte 
Topfsteine  auf,  in  welchen  radial-  bis  wirrstenglige  Aggregate  von  licht- 
grUnem,  aber  meist  trübem  Strahlstein  eingebettet  sind,  welche  oft  in 
Amianth  übergehen.  Auch  findet  man  auf  den  Klüften  an  der  Gosierwand 
manchmal  in  dem  von  Asbest  durchwachsenen  Ralkspath  grössere  Prismen 
von  Tremolit. 

Sehr  viel  häufiger  als  die  compacten  Krystalle  von  Amphibol  sind  die 
Vorkommnisse  von  Amphibolasbest,  welche,  wie  schon  bemerkt,  in  den 
verschiedensten  gangförmigen  Bildungen  auftreten  und  bald  einem  farb- 
losen Tremolit,  bald  einer  strahlsleinartigen  Hornblende  angehören.  Letz- 
tere finden  sich  nur  auf  den  Gängen  der  Titanformation  innerhalb  der 
Schiefer,  dort  aber  in  weitester  Verbreitung.  Genauer  untersucht  wurde 
das  Vorkommen  des  Minerals  an  der  Knappenwand,  wo  es  in  besonderer 
Menge  vorhanden  ist.  Eine  von  Janecek  ausgeführte  Analyse  giebt  einen 
ziemlich  bedeutenden  Thonerdegehalt  an,  womit  auch  der  starke  Pleochrois- 
mus  des  Minerals  übereinstimmt,  welcher  dem  thonerde-  und  eisenoxyd- 
freien  Strahlstein  vollkommen  fremd  ist.  Ganz  ähnlich  und  gleichfalls 
tbonerdehallig  ist  ein  Vorkommen  vom  Sulzeck  im  Dorferthal,  an  welcher 
Localität  ebenso  wie  an  der  Knappenwand  diese  asbestähnlichen  Horn- 
blendeaggregate zu  besonders  massenhafter  Entwickelung  gekommen  sind. 

Feinfasrige  Aggregate  von  Tremolit  aus  dem  Gebiete  der  Titanformation 
wurden  beobachtet  in  der  Contactiagerstätte  am  Weisseneck,  wo  die- 
dieselben  grosse  Periklinkrystalle  umhüllen,  sowie  am  Seebachkar,  wo 
die  mineralführenden  Klüfte  von  dünnen,  kuchenartigen  Platten  derartigen 
Asbestes  ausgefüllt  werden,  von  welchen  die  auf  den  Klüften  aufgewachse- 
nen Mineralien  theils  in  abgebrophenen  Fragmenten,  theils  in  ringsum  aus- 
gebildeten Krystallen  umhüllt  werden. 

Wo  Homblendeasbest  im  Zusammenhange  mit  dem  Serpentin  auftritt, 
besteht  er  stets  aus  Tremolit;  Strahlstein  oder  strahlsteinähnliche  Horn- 
blende wurde  hier  in  dieser  Ausbildung  nicht  beobachtet.  Häufig  um- 
scbliesst  derselbe  grössere  Krystalle  von  Sphen ,  Dolomit  und  von  Magnet- 
eisen. 

Besonders  massenhaft  findet  sich  derartiger  farbloser  Asbest  an  zwei 
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Punkten  in  dem  Gebiete,  von  welchen  der  eine  den  Lagerstätten  der  Ser- 
pentine angehört,  während  an  dem  anderen  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen 
oder  anderen  Form  der  Lagerslütten  nicht  mil  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  konnte.  An  beiden  Punkten  wurde  das  Mineral  im  Kleinen  aus- 
gebeutet. 

Der  eine  dieser  Fundorte  ist  die  Gosl  er  wand,  wo  die  sehr  feinfasri- 
gen  Asbestaggregate  in  zahlreichen  sich  oft  zu  sehr  bedeutender  Mächtigkeit 
erweiternden  Kluften  angetroffen  werden,  in  welchen  das  Mineral  in  paral- 
lelfasrigen,  seidenglänzenden  Aggregaten  vorkommt.  Der  andere  befindet 
sich  am  Ostabhange  der  Sojet  gegen  das  Tümmelbachthal,  wo  in  einem  in 
der  Hauptsache  aus  Augit  und  Zoisit  bestehenden  Gestein  von  grUnschiefer- 
artiger  Beschaffenheit  ein  grosses  Nest  von  feinem,  weissem,  seidenglän- 
zendem Asbest  aufgeschlossen  ist.  Serpentin  konnte  ich  dort  nicht  auffinden, 
auch  weist  das  Vorkommen  merkwürdig  ausgebildeter,  grosser  Quarzkry- 
stalle,  durch  welche  der  Asbest  hindurchgewachsen  ist,  viel  eher  auf  eine 
mit  den  Lagerstätten  der  Titan formation  analoge  Bildung,  da  Quarz  in  der 
Umgebung  des  Serpentins  oder  gar  auf  Klüften  in  demselben  nirgends  be- 
obachtet wurde. 

61.  Beryll. 

Interessant  sind  die  Vorkommnisse  von  Beryll,  welche  sowohl  als 
eigentliche  Gesteinsgemengtheile  als  auch  als  Neubildungen  auf  den  Klüften 
beobachtet  wurden.  Als  eigentliche  Gemengtheile  finden  sich  kleine,  licht- 
blaue, oft  gebogene  Prismen  im  schiefrigen  Granit  oberhalb  der  Abiehi> 
alpe  im  Untersulzbachlhal  öfters  in  solcher  Menge,  dass  man  die  Gesteine 
als  eigentliche  Beryllgranite  bezeichnen  kann,  und  überhaupt  gehören 
dem  hier  hervortretenden  Granitzuge  und  dessen  nächster  Umgebung  weit- 
aus die  meisten  Vorkommnisse  von  Beryll  an,  welche  in  dem  Gebiete  zu 
beobachten  sind.  Gleichfalls  licht-  bis  dunkelblauer  Beryll  ist  auf  den 
Klüften  dieser  Gesteine  öfters  in  grossen,  klaren  Krystallen  zur  Ausbildung 
gekommen  und  in  den  Gontactbildungen  derselben  findet  sich  auch  das  be- 
rühmte Smaragdvorkommen  im  Söllgraben  im  Habachthal. 

Auf  Gängen  im  (iranit  wurde  Beryll  am  Breitkopf  sowohl  gegen  die 
Scharn  als  gegen  den  Karsee  und  gegen  das  Ilabachthal  zu  in  blauen, 
schlecht  ausgebildeten  Krystallen  beobachtet.  Aehnlich  ist  auch  das  Vor- 
kommen an  der  Brosing-Hochalpe,  wo  neben  blauem  auch  gelblich- 
weisser  Beryll  auftritt.  Sehr  viel  schöner  sind  die  Vorkommnisse  von  der 
Abichlalpe  im  Untersulzbachtbal.  Hier  finden  sich  bis  8  cm  lange  und 
4  cm  dicke  Prismen  von  licht-  bis  tiefhimmelblauer  Farbe  umhüllt  von 
Quarz  auf  den  Klüften  des  eben  erwähnten  Beryllgranits,  Endflächen  wur- 
den an  denselben  nicht  beobachtet.  Häufig  sind  die  Krystalle  gebogen, 
gewunden  und  zerbrochen  und  dann  durch  Quarz  wieder  verkittet.  Die 
umgebogenen  Krystalle  sind  stets  durch  zahlreiche  Risse  getrübt.    Ganz 
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Aehnliches  kommt  in  der  Fortsetzung  dieses  Streichens  im  Obersulz- 
bachthal  vor,  wo  die  Krystalle  zwar  etwas  kleiner,  aber  noch  reiner 
durchsichtig  und  tiefer  blau  sind.  All  diese  Vorkommnisse  des  Minerals 
zeigen  denselben  Pleochroismus:  o  sehr  licht  weingelb,  e  himmelblau. 
Von  Interesse  ist  es,  dass  das  berühmte  Smaragdvorkommen  im  Soll- 
graben  den  Gontactzonen  desselben  Granitlagers  angehört,  welcher  sich 
selbst  als  beryllreich  erweist,  und  dass  in  den  Contactgesteinen  niemals 
blaue,  im  Granit  selbst  niemals  grüne  Varietäten  beobachtet  werden  können« 
Leider  war  sur  Zeit  meines  Besuches  das  Anstehende  am  sogenannten  Sma- 
ragdpalfen  in  Folge  heftigen  Steinschlags  unzugänglich,  welcher  ja  auch 
der  Grund  war,  dass  der  einst  blühende  Bergbau  auf  diesen  hochgeschätzten 
Edelstein  in  Verfall  gekommen  ist.  Ein  späterer  Besuch  wurde  durch 
Wiederaufnahme  dieses  Bergbaus  durch  eine  englische  Gesellschaft,  welche 
den  Zutritt  zu  dem  Graben  verhindert,  unmöglich  gemacht,  so  dass  ich  für 
die  Beschreibung  dieses  werthvollsten  Mineral  Vorkommnisses  in  dem  Gebiete 
auf  frühere  Angaben  und  auf  wenige  aus  der  Entfernung  von  mir  selbst  ge- 
machte Beobachtungen  angewiesen  bin.  Der  Smaragd  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Contactes  mit  dem  Granit  eingewachsen  in  einen  dunklen,  fetti- 
gen Glimmerschiefer,  in  dem  ausserdem  zahlreiche  Nadeln  von  Turmalin 
vorhanden  sind.  Die  fettige  Beschaffenheit  dieses  Gesteioes  soll  von  dem 
früher  erwähnten  Barytglimmer  herrühren;  die  Schichten  selbst  bilden 
Einlagerungen  im  Grünschiefer.  In  dem  Gestein  treten  hin  und  wieder 
grössere,  vollkommen  klare,  tiefgrüne  Smaragdkrystalle  auf,  meist  begleitet 
von  an  Menge  überwiegendem  grünlichem  bis  graulichgelbem  Beryll, 
welcher  zum  Theil  gleichfalls  durchsichtig,  meist  aber  trüb  ist.  Die  werth- 
voUen  Krystalle  sind  stets  nur  vereinzelt,  während  die  unedlen  zu  Haufen 
vereinigt,  auch  wohl  zu  divergentstrahligen  Aggregaten  vereinigt  sind. 
Nicht  selten  sind  die  Krystalle  von  einer  schmalen  Zone  lichten  Glimmers 
umhüllt;  häufig  weisen  sie  Umbiegungen  und  Zerbrechungen  auf,  wodurch 
zahlreiche  Querrisse  entstehen.  Der  neu  aufgenommene  Bergbau,  welcher 
nicht  unergiebig  sein  soll,  wird  wohl  bald  neue  Stücke  des  Vorkommens  in 
den  Handel  bringen.  Die  intensiv  grüne  Farbe  des  Smaragds  vom  Söll- 
graben  setzt  sich  zusammen  aus  einer  sehr  lichtgelblichgrünen,  welche  in 
der  Schwinguogsrichtung  des  ordentlichen  Strahls  beobachtet  wird,  und 
einer  blaugrünen,  welche  dem  ausserordentlichen  Strahle  entspricht. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorkommnisse  möchte  ich  noch  auf  einen  Beryll- 
fundort hin<veisen,  welcher  zwar  nicht  mehr  in  das  hier  in  Betracht  gezo- 
gene Gebiet  gehört,  der  aber  dadurch  von  Interesse  ist,  dass  sich  alle  hier 
gemachten  Beobachtungen  dort  wiederholen.  Es  ist  die  sogenannte  »Mar- 
kasitwand«  im  obersten  Defereggenthal.  Auch  hier  finden  sich  blaue 
Berylikry stalle  eingebettet  in  Quarz  auf  den  Klüften  eines  granitischen 
Gesteines  und  kleine,  klare  Smaragdkrystalle  in  einem  Schiefer,   welcher 
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unweit  des  Granites  ansteht  und  demjenigen  vom  Söllgraben  zum  Ver- 
wechseln ahnlioh  ist. 

62.  Feldspathgruppe. 

Zu  den  weilest  verbreiteten  Mineralien  gehören  im  Gebiete  des  Gross- 
Venedigerstockes  die  Feldspäthe,  welche  als  charakteristische  Gemengtheile 
an  der  Zusammensetzung  der  meisten  Gesteine  Theil  nehmen  und  sich  auch 
in  wohlausgebildeten  Krystallen  auf  Klüften  aufgewachsen  in  den  verschie- 
denen Lagerstatten  wiederfinden.  Unter  den  Gesteinsgemengtheilen  aus 
dieser  Gruppe  von  Mineralien  dürften  die  Plagioklase  weit  überwiegen ,  in 
aufgewachsenen  Krystallen  sind  Oi*thokIas  und  Plagioklas  gleich  häufig. 
Was  die  Alters  Verhältnisse  der  Feidspathe  betrifft,  so  ist  im  AllgemeiDen 
auf  den  Gangen  zu  beobachten,  dass  ebenso  wie  im  Granit  selbst  der  Pla- 
gioklas die  ältere,  der  Adular  die  jüngere  Bildung  ist.  Man  findet  daher 
häufig  parallele  Portwachsungen  von  Adular  auf  Albitkrystallen,  nie  aber 
die  sonst  häufigeren  Ueberrindungen  vonOrthoklaskrystallen  durch  parallel 
orientirte  Albilsubstanz.  Doch  ist  nicht  überall  der  Adular  in  gesetzmassiger 
Anordnung  auf  den  Plagioklaskrystallen  aufgewachsen,  es  finden  sich  viel- 
mehr auch  Incrustationen  über  vollkommen  glanzenden  Albitkrystallen, 
welche  aus  einzelnen  ganz  unregelmassig  gruppirten  Adularkrystallen  zu- 
sammengesetzt sind. 

a.  Orthoklas. 

Sämmtliche  Vorkommnisse  von  Orthoklas  gehören  hier  der  klar  durch- 
sichtigen Varietät  an,  welche  man  als  Adular  bezeichnet.  Weder  an  dem 
gesteinsbildenden  Orthoklas  noch  auch  an  dem  in  aufgewachsenen  Kry- 
stallen vorkommenden  sind  mir  Zersetzungserscheinungen  irgend  welcher 
Art  oder  auch  nur  die  leichte  Trübung  bekannt  geworden,  wie  sie  am  ge- 
wöhnlichen Orthoklas  sonst  so  weit  verbreitet  sind.  Im  Dünnschliff  er- 
scheint das  Mineral  stets  wasserklar  durchsichtig,  ist  urm  an  Einschlüssen 
und  lasst  die  Spaltungsrisse  oft  in  grosser  Vollkommenheit  beobachten. 

Auch  die  aufgewachsenen  Krystalle  haben  fast  immer  ein  glasiges 
Aussehen,  die  vollständige  Durchsichtigkeit  wird  hier  häufig  durch  Spalt- 
risse, sowie  durch  einzelne  Einschlüsse  verhindert;  hin  und  wieder  finden 
sich  auch  Krystalle  mit  mondsteinartigem  Lichtschimmer.  Die  aufgewach- 
senen Krystalle  zeigen  krystallographisch  fast  stets  den  Habitus  des  Adulars 
r,  X  oder  T,  P,  a:,  zu  welchen  in  nicht  gerade  häufigen  Fällen  noch  andere 
Formen  zum  Theil  in  grosser  Anzahl  hinzukommen.  Gewöhnlich  sind  die 
Krystalle  einfach,  Zwillinge  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  dann  meist  solche 
nach  dem  Bavenoer  Gesetz;  Karlsbader  Zwillinge  finden  sich  nur  an  ein- 
zelnen Fundorten.  Ferner  lässt  sich  die  Beobachtung  machen,  dass  am 
gleichen  Fundorte  die  kleineren  Krystalle  einfache,  die  grösseren  compli- 
cirtere  Gombinationen  darstellen. 

Als  charakteristischer  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  der  Orthoklas  im 
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Granit  and  Gneiss,  selten  ist  er  in  den  übrigen  Schiefern;  in  aufgewachse- 
nen Krysiallen  als  Neubildung  beobachtet  man  das  Mineral  in  fast  allen  im 
Granit,  sowie  in  den  Schiefern  aufsetzenden,  mineralreichen  Gängen ,  da- 
gegen wurden  in  den  Minerallagerstätten,  welche  mit  dem  Serpentin  in 
Zusammenhang  stehen,  nur  an  einem  einzigen  Punkte  schlechtausgebildete 
Krystalle  dieses  Minerals  angetroffen,  und  zwar  zusammen  mit  schwarzem 
diopsidartigem  Augit  auf  Diopsidfels  aufgewachsene  kleine  Rrystalle  der 
CoDibination  T,xan  derGoslerwand.  Dagegen  sind  in  den  übrigen  Lager- 
stätten Krystalle  von  Adular  sehr  häufig. 

Einfache  trübe  Krystalle  ßnden  sich  in  der  Tiefenbachklamm  im  Vel- 
herlhal  auf  Klüften  im  Amphibolit.  In  der  Gontactlagerstätte  am  Weisseneck 
im  Hollersbachthal  tritt  das  Mineral  im  Gebiete  der  granitischen  Apophysen  in 
verschiedener  Ausbildung  auf.  Auf  cavernOsem  Granit  sitzen  über  weissen 
Periklinkrystallen,  über  welchen  zunächst  nach  {010}  tafliger  Albit  sich  ab- 
gelagert hat,  kleine,  wasserklare  Krystalle  von  Adular  der  gewöhnlichsten 
Combination,  auch  Zwillinge  und  YierHnge  nach  dem  Bavenoer  Gesetz,  aber 
dieselben  sind  durchaus  nicht  gesetzmässig  auf  ersteren  orientirt  und  befin- 
den sich  auch  da,  wo  sie  als  eigentliche  Incrustationen  des  Plagioklases  auftre- 
ten, in  ganz  unregelmässiger  Anordnung.  Grössere  weisse,  nur  durchschei- 
nende Krystalle  der  einfachsten  Combination,  unter  welchen  Zwillinge  nicht 
beobachtet  wurden,  treten  in  Nestern  in  einem  dichten  Epidotfels  auf.  Ferner 
finden  sich  daselbst  grössere  Bavenoer  Zwillinge,  welche  in  ihrem  Habitus, 
sowie  dadurch,  dass  an  der  Zwillingsgrenze  zahlreiche  Vicinalflächen  auftre- 
ten, an  die  von  Zepharovich  aus  dem  Obersulzbachthal  (s.  unten)  beschrie- 
benen Adularkrystalle  erinnern.  Die  hier  vorkommenden  Krystalle  weisen 
eleichfalls  gegen  die  Zwillingsgrenze  zu  zahlreiche  Vicinalflächen  der  Prismen 
und  der  positiven  Hemipyramidenzone  auf;  es  wurde  aber  von  der  (i^onaueren 
Bestimmung  abgesehen,  da  die  hier  vorkommenden  Krystalle  mit  Chlorit 
bestäubt  sind  und  daher  eine  für  derartige  Bestimmungen  nothwendige 
Genauigkeit  der  Einstellung  nicht  erzielt  werden  konnte.  Ferner  findet 
sich  Adolar  im  Hollersbachthal,  am  Lienzinger,  zusammen  mit  Asbest  — 
zwischen  Seekopf  und  Kratzenberg,  mit  Chlorit  und  Sphen  — ,  undurch- 
sichtig grttn  durch  Einschlüsse  von  Chlorit  in  der  Senningerklamm  — , 
in  grösseren  Krystallen,  zum  Theil  etwas  flächen  reicherer  Combination  am 
Schaflkopf  in  der  Scham  und  an  der  Legbachscharte.  Auch  im 
Habacfathal  findet  sich  Adular  an  zahlreichen  Punkten  meist  in  der  ein- 
fachsten Combination,  so  am  Schottmalkopf,  an  der  Grossen  Weid - 
alpe,  zwischen  Schafkopf  und  Plessachkopf,  am  Speikbichl  und 
zwischen  Lienzinger  und  Rosslahner;  die  Vorkommnisse  treten  ins- 
gesammt  im  Granit  auf. 

Aus  dem  Untersulzbachthal  beschrieb  Tschermak^)  aus  den  Lager- 
1)  G.Tschermak,  Adular  und  Albit  von  Sulzbach.  Minpralog.  Mitth.  4872,  169. 
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statten  an  der  Knappenwand  Ädular  als  regelmässige  Fortwachsung 
auf  dünnen  Tafeln  von  Albit,  welche  Karlsbader  Zwillinge  darstellen,  die 
Adularfortwachsungen  zeigen  die  gewöhnlichste  Combination  und  sitzen 
nach  beiden  Seiten  flttgelartig  auf  dem  Albit  auf.    Ausserdem  finden  sich 
im  Untersulzbachthal  im  Granit  mehr  oder  weniger  durchsichtige,  einfache 
Krystalle  oberhalb  desUntersulzbachkees,  an  der  Blaulahnerklamm, 
am  Flachköpfl  und  an  der  Inneren  Hochalpe.    Sehr  reich  an  zum 
Theil  priichtig  ausgebildeten  Krystallen  von  Adular  sind  die  Gänge   im 
Granit  im  Gebiete  des  Obersulzbachthales,  deren  Unterlage  stets  cavernöser 
Granit  ist,  welcher  von  zahlreichen  drusigen  Adern  durchsetzt  wird.     Vor 
allen  sind  die  vier  von  Zepharovich^]  erwähnten  Fundorte  ungewöhnlich 
grosser  Bavenoer  Zwillinge  von  Interesse;  die  Vorkommnisse  vom  6a  ms- 
kar,  Sattelkar,   Foisskar  und  Krauserkarkopf  gehören  zu  den 
schönsten  Mineralbildungen  im  ganzen  Gebiete.     Ganz  Aebnliches  findet 
sich  in  demselben  Thal  noch  an  drei  weiteren  Punkten,  gleichfalls  im  Granit, 
welcher  in  der  Umgebung  der  Gänge  meist  sehr  cavernös  ist,  am  Bettler- 
steig, am  Frischkar  und  am  Geiner.    Ueberall  werden  die  grossen, 
flächenreicheren  Krystalle  begleitet  von  kleinen,  durchsichtigen  bis  durch- 
scheinenden, welche  die  einfachste  Combination  zeigen  und  meist  älterer 
Bildung  sind  als  die  grossen,  flächenreichen  Krystalle;   diese  sind  meist 
Zwillinge  nach  dem  Bravenoer  Gesetze,  jene  gewöhnlich  einfach.    Begleitet 
wird  das  Mineral  ferner  überall  von  tafligem  bis  blättrigem  Galcit,  welcher 
hin  und  wieder  durch  den  Adular  hindurchschneidet,  von  wasserklarem 
Quarz  und  Rauchquarz,  sowie  von  Sphen.    Die  flächenreicheren  Krystalle 
haben  alle  sehr  ähnlichen  Typus,  sie  sind  etwas  nach  der  c-Axe  verlängert. 
Ausser  den  von  Zepharovich  für  das  Vorkommniss  vom  Gamskar  angege- 
benen Formen  wurden  neue  nicht  beobachtet,  die  meisten  Kryatalle  sind 
bedeutend  weniger  flächenreich.  Die  beobachten  Formen  sind  {004},  {400}, 
{040},  {203},  {404},  {430},  {4  40},  {T4  4},  {324},  ausser  welchen  noch  die  an 
der  Zwillingsgrenze  auftretenden,   meist  sehr  spiegelnden  Vicinalflächen 
{500.527.0},  {44.42.0},  {83.84.0},  {250.249.0},  {25.24.0},  {25.22.0},  {870}, 
{20.47.0},  {40.33.0},  {200.457.0},  {400.77.0},  {530}  von  Zepharovich  be- 
stimmt wurden.   Ausser  an  diesen  Fundpunkten  wurde  das  Mineral  in  ein- 
fachen Krystallen  T,  x  gleichfalls  auf  cavernösem  Granit  zusammen    mit 
Chlorit  im  obersten  Seebachkar  aufgefunden. 

Im  KrimmlerAchenthal  wurden  durchsichtige  einfache  Krystalle 
mit  tafligem  Calcit  am  Krimmlerkees,  Aehnliches  auch  an  der  KeesaJpe 
beobachtet.  Ferner  finden  sich  von  Amianth  durchwachsene  einfache  Kry- 
stalle am  Scheelitfundorte  im  Söllnkar,  zusammen  mit  Epidot,  Albit  etc. 

Auch  auf  der  Südseite  wurde  Adular  in  zahlreichen  Gängen  im  Gebiete 

1)  V.  V.  Zepharovich,  Ueber  Vicinalflächen  an  Adularzwillingen  nach  dem  Ba- 
venogesetze.   Siiz.-Ber.  k.  k.  Akad.  Wien  4  889,  98,  I,  404. 
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der  Schiefer  beobachtet,  mit  Aasnahme  von  zwei  Vorkommnissen  stets  in 
der  einfachsten  Gombination^  so  am  Kreazkopf  auf  späthigem  Caicit 
kleine,  wasserklare  Rrystalle,  am  Salzeck  grössere,  mit  Einschlüssen 
von  Amianth,  am  Saukopf  und  an  der  Rothen  S^ule  gegen  die  Dorfer 
Alpe  zu  grössere  Krystalle,  weisslich  trübe;  ferner  zusammen  mit  Eisen- 
glanz im  Tümmelbachthal  oberhalb  von  Prägraten,  an  der  Wunspitze 
mit  zerfressenem  Quarz,  im  Mi tteldorf er  Bachgraben  und  am  Hin- 
ter eck  ganz  erfüllt  von  Cblorit. 

Eine  eigenartige  Ausbildung  haben  Krystalle  von  Adular,  welche  neben 
denjenigen  der  gewöhnlichen  Gombination  am  Salzeck  beobachtet  wur- 
den, sie  erinnern  beim  ersten  Anblick  an  die  Fortwachsungen  von  Adular 
auf  Albit  von  der  Knappenwand.  Die  hier  vorkommenden  Krystaliisationen 
bestehen  aber  ganz  aus  Orthoklas.  Der  Kernkrystall  ist  ein  Karlsbader 
Zwilling  von  Adular  der  Gombination  T=  {4  40},  ir=  {040},  P=  {004}, 
^=r{T42},  0  =  {T4  4},  n  =  {024},  welcher  durch  prismatische  Ausbildung 
nach  einer  Fläche  von  {4  40}  und  nach  {040}  ein  asymmetrisches  Aussehen 
erhalten  hat,  wie  das  Fig.  49  auf  Taf.  IX  zeigt.  Die  Fortwachsungen,  welche 
gleichfalls  aus  Adular  bestehen,  besitzen  auch  hier  die  einfachste  Adularform, 
und  sitzen  mit  Vorliebe  flügelartig  auf  den  if-Flfichen  des  Kernkrystalls. 

Gleichfalls  etwas  eigenartig  ist  ein  Vorkommniss  aus  der  oberen 
Kleinitz,  wo  eine  grössere  Anzahl  einfacher  Adularkrystalle  ihit  paralleler 
c-Axe,  aber  nicht  genau  paralleler  fr-Axe  sich  nach  dieser  letzteren  zu- 
sammenreihen, wodurch  Krystallstöcke  entstehen,  deren  Gharakter  man 
am  besten  mit  der  Bezeichnung  »Rädelspathf  präcisirt.  Die  stumpfe  Kante 
des  Prismas  der  einzelnen  Individuen  sind  dabei  die  Zähne  des  entstehen- 
den uhrenradäbnlichen  Gebildes.  Zu  erwähnen  ist  ferner  noch,  dass  am 
Wal  IhornthOrl,  sowie  in  den  Gastacher  Gewänden  hin  und  wieder 
grössere  Adularkrystalle  in  paralleler  Stellung  auf  Albitkrystallen  auf- 
gewachsen vorkommen.  Dieselben  bilden  zum  Theii  zusammenhängende 
Ueberztlge,  zum  Theil  sind  sie  in  einzelnen,  zapfenäbnlich  hervorragenden 
Individuen  aufgewachsen  und  erscheinen  in  einzelnen  Fällen  etwas  getrübt. 

b.  Plagioklas. 

Sowohl  im  Granit,  wie  in  den  Schiefern  ist  Plagioklas  als  Gesteins- 
gemengtheil  wie  als  Neubildung  auf  den  Klüften  weitverbreitet.  Im  Ser- 
pentin selbst  fehlt  er  auch  in  Spuren,  findet  sich  dagegen,  wenn  auch  selten, 
auf  den  mineralreichen  Gängen  in  den  Gontactgesteinen.  Wo  Plagioklas  als 
Gesteinsgemengtheil  auftritt,  ist  es  in  den  meisten  Fällen  ein  dem  Oligoklas 
naheslehendes  Glied  der  Reihe,  Albit  fehlt  hier  ebensowohl  wie  die  basischen 
Plagioklase.  Die  Individuen  dieses  Minerals  zeigen  hin  und  wieder  im  Granit 
gute  krystallographische  Begrenzung,  in  den  übrigen  Gesteinen  findet  es  sich 
nur  in  körnigen  Aggregaten.  In  den  granitischen  Gesteinen  ist  das  Mineral  fast 
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stetSy  was  im  Gegensatz  zum  Orthoklas  betont  zu  werden  verdient,  vollge- 
pfropft mit  Einschlüssen,  von  welchen  vor  allem  Mikrolithen  von  Klinozoisil, 
sowie  hin  und  wieder  von  Silliroanit  und  Bhombendodeka^der  von  Granat 
zu  erwähnen  sind.  Zersetzungserscheinungen  irgend  welcher  Art  sind 
nirgends  aufzufinden,  die  Substanz  des  Piagiokiases  selbst  ist  stets  voll- 
ständig klar  und  ungetrübt  und  die  erwähnten  Einschlüsse  kann  man  nach 
ihrer  Anordnung  und  ihrer  Ausbildung  nur  als  primäre  Gesteinsgemeng- 
theile  auffassen.  Häufig  überwiegt  im  Gontactgranit  der  Plagioklas  über  den 
Orthoklas,  wodurch  sich  eigentliche  Tonalite  herausbilden.  Die  Neubil- 
dungen auf  den  Klüften  führen  allenthalben  nur  reinen  Albit,  wie  aus 
einer  grösseren  Anzahl  optischer  Bestimmungen  an  den  verschiedensten 
Vorkommnissen  hervorgeht;  die  Auslöschung  wurde  gemessen  auf  (004) 
zu  4,50—50,  auf  (400)  zu  ca.  6®,  auf  (040)  zu  480— 49®,  was  auf  sehr  an< 
nähernd  bis  vollkommen  reine  Albitsubstanz  hinweist. 

Im  Gegensatze  zu  der  Häufigkeit  der  EinschltLsse  von  Chlorit  resp. 
Amianth  in  den  aufgewachsenen  Krystallen  von  Adular  enthalten  diejenigen 
von  Albit  nur  selten  fremde  Mineralien  und  dann  nie  in  bedeutenderer 
Menge.  Einzelne  Vorkommnisse  sind  auch  in  grösseren  Krystallen  voll- 
ständig wasserhell  durchsichtig,  die  meisten  durch  Sprünge  getrübt  und 
nur  durchscheinend.  Was  die  Ausbildung  der  Krystalle  betrifiTl,  so  sind 
die  allerverschiedensten  Typen  vertreten,  am  häufigsten  ist  unter  diesen 
der  Habitus  des  Periklins,  welcher  mir  aber  nur  aus  den  Vorkommnissen 
im  Granit  selbst,  sowie  in  den  dem  Contact  zunächst  gelegenen  Lagerstätten 
bekannt  geworden  ist  und  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete 
wenigstens  eine  Verbreitung  besitzt,  welche  vollkommen  mit  derjenigen 
des  blättrigen  Kalkspaths  übereinstimmt.  Wo  neben  dem  Albit  in  der 
Periklinform  solcher  auftritt,  welcher  nach  {040}  taflig  ist,  ist  letzterer 
stets  jünger  als  der  eigentliche  Periklin,  und  man  findet  ihn  hin  und  wieder 
in  paralleler  Stellung  auf  letzterem  aufgewachsen;  jünger  als  dieser  ist 
wiederum  der  Adular. 

Die  Krystalle  vom  gewöhnlichen  Albithabitus  sind  zum  Theil  einfache 
Juxtapositionszwillinge  nach  dem  Albitgesetz,  seltener  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz,  doch  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen  auch  vielfache  Zwillings- 
lamellirung.  Ein  dritter  Typus,  sowohl  im  Gebiete  des  Granits  als  in  dem 
des  Serpentins  beobachtet,  ist  taflig  nach  {T04}  oder  flachprismatisch 
nach  {T04},  {040}  und  zeigt  mehrfache  Zwillingslamellen.  Wo  derselbe 
mit  dem  normalen  Albittypus  zusammen  sich  findet,  ist  er  gleichfalls  stets 
die  ältere  Bildung. 

Albit  findet  sich  im  Hollersbachthal  am  Weisseneck  in  verschiedener 
Ausbildung,  einestheils  als  Periklin  in  durchscheinenden,  bis  6  om  langen, 
weissen  Krystallen,  auf  welchen  hin  und  wieder  Fortwachsungen  in  Albit- 
form  sich  in  einzelnen  kleinen,  wasserklaren  Individuen  abgesetzt  haben. 
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Die  grossen  Periklioe  sind  hin  und  wieder  Zwillinge  nach  der  6-Axe,  ihre 
Flachenbescbaffenheit  ist  eine  sehr  gute;  beobachtet  wurden  die  I^ormen 
{00<},  {T04},  {103},  {040},  {140},  {4T0}.  Neben  diesen  aufgewachsenen  Kry- 
stalien,  welche  von  GUorit,  Epidot,  Asbest  und  Laumontit  bedeckt  werden, 
finden  sich  ähnlich  ausgebildete  Krystalle  auch  eingewachsen  in  schuppigen 
Chlorit.  Daneben  beobachtet  man  mehr  gelbliche  Krystalle  desselben  Mi- 
nerals, welche  nach  {404},  {04  0}  prismatisch  ausgebildet  sind  und  daneben 
noch  die  Formen  {4T0},  {004},  {4  40},  {430}  aufweisen,  diese  Krystalle  sind 
stets  einfach,  sehr  klein  und  treten  neben  schlechten,  aber  grösseren 
tafligen  Albitkrystallen  und  Diopsid  zusammengehSluft  auf  Aplit  auf.  Fer- 
ner findet  sich  das  Mineral  im  Hollersbachthal  an  der  Hohen  Säule 
in  grossen  Krystallen  mit  Chlorit,  am  Lienzinger  als  Periklin,  in  der 
Senningerklamm  als  Periklin  und  als  Albit,  endlich  in  grosskOrnigen, 
derben  Aggregaten  mit  Chlorit  an  der  Ofenalpe;  die  beiden  letzteren 
Vorkommnisse  treten  auf  Amphibolit  auf.  Ferner  beobachtet  man  Periklin 
mit  Chlorit  auf  cavernösem  Granit  in  der  obersten  Scharn.  Im  Habachthal 
sind  mir  nur  zwei  Fundorte  von  Periklin  bekannt  geworden,  zwischen 
Schafkopf  und  Plessachkopf  und  in  der  Wehrklamm. 

Im  Untersulzbachthal  sind  nur  schlecht  ausgebildete  Tafeln  von  Albit 
von  der  Knappenwand  zu  erwähnen,  welche  meist  die  flttgelartigen  Fort- 
wachsungen  von  Adular  zeigen.  Im  Obersulzbachthal  begleitet  der  Albit 
an  allen  Fundorten  den  Adular;  am  Gamskar,  Sattelkar,  Foisskar, 
Frischkar,  Greiner,  Bettlersteig  und  Krausserkarkopf  wurde 
er  beobachtet,  er  tritt  jedoch  meist  in  skelettartigen,  unbestimmbaren 
Wachsthumsformen,  hin  und  wieder  auch  in  einfacher  Periklinform  auf. 
Am  interessantesten  ist  von  diesen  Vorkommnissen  das  letztgenannte,  wo 
zum  Theil  sehr  grosse,  weisse  Krystalle  von  Albit  (im  Habitus  ähnlich  der 
Fig.  3  in  Dana,  The  System  of  Mineralogy  4892,  328)  als  älteste  Bildung 
auf  drusig-cavernösem  Granit  vorkommen,  begleitet  von  wasserklarem 
Adular  pnd  gelbem  Sphen.  Beobachtet  wurden  die  Formen:  {4  40},  {004}, 
{?04},  {l03},  {040},  {024},  seltener  auch  {TT 4}  und  {TT2},  welche  letztere 
stets  stark  gestreift  sind,  und  durch  stärkeres  Hervortreten  dieser  Zone 
ändert  sich  an  einzelnen  Individuen  der  Habitus  der  Krystalle.  Einige  der- 
selben sind  vollständig  hohl  und  erscheinen  dann  im  Inneren  von  winzigen, 
wasserklaren  Albitkrystallen  gewöhnlicher  Combination  in  paralleler  Stel- 
lung ausgekleidet. 

Auch  an  dem  Epidotfundorte  im  Seebachkar  ist  Albit  eine  häufige 
Bildung,  es  sind  dünne,  bis  5  mm  breite  und  lange  Tafeln  nach  M  mit  ge- 
streifter Prismenzone,  sie  sind  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingt  und  zwar 
tbeils  lamellar,  theils  einfache  Juxtapositionszwillinge.  Die  Messungen  an 
den  kleinen,  gestreiften  Krystallen  ergeben  sehr  ungenaue  Werthe,  es  wur- 
den {04  0},  {004},  {4  40},  {4T0},  {430},  {430},  {024},  {T4  4},  {4T4},  {4T2}  be- 
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stimmt.    Die  Täfelchen  sind  öfters  besetzt  mit  kleinen,  parallelen,  flügel- 
ähnlich aufsitzenden  Adularkrystallen  der  Gombination  M,  T,  x. 

Im  Krimmler  Achenthai  an  der  Keesalpe  finden  sich  neben  und  über 
grösseren  Periklinkrystallen  schlecht  ausgebildete  von  Albithabitus;  ferner 
ist  hier  das  von  Zepharovich  untersuchte  Vorkommen  vom  SOlInkar  zu 
erwähnen,  an  welchem  derselbe  eigenartige  Zwillingsverwachsung^n  fest- 
stellte. Die  Krystalle  sind  nach  Zepharovich  Doppelzwillinge  zweierlei 
Art:  Zwillingsaxe  zweier  gewöhnlicher  Albitzwillinge  ist  entweder  die  Ver- 
ticalaxe  oder  die  in  {040}  liegende  Normale  zur  Verticalaxe.  Die  Krystalle, 
welche  nach  den  optischen  Bestimmungen  aus  fast  reiner  Albitsubstanz  be- 
stehen, sind  taflig  nach  (010}  und  zeigen  die  Gombination  {040},  {004}, 
{4fO},  {HO},  {<30},  {430},  {OH},  {iOI},  {TU},  {T14},  {TT2},  {T42}. 

Am  Grossen  Uapp  in  der  Dorfer  Alpe  finden  sich  auf  grobköi*nigem 
Apiit,  welcher  gangförmig  im  Gneiss  auftritt,  wasserklare,  durchsichtige 
Krystalle  von  Albit,  welche  stets  einfache  Albitzwillinge  darstellen;  die- 
selben haben  einen  adularähnlichen  Habitus.  Beobachtet  wurden  die 
Formen:  {410},  {4T0},  {004},  {TOO},  {T04},  TT4};  nach  den  optischen  Be- 
stimmungen, welche  an  einer  grösseren  Anzahl  Spaltblattchen  durchgeführt 
wurden,  bestehen  diese  Krystalle  aus  reiner  Albitsubstanz.  Auslöschungs- 
schiefe auf  (004)  =  4,50,  auf  (400)  =  6«,  auf  (040)  =  49». 

luden  Gastacher  Gewänden  und  ebenso  in  derKIeinitz  finden 
sich  hin  und  wieder  auf  Klüften  des  Eklogits  taflige  Krystalle  von  Albit, 
auf  deren  {040}- Flächen  kleine,  matte  Adulare  in  paralleler  Stellung  zapfen- 
artig  aufgewachsen  sind.  Die  Krystalle  sind  oft  ziemlich  gross,  enthalteD 
häufig  einen  Kern  mit  zahlreichen  ChloriteinschlUssen  und  weisen  stets 
zahlreiche  Albitiamellen  auf;  hin  und  wieder  befinden  sich  die  Albitzwil- 
lingsstöcke  auch  noch  in  Zwillingsstellung  nach  dem  Karlsbader  Gesetz. 
Die  schönsten  Drusen  von  Albit  im  ganzen  Gebiete  aber  wurden  in  der 
Nähe  des  Wallhornthörls  auf  Klüften  in  Amphibolit  und  Eklogit  aufge- 
funden. Das  Mineral  findet  sich  hier  zusammen  mit  Fortwachsungen  von 
Galcit  auf  Braunspalh,  mit  Sphen,  Magnetit  und  Ghlorit  in  sehr  verschiedener 
Ausbildung.  Einestheils  beobachtet  man  dünne  Tafeln  nach  {040},  welche 
einfache  Karlsbader  Zwillinge  ohne  Albitiamellen  darstellen,  sie  zeigen  die 
Gombination  {040},  {4  40},  {4T0},  {TT4},  dazwischen  sitzen  hin  und  wieder 
einzelne  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz.  Ferner  treten  daselbst  gleich- 
falls tafelförmige,  klar  durchsichtige  Krystalle  auf,  deren  Randflächen  durch 
vielfache  Zwillingslamellirung  stark  gestreift  sind,  auf  welchen  einzelne 
grosse  Krystalle  von  Adular  mit  paralleler  Hauptaxe  aufgewachsen  sind« 
Endlich  tritt  das  Mineral  in  den  Gängen  desselben  Fundortes  in  grossen 
Krystallstöcken  auf,  welche  eine  Höhe  bis  zu  40cm  erreichen;  die  kleineren 
Individuen  derselben  sind  wasserklar  durchsichtig,  die  grösseren  etwas 
trübe,  dieselben  sind  seltener  taflig  nach  {040}  und  dann  mit  sehr  feiner 
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ZwiUingslamellirung  versehen,  häufiger  herrscht  {T04}  uod  man  beobachtet 
dann  breitere  Lamellen,  oft  laufen  sie  auch  durch  oscillirend  auftretende 
Flächen  keilförmig  zu.  Manche  von  den  nach  {TOI}  lafligen  Krystallen 
zeigen  auf  (TOI)  aufgesetzte  Fortwachsungen  von  wasserklarem  Albit, 
welche  dann  nach  {040}  taflig  sind.  Beobachtet  wurden  die  Formen  {T04}, 
{010},  {204},  {021},  {TTS},  {001}. 

Von  diesem  letzteren  Vorkommniss  wurde  durch  Herrn  Piners  eine 
Analyse  im  Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts  ausgeführt, 
welche  die  folgenden  Zahlen  ergab : 


SiOi 

67,76 

AkOs 

20,45 

NajO 

11,19 

CaO 

0,77 

K2O 

0,19 

100,06 

Der  hier  vorliegende  Plagioklas  ist  also  wiederum  sehr  annähernd 
reiner  Albit,  wie  auch  die  optischen  Verhältnisse  auf  reine  Albitsubstanz 
hinweisen. 

Femer  finden  sich  im  Tümmelbachthai  zwischen  Eichamwand  und 
Wunspitze  zusammen  mit  den  geätzten  Quarzkrystallen,  sowie  mit 
Galcit  und  Sphen  auf  Kluften  im  Kalkglimmerschiefer  grössere  Albitkry- 
stalle  der  Combination  M,  T,  (r,  P,  welche  hin  und  wieder  zahlreiche  Chlo- 
ritschuppen  umschliessen  und  auf  deren  Flächen  kleine  Adulare  der  ge- 
wöhnlichsten Combination  in  paralleler  Stellung  aufgesetzt  sind.  Im 
Virgenthal  gegenüber  von  Bobojach  nahe  der  Thalsohle  fand  ich  ziemlich 
grosse,  wasserklare  Krystalle  in  Quarzbraunspathknolien  des  Kalkglimmer- 
schiefers. Dieselben  sind  taflig  nach  {010},  von  gewöhnlichem  Albithabitus 
und  zum  Theil  einfache,  zum  Theil  lamellare  Zwillinge  nach  dem  Albit- 
gesetz;  bei  ersteren  ist  die  Basis  fächerförmig  in  6 — 40  vicinaie  Flächen 
zerlegt,  welche  aber  schlechte  Messungen  geben;  beobachtet  wurden  die 
Formen:  {010},  {ITO},  {130},  {021},  {TT4},  {TT2},  {H3}.  Optisch  sind  die 
Krystalle  reiner  Albit. 

Aach  an  dem  schon  öfters  besprochenen  Vorkommen  von  Gold  und 
Buntkapfererz,  welches  sich,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  am  wahrschein- 
lichsten in  der  Nähe  der  Weissspitze  findet,  trifft  man  den  Albit  in 
prachtvollen  Krystalldrusen,  auf  welchen  die  Erze  aufgewachsen  sind.  Die 
Krystalle  sind  bei  ziemlicher  Grösse  fast  wasserklar  durchsichtig,  taflig  nach 
Jf,  und  zum  Theil  nach  der  c-Axe,  zum  Theil  nach  der  Kante  x  M  verlängert. 
Beobachtet  wurden  die  Formen:  {04  0},  {4  40},  {ITO},  {004},  {T04},  {T4  4}, 
{TT 4},  {504}.  Sehr  selten  sind  unter  denselben  Einzelindividuen,  etwas 
häufiger  die  Verwachsung  zweier  Krystalle  nach  dem  Albitgesetz,  weitaus 
die  meisten  aber  zeigen  lamellare  Zwillingsbildung. 
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Wahrend  alle  im  Obigen  besprochenen  Vorkommnisse  dem  Granit  und 
dessen  EinflusssphSre  angehören,  findet  sich  in  Begleitung  des  Serpentins 
Albit  nur  an  der  Goslerwand,  wo  nahe  an  der  Bachlenke  auf  Klüften  in 
dem  contactmetamorphischen  Epidotfels  die  feldspathreichen  Schichten  mit 
zahlreichen  wasserklaren  Albitkrystallen  besetzt  sind,  während  die  damit 
wechsellagernden  Epidotreihen  von  diopsidartigem  Augit  bedeckt  werden. 
Die  Krystalle  sind  lamellare  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  und  stark  nach 
{Toi},  (010)  verlängert.  Neben  diesen  Formen  wurden  noch  bestimmt: 
{TT1},  {001},  {TT2},  {021},  {ITO},  {130}.  Ausserdem  findet  sich  das  Mineral 
auf  der  anderen  Seite  desselben  Serpentins  in  zackigen,  skelettartigen 
Zwillingskrystallstöcken,  an  welchen  Messungen  aber  nicht  auszuführen 
sind,  auf  Klüften  des  schon  früher  besprochenen,  wahrscheinlich  contact- 
metamorphischen Hornblendegarbenschiefers  im  obersten  Kleinbach- 
thal, welcher  gleichfalls  selbst  ziemlich  reich  an  Plagioklas  ist. 

68.  Titanit. 

Der  Titanit  ist  sowohl  in  aufgewachsenen  Krystallen  wie  als  Gesteins- 
gemengtheil  im  Gebiete  des  Gross -Venedigerstookes  weit  verbreitet.  Fast 
in  allen  Gesteinen  findet  er  sich  in  einzelnen  Krystallen,  welche  im  Granit 
hin  und  wieder  braun  durchsichtig  erscheinen,  in  den  Schiefern  aber  stets 
der  im  Dünnschliff  farblosen,  makroskopisch  gelben  Varietät  angehören, 
die  man  als  Sphen  bezeichnet.  Besonders  massenhaft  findet  er  sich  in  einer 
wenig  mächtigen  Einlagerung  in  den  Eklogiten,  welche  schon  öfter  erwähnt 
wurde,  da  sie  ausserdem  durch  das  Auftreten  von  chromhaltigem  Epidot, 
Zoisit  und  Glimmer  ausgezeichnet  ist;  hier  besteht  vielleicht  ein  Viertel  des 
Gesteines  aus  Sphen,  neben  welchem  Kalkspath,  Quarz  und  Zoisit  als  wich- 
tigste Gemengtheile  vorhanden  sind.  Alle  übrigen  Vorkommnisse  enthalten 
den  Titanit  nur  als  accessorisches  Mineral. 

Im  Serpentin  selbst  fehlt  derselbe  vollkommen^  findet  sich  aber  auf 
den  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehenden  mineralfUhrenden  Gängen 
an  mehreren  Stellen,  und  in  denjenigen,  welche  mit  dem  Granit  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  müssen,  fehlt  er  fast  nirgends.  Wo  das 
Mineral  als  Neubildung  auftritt,  ist  es  in  allen  Fällen  als  Sphen  entwickelt. 
Wie  gewöhnlich  ist  der  Habitus  dieses  Minerals  ein  äusserst  wechselnder, 
ohne  dass  es  aber  gelang,  gewisse  Gesetzmässigkeiten  zwischen  der  Art 
des  Vorkommens  desselben  und  seiner  Ausbildung  zu  erkennen.  Jedenfalls 
aber  ist  auch  hier  wieder  das  eine  klar,  dass  der  Titanit  in  viel  höherem 
Maasse,  als  man  dies  bei  der  grössten  Anzahl  der  übrigen  Mineralien  ge- 
wöhnt ist,  durch  die  geringsten  Aenderungen  der  Bedingungen  seiner  Bil- 
dung in  seinem  Gesammthabitus  die  weitgehendsten  Beeinflussungen  er- 
leidet. Diese  Erscheinung  würde  für  die  Erkenntniss  der  genetischen 
Momente  der  Minerallagerstätten  von  grösstem  Werthe  sein,   wenn  die 
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VeraDderlichkeit  des  Minerals  nicht  eine  allzu  bedeutende  wäre,  so  dass 
nur  aus  der  Untersuchung  einer  ungewöhnlich  grossen  Anzahl  in  der  Art 
ihres  Vorkommens  wohlbekannter  Krystalle  sich  Schlüsse  in  dieser  Be- 
ziehung ziehen  lassen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  mehrere  der  mir  vor- 
liegenden Krystalle  von  Sphen  vollständig  matt  und  trttbe  erscheinen, 
gleich  als  hätten  sie  intensive  chemische  Veränderungen  erlitten ,  was  bei 
der  Widerstandsfähigkeit  des  Minerals  und  der  sonstigen  Seltenheit  von 
Umwandlungsvorgängen  im  ganzen  Gebiete  merkwürdig  erschien.  Mehr- 
fach konnte  ich  jedoch  die  Beobachtung  macheu,  dass  vollständig  klar 
durchsichtige  Krystalle,  welche  in  bergfeuchtem  Zustande  längere  Zeit  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren,  sich  trübten,  während 
andere  gleichzeitig  gesammelte,  welche  durch  Einwickeln  geschützt  wur- 
den, sich  vollständig  klar  und  frisch  erhielten. 

Der  Titanit  findet  sich  fast  überall,  wenn  auch  oft  nur  in  sehr  kleinen, 
schlecht  ausgebildeten  Individuen,  wo  es  im  Granit  und  in  den  Schiefern 
zur  Ausbildung  mineralführender  Gänge  gekommen  ist,  er  stellt  geradezu 
das  charakteristischste  Mineral  dieser  Bildungen  dar;  in  den  gangförmigen 
Vorkommnissen,  welche  im  Serpentin  und  dessen  Umgebung  aufsetzen,  ist 
er  dagegen  viel  seltener  und  dann  meist  in  verhältnissmässig  grossen  Kry- 
stallen  entwickelt. 

Erwähnenswerihe  Fundorte  des  Minerals  aus  den  mit  dem  Granit  im 
Zusammenhange  stehenden  Lagerstätten  sind  ausserordentlich  zahlreich 
vorhanden;  so  beschreibt  Fug g er  Krystalle  von  Sphen  aus  dem  Schieder- 
graben^  Velberthal;  im  gleichen  Thal  wurde  das  Mineral  an  der  Meilin- 
ger  Alpe  in  einfachen  lichtbraunen  Krystallen  auf  einem  aplitartigen  Ge- 
stein beobachtet;  in  der  Erz  klamm  an  der  Pihapperspitze  fanden  sich 
zusammen  mit  Ghlorit  lichtgelblichbraune  Krystalle  von  Sphen  taflig  nach 
{T02}i),  daneben  (T03},  (004),  {T23},  {424}  häufig  bedeckt  von  Ghlorit 
und  mit  Einschlüssen  desselben  Minerals. 

Im  Holiersbachthal  tritt  Sphen  am  Weisseneck  auf,  es  wurden  mir 
von  dort  kleine  Krystallfragmente  von  lichtröthlichbrauner  Farbe  bekannt, 
welche  zusammen  mit  Adular  auf  Granit  aufgewachsen  sind.  Auch  in  Ghlorit 
eingewachsene  grossere  Krystalle  kommen  daselbst  vor.  Schlechte  Krystalle 
von  nelkenbrauner  Farbe  treten  auf  den  Gängen  im  Granit  am  Plessach- 
köpf  auf.  Sehr  schön  ausgebildet  sind  dagegen  kleine,  lichtbräunliche,  durch- 
sichtige Ki'ystalle,  welche  am  Lienzinger  auf  Granit  aufgewachsen  zu- 
sammen mit  Ghlorit  gefunden  wurden.  Dieselben  sind  einfach  und  zeigen 
die  Combination  {410},  {T41},  {T04},  {424},  Habitus  prismatisch  nach  {440}. 
Ausserdem  wurden  ebendort  grosse  isolirte  Krystallfragmente  von  gelber 
Farbe  gesammelt,  welche  vorherrschend  {004}  matt,  dann  {T03},  {T43}, 


4)  Stellung  der  Krystalle  nach  Kokscharow. 
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{TS3}  die  Zone  stark  gestreift,  {4 4 0}  gestreift  gegen  {T04},  {10.7.47},  {424}, 
endlich  klein  {044}  und  {043}  aufweisen.  Lichtgelbe  Zwillinge  einfacher 
Combination  fanden  sich  auf  Granit  an  der  Hohen  Säu^e,  und  sehr  Aehn- 
liebes  zusammen  mit  Ghlorit  und  Adular  in  der  Senninger  Klamm 
und  an  der  Speibingalpe,  wo  sie  auf  Klüften  im  Amphibolit  auftreten; 
die  Krystalle  der  beiden  letzteren  Vorkommnisse,  welche  mir  zur  Unter- 
suchung vorlagen,  enthalten  häufig  zahlreiche  Cbloritblättchen  und  sind  hin 
und  wieder  vollständig  getrübt.  Im  Brennthal  tritt  Sphen  mit  Eisenglanz 
und  Ghlorit  auf  Quarz  auf. 

Im  Habachthal  finden  sich  kleine,  zum  Theil  rOthlich  gefärbte  Krystalle 
unweit  der  Mairalpe  auf  Granit,  auf  demselben  Gestein  schlecht  ausgebil- 
dete, einschlussreiohe  zwischen  Schafkopf  und  Plessachkopf.  Im  Unter- 
sulzbachthal (nicht  im  Obersulzbachthal,  wie  Zepharovich,  M.  L.  2y  384 
angiebt)  liegt  der  Brei  tfuss,  an  welchem  grössere,  ringsum  ausgebildete 
Krystalle  von  Sphen  eingebettet  in  Ghlorit  in  einem  Nest  im  Granit  auf- 
gefunden wurden.  Sie  zeigen  die  Combination  {004},  {T03},  {T02},  {T04}, 
{T83},  die  Krystalle  sind  tbeils  Penetrations-,  theils  Gontaotzwillinge  und 
sind  in  Folge  zahlreicher  Ghloriteinschlüsse  nur  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. Ferner  findet  sich  in  demselben  Thal  das  Mineral  noch  in  dem  Epi- 
dotstollen  an  der  Knappenwand  in  lichtölgrünen,  durchscheinenden 
Krystallen,  welche  von  Zepharovich  mit  der  als  »Spinthdre«  bezeichneten 
Varietät  verglichen  wurden.  (Vgl.  Fig.  242  im  Atlas  zuDesGloizeaux,  Man. 
de  Miner.)   Sie  erscheinen  einzeln  oder  parallel  zu  Schnüren  verwachsen. 

Im  Obersulzbachthal  findet  sich  Sphen  in  prächtigen  Krystallen  am 
Sattelkar,  zusammen  mit  Ghlorit  und  Adular  auf  Aplit.  Dieselben 
sind  lichtnelkenbraun,  theilweise  Zwillinge  und  zeigen  die  Gombination : 
{T02}  vorherrschend,  {T04},  {004},  {424}  gross,  ferner  {T23},  {04  4}. 
Am  Sattelkarkopf  wurden  femer  lichtröthlicbe  Krystalle  mit  Adular, 
Natrolith  etc.  auf  cavemOsem  Granit  aufgefunden,  dieselben  sind  taflig 
nach  {004},  neben  welchem  {T02},  {T04},  {4  40},  {430},  {T23},  {T44},  {424}, 
{894},  {043}  beobachtet  wurden.  Die  Zone  von  {T04}  zu  {4  40}  ist  stets 
stark  gestreift,  unter  den  zahlreichen  hier  vorhandenen  Vicinaien  gab  nur 
{894}  mehrfach  einen  guten  Reflex  (gemessen  (4  0T}:(894)  =  45<^30',  ber. 
45025').  Am  Epidotfundorte  im  Seebachkar  findet  sich  Sphen  in  ein- 
zelnen, schlecht  ausgebildeten  Krystallstöcken ,  welche  aus  nicht  genau 
parallel  verwachsenen  Einzelindividuen  bestehen  und  in  ihrem  Habitus  an 
die  Krystalle  von  der  Knappenwand  erinnern.  Gleichfalls  wenig  gute  Aus- 
bildung zeigen  Krystalle  von  Sphen,  welche  am  Kessel  und  imFoisskar 
gesammelt  wurden.  Einfache  kleine  Krystalle  kommen  an  der  Keesalpe 
im  Krimmler  Achenthai  zusammen  mit  Adular  auf  cavernösem  Granit  vor, 
und  im  S  ö  1 1  n  k  a  r  begleiten  einzelne  gelbe  bis  grüne  Sphene  von  schlechter 
Ausbildung  das  Vorkommniss  von  Diopsid  und  Epidot. 
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Auch  südlich  vom  Gross -Yenedigerhauptkamm  sind  die  beobachteten 
Vorkommnisse  von  Sphen  zahlreich.  Im  obersten  Maurerthal  an  den  aus  dem 
Maurerkees  aufragenden  Wänden  finden  sich  einzelne  Granitvarietäten, 
JQ  welchen  eigentlicher  Titanit  in  grösseren,  braun  durchscheinenden  Kry- 
stalien  als  accessorischer  Gemengtheil  vorkommt,  auf  Klüften  des  Gesteines 
sitzen  gelbliche,  meist  mit  Chlorit  erfüllte  schlechte  Krystaüe  desselben 
Minerals.  Aus  der  Dorfer  Alpe  erwähnt  Zepharovich  (M.  L.  3^  854) 
Sphenkrystalle  mit  von  Chlorit  bedecktem  Adular  auf  Epidotfels ;  mir  iist  das 
Vorkommniss  nicht  bekannt  geworden ,  doch  könnten  dieselben  möglicher- 
weise vom  Sulzeck  stammen. 

Dagegen  sind  sehr  zahlreich  die  Fundorte  von  Sphen  in  dem  Eklogit- 
zuge,  welcher  die  GastacherGewände  und  die  oberen  Theile  der  Kl  e  i  - 
nitz  zusammensetzt,  woher  jedenfalls  auch  die  von  Zepharovich  erwähnte 
Sphentafel  von  der  »Gastacherleite«,  durchwachsen  von  Turmalin  und 
Chlorit,  stammt.  In  den  Gas ta eher  Gewänden  beobachtete  ich  kleine, 
einschlussreiche,  braune  bis  grüne  Täfelchen  von  Sphen  auf  Albit  mit 
Chlorit  auf  Klüften  desEklogits;  dieselben  sind  nie  verzwillingt,  dünntafel- 
förmig nach  {Tos}  und  in  der  Richtung  der  a-Axe  stark  verlängert.  Beobachtet 
wurden  {T02},  {004},  {T04},  {124},  {T23},  {T44}.  {T23}  ist  parallel  zur 
Kante  mit  {424}  stark  gestreift.  Ferner  findet  man  daselbst  hin  und  wieder 
grosse  Krystalle  von  gelber  Farbe  eingewachsen  in  dem  Eklogit,  doch  gelingt 
es  nicht,  dieselben  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  unversehrt  zu  erhalten. 
Am  Uebergange  gegen  die  Kleinitz,  am  Wallhornthörl,  findet  sich  licht- 
gelblichgrüner  Sphen,  vollständig  durchsichtig^  auf  Albit,  gleichfalls  in  ein- 
fachen nach  {T02}  tafligen  Krystallen,  welche  aber  nach  der  6-Axe  verlän- 
gert sind;  an  denselben  wurden  die  Formen  bestimmt:  {T02},  {^^^}i  {^^^]i 
{440},  {424},  {044},  {T04},  {T45},  {T23}.  In  der  Kleinitz  selbst  ist  das 
Mineral  auf  Klüften  \m  Amphibolit  in  ziemlich  grossen,  häufig  allseitig  be- 
begrenzten Krystallen  vorhanden,  welche  in  schuppigem  Chlorit  einge- 
bettet liegen  oder  mit  Adular  (»Rädelspath«),  Magnetit  und  Turmalin  auf- 
gewachsen vorkommen.  Dieselben  sind  gelb,  vollständig  einschlussfrei 
und  klar  durchsichtig.  Alle  Krystalle  des  Fundortes  sind  Zwillinge,  an 
welchen  {723},  {4  40}  vorherrschen,  daneben  beobachtet  man  klein  {T04}, 
{004},  {404},  {424},  {04  4}.  Auf  diese  Krystalle  bezieht  sich  die  Analyse 
von  R«  Soltmann^),  welche  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

SiO^      33,05 

JiOj      37,40 

CkxO       29,79 

PeO         — 

H^O         0,36 


100,30 


4)  Diese  Zeitschr.  26,  648. 
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Des  Weiteren  fiodeo  sich  daselbst  grosse,  gelbe  Krystalie  einfacher  Gom- 
bination  eingewachsen  in  Linsen  im  Amphibolit,  mit  Braunspatb,  Chiorit  elc. 

Zwischen  Eichamwand  und  Wunspitze  treten  zusammen 
mit  den  zerfressenen  Quarzkrystallen,  mit  Albit,  Kalkspath  etc.  kleine, 
spiegelnde  Krystalie  von  Sphen  von  gelbgrUner  Farbe  auf,  sie  sind  taflig 
nach  dem  stark  vorherrschenden  {004}  und  häufig  verzwillingt.  Beobachtet 
wurden  die  Formen  {004},  {T23},  {4  40},  {T04},  {424}.  An  dem  Fundorte 
der  Eisenrosen  im  unteren  TUmmelbachthal  tritt  das  Mineral  in  dünnen, 
von  Ghlorit  überzogenen,  gelbgrünen  Tafeln  mit  sehr  schlecht  ausgebildeten 
BandQächen  auf,  Zwillinge  wurden  hier  nicht  beobachtet. 

In  der  oberen  Mellitz  fand  ich  zahlreiche,  glänzende,  einfache  Kry- 
stalie von  ziemlicher  Grösse,  stets  klar  durchsichtig  und  ohne  Einschlüsse, 
zusammen  mit  Galcit  und  rutilführendem  Quarz.  Die  Krystalie  sind  taflig 
nach  {T02},  verlängert  nach  der  6-Axe,  mit  deren  einem  Ende  sie  aufge- 
wachsen sind;  aber  trotz  des  guten  Aussehens  der  Krystalie  geben  dieselben 
nur  sehr  ungenaue  Messungsresultate,  da  die  Flächen  bucklig,  die  Kanten 
stets  abgerundet  und  auch  die  hier  entstandenen,  oft  ziemlich  breiten 
Flächen  gewölbt  sind  und  nie  genau  in  den  Zonen  liegen.  Vorherrschend 
sind  an  denselben  die  Formen  {T02},  {001},  {440},  {TOI},  {T23},  {040}.  Im 
MitteldorferBachl  sammelte  ich  dasselbe  Mineral  in  sehr  kleinen,  aber 
glänzenden,  keilförmigen  Zwillingen,  welche  meist  gelb,  zum  Theil  aber 
auch  durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Ghlorit  schwarz  erscheinen.  Sie 
kommen  zusammen  mit  Quarz,  Adular,  Galcit  etc.  vor  und  zeigen  die  Gom- 
bination:  {T02}  sehr  gross,  {T04},  {004},  anstatt  {440}  stets  ziemlich  gross 
und  glänzend  {792}  (gemessen  (40T):(792)  =  54  0  4  4',  ber.  54  0  4  4';  (79«) : 
(752)  =560  40',  ber.  560  0'),  von  (792)  bis  (40T)  stets  stark  gestreifte,  aber 
schmal  ausgebildete  Zone,  von  welcher  in  der  Nähe  von  {894}  und  von 
{4  40}  etwas  deutlichere  Beflexe  zu  beobachten  waren.  Ferner  treten  auf: 
{T23},  {T4<},  {040}. 

Endlich  finden  sich  am  Hintereck  bei  Windisch-Matrei  zusammen 
mit  Adular,  Quarz,  Galcit  etc.  kleine,  lichtgelbgrüne,  glänzende,  klare  Kry- 
stalie, welche  theils  einfach,  theils  Zwillinge  sind.  Die  hier  beobachtete 
Gombination  stimmt  merkwürdigerweise  bis  ins  Detail  mit  der  Ausbildung 
der  Krystalie  vom  Sattelkarkopf  im  Obersulzbachthal  überein,  welche  letz- 
tere aber  auf  Gängen  in  den  Grenzzonen  des  Granites  auftreten,  während 
die  hier  beobachteten,  ebenso  wie  die  vier  zuvor  aufgeführten  auf  Klüften 
im  Ghloritschiefer  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Granit  vorkommen;  doch 
findet  man  an  dem  Vorkommniss  vom  Hintereck  tafligen  Kalkspath  als  Be- 
gleiter des  Titanits,  was  immerhin  auf  eine  von  der  normalen  Bildungsweise 
der  Gänge  in  den  Schiefern  etwas  abweichende  chemische  Thätigkeit  hin- 
weist. 

Auf  den  im  Serpentin  aufsetzenden  Gängen  ist  Sphen  eine  siel  selte- 
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nere  Bildung;  gut  bestimmbare  Krystalle  sind  mir  aus  denselben  überhaupt 
nicht  bekannt  geworden.  Es  findet  sich  das  Mineral  in  trüben,  aufgewach- 
senen Krystallen  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scham  zusammen  mit 
dem  dodekaSdrischen  Magnetit,  Diopsid  und  Klinochlor.  Dieselben  sind 
taflig  nach  {T02},  verlängert  nach  b  und  zeigen  hin  und  wieder  zahlreiche, 
aber  sehr  rauhe  Randflächen.  Im  Asbest  und  in  dem  mit  Asbest  verwach- 
senen späthigen  Galcit  finden  sich  an  der  Gosler  Wand  und  an  der  Eich- 
a'mwand  zum  Theil  sehr  grosse,  taflige  Krystalle,  welche  aber  zumeist 
rauhe,  gerundete  und  verwachsene  Flächen  haben,  sie  sind  zum  Theil  ein- 
fach, zum  Theil  Zwillinge,  meist  nicht  klar  durchsichtig  und  erreichen  eine 
Grösse  bis  zu  6  cm;  von  dem  letzteren  Fundorte  dürften  die  bei  Zepharo- 
vich  erwähnten  Krystalle  (M.  L.  1^  454)  stammen.  Ebendort  fand  ich  auch 
einen  leider  an  beiden  Enden  abgebrochenen  Zwilling,  welcher  nach  einer 
Kante  von  {T44}  langgestreckt  ist. 

64.  Natrolith. 
Sämmtlicbe  Vorkommnisse  von  Zeolithen  gehören  den  direct  am  Con- 
lact  zwischen  Granit  und  Schiefer  auftretenden  Lagerstätten  an,  ebenso  wie 
diejenigen  des  Prehnits,  mit  welchem  sie  stets  zusammen  vorkommen.  Da 
diese  Lagerstätten  nur  auf  der  Nordseite  zur  Ausbildung  gelangt  sind, 
bleiben  die  Vorkommnisse  von  Zeolithen  auch  auf  die  Salzburger  Seite 
beschrankt;  sie  stellen  überall  jüngere  Bildungen  dar,  welche  nur  noch 
von  der  Entstehung  der  Calcitfortwachsungen  gefolgt  werden.  Der  Natro- 
lith findet  sich  am  Weisseneck  in  dünnnadligen,  buschigen,  struppigen 
Aggregaten  ohne  Endflächen  mit  Desmin  auf  Adularkrystallen,  am  Sattel- 
kar iin  Obersulzbachthal  in  durchsichtigen,  pseudotetragonalen  Nadeln  der 
Combination  {440},  {141}  mit  Desmin,  Harmotom  und  Laumontit  auf  drusig 
zerfressenem  Granit  und  am  Bettlersteig  im  gleichen  Thal  in  trüben, 
horstigen,  radialfasrigen  Partieen  mit  einzelnen  grösseren,  durchsichtigen 
Prismen  der  gewöhnlichsten  Combination.  Am  letzteren  Punkte  wird  er 
begleitet  von  derbem  Prehnit  und  hin  und  wieder  incrustirt  von  einer 
rauhen,  dünnen  Schicht,  welche  aus  Kieselsäure  besteht. 

65.  Apophyllit. 

Ein  winziges,  anscheinend  tetragonales  Kryställchen ,  0,8  mm  im 
Durchmesser,  optisch  einaxig,  positiv,  von  schwacher  Licht-  und  Doppel- 
brechung, ist  möglicherweise  als  Apophyllit  zu  bestimmen.  Dasselbe  fand 
sich  mit  den  anderen  Zeolithen  am  Weisseneck. 

66.  Heiilandit. 

Einzelne  grössere  bis  4  cm  im  Durchmesser  aufweisende  Krystalle  von 
farblosem,  theil  weise  klar  durchsichtigem  Heulandit  finden  sich,  meist  zu- 
sammen mit  Desmin,  Prehnit  etc.,  am  Weisseneck  im  HoUersbachthal ; 
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die  Krystalle  sind  taflig  nach  (100),  und  zeigen  ausserdem  {040},  {004}, 

{T04}  und  {224},  sie  finden  sich  auf  KIttften  im  schiefrigen  Granit  und  in 

Epidotfels.    Schlechte,  zusammengehaufte  Krystalle  wurden  im  gleichen 

Thal  an  der  Senninger  Klamm  aufgefunden  und  im  obersten  Habach- 

ihal  treten  einfach  ausgebildete  Krystalle  des  Minerals  auf  Kltlften  im 

Amphibolit  auf. 

67.  Desmin. 

Von  allen  Zeolithen  ist  Desmin  der  am  weitesten  verbreitete.  Er  findet 
sich  am  Weisseneck  in  radialstrahligen  Aggregaten,  sowie  in  den  ge- 
wöhnlichen garbenähnlichen  Krystallen  alsUeberzug  auf  Klüften  von  Granit, 
Amphibolit  und  Epidotfels,  oder  Galcittafeln  incrustirend,  deren  Fortwach- 
sung  hierdurch  gehindert  wird.  Ferner  beobachtet  man  ihn  im  HoUersbach- 
thal  an  der  Hohen  Säule  zusammen  mit  Pyrit  in  schlecht  ausgebildeten 
Krystallen,  sowie  am  Fatzeneck  und  in  der  Senningerklamm  in 
radialstrahligen,  dttnnen  Ueberzügen  auf  Amphibolit. 

Aus  der  obersten  Scharn  stammen  runde,  prehnitähnliche  Warzen, 
bestehend  aus  radialstrahligen  Aggregaten  von  Desmin,  welche  auf  Granit 
aufgewachsen  sind.  Im  Habachthal  findet  er  sich  in  grösseren,  aber  rauhen 
Krystallen  amGraukogl,  in  radialstrahligen  Ueberzügen  auf  Schiefer  in 
der  Wehrklamm  und  an  der  M a i r a l p e.  Im  Obersulzbachthal  beobachtet 
man  Ueberzüge  von  Desmin  auf  Klüften  von  Amphibolit  an  der  Stier- 
lahner  Wand  und  am  Sattelkar  trübe  kugelige  Bildungen;  an  letzterem 
Fundorte  fanden  sich  auch  grosse,  einzelne  Krystalle  der  gewöhnlichsten 
Form,  welche  sich  auf  einem  grossen,  zerbrochenen  Quarzkrystall  abgesetzt 

haben. 

68.  Harmotom. 

Der  Harmotom  wurde  nur  am  Sattelkar,  Obersulzbachthal,  in  schönen 
Durchkreuzungszwillingen  der  gewöhnlichsten  Combination  aufgefunden. 

69.  Chabasit. 

Klar  durchsichtige  Rhomboöder  finden  sich  mit  Albit  und  Chlorit  an 
der  Hohen  Säule,  HoUersbachthal;  als  Ueberrindung  dicktafliger  Calcit- 
krystalle  am  Weisseneck  und  endlich  in  besonders  schönen  Individuen 
auf  der  Grossen  Weidalpe  im  Habachthal. 

70.  Latunonüt. 

Der  Laumontit  bildet  in  der  einfachsten  Form  mit  anderen  Zeolithen 
Ueberzüge  auf  Tafeln  von  Calcit  am  Weisseneck,  HoUersbachthal,  und 
findet  sich  in  fingerdicken,  einfachen  Krystallen  mit  tafligem  Calcit  etc.  am 
Sattelkar  im  Obersulzbachthal. 


XXni.  Auszuge, 


1.  S.  Glinka  (in  St.  Petersburg] :  Ueber  die  ehemisehe  Zagammengetziinsr 
und  optlsehen  Elsrenschaften  der  Alblte  yon  msgiaehen  Fondorten  (Verb.  d. 
russ.  kaiserl.  min.  Gesellscb.  4  894,  81,  i — 4  54). 

Der  Yerf.  untersucbte  die  von  ihm  bereits  früher  krystallographisch  studirtea 
Albitkrystalle,  (s.  diese  Zeitscbr.  22^  63j,  und  ausserdem  noch  solche  von  Fin- 
land  und  vom  Ural  (ohne  nähere  Bezeichnung). 

Albit  von  Slatoust.  Die  chemische  Analyse  (nach  der  Methode  von 
Saint  Claire-Deville  (I.)  und  nach  der  gewöhnlichen  Methode  (II.))  ergab: 


1. 

II. 

Si02 

68,37 

68,67 

AhOs 

49,7« 

49,56 

K2O 

Spuren 

Na^O 

44J2 

(44,42) 

99,!24  99,25 

danach  sind  diese  Krystalle  fast  vollkommen  chemi.sch  rein.  Spec.  Gew.  =  2,62 
bis  2,626.  Oft  scheinen  die  Krystalle  in  Folge  zahlreicher,  sehr  dünner,  faden- 
förmiger Einschlüsse  eines  Minerals  (welches  der  Verf.  für  Glaukophan  hält) 
milchig  trübe;  die  Spaltbarkeit  nach  {04  0}  ist  nicht  so  stark,  wie  gewöhnlich, 
ausgeprägt. 

Die  nach  der  Methode  von  Des  Cloizeaux  parallel  zur  problematischen, 
zur  f.  Mittellinie  senkrechten  Fläche  (s)  geschnittene  Platte  löscht  unter  einem 
Winkel  von  4  9^46'  zur  Richtung  der  basischen  Spaltbarkeit  aus;  der  wahre 
Winkel  der  optischen  Axen  ==  13^  52',  Doppelbrechung  =  0,0033. 

Platten  nach  {00  4}  löschen  unter  4®  27'—  5«  4  7'  aus,  Mittelwerth  4®  40'; 
Doppelbrechung  =  0,0078.  Auslöschungswinkel  in  nach  (04  0}  geschliffenen 
Platten  =  ca.  4  9«  36'  (iVa -Licht)  und  4  8«  7'—  20«  3'  (weisses  Licht),  Doppel- 
brechung =  0,0042. 

Auslöschungsschiefe  der  nach  {4  00}  geschliffenen  Platten  4  6'' 6';  Doppel- 
brechung ==  0,0059.  In  einer  parallel  zu  {404}  geschnittenen  Platte  ist  der 
Auslöschungswinkel  ==  5<^48' —  7*^  36',  Doppelbrechung  =  0,0073.  Eine  nor- 
mal zur  Axe  der  Zone  [4  4  0  :  0  4  0]  geschliffene  Platte  zeigt  einen  sehr  kleinen 
Auslösch ungswinkel,  Doppelbrechung  =  0,0084. 

Der  Yerf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Fläche  5  nicht  genau  senkrecht  zur 
4.  Mittellinie  ist;  ausserdem  setzt  er  voraus,  dass  die  Hauptbrechungsexponenten 
des  Albits  von  Michel -L^vy  und  Lacroix  nicht  vollkommen  richtig  bestimmt 
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worden  wären.  In  der  Thal  giebt  die  unmittelbare  Berechnung  des  Auslöschungs- 
winkeis  (I.)  einerseits  und  die  Berechnung  desselben  Winkels  nach  der  bekannten 
Formel  von  Michel-Levy  (II.)  andererseits,  gleichwie  die  nach  Angaben  von 
Michel-Levy  ausgeführte  Berechnung  der  DoppelbrechungsgrÖssen  (III.)  Resul- 
tate, die  mit  den  beobachteten  Werthen  nur  in  gewissen  Grenzen  zusammen- 
fallen, wie  es  aus  der  folgenden  Tabelle  der  berechneten  Werthe  leicht  ersicht- 
lich ist : 

I. 

Schliffe  nach  s  20«    O' 

-  (00<)  3    <8 

-  (040)  \9   28 

-  (400)  U   43 

-       -    (?oO  - 

-  JL  zur  Zone  [HO  :  04  0]   0   2  4 

Uebrigens  kann  man  nach  der  Meinung  des  Verfs.  dieselben  Abweichungen 
beim  Albit  von  Slatoust  auch  damit  erklären,  dass  seine  Platten  nicht  genau  in  der 
erforderten  Lage  angeschliffen  worden  waren. 

Albit  von  Kyschtym.    Analyse: 

hierin  auch  Ti02  ca.   0,5  '^Z,, 


11. 

III. 

0,0029 

3«  4  9' 

0,0074 

49   30 

0,0033 

4  4   44 

0,0054 

0,0074 

0,0076 

Si02 

68,04  ) 

AkO:, 

20,04  J 

Na^O 

H,09 

K^O 

0,80 

CaO 

0,42 

MgO 

0,42 

400,48 

Spec.  Gew, 

2,623. 

Einschlüsse  von  Rutil  in  allen  Krystallen.  CaOj  MgO  und  K^O  betrachtet 
der  Verf.  als  secundäre  Beimischungen. 

Platten  nach  s:  Axenwinkel  =  73^24',  Auslöschungswinkel  =  4  9,9^. 

Die  oft  sehr  bedeutenden  Schwankungen  (2^ — 4®)  in  der  Lage  der  Auslösch- 
ungsrichtungen, die  schon  an  einem  und  demselben  Präparate  beobachtet  werden, 
gleichwie  die  anderen  optischen  Eigenschaften  erklärt  der  Verf.  durch  den  charak- 
teristischen lamellaren  Bau  der  Krystalle  dieses  Vorkommens. 

Platten  nach  (OiO)  löschen  unter  einem  Winkel  von  4  7,3® — 4  9,2®  aus. 
Dünnere  Platten  zeigen  regelmässigere  Erscheinungen. 

Albit  von  Kiräbinsk.    Chemische  Analysen: 


I. 

n. 

Mittl.  Werthe 

SiO^                    68,44 

68,56 

68,49 

Al^O'i  (Fe^O^)     4  9,54 

49,67 

49,59 

CaO                      — 

0,49 

0,49 

Na^O                  4  4,43 

4  1,43 

K^O                      0,40 

0.40 

400,40 
Spec.  Gew.  =  2,625  bei  4  5®  C. 

Sehr  bedeutende  Schwankungen  in  der  Lage  der  Auslöschungsrichtungen . 
An  der  Platte,  die  annähernd  normal  zur  4.  Mittellinie  geschnitten  worden  war. 
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fand  der  Verf.:  Axenwinkei  =  73®,  Doppel brechuDg  =  0,004 — 0,0037;  Aus- 
löschuDgswiokel  variirt  von  4  9^30'  bis  92®30'>  beträgt  also  ca.  S4». 

Schliffe  nach  (004)  löschen  unter  einem  Winkel  von  4® — 5®  (dünnere  Platten) 
aus;  Berechnung  dieses  Winkels  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ergiebt  3^26' 
und  4^  4  4';  Doppelbrechung  derselben  Platte  wurde  zu  0,009  gemessen. 

Schliffe  nach  (0<0):  Auslöschungswinkel  =  <9®— 310®  (beobachtet)  und  = 
20^44'  (berechnet);  Doppeibrechnung  =  0,004. 

Schliffe  nach  (100):  Auslöschungswinkel  =  4 5®  19'—  15®  30'  (beob.)  und 
15^43'  (berechn.);  Doppelbrechung  =  0,006. 

An  der  Platte,  die  normal  zu  (010)  und  (lOO)  geht,  fand  der  Verf.  die 
Doppelbrechung  =  0,009. 

Stellen  wir  die  beobachteten  Werthe  der  Doppelbrechung  und  die  nach  An- 
gaben von  Michel-L^vy  und  Lacroix  (n^  —  «p  =  0,008)  berechneten  zu- 
sammen, so  erhalten  wir  keine  üebereinstimmung  der  ersteren  mit  den  letzteren: 

Beob.  Werthe :       Ber.  Werthe : 


Platte  nach  s 

0,004 

0,0029 

-        -      (004) 

0,009 

0,0075 

-        -      (040) 

0,004 

0,0033 

-        -      (100) 

0,006 

0,0044 

-      ±zu(04  0)u.(l00) 

0,009 

0,0076 

Dem  gegenüber  findet  man  mehr  Üebereinstimmung  der  beobachteten  mit 
den  berechneten  Werthen,  wenn  wir  n^  — tip  =  0,01  annehmen,  wie  es  aus 
der  folgenden  Tabelle  folgt : 


Beob.  Werthe : 

Ber.  Werthe 

5 

0,004 

0,004 

(001) 

0,009 

0,009 

(040) 

0,004 

0,004 

(100) 

0,006 

0,0055 

±  zu  (04  0) 

und 

(4  00) 

0,009 

0,0095 

Der  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  Differenz  Hg  —  n^  nicht  genau  richtig 
von  Michel-L^vy  und  Lacroix  berechnet  worden  sei  und  gleich  0,01  ange- 
nommen werden  sollte. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  charakterisirt  der  Verf.  die  optischen  Eigen- 
schaften der  reinen  Albitsubstanz  folgendermassen  :  der  wahre  Winkel  der  op- 
tischen Axen  beträgt  73® — 74®,  rig  —  w^  =  0,01,  Auslöschungswinkel  auf  (001) 
==  3®«0'—  4®  20'  oder  3®  50',  derselbe  auf  (04  O)  =  20®  30',  s  schliesst  mit 
(001)  einen  Winkel  von  79®  und  mit  (010)  den  von  1  4®  24'  ein. 

ihren  optischen  Eigenschaften  nach  stehen  die  Albitkrystalle  von  Kiräbinsk 
denjenigen  vom  Kasbek,  von  Slatoust,  von  Arendal,  aus  dem  Dauphine  und  theil- 
weise  denjenigen  von  Fusch  in  Salzburg  und  von  Schmirn  in  Tirol  sehr  nahe. 

Die   vom  Verf.    berechneten   Coefflcienten   in   den   Formeln:     cot  2v  = 

A  -\-  B  sin^  X  Ä  -\-'  B  sin^  x 

und  sin  TT  =   sind    bei    den   Albitkrystallen 

C-cosx — Dsinx  cos  2  y 

von  Slatoust  und  Kiräbinsk  einander  sehr  nahe,  zum  Beispiel : 

Zone  (001):  (04  0) 

ALbit  von  Slatoust :      >!=  — 0,948,   Ä  =  0,672,    C  =  0,454,    D  =  —  0,226 
-    Kiräbinsk:  ^  = —  0,948,   Ä=  0,679,   C  =  0,4  54,   Z>  =  — 0,223 
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also  kann  man  folgende  mittlere  Wertbe  in  den  beiden  FUllen  benutzen: 

Zone  (001): (OTO):  .4  =  — 0,948,   ^=0,675,   (7=0,452,  D  =  —  0,«24, 
-     (000:(400):  A=        0,593,  J?  =  0,382,   C=  0,248,   D=        0,010. 

Albit  von  der  Melnikow'sch  en  Grube  (südl.  Ural).  Meist  polysya- 
thetische  Zwillinge.  Oft  mehrfach  gekrümmte  Krystalle.  Mitten  in  den  verwach- 
senen Krystallen  findet  man  dünne  Nadeln  eines  Pyroxen-  oder  Amphibol-ähn- 
liehen  Minerals,  Brauneisenerz,  Quarzkörner  und  ein  Kaolin -ähnliches  Mineral. 
Chemische  Zusammensetzung : 


SiO^ 

68,68 

Al^O, 

20,68 

CaO 

0,77 

Na^O 

40,55 

K2O 

0,34 

401,02 

Der  Ueberschoss  von  Al20^  und  CaO  ist,  nach  der  Meinung  des  Yerfs.^ 
durch  zufällige  Beimischungen  veranlasst ;  die  Albitsubstanz  dieses  Vorkommens 
kann  man  als  chemisch  reine  Yarietüt  des  Minerals  betrachten.  Die  sehr  spröden, 
kleinen  und  wenig  durchsichtigen  Krystalle  sind  unvollkommen  ausgebildet,  doch 
kann  man  daran  eine  neue  Form  constatiren,  nämlich  {224)2/^,  welche  mit  (4  4  O) 
einen  Winkel  von  32^  54'  einschliesst. 

Platten  nach  (004)  löschen  unter  einem  Winkel  von  ca.  4^  30'  aus,  Doppel- 
brechung =  0,0083  (0,0088).  Platten  nach  (04  0]  löschen  unter  einem  Winkel 
von  20^30' — 24®  48'  aus.  Diese  Schwankungen  der  Resultate  sind  mit  der  augen- 
scheinlichen Unhomogenität  der  Krystalle  verbunden;  Doppelbrechung  =  0,0039; 
der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  =  73® — 78®. 

Albit  von  Mursinka.  Die  chemische  Analyse  der  bekannten  Krystalle 
des  zweiten  Typus  ergab  : 


I. 

11. 

Mittl.  Werlh 

StO, 

66,67 

66,84 

66,73 

^^203 

49,87 

49,86 

49,87 

CaO 

0,99 

4,22 

4,22 

MgO 

0,50 

0,50 

Na^O 

40,29 

40,29 

K^O 

0,25 

0,25 

98,86 

also  haben  wir  liier  das  Verhältniss:   Ab  :  An  =  \b  :  \.    Spec.  Gew.  =  2,623. 

Die  wenig  durchsichtigen,  sehr  spröden  Krystalle  scheinen  unhomogen. 

Platten  nach  *:  Axenwinkel  =  75®  30',  Auslöschungswinkel  =  4  8®,  Dop- 
pelbrechung =  0,004. 

Platten  nach  (004):  Auslöschungswinkel  =  2®  24'— 3®,  M.  2®  54'  (beob- 
achtet) und  =  2®  53'  (berechn.),  Doppelbrechung  0,008. 

Platten  nach  (04  0):  Auslöschungswinkel  =  4  7®  4  8' —  4  7®  30'  (beob.)  und 
=  47®  28'  (her.),  Doppelbrechung  =  0,005. 

Senkrecht  zu  (04  0)  und  (00  4)  geschnittene  Platten  löschen  unter  einem 
Winkel  von  42®  42'—  4  5®  (4  4®  8'  ber.)  aus,  Doppelbrechung  =  0,0066. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  beobachteten  Werthe  der  Doppelbrechung 
mehr  mit  den  unter  der  Voraussetzung,  dass  tig  —  «^  =  o,04 ,  berechneten  über- 
einstimmen : 
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Beob.  Werth :  Ber.  Wertb : 

n^ — n^ssO.O^  ng — fipas  0,008 

s                            0,004             0,0038  0,00299 

(OOO                        0,008             0,00898  0,007S 

(OiO)                       0,005            0,0046  0,0037 

±  zu  (010)  u.  (004)        0,0065          0,0065  — 

Berechnet  man  auf  Grund  der  vom  Verf.  für  die  reine  Albitsubstanz  festge- 
stellten optischen  Constanten  mittelst  der  bekannten  Formel  von  Mallard  die 
Auslöschungswinkel  auf  (004)  und  (04 O)  beim  Oligoklas-Albit  i46i5i4ni ,  so  er- 
halten wir  folgende  Werthe  : 

Auslöschungswinkel  auf     (004;=     3^50' — 0ö42'=     3<>8' 

(040)  =  20    30  —  «    30   =  48 

die  fast  ganz  mit  den  vom  Verf.  beim  Albit  von  Mursinka  beobachteten  überein- 
stimmen. Keine  solche  Uebereinstimmung  findet  statt,  wenn  man  für  die  reine 
Albitsubstanz  die  von  Schuster  angenommenen  Werthe  der  optischen  Con- 
stanten annimmt. 

Nach  der  Meinung  des  Verfs.  bietet  der  Albit  von  Mursinka  eine  neue,  gut 
iodividualisirte  Varietät  des  Oligoklas-Albits  dar,  deren  Eigenschaften  denjenigen 
des  reinen  Albits  sehr  nahe  stehen. 

Albit  von  Finland.  Ziemlich  grosse  Krystalle  (bis  3X2  cm) ,  deren 
Flachen  uneben  und  wenig  glänzend  erscheinen.  Einfache  Krystalle  und  Zwil- 
linge nach  dem  Gesetze  des  Periklins.  Ein  durchsichtigerer  innerer  Kern  ist  oft 
theilweise  von  einer  wenig  durchsichtigen  Schale  bedeckt.  Chemische  Zusam- 
mensetzung : 

SiOi  66,4  2 

Äl^O^  20,88 

CaO  4,89 

Na^O  9,37 

K^O  0,97 

99,23 
Spec.  Gew.  =  2,624 

Die  Berechnung  ergiebt :  Ah  :  An  =^  k^  :  K , 

Berechnet  man  nach  dem  Vorigen  die  Auslöschungswinkel  auf  (004)  und  auf 
(04  0),  so  erhält  man  folgende  Grössen : 

auf  (004)  3^50'— 4^2'=     2®48' 

-    (040)        20   30  — 3   58    =  46   32 

welche  ziemlich  gut  mit  den  vom  Verf.  beobachteten  2^30'  und  4  6^  überein- 
stimmen. Gewisse  Schwankungen  der  beobachteten  Werthe  sind  durch  das  poly- 
synthetische Verwachsen  der  Individuen  bedingt. 

Die  4 .  Mittellinie  besitzt  hier  eine  andere  Stellung  im  Vergleiche  mit  den 
reinen  Albitkrystallen.  Eine  Platte,  die  parallel  zur  Fläche  (04  0)  des  einen  In- 
dividuums eines  und  desselben  Periklinzwillings  geht,  zeigt  eine  Theilung  in  zwei 
optisch  verschiedene  Theile:  der  eine  entspricht  der  Fläche  (04  0)  des  ersten  Indi- 
viduoms  und  löscht  unter  einem  Winkel  von  4  6®  aus,  der  andere  entspricht  einer 
Fläche  {$)y  die  mit  (004)  einen  Winkel  von  ungefähr  86<^  und  mit  (04  0)  einen 
Winkel  von  ungefähr  7^^  einschliesst,  löscht  unter  einem  Winkel  von  4  4^^ 
aus  und  zeigt  im  convei^enten  Lichte  beide  optischen  Axen,  deren  Winkel  77^6' 
beträgt. 

Gr  o t  b ,  Zaitsehrift  f.  Krystollogr.  XXVI.  33 


5 1 4  Auszüge. 

Berechnet  man  die  Auslöschungswinkel  auf  (00 1)  und  (04  0)  auf  Grund  des 
gefundenen  Axenwinkels,  so  findet  man  wieder  volle  Uebereinstimmung  der  be- 
obachteten und  der  berechneten  (=  2^  30'  und  16^)  Werlhe. 

Auch  die  unter  der  Voraussetzung,  dass  n^  —  fip  =  0,01  ist,  berechneten 
Werthe  der  Doppelbrechung  fallen  mit  den  beobachteten  vollkommen  zusammen. 

Beob.  Werlhe :  Ber.  Werthe : 
Plattennach«            0,004  0,0039 

-  (OOO        0,04  0,0096 

-  (010)        0,004  •  0,0041 

Zwei  Systeme  von  Streifen,  die  parallel  zur  Spaltbarkeit  nach  (004)  auf  den 
beiden  optischen  Feldern  der  zur  Messung  des  Axenwinkels  dienenden  Platten 
gehen,  durchkreuzen  sich  unter  einem  Winkel  von  22®,  der  gerade  dem  von 
G.  vom  Rath  an  Periklinkrystallen  von  KragerÖ  gemessenen  Winkel  des  rhom- 
bischen Schnittes  entspricht. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  letzteren  steht  derjenigen  der  Fin- 
l'ändischen  Albitkrystalle  sehr  nahe. 


Uebersicht  der  Resultate.  Der  Verf.  stellt  die  von  ihm  an  verschiedenen 
chemischen  Typen  des  Albits  beobachteten  Auslöschungswinkel  auf  (00  4)  und 
(04  0),  die  Axenwinkel,  Orientirungen  der  4 .  Mittellinie  und  theilweise  auch  die 
Neigungen  der  Flächen  zusammen.  Drei  festgestellte  Typen  des  Albits  [Ab^ 
Abi^Äni,  AbiQÄni)  ergänzen,  nach  seiner  Meinung,  gewissermassen  den  that- 
sächlichen  Theil  der  Feldspaththeorie  von  Tschermak.  Der  Verf.  betont  den 
Umstand,  dass  nur  bei  wenigen  von  den  durch  M.  Schuster  theoretisch  abge- 
leiteten Feldspäthen  betreffende  Beobachtungen  der  physikalischen  Constanten 
bis  jetzt  ausgeführt  worden  sind ;  ausserdem  scheinen  absolute  Werthe  dieser 
Gonstanten  keineswegs  festgestellt  zu  sein.  Bei  den  vom  Verf.  studirten  Typen 
sind  die  optischen  Eigenschaften  unzweifelhaft  mit  der  chemischen  Zusammen- ' 
Setzung  verbunden,  während  die  krystallographischen  Eigenschaften  keinen 
solchen  Zusammenhang  zeigen.  In  der  letzten  Beziehung  scheint  es  dem  Yerf. 
zweckmässiger  zu  sein,  »wenn  man  die  Feldspäthe  als  eine  Gruppe  von  homöo- 
m 0 r p h e n ,  nicht  isomorphen  Mineralien  charakterisirt « . 

Theoretische  Betrachtungen  über  den  Isomorphismus,  den  Isogonismus,  den 
Symmorphismus,  die  Morphotropie,  den  Plesiomorphismus ,  die  Doppelsalze  und 
feste  Lösungen  führen  den  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Minerahen  der  Spinell- 
gruppe, der  Olivingruppe,  der  Augitgruppe  isomorph  sind ,  der  Isomorphismus 
der  Granate  theilweise  zweifelhaft  sei,  die  Mineralien  der  Epidotgruppe,  der  Do- 
lomitgruppe und  der  Barytocalcit  Doppelsalze  darstellen,  die  Feldspäthe  endlich 
weder  isomorphe  Verbindungen,  noch  Doppelsalze  sind.  Nach  der  Meinung  des 
Verfs.  kann  man  nur  sagen :  »jeder  Plagioklas  bietet  eine  Mischung  (ohne  die 
Natur  dieser  Mischungen  näher  zu  bezeichnen)  von  Albit  und  Anorthit  in  verschie- 
denem Verhältnisse  dar;  diesem  Verhältnisse  gemäss  vaniren  die  optischen  Eigen- 
schaften und  das  specifische  Gewicht  eines  Plagioklases ,  während  sie  sich  ver- 
hältnissmässig  bald  denjenigen  des  Albits,  bald  denjenigen  des  Anorthits  nahem«. 

Am  Ende  seiner  interessanten  Arbeit  theilt  der  Yerf.  die  optischen  und  kry- 
stallographischen Eigenschaften  des  Anorthoklas  von  Sardinien  mit,  der  demjenigen 
vonQuatro  Ribeiras  (Terceira)  sehr  nahe  steht.  AuslÖschungs Winkel  auf  (004)  = 
0<^— 40,  auf  (0  4  0)  =  ca.  9^,  zweite  Mittellinie  steht  fast  normal  zu  (04  0).    Ein- 
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fache  Krystalle,  theils  Zwillinge  nach  dem  Karisbader  und  nach  dem  Manebacher 
Gesetze.    (001)  und  (OIOj  schliessen  einen  Winkel  von  ungefähr  90^  ein. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

8.  A.  Karnojltskj  (in  St.  Petersburg):  üeber  die  Tieiualflächen  (Verh.  d. 
russ.  kais.  min.  Gesellsch.  4  894,  81^  369). 

Prof.  M:  Jerofejeff  hat  zuerst  vorausgesetzt  und  theilweise  bewiesen, 
dass  die  Abweichungswinkel  bei  den  Flächen  eines  geometrisch  anomalen  Kry- 
Stalles  (Zusammenhäufungswinkel)  aus  einem  Grenzwinkel  der  Abweichungen 

durch  Multiplication  mit  0,  ^^   4,  f /S,  |- leicht  abgeleitet  werden 

können.  Auf  Grund  sehr  genauer  Messungen  in  der  Zone  [Hl]  von  Beryll-  und 
Apatitkrystallen  sucht  der  Verf.  diesen  Satz  zu  beweisen,  indem  er  auch  sehr 
kleine  Abweichungswinkel,  von  wenigen  Secunden  bis  4  4 — 20  Minuten,  in  Be- 
tracht zieht.  Nach  dem  Grade  der  mehr  oder  weniger  gut  ausgeprägten  Abson- 
derung der  zusammengehäuften  Individuen  unterscheidet  der  Verf.  drei  Typen 
der  Zusammenhäufung :  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Zusammenhäufung. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

8.  Derselbe:  üeber  den  Apatit  vom  Berge  BlagodatJ  Im  Ural  (Ebenda, 
394).  —  An  einem  und  demselben  9  X  4  0  mm  grossen  an  einem  Ende  ausgebil- 
deten Krystalle  h^  der  Verf.  sechs  verschiedene  Werthe  des  Winkels,  den  die 
Flächen  der  Hauptpyramide  untereinander  einschliessen,  gemessen.  Auf  Grund 
seiner  Messungen  berechnet  der  Verf.  folgende  Werthe  der  c-Axe: 

0,720625 
0,728399 
0,730273 
0,730549 
0,732856 
0,739008, 

deren  maximaler  grösser  als  der  höchste  der  von  Baumhauer  in  seiner  Tabelle 
(4  890)  angeführten  Werthe,  deren  minimaler  kleiner  als  der  kleinste  jener  ist, 
woraus  folgen  würde,  dass  bei  einem  und  demselben  Krystalle  gleichzeitig  der 
minimale  und  der  maximale  C/- Gehalt  auf  Grund  der  bekannten  Theorie  von 
Pusyrewsky  anzunehmen  wäre. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  sehr  die  Zusammenhäufung  der  Individuen  die 
wahre  krystallographische  Natur  eines  und  desselben  Krystalles  verdecken 

kann-  Ref.:  A.  Karnojitzky. 

4.  Derselbe:  Ueber  den  Sosterit  vom  Berge  Maloja-Mockruseha  in 
Ural  (Ebenda,  397).  —  Das  Mineral  erscheint  in  Drusen  von  schön  ausgebildeten 
tafelartigen,  sehr  schwach  violett  gefärbten,  0,5  X  3  mm  grossen  Krystallen,  die 
auf  Orthoklas  aufgewachsen  sind.  Die  optisch  anomalen  Krystalle  zeigen  folgende 
Formen  :   {4  4  4)  OP,  {jTIjooP  und  mehrere  Vicinalflächen. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

6*  Derselbe:  üeber  den  anomalen  PleoehrolBmas  des  Tarmallns  yom 
Sonnenberg  bei  St.  Andreasberg  (Ebenda,  403).  —  Es  liegt  hier  der  dritte  Fall 
von  anomalem  Trichroismus  bei  einem  hexagonalen  Mineral  vor.  Die  Anomalie  der 
Absorption  beschränkt  sich  auf  den  inneren  Kern  der  Krystalle  und  ist  sehr 
schwach  ausgeprägt.    Sehr  un rege! massige  Vertheilung  der  Stellen^  welche  ver- 

38* 
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schiedenen  Grad  der  Absorption  zweier  zu  einander  senkrechter  Schwingungs- 
richlungen  aufweisen.  ^^^  .  ^   Karnojitzky. 

6.  F.  ^emjatschensky  (in  St.  Petersburg):  Einige  Bemerkungen  über 
den  Glaukonit  (Travaux  d.  1.  Soc.  d.  Naturalistes  d.  St.  Petersbourg,  Yol.  XXIII, 
Sect.  d.  Geol.  et  d.  Miner.,  53 — 60). 

Bei  der  mittelst  Thoulet'scher  Flüssigkeit  vorgenommenen  Bestimmung  des 
specifiischen  Gewichtes  erhielt  der  Yerf.  yerschiedene  Varietäten  von  Glaukonit- 
körnem,  die  sich  in  Bezug  auf  ihr  specifisches  Gewicht,  ihre  Färbung  (grün  bis 
gelbbraun)  und  ihre  Grösse  unterscheiden.  Ueberhaupt  ist  das  specifische  Ge- 
wicht des  Glaukonits  viel  höher  als  das  des  Quarzes.  Beim  Behandeln  mit  war- 
mer HCl  (4  0%)  während  \0  Stunden  zersetzt  sich  die  Giaukonitsubstanz  voll- 
kommen. Erwärmung  bis  H5^  ruft  Yeränderungen  ihrer  Färbung  und  ihres 
Glanzes  hervor.  Der  Verf.  lässt  die  Frage  offen,  ob  der  Glaukonit  zur  Zeolith- 
gruppe  gehöre. 

Way  wora.  Sehr  weiche,  grün  gefärbte,  0,5 — 4  mm  grosse  Körner.  Die 
Schliffe  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  manchmal  als  ein  Aggregat  von  sechs- 
seitigen Plättchen.  Deutlicher  Dichroismus.  Spec.  Gew.  bei  4  5^  C.  =  3,0i00. 
Bei  einstündigem  Erwärmen  auf  iOO<^ — 410<^  verliert  das  Mineral  bis  2,8268% 
an  seinem  Gewichte ;  nach  \  9stündigem  Stehen  an  der  Luft  stellt  es  sein  Gewicht 
vollkommen  wieder  her.  Bei  dreistündigem  Erwärmen  auf  200^  beträgt  der  Verlust 
bis  4,554  %;  nach  2 4 stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt  derselbe  nur  noch 
0>35  %.    Die  chemische  Analyse  ergab  : 

StO.2  50,4  02 
FC2O3,  .4Ai03       34,878 

CaO  0,437 

MgO  1,263 

ÄjO  2,063 

Na^O  4,454 

H^O  42,846 

400,000" 

Dorf  Tschernowskoje  (District  Sergatsch^  Gouv.  Nischni- Nowgorod). 
Schmutzig  olivenfarbige  Körner,  die  beim  Druck  in  zahlreiche  gelblichbraune 
Plättchen  zerfallen.  Nach  einstündigem  Erwärmen  auf  4 1 0® — 4  4  5^  beträgt  der 
Verlust  2,84  6  %,  aber  nach  24stündigem  Stehen  an  der  Luft  erneuert  das  Mine- 
ral sein  voriges  Gewicht.  Bei  zweistündigem  Erwärmen  auf  250® — 260®  verliert 
die  Probe  6,764  %  am  Gewicht;  nach  24 stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt 
der  Verlust  nur  4,394  %.    Chemische  Zusammensetzung: 

£rjO(bei4  00®— 4450c.)  2,84  6 
Der  Verlust  beim  Glühen  8,564 


Si02 

45,754 

Al^O^ ,  Pe^O^ 

34,464 

CaO 

0,642 

MgO 

Spur 

K2O 

6,840 

Na^O 

2,070 

404,444 
Specifisches  Gewicht  steht  demjenigen  des  Glimmers  sehr  nahe  (etwas  grösser). 
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Tagilj.  Bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  erhielt  der  Verf. 
drei  verschiedene  Fractionen  der  dunkelgrünen  Körner,  die  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Grösse  unterscheiden.  Spec.  Gew.  =  2,8333.  Bei  zweistündigem  Erwärmen 
auf  4  4  0®  verliert  das  Mineral  3,4  847%,  nach  24  Stunden  beträgt  der  Verlust 
nur  4,5286  %.  Bei  dreistündigem  Erwärmen  auf  4  90<>— 200<^  verliert  die  Probe 
3,8246;  nach  24stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt  derYerlust  nur  2,548%. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

7.  K.  Glinka  (in  Nowaja  Alexandrija) :  üeber  ein  neues  Zwllllngggesetz 
beim  Gjps  TOn  Bessarablen  (Travaux  d.  1.  Soc.  d.  Naturalistes  d.  St.  Peters- 
bourg.  Vol.  XXXIII— XXXIV) . 

Die  im  grün  gefärbten  Thon  vorkommenden  Gypskrystalle  erscheinen  linsen- 
artig ausgebildet  und  zeigen  die  gerundeten  Flächen  von  Hemipyramiden  und  die 
Formen  {04  0}  und  {4  4  0}.    Zwillingsbildung  nach  dem  Karlsbader  Gesetze. 

[Neu  ist  offenbar  dieses  Gesetz  für  den  Gyps  überhaupt  nicht,  wohl  aber 
für  die  linsenförmigen  Krystalle,  welche  gewöhnlich  nach  (4  01)  Verwachsungen 
bilden.  —  Der  Ref.]  H^f  .   ^    Karnojitzky. 

8.  F.  Ton  Jeremejeff  (in  St.  Petersburg] :    Zwei  neue  Laipergtfttten  von 

Korund  Im  Ural  (Russ.  Bergjournal,  Juni  4  894,  326 — 328). 

Die  vom  Verf.  beschriebenen  Krystalle  stammen  von  ein  und  demselben 
Vorkommen  und  zwar  vom  Dorfe  Bysowa.  Ausser  den  früher  (diese  Zeitschr. 
25^  573)  vom  Verf.  nachgewiesenen  Gestalten  ist  noch  die  untergeordnete  Pyra- 
mide  {22n}4P2  zu  erwähnen.  j^^^  .  ^  Karnojitzky. 

9.  R.  L«  Paokard  (in  Washington] :  Varlsclt  von  Utah  (Americ.  Jouro.  Sc. 
4  894,  47,  297).  —  Das  grüne  Mineral,  das  aus  einer  Quarzader  von  Lewiston, 
Uuh,  stammt^  gab  bei  der  Analyse:  H^O  22,95,  P^O^  44,40,  ^4^03  32,65  (aus 
der  Differenz  bestimmt),  ist  also  identisch  mit  Variscit.  Vor  dem  Löthrohre  de- 
crepitirt  es  und  wird  purpur-lavendelblau.  Mit  Kobaltsolution  wird  es  blau,  die 
Flamme  färbt  es  grün.  In  Säure  unlöslich,  erst  nach  dem  Glühen  in  Säuren  und 
Alkalien  löslich.  Ehi  gelbes  Mineral  und  eine  weisse  pulvrige  Substanz^  die  den 
Variscit  begleiten,  sind  nach  einer  chemischen  Untersuchung  unreiner  Variscit. 
Unter  dem  Mikroskope  hat  der  Variscit  eine  feinkörnige,  zum  Theil  sphärulitische 
Structur.  ^^^  .  a.  Osann. 

10.  T.  L.  Walker  (in  Kingston,  Ont.) :  Neils  über  nlekelhaltlgen  Pyrit  von 
der  Mnrray  Mine,  Sndbary,  Ont.  (Ebenda  34  2).  —  Der  Nickel  führende  Pyrit 
tritt  mit  Markasit,  Magnetit,  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Nickel  führendem  Magnet- 
kies in  Diorit  auf.  Derb,  neuerdings  in  kleinen  Würfeln  gefunden.  Spec.  Gew., 
Farbe,  Gl^nz  wie  bei  Pyrit.  H.  =  5—6.  In  HCl  unlöslich,  in  HNO^  leicht  lös- 
lich.   Die  Analyse  eines  derben  Stückes  ergab : 

Ni  4,34 

Fe  39,70 

S  49,34 

Feuchtigkeit  0,4  0 

Kupfer  Spuren 

Unlöslich  5,76 
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Arsen  ist  nicht  vorhanden.     Nimmt  man  den  Nickelgehalt  als  isomorph  das 
£isen  vertretend,  so  ergiebt  sich  die  Formel  (FeiVt)S2  und  zwar 


iVtSj 

9,12 

FeS2 

83,49 

Fe^04, 

4,02 

Wasser 

OJO 

Unlöslich 

5,76 

Ref.:  A.  Osann 

11«  L.  Y.  Plrsson  (in  New  Haven,  Conn.):  üeber  Natronorthoklas  ron 
den  Black  Hills  (Amer.  Journ.  Sc.  4  894,  47,  344j.  —  Ueber  4  cm  grosse  Feld- 
spatheinsprenglinge  in  dem  Phonolith  vom  »Devii's  Tower«  haben  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

StOj  66,44 

AkO^  4  9,12 


FC203 

0,56 

CaO 

Spur 

ATajO 

7.94 

1 

KiO 

5,40 

Glühverlust 

0,57 

99,70 

Spec.  Gew.  2,58 — 2,59.  Or  :  Ab  =  \  :  2^.  Auslöschung  auf  {004}  an- 
scheinend parallel  (04  0),  auf  {04  0}  =  9®.  Platten  parallel  (04  0)  zeigen  die 
stumpfe  Bisectrix  ungefähr  normal  austretend.  ^^^  .  j^   Osann 

12.  G.  F.  Knnz  (in  New  York):  Topas  von  Texas  (Ebenda  403).  —  Vier 
stark  zugerundete  Topaskrystalle  stammen  aus  der  Nähe  von  Palestine,  Texas. 
Ein  grünlicher  Krystall,  ähnlich  denen  von  Alabaschka,  zeigt  die  Comb.  {004}, 
{024},  {044},  {444},  {4  24},  {4  40},  {4  20}.  Alle  Krystalle  zeigen  stark  geätzte 
Flächen.    Es  sind  dies  die  ersten  von  Texas  bekannten  Topase. 

Ref.:  A.  Osann. 

13.  Derselbe:  Diamant  von  Wisconsin  (Ebenda  403).  —  Bei  Oregon, 
Dane  Co.,  Wisc,  wurde  4  893  mit  QuarzgeröUen  zusammen  ein  über  3  Karat 
schwerer  Diamant  von  hellgraugrüner  Farbe  und  der  Form  {4  4  0}  gefunden.  Früher 
wurden  in  derselben  Gegend  schon  drei  Diamanten  gefunden,  deren  grösster 
fl  Karat  wog,  ebenso  im  Jahre  4  884  einer  von  4  6  Karat  bei  Waukesha,  Wisc. 
Alle  diese  Diamanten  befanden  sich  auf  secundärer  Lagerstätte  In  glacialen  Ab- 
lagerungen (vergl.  auch  Referat  Nr.  32).  j^^^  .  j^    Osann 

14.  H«  L.  Wells  und  8.  L.  Penfleld  (in  New  Haven):  üeber  ThaUinm- 
TrUodld  nnd  seine  Beziehungen  zn  den  Alkall* Trljodlden  [Ebenda  463).  — 
Krystalle  von  Thallium -Trijodid  wurden  schon  von  Nickl^s  aus  ätherischer  Lö- 
sung erhalten  und  gemessen  (J.  Pharm.  [4],  1,  S5);  die  von  den  Verff.  unter- 
suchten stammen  aus  alkoholischer  Lösung.  Es  resultirten  grosse,  gut  glänzende, 
schwarze  Krystalle ,  deren  Messung  eine  sehr  nahe  Uebereinstimmung  mit  den 
Kryslallen  von  RbJ^  und  CsJji  ergaben. 
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Krystalisystem :  Rhombisch,  a  :  6  :  c  =  0,6828  :  4  :  1 J  2 f  7.  Beobachtete 
Formen:  a{<00},  6{0<o},  c(00<},  g{0\%},  rf{OH},  e{<02),  j»{H4).  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  ein  nach  c  verlängerter,  entweder  dicktafelförmig  ||  {lOO} 
oder  säulenförmig  durch  gleiche  Entwickelung  von  {4  00}  und  {OIO}.  Die  Mes- 
sungen ergaben : 

Beobachtet :        Berechnet : 
(0il):(0l4)  =  96<>34'  — 

(4  08):(T0a)        78   48  — 

(01J):(D?2)        58   34  bS^Zi' 

{H1}  wurde  aus  dem  Zonenverbande  bestimmt.  Die  gemessenen  und  die 
aus  den  Axenelementen  berechneten  Winkel  weichen  von  denen,  die  Nickl^s 
fand,  nicht  unbedeutend  ab,  was  die  Verflf.  auf  schlechteres  Untersuchungsmaterial 
von  Nickl^s  zurückfuhren.  Die  nahe  Uebereinstimmung  mit  RbJ^  und  ^5/3 
zeigen  die  Axenverhältnisse 

RbJ^         a:  b:  c  =  0,6858  :  i  :  4 J234 
CsJ^  a:  b  :  c  =  0,6824  :  4  :  4,4064 

ri/3  a:  b  :  c  =  0,6828  :  4  :  4,4247  . 

Es  wird  dadurch  die  schon  früher  von  den  Yerff.  ausgesprochene  Thatsache 
'bestätigt,  dass  die  Natur  des  Metallatoms  in  den  Trihalogeo Verbindungen  nur 
einen  sehr  geringen  Einduss  auf  das  Axenverhältniss  besitzt.  Die  ausgesprochene 
Uebereinstimmung  der  Thaliiumoxydulsalze  mit  den  entsprechenden  der  Alkali- 
metalle führt  die  Yerff.  zu  der  Frage ,  ob  das  Thallium  im  periodischen  Systeme 
der  Elemente  nicht  in  die  Reihe  der  Alkalimetalle  zu  stellen  sei.  Bekanntlich 
wären  nach  Mendelejeff  in  dieser  Reihe  noch  zwei  Metalle  zu  erwarten  mit 
den  Atomgewichten  von  ca.  4  70  resp.  220;  das  des  Thalliums  liegt  zwischen 
beiden  Werthen.  Es  wäre  demnach  möglich,  dass  Thallium  noch  aus  diesen  bei- 
den Metallen  bestände.  Versuche  der  Yerff.,  durch  fractiooirte  Krystallisation  des 
Nitrates  Salze  zu  erhalten,  deren  Metalle  eine  Verschiedenheit  im  Atomgewicht 
zeigen  würden,  führten  jedoch  zu  einem  negativen  Resultate. 

Ref.:   A.  Osann. 

15.  H,  W.  Tnmer  (in  ?) :  Hotk  Aber  OoldTOrkommen  in  Callfor- 
Blen  (Amer.  Joum.  Sc.  4  894,  47,  467).  —  Verf.  giebt  eine  kurze  Uebersicht 
der  verschiedenen  californischen  Goldvorkommen  in  geologischer  Beziehung.  Am 
reichsten  an  Gold  sind  die  Quarzgänge ,  welche  in  Schiefem  und  den  mit  diesen 
t  vorkommenden,  aus  Diabasen  und  Porphyriten  entstandenen,  Grünschiefern  auf- 
setzen. Unter  den  Schiefern  sind  die  jurassischen  xMariposaschiefer«  durch 
besonderen  Reichthum  ausgezeichnet.  Hier  werden  die  Quarzgänge  begleitet  von 
Ankerit  (zum  Theil  wohl  auch  Dolomit),  Mariposit,  Eisen-  und  Kupfersulfiden, 
Antimon-  und  Tellurerzen  (Petzit,  Calaverit,  Tellurgold,  Tellursilber,  Altait,  Tellur- 
blei etc.).  Ausserdem  tritt  Goldquarz  in  paläozoischen  Schiefem  und  (wohl 
archäischen)  Glimmerschiefern  auf.  Eine  geringe  Anzahl  von  goldführenden 
Quarzgängen  setzt  in  Granit  auf;  auch  hier  wird  das  Gold  zum  Theil  von  Eisen- 
und  Kupfersulfiden,  sowie  von  Blende  begleitet;  in  Rhyolith  werden  goldführende 
Quarzadern  von  Plumas  Co.  erwähnt. 

Ausser  in  Quarz  kommt  Gold  in  verschiedenen  anderen  Gangmineralien  vor. 
Auf  der  Shaw  Mine,  Eldorado  Co.,  tritt  es  in  feldspathreichen  Gängen,  zum  Theil 
in  neugebildeten  Albitkrystallen  auf;  in  der  Orfino  Mine,  Eldorado  Co  ,  in  einem 
aus  Feldspath  (Albit  ?),  Calcit  und  Eisenkies  bestehenden  Gange  mit  Breccienstruc- 
tur,  der  mit  Quarzdiorit  in  Verbindung  steht.  Bei  Pine  Hill,  Gala,  findet  sich  Gold 
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in  Barytgängen,  die  in  zersetztem  Diabas  aufsetzen.  Auf  der  Yellowstone  Mine, 
Mariposa  Co.,  ist  Gold  mit  Calcit  und  Quarz  associirt,  die  als  Gement  einer  Diabas* 
breccie  dienen.  Bei  Goulterville  kommt  Gold  mit  Zinnober  auf  Gängen  in  Diabas 
vor,  ebenso  mit  Zinnober  auf  der  Manzanita  Mine,  Colusa  Go.,  in  metamorpher 

K^*^®-  Ref.:  A.  Osann. 

16.  B.  J.  Harrlngrton  (in  Montreal) :  Mlneralanaljgen  (Americ.  Joum.  Sc. 
4  894,  48,  4  6).  —  Aus  dem  Nepheiinsyenit  von  Dungannon,  Hastings  Co.,  Od- 
lario,  wurden  folgende  Mineralien  analysirt:  Nephelin  I,  Sodalith  II,  Or- 
thoklas III. 


I. 

IL 

lli. 

Si02 

43,54 

36,58 

63,00 

AkOz 

33.78 

34.05 

48,93 

Fe^O^ 

0,45 

0,59 

FeO 

— 

0,20 

MgO 

Spur 

0,09 

CaO 

0,46 

0,08 

Na^O 

46,94 

24,84 

3,67 

K^O 

5,40 

0,79 

42,08 

H^O 

0,40 

(Gl.- 

-V.] 

0,27 

4,00  (Gl. -V.) 

Cl 

6,88 

— 

so^ 

OJS 

Unlöslich     — 

- 

0,80 
404,60 

400,34 

99,44 

Ofür  ^/ 

4^65 

99,95 

Nephelin  H.  =  6,  spec.  Gew.  bei  4  7öC.  =  2,64  8 — 2,625,  farblos,  frisch. 

Sodalith  bildet  Adern  und  unregelmässige  Massen  im  Nepheiinsyenit.  SmaKe- 
blau.  H.  =  5,5,  spec.  Gew.  bei  4  6,5®  C.  =  2,295,  zum  Theil  deutliche  Spalt- 
barkeit  nach  {4  4  o}.  Der  unlösliche  Rückstand  in  der  Analyse  nicht  näher  bestioimi. 

Orthoklas  schmale  Adern  im  Sodalith,  spec.  Gew.  bei  4  8®  G.  =  2,555. 

Ref.:  A.  Osann. 

17.  E.  B.  Hnrlbnrt  (in  New  Haven):  üeber  Alnnit  von  Bed  MoantaiA, 
Onray  Co.,  Col.  (£benda  4  30).  —  Der  Alunit  bildet  Aggregate  kleiner  Kryställ- 
chen  in  Hohlräumen  der  Erze  der  National  Belle  Mine;  die  Erze  bestehen  aus 
Enargit,  Fahlerz  und  Pyrit.  Die  Rrystalle  zeigen  {0004}  und  {4  0T4},  Habitus 
tafelförmig;  Dicke  der  Täfelchen  0,0  4  mm,  grösster  Durchmesser  0,4  3  mm.  Eine 
der  gerundeten  Flächenbeschaffenheit  wegen  nur  angenäherte  Messung  ei^ab: 
(0004):(4044)  =  bi^  (55^20'  nach  Breithauptj.  Doppelbrechung  positiv. 
Eine  Analyse  des  mit  Thoulet^ scher  Lösung  gereinigten  Materials  ergab  I. 


i 


L 

II. 

S03 

38,93 

39,65 

Al^O^ 

39,03 

37,93 

Na^O 

4,41 

4,83 

K2O 

4,26 

4,24 

H2O 

43,35 

43,38 

Unlöslich 

0,50 

400,48  400,00 
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Das  Wasser  geht  erst  bei  beginnender  Rothglath  weg,  weshalb  der  Verf.  die 
Formel  K[Al(OU)2]z(S04)2  annimmt;  dieselbe  verlangt  die  Zusammensetzung  II. 
Interessant  ist  der  hohe  Natrongebalt  K :  Na  ca.  i  :  7,  wie  ihn  auch  der  Alunit 
von  den  Rosita  Hills,  GoL,  zeigt.    Das  Mineral  ist  in  HCl  unlöslich. 

Ref.:  A.  Osann. 

18.  S.  L.  Penfield  und  D.  A.  Kreider  (in  New  Haven):  Mineraloglsohe 
Nottzen  (Americ.  Joum.  Sc.  4  894,  48^  4  44). 

4.  lieber  die  Identität  von  Hydrofranklinit  und  Ghalkophanit. 

Von  Hydrofranklinit  von  Sterling  Hill,  N.  J.,  wurde  reines  Material  zu  einer 
Analyse  durch  einen  geeigneten  Schlämmprocess  in  Wasser  und  mehrmaliger 
Trennung  mit  geschmolzenem  Thalliumsilbemitrat  gewonnen.  Spec.  Gew.  = 
4,04  2.  Das  chocoladebraune  Mineralpulver  giebt  zwischen  100®  und  200^0. 
Wasser  ab  und  entwickelt  bei  stärkerem  Glühen  Sauerstoff.  Es  löst  sich  leicht  in 
HCl  unter  Ghlorentwickelung.    Die  Analyse  ergab  I. 


I. 

II. 

FeO 

40,00 

9,53 

ZnO 

18,25 

47,52 

MnO 

48,S7 

49,33 

0 

44,21 

44,14 

H^O 

44,86 

42,54 

Unlöslich 

0,25 

— 

99,83  400,00 

Es  ergiebt  sich  die  Formel  RO^  tUnO^,  tH^O  resp.  RMn^O^^  tHO^f  wobei 
R  =i  Fe  -{-  Zn  und  Fe  :  Zn  ca.  8  :  4  3  ist.  Unter  II.  die  unter  dieser  Annahme 
berechnete  Zusammensetzung.  Darnach  ist  die  Zusammensetzung  des  Hydrofrank- 
linit nahezu  ident  mit  der  des  Ghalkophanit,  nur  dass  dieser  eisenfrei  ist  und  ein 
Tbeil  des  ZnO  durch  MnO  vertreten  wird.  Der  niederen  Temperatur  zufolge,  bei 
der  das  Wasser  weggeht,  ist  letzteres  als  Krystallwasser  vorhanden  und  das  Mi- 
neral ein  Salz  der  Säure  H^Mn^O^, 

Die  Untersuchung  der  isolirten  Krystalle  ergab,  dass  dieselben  nicht  regulär 
sind,  wie  Roepper  angiebt,  sondern  hexagonal-rhomboödrisch.  Das  scheinbare 
Oktaeder  ist  eine  Gombination  von  Rhombogder  und  Basis.  Der  sehr  schlecht 
messbare  Winkel  (0004):  (4  OT 4)  stimmt  annähernd  mit  dem  des  Ghalkophanit. 

2.  Ueber  die  Trennung  von  Mineralien  von  hohem  specifischem 
Gewicht  durch  geschmolzenes  Thalliumsilbernitrat. 

In  diesem  Abschnitte  wird  ein  einfacher  Apparat  beschrieben  und  abgebildet, 
welcher  zur  Trennung  von  Mineralien  mit  dem  von  Retgers  vorgeschlagenen 
ThalliumsUbernitrat  dient  (s.  diese  Zeitschr.  865  4  35). 

Ref.:  A.  Osann. 

19.  A.  C.  Lane  (in  Houghton,  Michigan):  Zusammeiüianir  zwischen  Doppel- 
breehnng  und  Hatrongchalt  In  der  Hornblende  (Ebenda  4  72).  —  Nach  dem  Yerf. 
stellt  die  Formel  n  =  |^(0,04  2  —  6)  den  Zusammenhang  zwischen  Doppel- 
brechung und  Natrongehalt  in  der  Hornblende  dar,  wenn  n  den  Natrongehalt  und 
b  die  Doppelbrechung  in  einem  Schnitte  nach  {4  00}  bedeutet  [b  ist  negativ  zu 
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nehmen,  wenn  die  Brechung  ||  c  geringer  ist  als  die  ||  6) .  Diese  empirisch  gefun- 
dene Formel  steht  im  Einlclange  mit  des  Yerfs.  eigenen  und  der  allerdings  geringeo 
Anzahl  anderer  Beobachtungen.  Dass  der  iVo-Gehalt  von  hohem  Einfluss  auf  die 
optischen  Eigenschaften  ist,  beweist  auch  die  Thatsache,  dass  mit  seiner  Zunahme 
die  Absorption  für  Strahlen  des  rothen  Spectrumtheiles  in  demselben  Schnitte 
(nach  (f  00))  wächst.  Der  Yerf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  bei  den  häufiger 
Torkommenden ,  iVa-freien  Amphibolmolekülen  die  Doppelbrechung  in  Schnitten 
{4  00}  nahezu  gleich  ist  (ein  abweichendes  Verhalten  zeigt,  soweit  ihm  bekannt 
ist ,  nur  die  braune  Hornblende  von  Böhmen ,  deren  Brechungsexponenten  von 
M.  Levy  und  Lacroix  bestimmt  wurden).  Ist  dies  der  Fall,  so  lässt  sich  eine 
ähnliche  Formel  auch  für  die  Mischungen  dieser  iVa-freien  Moleküle  mit  dem  Na- 
haltigen  Molekül  aufstellen.  ^^^  .  ^   Osann. 

80«  F.  W.  Clarke  (in  Washington] :  Hie  Constitntloii  der  Zeollthe  (Americ. 
Journ.  Sc.  1894,  48,  k  87).  —  Von  den  nahen  chemischen  Beziehungen  zwischen 
Feldspäthen  und  Zeolithen  ausgehend ,  leitet  der  Verf.  die  Constitution  der  Zeo- 
lithe  von  Äl^[S%Ox)%Alx(Si^O^)^  etc.  ab.  In  einer  früheren  Arbeit  stellt  er  für 
Albit  die  Gonstitutionsformel : 

AI  ^  StsOg  =  AI       für  Anorthit     AI  ^  SiOi  =  AI      auf. 
\  Si^O^  =  Al^  \  Si04  =  Ca 

Ca 

/  SiO^  =  Ca 

Al^SiO^  =  AI 

\SiO4  =  Al 

Ein  grosser  Theil  der  Zeolithe  lässt  sich  aus  denselben  Grundformeln  ableiten 
und  mit  Vernachlässigung  des  Constitutionswassers  in  folgender  Weise  schreiben : 

^     (Al^XfiRf^'n.^q+  ^    f  AI^X^R^i  n.aq  + 

\  Al2X^Rz  n,aiq  '   \  Al^X^R^'  n.aq, 

wenn  mit  X  [SiO^]  und  (SisOg)  bezeichnet  werden.  Das  Constitutionswasser  be- 
trachtet Clarke  in  der  Form 

—AI  =  (0H)2 

als  AI  substituirend  gebunden.    Es  ergeben  sich  dann  folgende  Formeln : 

Thomsonit    Al^  (8104)5^03  (^41^202)  2^4. 3^,0. 

Gismondin    ^/2 (5104)6^03(^4/^2^2) 4^8* ^^2^- 

Edingtonit  wahrscheinlich  ^4/9X5^03. 4  2^2^  ^^^  JT  ca.  \SiO4  und  ^StjOg. 

Phillipsit       .4/6  JTeCaÄ/.  i  5FjO.  ä'  =  Na  oder  K.  SiO^  und  StjOg  in  X  wechselnd. 

Harmotom     .4/6^^6^03. 4 6^2^-  Si^Og  :  SiO^  gewöhnlich  1:1. 

Levyn  Alf^X^iCa^^ihH^O.  SiO^,  :  Si^O^  =  3:2. 

Chabasit       .4/4X6^03^4  (.4/^202)2-  ^  ^B^O, 

AUiX^Na^H^[AlH202).lÜ20, 
Gmelinit       Al^X^Na^^H^O  mit  SiO^^  :  SiaO«  =s  1  :  2. 
Hydronephelin  .4/3  (81*04 )3i^a2ir,  3^2^- 
Offretit  2.4/3 (StjOglgÄi,  8^2^  +  Al^[SiO^)^CaE.%H20. 

Foresit  .4/4  [SiO^)^CaH^^,HiO. 
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Skolezit        Al^iSiO^UCa^H^.tH^O. 

Laumontit     Al^X^CoiE^,  iH^O  mit  SiOi  :  StsOg  =  5  :  I. 

Heulaodit     Al^Xf^Ca^Hs,  6H2O  mit  SiO^  :  Si^O^  =  1:1. 

Brewsterit  wie  Heulandit  mit  Ba  und  Sr  statt  Ca,    Epistilbit  wie  Heulandit,  aber 

wahrscheinlich  ein  Theil  des  Wassers. als  AIH^O^  -{-  ^2* 
Stübit  Al^X^Ca2H^  ,  HH^O  mit  SiO^  :  Si^O^  =  4:1. 

Faujasit        Al^X^Na^CaHf^ ,  1 5^)0  mit  S1O4  :  SijOg  =  S  :  1   oder  auch 

i4/4(Si207)4CaiVa,jy,4,  ^«^20. 
Natrolith       Al^  [SiO^]  ^Na^H^ . 

Bedeutend  einfacher  werden  natürlich  noch  diese  Formeln,  sobald  das  Con- 
sütutionswasser  ganz  vernachlässigt  und  mit  dem  Krystallwasser  zusammenge- 
schrieben wird. 

Es  bleiben  einige  Zeolithe  übrig,  welche  der  Verf.  von  anderen  Kieselsäuren 
ableitet.  So  den  Ptilolith  und  Mordenit  von  H^Si^O^ ,  den  Laubanit  von  der  Meta- 
kieselsaure.    Ihre  Verwandtschaft  tritt  hervor  in  den  Formeln : 

Ptilolith :  Mordenit :  Laubanit : 

M<'^o\>'^     ./<^^2;zJ      ^^<Z\>'^ 


/Si^O^  —  H  / 

+  6JyjO  +  6H2O  +  öFjO 


Dem  Analcim  wird  seiner  nahen  chemischen  Verwandtschaft  mit  Leucit  wegen 
die  Formel   AI  €^^Iq  _^^  +  ^lO  gegeben. 

Die  Thonerde-freien  Mineralien  Apophyllit,  Okenit  und  Gyrolith  werden  von 
der  Säure  H^Si^ßi  abgeleitet  und  in  folgender  Weise  geschrieben : 

Okeoit:  Gyrolith:  Apophyllit: 

r  ^Si^OT^H^  ^^^ShOt  —  CüH^  ^ Si^O^  —  H^[CaOir\ 

^""^Si^Oj—H^  ^*  ^  81207  — CoHs         ^"^^Si^Oj  —  B^lGaOff). 

Im  Apophyllit  ist  die  einwerthige  Atomgruppe  -  Ca-OH  zum  Theil  vertreten 
durch  K.  Aehnlich  kann  der 'Plombierit  als  Co^ (8407)2^03178. 9 J^^O  aufgefasst 
werden. 

Der  Verf.  beabsichtigt  diese  vorläufige  Mittheilung  noch  zu  ergänzen  und  zu 

erweitem.  j^gf  .  a.  Osann. 

21«  J.  H.  Pratt  (in  New  Haven) :  Hlneraloglgehe  Notizen  «ber  Cerngslt, 
KieselilBkerK  und  Zlrkon  (Americ.  Journ.  Sc.  1894,  48,  212). 

Cerussit  von  der  Judge  Mine,  Black  Hawk,  Meagher  Co.,  Mon.,  kommt 
in  Hohlräumen  in  Bleiglanz  mit  anderen  Umwandiungsproducten  des  letzteren  vor. 
Die  kleinen,  sehr  gut  messbaren  Krystalle  sind  nach  der  a-Axe  gestreckt  und 
zeigen  die  Formen  {OIO},  {OOI},  {HO},  {012},  {02l),  {03l},  {1II}.  Der 
grössere  Theil  der  Krystalle  bildet  Zwillinge  nach  (l  IO}. 

Kieselzinkerz  von  Sterling  Hill,  N.  J.,  nach  der  c-Axe  verlängert  und 
nach  {010}  tafelartig,  zeigt  die  Comb.  {OIO},  {llO},  {IOI},  {304},  {OII},  {03l}. 
Mit  dem  antilogen  Pol  sind  die  Krystalle  stets  aufgewachsen. 
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Rieselzinkerz  voo  Glear  Creek  Co.,  Col.,  aus  Hohlräumen  in  Eisenglanz,  ist 
dem  vorigen  im  Habitus  ähnlich.  Während  {O  H  }  fehlt,  tritt  ausser  den  erwähnten 
Formen  noch  {lOO}  auf. 

Zirkon  aus  dem  Nephelinsyenit  von  Dungannon  und  Faraday,  Ontario, 
zeigt  zwei  verschiedene  Typen.  Der  eine  der  Combination  {Hl},  {4  00}  ist  oach 
einer  Kante  (H  1) :  (1 00)  stark  verzerrt  und  gleicht  der  Comb,  eines  Rhomboeders 
mit  Prisma  H.  Ordnung.  Der  andere  ist  pyramidal  nach  {4  H  }  mit  untergeordneten 

000},  {HO}  und  {«0-  Ref.:  A.  Osann. 

82.  L.  Y.  Plrggon  und  H.  L.  Wellg  (beide  in  New  Haven):  üeber  das  Tor- 
kommen  von  Leadhllllt  In  Missouri  und  seine  chemisehe  Zusammensetmi; 

(Americ.  Journ.  Sc.  4  894,  48,  219).  —  Das  Mineral  stammt  von  Ganby  und 
kommt  mit  Cerussit  und  anderen  Bleisalzen  als  Umwand lungsproduct  von  Blei- 
glanz vor.  Es  bildet  zum  Theil  dünne,  scheinbar  hexagonale  Prismen  bis  zu  50  rom 
lang,  terminal  durch  {004}  begrenzt  zum  Theil  flächenreichere,  nach  {OOl}  dick- 
tafelförmige Krystalle,  die  vielfach  in  paralleler  oder  Zwillingsstellung  mit  einander 
verwachsen  sind.  Beobachtete  Formen:  {00  4},  {HO},  {4  00}^  {^^0'  <^3°®^'^ 
seltener  (204),  (14  4),  (44  8).  Die  Flächen  sind  stark  gestreift.  Zwillingsbildungen 
nach  {4  4  0}  häufig,  Yerwachsungsfläche  zum  Theil  {004}.  Spaltblätlchen  sind 
häufig  von  feinen  Zwillingslamellen  durchzogen.  Farbe  farblos  bis  hell  meei^n. 
H.  =  3,  spec.  Gew.  =  6,54.  Die  optischen  Eigenschaften  sind  die  normalen. 
An  einem  Spaltblättchen  wurde  gemessen : 

tEu  =  4  8^52' 
iEya=tO     8 
tEn  =  20  27 

Beim  Erwärmen  nimmt  der  Winkel  der  optischen  Axen  rasch  ab,  bei  ca.  4  00^ 
wird  das  Mineral  scheinbar  einaxig.  Nach  ca.  einem  Tage  tritt  der  normale  Zu- 
.stand  wieder  ein.  Durch  verdünnte  Salzsäure  entstehen  auf  {004}  dreiseitige,  von 
Gurven  begrenzte  Aetzfiguren,  die  in  ihrer  Orientirung  mit  den  auf  Muscovit  her- 
vorgebrachten übereinstimmen,  entsprechend  dem  monosymmetrischen  Charakter 
der  Fläche.    Eine  Analyse  von  sehr  reinem  Material  ergab : 

I.  II. 


S03 

7,33 

.    7,53 

COi 

8,44 

8,29 

PbO 

82,44 

82,49 

H2O 

4,68 

4,69 

99,59  400,00 

Die  Analyse  führt  sehr  genau  auf  die  von  Groth  für  den  Leadhillit  ange- 
nommene Formel  PbS0^.tPbC0^,Pb[0H)2,  welche  die  unter  IL  angeführte  Zu- 
sammensetzung verlangt.  j^^^  .  a,  0  s a  n  n. 

28.  A«  F.  Coleman  (in  Toronto):  Antholit  von  Elzlvir,  Ontario  (Ebenda 
28  4).  —  Das  untersuchte  Material  besteht  aus  einem  fasrigen,  Chrysotil  ähnlichen 
Mineral  a  und  einem  mattgrünen  Serpentin  ähnlichen  b,  die  ineinander  übergehen. 
Letzteres  (b)  ist  aus  Enstatit  hervorgegangen,  wie  noch  unveränderte,  umschlossene 
Enstatitreste  beweisen.  Das  fasrige  Mineral  a  ist  verwachsen  mit  Talk  und  Car- 
bonaten. 


I 
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Analysen  ergaben  für  den  Talk  die  Zusammensetzung  III,  für  a  die  I  und  II. 


I. 

II. 

III. 

Verl.  bei  HO« 

1 J6 

1,44 

0,38 

Glühverlust 

4,25 

9,83 

7,42 

SiO^ 

55,89 

53,98 

56,87 

AkO, 

0,71 

n.  best. 

0,09 

PeO 

6,09 

5,61 

1,70 

CaO 

S,S2 

2,U 

2,67 

MgO 

29,33 

29,52 

30,05 

99,65  99,27  99,18 

Darnach  ist  die  Zusammensetzung  von  a,  abgesehen  von  dem  hohen  Glüh- 
verluste,  die  eines  rhombischen  Pyroxens  oder  Amphibols.  Die  AuslÖschung  der 
Fasern  wurde  zu  1^  schief  (im  Maximum)  bestimmt.  Der  Verf.  bezeichnet  das 
Mineral  als  monoklinen  Antholit.  j^  #  .    4    q  «  »  »  q 

24.  H.  S.  WagliliigrtoD  (in  New  Haven) :  Ueber  Kapferkrystalle  In  Aven- 
tnringrlM  (Americ.  Journ.Sc.  1894,48^411).  —  Verf.  erhielt  von  der  bekannten 
Glasfabrik  Murano  bei  Venedig  Proben  sowohl  voq  fertigem  Aventuringlas  als  von 
unfertigen  und  Fehl  Schmelzen.  In  dem  farblosen  Glase  ist  das  Rupfer  in  der  Regel 
in  verschiedenen  Generationen  ausgeschieden.  Die  grösseren  »Einsprengunge« 
bilden  nach  einer  trigonalen  Axe  stark  verkürzte  Tafeln  von  drei-  resp.  sechssei- 
liger Umgrenzung  und  zeigen  häufig  lückenhaftes  Wachsthum.  Die  jüngeren, 
kleiner  ausgebildeten  Generationen  bestehen  aus  Oktaedern,  der  Comb.  Oktaeder- 
Würfel  und  Zwillingen  resp.  Viellingen  nach  dem  Spinellgesetz. 

Ref.:   A.  Osann. 

25«  F«  W.  Clarke  (in  Washington) :  Ein  Vorkommen  von  Anorthit  und  Epldofc 

(Ebenda  429).  —  Beide  Mineralien  kommen  bei  Phippsburg,  Me.,  mit  Granat  und 
grünem  Pyroxen  in  einem  contactmetamorphen  Kalk  vor.  Die  Analyse  ergab  für 
den  dunkelgrauen  fast  schwarzen  Epidot  I,  für  den  Anorthit  IF. 


I. 

II. 

StOj 

38,54 

45,62 

^^203 

28,39 

35,29 

Fe^Oi 

6,89 

FeO 

0,50 

— 

CaO 

24,12 

17,31 

MgO 

Spur 

Glühverl. 

.    2,26 

— 

100,70  98,22 

Die  optische  Untersuchung  von  Di II er  stimmt  mit  dem  chemischen  Ergeh- 
nisse  überein.  j^^^  .  a.  Osann. 

2G.  O*  F.  Knni  (in  New  York) :  Ein  neuer  Fundort  von  Smaragd  (Ebenda 
439).  —  4  4  miles  südlich  Bakersville,  Mitchell  Co.,  N.  C,  kommt  in  einem  in 
Glimmerschiefer  au£setzenden  Pegmatitgange  neben  Quarz  und  Feldspath  rother 
Granat,  schwarzer  Turmalin,  weisser,  gelber  und  hellgrüner  Beryll  und  Smaragd 
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vor.  Letzterer  bildet  ca.  4  0  mm  breite,  5 — 25  mm  und  zum  Theil  noch  bedeu- 
tend längere^  säulenförmige,  durchsichtige  Krystalle ;  in  der  Regel  mit  guter  ter- 
minaler Begrenzung.  j^^^  ^  A.  0  s  a  n  n. 

27.  H.  Bles  (in  New  York] :  Elnlgre  neue  Formen  am  Wollastonlt  Tom 
Staate  New  York  (Trans.  N.  Y.  Acad.  Sc.  etc.  4  894,  18,  U6,  U7,  807).— 
Verf.  giebt  eine  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  grosser,  verwitterter 
Krystalle  von  Harrisville,  N.  Y.,  welche  einige,  früher  an  Krystallen  aus  diesem 
Staate  nicht  beobachtete  Flächen  zeigen.  £r  erwähnt  eine  Spaltbarkeit  parallel 
m{HO}.  Auf  S.  207  erwähnt  er  einige  weitere  Krystalle  und  giebt  folgeode, 
neu  sein  könnende  Formen  an:  ein  Prisma,  wahrscheinlich  {4.4 5.0},  zwei 
Pyramiden  in  der  Zone  zwischen  diesem  und  c{004}  eine  Pyramide  {495}. 

Ref. :  Washington. 

28.  A.  H.  ehester  (in  New  Brunswick) :  Heber  Caswelllt,  ein  sergetiter 
Bloüt  TOB  Franklin  Fnmace,  If.  J.  (Ebenda  4  84).  —  Das  Mineral  findet  sich 
mit  Biotit,  von  welchem  es  ein  Zersetzungsproduct  ist,  und  Polyadelphit  am  Con- 
tact  eines  durchsetzenden  granitischen  Ganges  mit  dem  Zinkerzlager.  Es  wurde 
von  Herrn  F.  L.  Nason  gesammelt.  Das  neue  Mineral  besitzt  eine  eigentbüm- 
liche  fleisch-  oder  lichtkupferrothe  Farbe  und  bronzeartigen  Glanz.  Härte  2,5 — 3; 
spec.  Gew.  3,54.  Giimmerstructur  und  leicht  spaltbar,  aber  die  Spaltblättcben 
sind  unelastisch  und  brüchig.  Wird  durch  HCl  vollständig  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  Kieselgallerte.  Das  Mittelaus  zwei  Analysen  ergab:  SiO^  38,74, 
Al^O^  6,58,  Pe^O^  6,85,  Mn^O^  46,95,  MgO  5,5S,  CaO  82,30,  Gliihverlast 
4^64  =  100,58.    Aus  diesen  Zahlen  iässt  sich  keine  bestimmte  Formel  ableiten. 

Ref. :  Washington. 

29.  Derselbe:  Akanthlt  von  Colorado  (School  of  Mines  Quart.  4  894,  15, 
4  03).  —  Fundort:  Enterprise  Mine  bei  Rico,  Colorado.  Die  als  Akanthit  ange- 
sprochenen Krystalle  sind  eisenschwarz ,  metallisch  glänzend  und  von  rhombi- 
schem Habitus.  Sie  bilden  gestreifte  Prismen  mit  spitzen  Endigungen,  erlauben 
aber  keine  Messungen.  Der  Mangel  an  hinlänglichem  Material  gestattete  keine 
complete  Analyse,  doch  wurde  festgestellt,  dass  das  Mineral  reines  Silbersulfid 
darstellt  mit  4  2,58%  Schwefel  und  Spuren  von  Eisen  und  Kupfer.  Zusammen 
mit  den  Krystallen  finden  sich  Massen  von  Silbersulfid,  meist  gerundet,  doch 
manchmal  auch  die  eckigen  Hohlräume  zwischen  Quarzkrystallen  ausfüllend ;  es 
soll  dies  nicht  Argentit,  sondern  vielmehr  derber  Akanthit  sein. 

Ref.:  Washington. 

80.  J.  F.  Kemp  (in  New  York) :  Die  Nlekelmlne  in  Lanoaster  Gap,  Penn.^ 
und  die  Pyrrhotlulager  bei  Anthony's  Nose  am  Hndson  (Trans.  Amer.  Ind. 
Min.  Eng.,  Bridgeport  Meeting,  Oct.  4  894).  —  Die  Gap-Mine  liegt  inmitten  von 
wahrscheinlich  archäischen  Glimmerschiefern,  50  Meilen  westlich  von  Phila- 
delphia. Die  geologischen  Verhältnisse  auf  der  Grube  zeigen^  dass  sich  hier  eine 
grosse  Linse  von  Amphibolit  befindet,  aus  der  Zersetzung  von  Gabbro  oder  Peri- 
dotit  hervorgegangen,  an  deren  Rändern  eine  theil  weise  Anreicherung  von  Kiesen 
stattgefunden  hat.  Die  Erze  sind  hauptsächlich  nickelhaltiger  Magnetkies  und 
Kupferkies  mit  einigen  secundären  Krusten  von  Millerit.  Verf.  bespricht  den 
Ursprung  dieser  Erze  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Kiesablagernngen 
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einer  Differentiation  des  geschmolzenen  Magmas  in  der  Randzone  des  Amphi- 
bolits,  nach  Soret*s  Principe  zuzuschreiben  seien  (vergi.  diese  Zeitschr.  85^  4S9). 
Das  Erzvorkommen  der  Philipe  Mine  zu  Anthonys  Nose  bei  Peckskill  ist  von 
ganz  anderem  Charakter;  es  besteht  aus  einer  Linse  von  Pyrrhotin  in  archäischem 
Gneiss.  Das  Erz,  welches  nur  0,3%  Nickel  enthält,  wurde  nur  auf  Schwefel 
verarbeitet.  Nach  Untersuchung  dieser  und  anderer  benachbarter  Gruben  glaubt 
der  Yerf.  hinlänglich  Grund  zu  haben  anzunehmen ,  dass  Intrusionen  von  basi- 
sehen  Ergussgesteinen  die  einzigen  geologischen  Associationen  sind,  mit  weichen 
Ablagerungen  von  nickelreicherem  Magnetkies  vorkommen. 

Ref. :  Washington. 

81.  G.  Palaehe  (in  Berkeley):  üeber  Crosslt,  ein  neues  Mineral  (aus:  On  a 
Rock  from  the  Yicinity  of  Berkeley  containing  a  new  Soda  Amphibole.  Bull.  Dep. 
Geol.  Univ.  Cal.  189i,  1,  184 — 492).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung 
eines  blauen  Natronamphibols,  welcher  für  eine  neue  Species  angesehen  und  mit 
dem  Namen  Grossit  belegt  wird.  Das  Gestein,  in  welchem  das  Mineral  vorkommt, 
bildet  eine  Schicht,  bestehend  aus  Amphibolnadeln,  welche  in  einer  aus  Albit 
bestehenden  Grundmasse  liegen  und  accessorisch  von  Titanit  und  Zirkon  begleitet 
sind.  Messungen  am  Goniometer  ergaben  einen  Prismenwinkel  von  53^54', 
Spaltbarkeit  deutlich.  Optisch  wurden  folgende  Eigenschaften  festgestellt:  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene,  mit  einer  in  orthopinakoidalen  Schliffen 
sehr  excentrisch  austretenden  Axe.  Optisches  Zeichen  nicht  bestimmt.  Der  Aus- 
löschungswinkel in  Schnitten  parallel  b  (04  0)  ist  a:  c  =  4  3^  Sehr  starker  Pleo- 
chroismus,  a  tief  blau,  6  röthlich-blauviolett,  c  braun-  bis  grünlichgelb,  Ab- 
sorption a  ])>  (  ^  c.  Eine  Zonarstructur  ist^  nicht  ungewöhnlich,  das  Centrum 
ist  grünlich  und  viele  Krystalle  zeigen  ausgefaserte  Enden.  Spec.  Gew.  3,4  26 — 
3,4  6,  Härte  5 — 6.  Eine  Analyse,  ausgeführt  von  Herrn  W.  S.  J.  Smith,  er- 
gab: St02  55,2,  Al^O^  4,75,  Fe^O^  40,94,  Fe0  9,46,  ifnO Spur,  if^O9,30,  CaO 
S,38,  Na^O  7,62,  K^O  0,27,  B2O  unbest.  =  99,70.  Die  Atomverhältnisse  führen 
auf  folgende  Formel : 

Na2Al^Si^Oi2  Glaukophan-Molekül, 

t  (iVosFesStiO,  2)       Riebeckit-Molekül, 

9  [RSiO^)  Aktinolith-Molekäl, 

worin  R  =  M9  :  Fe:  Ca  =  6  :  t  :  4 . 

Der  Amphibol  ist  optisch  dem  Riebeckit  nahestehend  und  chemisch  zwischen 
Riebeckit  und  Glaukophan  stehend.  Der  Grossit  scheint  typisch  für  die  meisten 
blauen  Amphibole  der  Coast  Range  zu  sein.  Ref.:  Washington. 

82.  W«  H«  Hobbs  (in  Madison):  Ueber  einen  neuerliehen  DIamantfünd 
in  WiseoDsln,  nnd  Über  die  wahrseheinUehe  Quelle  dieser  und  anderer  Dia- 
manten In  Wisconsin  (Amer.  Geol.  4  894,  14,  34—37).  —  Der  Verf.  berichtet 
über  einige  Diamantfunde  in  Wisconsin,  welche  alle,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, am  Rande  der  Kettle  Moraine  gemacht  wurden ;  augenscheinlich  wurden 
dieselben  aus  nördlicher  gelegenen  Regionen  hierher  transportirt.  Der  Verf. 
macht  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Menominee-  und  Pigeon-River-Region  in 
Minnesota  und  Michigan  und  den  südafrikanischen  Diamantminen  aufmerksam  und 
glaubt,  dass  productive  Diamantminen  einst  in  diesem  Gebiete  entdecltt  werden 
könnten.  Ref.:  Washington. 
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88.  B.  L.  Paekard  (in  WashJDgton) :  Notlc  Über  ein  blaues  Mineral,  ter« 

meintlleh  Lasnrlt,  TOn  SUter  City,  New  Mexieo  (Proc.  Nat.  Museum,  17,  1 9).  — 

Der  Verf.  untersuchte  ein  .erdiges  blaues  Mineral,  welches  sich  mit  Quarz  und 

Calcit  zusammen  auf  (chloridischen)  Silbererz  führenden  Gängen,  welche  einen 

Kalkstein  durchsetzen,  findet.  Eine  Analyse  des  ziemlich  reinen  Materials  ergab: 

SiOi  62,i3,  Al^O^  0,25,  FeO  0,99,  MgO  28,53,  NoiO  0 J  4,  K^O  0,16,  Glüh- 

Verl.  6,47  =  98,97.     Keine  P^O^   und  kein  S.     Dies  ergiebt  eine  chemische 

Aehnlichkeit  mit  Talk.  p^,  .  «r^oKi««»^« 

Kei. :  Washington. 

84.  £•  Goldsmith  (in  Philadelphia) :  Ynlkanlsehe  Prodneie  Ton  den  Hawaii- 
Inseln  (Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Phila.  4  894,  S.  i05).  —  Der  Yerf.  beschreibt  eine 
weiche,  kreidige  Substanz  von  der  Insel  Kaua'i.  Spec.  Gew.  2,566.  Unlöslich 
in  Wasser  und  Säuren,  aber  löslich  in  kochenden  Alkalien.  Nach  einer  Analyse 
soll  die  Substanz  folgende  Zusammensetzung  besitzen:  Al^O^  33,40,  Al^lSOtz 
7,18,  K^SO^  i7,00;  Na^SO^  4,9i,  H^O  3i,57,  kohlige  Substanz  (Differenz) 
5,94  =  100.  Aus  diesen  Daten  leitet  der  Verf.  eine  Formel  ab,  und  schrägt 
für  die  Substanz,  welche  offenbar  ein  unter  dem  Einfluss  von  Fumarolenthätigiceit 
entstandenes  Gemenge  darstellt,  den  Namen  Kauaiit  vor. 

Verf.:   Washington. 

86«  A.  F.  Brown  (in  Philadelphia) :  Yergrlelehende  Stndle  des  ehemlsehen 
Verhaltens  von  Pyrit  und  Markaslt  (Proc.  Amer.  Philos.  Soc.  \  894,  88).  —  Der 
Verf.  hat  eine  Reihe  von  Experimenten  durchgeführt  über  das  Verhalten  der 
beiden  Mineralien  gegen  ifAfn04-Lösung,  verschiedene  Säuren  und  Lösungen  von 
C14SO4.  Hinsichtlich  des  KMnO^  ist  das  Verhalten  fast  dasselbe,  obgleich  Mar- 
kasit  sich  etwas  schneller  oxydirt.  Die  Einwirkung  der  Säuren  ist  bei  beiden  fast 
identisch.  Beim  Erhitzen  in  einem  Strome  von  trockener  Salzsäure  bis  zu  einer 
Temperatur  von  310® — 325®  verliert  Pyrit  mehr  Schwefel  als  Markasit  und  daraus 
wird  geschlossen,  dass,  während  Markasit  nur  Ferro-Eisen  enthält,  Pyrit  auch 
Eisen  in  der  Ferriform  enthält.  Im  geschlossenen  Rohre  mit  einer  CuSO^-LÖsnn^ 
erhitzt,  werden  die  Mineralien  ganz  zersetzt,  und  eine  Titration  mit  KMnO^  er- 
gab^ dass  alles  Eisen  im  Markasit  in  der  Ferroform  zugegen ,  während  der  Pyrit 
8,94  %  Ferro-Eisen,  den  Rest  als  Ferri-Eisen  enthält.  Der  Autor  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Markasit  aus  Fe'Sj  (eine  ungesättigte  Verbindung)  besteht 
während  die  Zusammensetzung  des  Pyrits  durch  die  Formel  4Fe'^S2,  Fe'S2  aus- 
gedrückt  werden  kann.  ^^j  .  Washington. 


XXIV.  Ueber  das  capillare  Verhalten  der  Flächen  von 
Steinsalz  und  Sylvin  gegenüber  Mutterlaugen. 


Von 

St.  Berent  in  München. 

(Mit  2  Textfiguren.} 


Die  vorliegende  Arbeit  hat  das  Ziel,  die  von  P.  Curie  und  L.  Sohncke 
theoretisch  abgeleiteten  Bedingungen  für  die  Leichtigkeit  der  Entstehung 
verschiedener  Flächen  an  einem  Krystall  experimentell  zu  prüfen. 

In  seiner  Abhandlung  über  »SpaltungsOäohen  und  natürliche  Krystall- 
flächena^)  gelangt  Herr  Sohncke,  in  Uebereinstimmung  mit  Bravais, 
zu  dem  Satze,  dass  die  Leichtigkeit  des  Entstehens  verschiedener  mög- 
licher Krystallflächen.  vor  Allem  durch  die  Dichtigkeit  der  Besetzung  mit 
Massentheilchen  bedingt  sei.  Für  diese  Annahme  würde  auch  die  An- 
wendung capillartheoretischer  Begriffe  auf  die  Krystallbiidung  sprechen, 
die  von  P.  Curie^)  gemacht  worden  ist.  In  dieser  Arbeit  stützt  sich  Curie 
auf  die  Capillaritatstheorie  von  Gauss  und  führt  Folgendes  aus: 

»Als  Ausgangspunkt  für  seine  Theorie  nimmt  Gauss  an,  dass  zwischen 
den  Molekülen  einer  Flüssigkeit  nur  Centralkräfte  wirken,  wobei  die  Ab- 
stände der  Moleküle  unendlich  klein  sein  müssen,  und  wendet  hier  das 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  an.  Die  virtuelle  Arbeit,  welche 
von  den  Theilchen  geleistet  wird,  stellt  er  dar  alsDerivirte  einer  bestimmten 
Function  und  zeigt,  dass  ein  Theil  dieser  Function  nur  vom  Volumen  der 
Flüssigkeit,  der  andere  nur  von  der  Oberfläche  abhängt  und  ihnen  propor- 
tional sich  ändert.  Nun  ist  derjenige  Theil  der  Function,  welcher  vom  Vo- 
lumen abhängt,  constant,  wenn  man  die  Flüssigkeit  als  nicht  compressibel 
annimmt;  der  andere  Theil  dagegen  ändert  sich  mit  der  Oberfläche.« 


1)  Diese  Zeitschr.  18,  S44. 

2)  Bull.  d.  1. Society  minöral.  de  I.  France  4885,8,445.  Ref. diese  Zeitschr.  12,654. 
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Diese  Theorie  verallgemeinert  Dun  Curie  und  wendet  sie  ebenso  wie 
auf  Flüssigkeiten,  auch  auf  andere  veränderliche  Körper  an,  bei  denen  weder 
chemische  Zusammensetzung  noch  Volumen  sich  ändert.    Es  sei  z.  B.  ein 
Körper  gegeben,  der  nur  capillaren  Kräften  unterworfen  ist.    Die  innere 
Energie  ist  bei  gleich  grossen  Volumelementen  in  gleichem  Abstände  von 
der  OberOäche  überall  gleich  ;  dagegen  giebt  es  an  der  Oberfläche  eine  un- 
endlich  dünne  Schicht,  deren  Volumelemente  eine  ganz  andere  Energie 
besitzen,  als  diejenigen  im  Inneren  des  festen  Körpers,  woraus  auch  hier 
folgt,  dass  die  gesammte  Energie  sich  aus  zwei  Theilen  zusammensetzt,  von 
denen  der  eine  dem  Volumen,  der  andere  der  Oberfläche  proportional  ist. 
Da  das  Volumen  auch  hier  constant  ist,  so  ist  die  Aenderung  der  gesammten 
Energie  proportional  der  Aenderung  der  Oberfläche.    Nun  bedarf  es  be- 
kanntlich zur  Vergrösserung  der  Trennungsfläche  zwischen  zwei  Medien 
einer  Kraft,  welche  den  Molekularkräften  derselben  entgegenwirkt.    Die 
Energie,  welche  aufgewendet  werden  muss,  um  eine  Einheit  der  Trennungs- 
fläche beider  herzustellen,  ist  die  charakteristische  Capillarconstante  A  für 
die  Grenze  zwischen  den  beiden  Medien.    Für  eine  isotrope  Substanz  er- 
fordert die  Herstellung  einer  bestimmten  Oberfläche  S,    wie  auch  deren 
Gestalt  sei,  die  Energie  A  S,  und  dieses  Product  nimmt  seinen  kleinsten 
möglichen  Werth  an,  wenn  die  Oberfläche  S  am  kleinsten  wird,  d.  h.  die 
Gestalt  einer  Kugel  annimmt;  wäre  dagegen  ein  in  einer  Flüssigkeit  schwe* 
bender  deformirbarer  KörpdV  nicht  isotrop  und  von  zweierlei  Flächen  mit 
verschiedenen  Capillarconstanten  zur  umgebenden  Flüssigkeit,  A  und  B. 
begrenzt,  und  sei  die  Summe  des  Flächeninhaltes  der  einen  Art  der  Flächen 
=  St,  die  der  anderen  gleich  S2,  so  erfordert  die  Herstellung  der  Oberfläche 
Si  +  S2  die  Energie  ASi+  BS2  und  es  kann  nur  dann  Gleichgewicht  vor- 
handen sein,  wenn  die  Summe  AS^  -\-  BS^  ihren  kleinsten  Werth  ange- 
nommen hat.    Ein  Krystall  mit  zweierlei  Flächen  besitzt  auf  diesen  nun  im 
Allgemeinen  verschiedene  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen,  also  sind  auch 
die  Molekularkräfte  der  beiden  Oberflächen,  somit  auch  die  Capillarcon- 
stanten, verschiedene.    Ein  solcher  würde  den  zuletzt  erwähnten  Fall  re- 
alisiren,  wenn  er  beliebig  deformirbar  wäre,  d.  h.  wenn  er,  in  seiner  ge- 
sättigten Lösung  befindlich,  auf  den  Flächen  einer  Art  Auflösung,  auf  denen 
der  anderen  Art  Absatz  von  Substanz  erfahren  könnte,  ohne  dass  dabei 
der  Krystall  und  die  Lösung  ihr  Volumen  und  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung änderten.  Da  sich  hierdurch  die  Grössen  S^  und  Sj  ändern  würden, 
so  müsste  alsdann  jener  Austausch  so  lange  stattfinden,  bis  ^Si  -{-  AS]  seinen 
kleinsten  Werth  erreicht  hätte;  dann  erst  wäre  Gleichgewicht  vorhanden. 
Bringen  wir  einen  starren  Krystall  in  eine  gesättigte  Lösung,  so  ist  zu  einem 
derartigen  Austausche  von  Substanz  zwischen  den  verschiedenen  Flächen 
keine  Veranlassung  vorhanden,  da  es  an  einem  Anstosse  hierzu  fehlt. 

Anders  liegt  die  Sache  jedoch  beim  Wachslhum  eines  Krystalls,  denn 
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hier  entstehen  die  TrennungsQächen  zwischen  fester  Substanz  und  Flüssig- 
keit ja  erst,  und  dies  wird  offenbar  um  so  leichter  geschehen,  je  kleiner  die 
Capillaritätsconstante  derselben  ist,  d.  h.  je  weniger  Arbeit  den  Molekular- 
kräften SU  thun  noch  übrig  bleibt.  Da  letztere  die  Oberflache  zu  verkleinern 
streben,  so  müssen  sich  die  am  dichtesten  mit  Molekülen  besetzten  Ebenen 
am  leichtesten  bilden ;  im  Falle ,  dass  die  Molekularstructur  des  Krystalles 
einem  Bravais'schen  Raumgitter  entspräche,  wären  dies  die  Ebenen  der 
Spaltbarkeit.  Nun  hängt  aber  das  Auftreten  und  die  Ausbildung  der  Kry- 
stallflächen  nicht  nur  von  der  Structur  des  Krystalles,  sondern  auch  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Losungsmittels,  von  dessen  Druck,  Tem- 
peratur u.  s.  w.  ab.  Das  geht  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen  hervor, 
denn  mit  diesen  Umständen  muss  sich  ja  die  charakteristische  Capillaritäts- 
constante an  der  Grenze  zwischen  dem  wachsenden  Krystall  und  der  Flüssig- 
keit ändern.  Wäre  z.  B.  an  einer  tetragonalen  Combination  von  Prisma  und 
Basis  die  Capillaritätsconstante  der  Prismenflächen  gegenüber  einer  bestimm- 
ten Art  von  Mutterlauge  eine  sehr  kleine  im  Verhältniss  zu  derjenigen  der 
Basis,  so  würden  sich  in  dieser  Flüssigkeit  langprismatische  Krystalle  bilden ; 
wäre  dagegen  in  einem  anderen  Lösungsmittel,  oder  in  demselben  bei  an- 
derer Temperatur,  A^B,  so  würden  nach  der  Basis  tafelförmige  Krystalle 
entstehen.  Wie  sich  leicht  an  Beispielen  zeigen  lässt*),  müsste  die  gleiche 
Substanz,  unter  verschiedenen  Umständen  krystallisirend,  nicht  nur  eine 
sehr  verschiedene  Entwickelung  derselben  Krystallflächen  besitzen,  sondern 
unter  Umständen  die  Krystalle  derselben  sogar  in  dem  einen  und  in  dem 
anderen  Falle  von  ganz  verschiedenen  Flächen  begrenzt  sein  können. 

Aus  diesen  von  Curie  angestellten  Betrachtungen  folgt,  dass  die  Kennt- 
niss  der  Capillaritätsconstanten  einzelner  Flächen  uns  in  den  Stand  setzen 
würde,  die  Form  zu  berechnen  und  zu  bestimmen,  in  der  ein  Krystall  aus 
seiner  Mutterlauge  bei  bestimmten  Bedingungen  krystailisirt. 


Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war  nun  ein  zweifaches :  Erstens 
sollte  untersucht  werden^  ob  die  Capillaritätsconstanten  für  verschiedene 
Flächen  an  einem  und  demselben  Krystall  verschieden  sind ;  und  zweitens 
waren  die  Capillaritätsconstanten  für  diese  Fläche  in  der  reinen,  sowie  in 
der  mit  Zusätzen  versehenen  Mutterlauge  zu  bestimmen,  die  Krystallform 
zu  berechnen  und  zu  untersuchen,  ob  die  berechnete  Form  mit  der  beob- 
achteten übereinstimmt. 

Daher  resultiren  zwei  Theile  der  Arbeit : 

I.  Versuche  über  das  capillare  Verhalten  der  reinen  Mutterlauge  eines 
Krystalles  gegen  verschiedene  Krystallflächen  und 

4)  S.  Curie,  1.  c.   Vergt  a.  Groth,  Physik.  Kryst.  3.  Aufl.  S.  274  f. 
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II.  entsprechende  Versuche  mit  verunreinigter  Mutterlauge. 

Im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  lag  es  mir  hauptsächlich  daran,  zu  unter- 
suchen, was  für  capillare  Wirkungen  die  Flächen  eines  Krystalls  zeigen. 
Als  die  entsprechendste  Methode  zur  Untersuchung  dieser  Wirkung  schien 
mir  die  Bestimmung  des  Randwinkels,  welchen  das  letzte  Element  einer 
freien  Flttssigkeitsoberfläche  mit  der  ebenen  Fläche  eines  festen  Körpers 
bildet.  Ausgegangen  wird  dabei  von  dem  zweiten  Laplace'schen  Salze, 
der  folgendermassen  lautet :  Dieselbe  Flüssigkeit  schneidet  dieselbe  feste 
Substanz  unter  einem  constanten,  von  der  Gestalt  der  Oberfläche  dieser 
Substanz  unabhängigen,  Winkel. 

Die  Gauss'sche  Theorie  giebt  fttr  diesen  Winkel  folgenden  Ausdruck: 

2^2  _  „2     1) 


cos^  = 


a2 


wobei  ß  und  a  zwei  Capillaritätsconstanten  sind,  von  denen  die  erste  von 
der  Einwirkung  fester  Theilchen  auf  flüssige,  die  zweite  von  der  Einwirkung 
der  flüssigen  Theilchen  unter  sich  abhängt.  Die  erste  dieser  Constanten 
wird  Adhäsionsconstante,  die  zweite  die  Cohäsionsconstante  genannt. 

Die  Bestimmung  dieses  Randwinkels,  eventuell  seiner  Aenderungen. 
war  das  erste  Ziel  meiner  Arbeit. 


4)  Franz  Noumann,  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Capillaritdt,  heraasg.  v. 
Wangerin.   Leipzig  4894,  S.  40. 
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I.  TheU. 

Versuche  aber  das  capillare  Yerhalten  einer  concentrirten  Chlor- 
natriumlösung gegenüber  natärlichen  und  kflnstlich  hergestellten 

Flächen  des  Steinsalzes. 

Beetimmung  des  Bandwinkels. 

Um  den  Randwinkel,  welchen  das  letzte  Element  einer  freien  Flüssig- 
keitsoberfläche mit  der  ebenen  Fläche  eines  festen  Körpers  bildet,  direct 
zu  messen,  habe  ich  folgende  von  Quincke^)  angegebene  Methode  benutzt. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Reflexion  des  Lichtes  vom  letzten  Element  des 
Tropfens  und  der  ebenen  Fläche.  Um  möglichst  kleine  und  reine  Tropfen 
zu  erhalten,  muss  man  aus  einem  frisch  von  der  Lampe  gezogenen  Glasfaden 
einen  kleinen  Heber  biegen,  das  Ende  mit  einem  reinen  Glasmesser  ab- 
schneiden und  in  das  Gefäss  mit  Flüssigkeit  setzen. 

Bestreicht  man  das  Knie  des  Hebels  mit  einer  kleinen  Alkoholflamme, 
so  stellt  sich  der  eine  Schenkel  des  Hebers  genau  vertical.  Die  Flüssigkeit 
steigt  durch  Capillarattraction  in  dem  Glasfaden  bis  zur  Biegung  in  die 
Höbe,  und  an  der  durch  scharfe  Ränder  begrenzten  Oefl'nung  des  verticalen 
lieheiTohres  bilden  sich  FlUssigkeitstropfen  mit  roiner  Oberfläche.  In  den 
meisten  Fällen  entstehen  Tropfen  an  der  äusseren  Röhrenwand  des  Heber- 
rohres, so  dass  man  durch  passende  Wahl  der  Länge  des  inneren  und 
äusseren  Durchmessers  des  Glasfadens  (gewöhnlich  0,2  bis  0,5  mm)  die 
Tropfen  von  gewünschter  Grösse  erhalten  kann. 

Zur  Beobachtung  der  Winkel  wurde  ein  verlicaler  Kreis  mit  0,5<^ 
Tbeilung  benutzt,  an  dem  eine  Alhidade  mit  2  mm  grosser  Diopteröfl'nung 
angebracht  war.  Die  Beobachtung  wurde  folgendermassen  ausgeführt. 
Auf  einem  Stelltischchen  wurde  die  geschliffene  Krystallplatte  gerade  in 
das  Centrum  des  verticalen  Kreises  gelegt 
und  mittelst  einer  Libelle  genau  horizontal 
gestellt.  Von  einer  mehrere  Meter  entfernten 
elektrischen  Glühlampe,  vor  der  sich  ein 
dunkler  Schirm  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
befand  (so  dass  man  einen  kleinen  scharfen 
Lichtpunkt  besass),  entstehen  durch  Reflexion 
an  der  ebenen  Fläche  und  der  krummen 
Tropfenoberfläche  zwei  Bilder,  den  reflectir- 
len Strahlen  AR^  und  AR^  entsprechend,  das 
erste  von  unveränderter  Grösse,  das  zweite  um  so  kleiner,  je  stärker  die  Flüs- 


4)  Quincke,  Ueher  den  Randwinkel  und  die  Ausbreitung  von  Flüssigkeiten  an 
festen  Körpern.  Wiedem.  Ann.  4  877,  2,  U5. 
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sigkeitsoberOache  gekrümmt  ist.  Dreht  man  den  Arm  mit  dem  Diopterttberdic 
Lage  AR^  hinaus,  in  welcher  noch  das  letzte  Element  der  Tropfenoberfläcbe 
das  Licht  reflectirt,  so  verschwindet  plötzlich  das  kleine  Bild  der  Licht- 
flamme, und  diese  Stellung  wird  an  der  verticalen  Kreistheilung  bis  auf 
einen  halben  Grad  genau  abgelesen.  Man  muss  dann  den  Arm  mit  dem 
Diopter  um  den  Winkel  8^  drehen,  um  das  von  der  ebenen  Fläche  re- 
flectirte  Flammenbild  zu  erhalten. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  grösste  Sorgfalt  auf  das  Erhalten  von 
ganz  reinen  Oberflächen  des  Krystalls  verwendet.  Die  mit  der  Laubsäge 
angeschnittene  oder  durch  Spaltung  erhaltene  Fläche  wurde  zuerst  auf 
grobem,  dann  auf  feinem  Schmirgelpapier  gescblifl'en,  und  endlich  auf 
Spiegelglas  in  der  Mutterlauge  endgiltig  polirt  und  mit  reiner  feiner 
Leinwand  abgetrocknet.  Dieses  Poliren  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Fläche  spiegelglatt  und  klar  wurde.  Je  glatter  und  reiner  nämlich 
die  Fläche  ist,  desto  kleiner  erwies  sich  auch  der  Randwinkel.  Von  allen 
Polirmethoden,  die  ich  ausprobirt  habe,  hat  diese  die  kleinsten  Wertheder 
Winkel  ergeben.  Trotzdem  ist  dieses  Verfahren  auch  nicht  absolut  fehler- 
frei, und  die  Abweichungen,  welche  die  einzelnen  Werthe  aufweisen,  sind 
hauptsächlich  auf  mikroskopische  Verunreinigungen  zurückzuführen.  Die 
polirte  Fläche  wurde,  wegen  der  sich  sofoil  aufsetzenden  Staubtheilchen, 
unmittelbar  nach  dem  Schleifen  untersucht,  denn  eine,  wenn  auch  kurze 
Zeit,  der  Luft  ausgesetzte  Fläche  zeigte  bereits  merklich  grössere  Winkel 
mit  der  Flüssigkeit. 

Die  hier  benutzten  Flüssigkeiten  wurden  auf  folgende  Weise  bereitet. 
Da  ich  die  capillare  Wirkung  zwischen  dem  Krystall  und  seiner  Mutterlauge 
bestimmen  wollte,  so  habe  ich  jedesmal  eine  concentrirte  Lösung  eines 
Stückes  des  zu  prüfenden  Krystalles  in  destillirtem  Wasser  dargestellt.  Die 
Lösung  wurde  stets  verschlossen  aufbewahrt,  um  Verdunsten  und  Verun- 
reinigung an  der  Luft  zu  verhüten. 

Die  ersten  Versuche  bestanden  darin,  experimentell  zu  prüfen,  ob  ver- 
schiedene Flächen  eines  und  desselben  Krystalles  gegenüber  derselben 
Mutterlauge  eine  andere  Wirkung  zeigen.  Um  dies  nachzuweisen,  habe  ich 
an  einem  Krystall  verschiedene  Flächen  angeschliffen  und  auf  jeder  von 
ihnen  die  Randwinkel,  die  die  Mutterlauge  bildet,  gemessen.  Der  Versuch 
wurde  wiederholt  mit  mehreren  Krystallen,  die  aus  verschiedenen  Bezugs- 
quellen stammten,  und  zwar  wurden  hierzu  Steinsalzkrystalle  verwendet, 
da  dieselben  am  leichtesten  rein  zu  erhalten  und  auch  gut  polirbar  sind. 

Bei  dem  ersten  Versuche  habe  ich  an  einem  Krystallstücke  zwei  Fiäoben 
parallel  dem  Würfel  resp.  dem  RhombendodekaSder  angeschliflfen  und 
aus  einem  Stück  des  Krystalls  die  concentrirte  Lösung  bereitet,  im  Uebrigen 
nach  der  obigen  Anordnung  die  Beobachtungen  ausgeführt. 

Die  Resultate  sind  folgende : 
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Nr.  1. 

Conc.  iVaC/- Lösung. 
Wüireltläche  &^c       Dodekaederfläche  ^^ 

1.  14, 0»  17,00 

2.  U,5  16,5 

3.  U,0  17,5 

4.  13,7  16,0 

5.  14,0  16,2 

6.  14,2  14,7 

7.  14,0  14,0 

8.  15,0  17,0 

9.  13,0  14,5 

10.  14,5  15,0 

11.  15,0  14.7 

12.  15,2  18,5* 

13.  15,2  14,0 

14.  15,2  13,5* 

15.  17,0*  15,5 

16.  16,5  14,0 

17.  15,5  14,0 

18.  13,0»  14,5 

19.  14,0  14,2 

20. ^^'L_.       _        ^*'^ 

'    MHieTT  14,7''^  16,8« 

In  Anbetracht  der  Schwierigkeit,  ganz  reine  und  glatle  Flächen  zu  er- 
halten^  sind  die  aus  diesen  Versuchen  sich  ergebenden  Wertho  doch  noch 
ziemlich  übereinstimmend. 

Der  Winkel  auf  der  Hexaöderfläche  ist  etwas  kleiner  als  der  auf  der 
Rbombendodekaäderfläche,  doch  ist  der  Unterschied  ein  sehr  geringer,  wenn 
man  die  Schwankungen  der  einzelnen  Werthe  berücksichtigt. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  drei  Flächen  an  einem  und  dem- 
selben Rrystall  angestellt.  Es  wurden  Flächen  parallel  dem  Würfel,  dem 
Oktaeder  und  dem  Rhombendodeka^der  angeschliffen. 

Sowohl  der  Krystall  als  auch  die  Lösung  waren  andere  als  beim  ersten 

Versuche. 

Nr.  2. 

Conc.  iVaCi-Lösung. 
Würfel  tläche       Rhombendodekai'dern.       OkUiödertl. 


K 

K 

'>o 

1. 

12,50 

15,50 

21,00 

2. 

12,5 

13,2 

20,5 

3. 

13,0 

13,5 

24,2 
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Conc 

.  NaCI-LOsung. 

Würfeiaache 

Rhombendodekaäderfl. 

OktaäderO. 

K 

»r 

*o 

i. 

9,5">» 

12,0» 

20,0« 

5. 

11,2 

13,5 

19,2 

6. 

13,0 

10,7 

27,0 

7. 

12,5 

10,0» 

26,2 

8. 

9,5 

16,0* 

21,0 

9. 

12,5 

13,0 

27,7* 

10. 

11,0 

14,0 

26,0 

11. 

13,0 

12,7 

27,5 

12. 

13,2 

12,5 

20,0 

13. 

13,0 

13,5 

21,7 

14. 

14,0» 

13,0 

20,0 

15. 

13,2 

11,0 

18,7* 

16. 

11,0 

12,5 

21,0 

17. 

12,7 

10,7 

24,5 

18. 

13,7 

11,7 

24.5 

19. 

11,5 

11,5 

24,2 

20. 

11,5 

12,5 

24,0 

Mittel : 

12,2« 

12,7» 

22,9«  ~ 

Die  Resultate  zeigeD,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Wttrfel-  und 
Oktaederfläche  ein  sehr  grosser  ist.  Die  Würfel-  und  Rhombendodekaäder- 
flächen  unterscheiden  sich  von  einander  nur  wenig. 

Die  grossen  Schwankungen  der  einzelnen  Werthe  haben  mich  ver- 
anlasst, eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  anzustellen,  um  das  Gesetz 
zweifellos  nachzuweisen.  Die  folgenden  Versuche  wurden  an  drei  ver- 
schiedenen Krystallstückeu  ausgeführt.  An  dem  einen  wurde  eine  Fläche 
parallel  dem  Würfel,  an  dem  anderen  eine  parallel  dem  Rhombendodeka- 
eder, am  dritten  parallel  dem  Oktaäder  angeschiifi'en. 

Die  Lösung  wurde  frisch  bereitet. 

Nr.  3. 

Conc.  iVaCJ-Lösung. 
Würfeiflache       Rhombendodekaederfl.        Oktaederfl. 


*«• 

*r 

»0 

1. 

11,50 

12,5« 

20,5« 

2. 

12,0* 

13,2* 

21,5 

3. 

10,5 

12,5 

20,7 

4. 

9,7 

13,0 

18,0 

5. 

9,5 

10,0 

21,0 

6. 

9,2 

12,0 

23,0 
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Conc.  iVaCi-Lösung. 


WürfelOacbo 

Rboinbendodekaedorn . 

OktaSderO. 

»w 

»r 

*. 

7. 

9,8» 

40,5» 

20,8» 

8. 

8,2 

44,0 

48,0 

9. 

8,0 

48,5 

20,7 

40. 

8,0 

44,2 

24,3 

n. 

8,0 

44,0 

28,8 

42. 

8,5 

40,0 

48,8 

13. 

8,0 

40,0 

47,5 

44. 

8,0 

9,5 

80,7 

45. 

8,0 

40,0 

48,0 

46. 

8,0 

9,0 

47,7 

47. 

8,0 

12,2 

17,5 

48. 

7,5 

9,0 

84,5 

49. 

7,5 

9,0 

80,5 

20. 

8,0 

40,2 

21,5 

24. 

9,0 

42,7 

23,0» 

22. 

7,5» 

42,5 

20,0 

23. 

8,5 

9,2 

19,0 

24. 

9,0 

40,0 

17,0* 

25. 

9,0 

9,0* 

19,5 

26. 

7,5 

44,5 

20,5 

27. 

8,0 

9,0 

20,0 

28. 

8,5 

42,0 

20,0 

29. 

9,0 

48,0 

17,8 

30. 

8,5 

42,5 

18,0 

Mille):     8,7«  10,9«  19,8« 

Da  andere  Krystalle  bei  diesen  Untersuchungen  angewandt  wurden, 
als  bei  den  vorigen,  so  sind  auch  die  Randwinkel  hier  anders  ausgefallen, 
doch  sieht  man  auch  hier,  dass  der  Werth  des  Randwinkels  für  die  Oktaäder- 
fläehe  bedeutend  grösser  ist,  als  der  für  andere  Flächen. 

Bei  dem  folgenden  Versuche  wurden  vier  an  einem  Krystall  schon  an- 
Ifeschliffene  Flächen  untersucht,  und  die  Lösung  wurde  wieder  frisch  her- 
gestellt. 

Nr.  4. 


V4VFIIW.     IVUOfLiUS 

uug. 

{2^0} 

Würfein. 

Dodekaedern. 

Oktaedern. 

Pyi 

ram.-Würfein. 

»» 

»r 

^0 

»p 

1. 

8,50» 

10,50* 

15,00 

13,0» 

8. 

7,7 

10,0 

13,0 

13,5» 

3. 

8,0 

8,5 

13,7 

11,5 
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Conc.  iVaCZ-LösuDg. 

Würfeln. 

Dodekaederfl. 

Oktatiderfl. 

»w 

^r 

»o 

4. 

7,7« 

9,50 

13, 5<^ 

5. 

7,2 

8,7 

13,5 

6. 

7,7 

9,0 

16,0* 

7. 

7,0 

8,5 

43,0 

8. 

7,0 

9,0 

13,5 

9. 

7,0» 

9,0 

13,0 

10. 

8^0 

7,0* 

12,0 

11. 

7,5 

7,7 

14,5 

12. 

7,0 

8,0 

14,5 

13. 

7,5 

9,0 

12,0* 

14. 

7,0 

7,7 

42,5 

15. 

7,5 

8,7 

13,0 

{»40} 
Pyram.-Würfelfl. 

10,50 

11,5 

10,5 

11,0 

10,5 

10,5 

11,5 

11,2 

11,0 

10,0* 

10,0 

11,0 


Mittel:    7,6«  8,7»  18,60  11,1« 

Trotz  der  Abweichungen  in  den  absoluten  Werthen,  welche  diese 
Versuche  im  Vergleich  mit  den  vorigen  zeigen,  bleibt  das  Verhältniss  doch 
fast  das  gleiche.  Auf  der  WUrfelfläche;  die  beim  natürlichen  Steinsalz  die 
Spaltungs-  und  die  vorherrschende  KrystallQäche  ist,  hat  der  Randwinkel 
mit  der  Mutterlauge  den  kleinsten  Werth,  und  wahrscheinlich  ist  diese 
Fläche  auch  die  am  dichtesten  mit  Massentheilchen  besetzte.  Bei  Annahme 
des  kubischen  Raumgitters  fUr  die  Molekularstructur  des  Steinsalzes  sind 
die  Rhombendodekaeder-  und  in  noch  grösserem  Maasse  die  Oktaäderflächen 
weniger  dicht  mit  Massentheilchen  besetzt/  als  die  Würfelfläche.  Man  kann 
also  aus  den  bisherigen  Versuchen  schliessen:  erstens,  dass  verschie- 
dene Flächen  an  einem  Krystall  gegenüber  derselben  Mutter- 
lauge ein  verschiedenes  capillares  Verhalten  zeigen^  und 
zweitens,  dass,  je  dichter  eine  Fläche  mit  Massentheilchen 
besetzt  ist,  die  Mutterlauge  einen  desto  kleineren  Randwinkel 
auf  ihr  bildet. 

IL  Theil. 

Das  capillare  Yerhalten  natürlicher  und  angeschliffener  Flächen 
des  Steinsalzes  gegenüber  verunreinigten  Mutterlaugen. 

Durch  die  vorhergehenden  Versuche  wurde  an  natürlichen  und  künst- 
lichen Flächen  des  Steinsalzes  nachgewiesen,  dass,  je  grösseren  Antheil  eine 
Fläche  an  der  Bildung  des  Krystalles  nimmt,  desto  kleiner  der  Randwinkel 
der  Mutterlauge  auf  dieser  Fläche  ist.  Aus  diesem  Satze  würde  folgen, 
dass,  wenn  aus  einer  Lösung  durch  Verunreinigung  eine  andere  Krystall- 
form  entsteht,  von  dieser  neuen  Lösung  der  kleinste  Randwinkel  auf  der- 
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jenigen  Fläche  gebildet  werden  muss,  weiche  jetzt  die  häufigste  ist.  So 
wird  z.  B.  dureh  Zugabe  von  Harnstoff  zu  Chlornatriumlösung  die  sich  bil- 
dende Krystallform  des  Steinsalzes  aus  der  des  Würfels  in  die  des  Okta- 
eders verändert.  Sind  also  die  gemachten  Annahmen  richtig,  so  muss  von 
einer  derartigen  Lösung  der  kleinste  Winkel  auf  der  Oktaöderfläche  ge- 
bildet werden. 

Die  folgenden  Versuche  dienen  hauptsächlich  dazu,  diesen  Schluss  ex- 
perimentell zu  bestätigen. 

Es  wurden  wieder  an  einem  Krystall  zwei  Flächen  parallel  dem 
Würfel  und  dem  Oktaeder  angeschliffen  und  aus  einem  Theile  des  Krystalls 
eine  concentrirte  Lösung  bereitet.  Zuerst  wurden  die  Winkel,  welche 
diese  Lösung  mit  den  Flächen  bildet,  gemessen,  alsdann  in  100  g  NaCl- 
Lösung  5  g  Harnstoff  gelöst  (diese  Lösung  nenne  ich  5<^/o-ige)  und  die  Rand- 
winkel, welche  die  Tropfen  dieser  verunreinigten  Lösung  auf  den  beiden 
Flächen  bilden,  beobachtet. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate. 

Nr.  5. 


Conc. 

TVaCt-Lösung. 

iVaCZ-LösuDg  4-  S  o/g  Harnstoff. 

Würfein 

Okta«derfl. 

Wärfetfl. 

Oktagderfl. 

*«. 

*. 

*» 

». 

4. 

8,30 

21,7« 

8,2« 

9,0« 

2. 

8,0 

22,0* 

8,5 

9,5 

3. 

8,2 

18,7 

8,0 

8,5 

4. 

8,2 

21,0 

8,5 

10,5» 

5. 

7,5* 

15,5 

7,7» 

7,5 

6. 

8,0 

14,5 

8,0 

9,2 

7. 

8,2 

14,0» 

9,0 

10,2 

8. 

9,0 

14,0 

9,0» 

8,0 

9. 

9,2» 

16,0 

8,7 

7,0« 

<0. 

9.0 

14,0 

9,0 

8,0 

Mittel 

:   8,4« 

17,1» 

Mittel:  8,40 

8,70 

Der  Winkel,  welchen  die  reine  Lösung  auf  der  Oktaöderfläche  bildet, 
schwankte  bei  diesen  Versuchen  sehr  stark.  Wahrscheinlich  war  daran 
ein  beim  Poliren  entstandener  Sprung  schuld.  Trotzdem  zeigen  die  Ver- 
suche die  Wirkung  der  Beimengung  sehr  deutlich.  Bei  der  reinen  NaCl- 
Lösung  ist  der  Winkel  auf  der  Oktaederfläche  um  400%  grösser,  als  der 
auf  der  Würfelfläche,  dagegen  ist  der  Unterschied  bei  der  mit  Harnstoff 
versetzten  Lösung  kaum  noch  nachweisbar.  Es  folgt  daraus,  dass  sich 
Würfel  und  Oktaöderfläche  einer  5%  Harnstofflösung  gegenüber  ungefähr 
gleichwertig  verhalten,  was  sich  in  der  Krystallform  als  Kubooktaäd 
äussern  sollte. 
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Bei  den  folgenden  Versuchen  wurden  dieselben  FIttchen  untersucht, 
nur  wurde  statt  5% Lösung  eine  zehnprocentige  angewendet,  und  es  er- 
gaben sich  folgende  Werthe  für  die  einzelnen  Flächen. 


Nr,  6. 

Conc. 

NaCl-Lösung. 

NaCl  +  i 

0</o  Harnstoff. 

Wttrrelfl 

.:     OktaSderil.: 

Würfeln. 

.    Oktaöderfl. : 

1. 

8,2» 

42,0» 

9,20 

6,0« 

2. 

7,2 

12,6» 

9,0 

8,0 

3. 

9,0 

11,0 

8,2* 

7,5 

4. 

7,2* 

9,0* 

8,2 

7,5 

5. 

9,0 

11.0 

9,5 

6,5 

6. 

9,0* 

10,0 

8,5 

8,0* 

7. 

8,0 

10,0 

8,5 

7,0 

8. 

8,5 

11,0 

8,2 

6,0* 

9. 

8,2 

12.0 

10,2* 

6,0 

10. 

8,0 

10,0 

8,7 

7,0 

Mittel:    8,2»  10,80  g^go  0,9» 

Diese  Resultate  unterscheiden  sich  wenig  von  den  vorigen.  Der  Rand- 
winkel auf  der  Oktaäderfläche  ist  zwar  kleiner,  als  der  auf  der  WttrfelQäche, 
doch  ist  der  Unterschied  nicht  sehr  gross.  Als  Krystallform  würde  wahr- 
scheinlich ein  Kubooktai^derresultiren,  wobei  aber  die  Oktaäderflächen  über 
die  WUrfelQächen  vorherrschen  würden. 

Bei  den  nächsten  Versuchen  wurde  zu  4  00  g  reiner  concentrirter  NaCl- 
Lösung  25  g  Harnstoff  zugegeben  und  wieder  zuerst  mit  der  reinen,  dann 
mit  der  verunreinigten  Lösung  gearbeitet.  Die  Kry stallflächen  wurden[]neu 
angeschliffen. 

Nr.  7. 


Conc. 

NaCl-Lösnog. 

NaCl-LOs. 

+  SSO/o  Harnstoff. 

Würfeln.: 

Oktai'dern. 

Würfein, 

Oktaedern. : 

4. 

10,5» 

14,00 

7,50 

6,8« 

2. 

10,0 

15,0 

7,0 

7,2 

3. 

9,5 

15,0 

7,0 

6,5 

4. 

10,5' 

15,0 

6,5 

7,2* 

5. 

11,0 

13,0* 

7,7 

6,5 

6. 

9.0* 

15,5* 

7,0 

5,5* 

7. 

9,5 

14,0 

6,5 

6,7 

8. 

9,0 

15,2 

6,5 

6,5 

9. 

10,0 

14,0 

8,0* 

5,5 

\0. 

9,5 
Uel:  9,80 

15,2 

6,7 

6,7 

Mi 

14,6« 

Miltel:   7,0« 

6,60 
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Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  einer  stärker  durch  Harnstoff  ver- 
unreinigten Lösung  gemacht,  wobei  an  dem  Krystall  neue  Flächen  ange- 
schliffen wurden.    Die  Resultate  sind  von  den  vorigen  wenig  verschieden. 


Nr.  8. 

Conc.  iVaC<-Lösang. 

Naa  +  Harnsloff. 

Würfeln.: 

Oktaedern.; 

Würfein.: 

Oktaedern.: 

1. 

7,5» 

44,50 

7,5« 

7,5» 

2. 

6,5 

44,5 

7,5 

6,0 

3. 

8,0 

42,0* 

8,0 

9,5 

i. 

40,5» 

47,0 

7,5 

9,5» 

5. 

6,5* 

42,5 

6,0 

7,5 

6. 

6,5 

46,0 

9,0 

8,6 

7. 

7,5 

48,0* 

8,5 

7,0 

8. 

7,0 

48,0 

7,6 

6,0» 

9. 

7.6 

47,0 

7,5 

6,0 

40. 

8.5 

47,5 

40,0* 

6,6 

44. 

7,5 

47,5 

9,0 

8,0 

42. 

8,0 

44,0 

9,0 

8,0 

43. 

8,5 

44,5 

6,0* 

9,0 

44. 

8,5 

43,0 

9,0 

8,0 

45. 

6,5 

47,0 

7,6 

9,6 

Mitte 

1:  7,7« 

15,6« 

8,0« 

7,7» 

Bei  den  folgenden  zwei  Versuchen  wurde  eine  Lösung  aus  Kochsalz 
bereitet,  zu  der  auf  100  g  Lösung  75  g  Harnstoff  zugegeben  wurden. 

Die  WUrfelfläche  war  dieselbe,  wie  bei  Versuch  Nr.  8,  die  Oktaeder- 
fläche  wie  bei  Versuch  Nr.  7. 

Nr.  9. 


Conc.  NaC(-Uisung. 

NaCl  +  7S»/o  Hamstoffi. 

Würfein.; 

Oktaedern. : 

Würfeln.: 

Oktaedern. : 

4. 

40,0» 

42,0« 

42,0» 

8,2» 

2. 

8,0 

43,0 

45,5* 

7.2 

3. 

8,5 

43,6 

44,6 

8,0 

4. 

9,2 

46,0 

45,0 

6,5 

8. 

8,5 

43,0 

43,0 

6,5 

6. 

9,0 

44,0 

44,0 

6,0* 

7. 

40,0» 

48,5 

44,0 

8,5* 

8. 

8,0* 

4  7,0* 

44,0 

8,6 

9. 

8,7 

42,0* 

42,0 

8,0 

40. 

9,5 

44,0 

40,5* 

7,5 

Mittel:  8,9« 

18,7« 

12,6» 

7,6» 
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Bei  den  folgenden  Versuchen  an  demselben  Rrysiall  wurden  neue 
Würfel-  und  Okta^derflächen  angeschliffen;  trotzdem  blieben  die  Winkel 
fast  die  gleichen.    Die  Losung  war  dieselbe  wie  beim  vorigen  Versuche. 


Nr.  10. 

Conc. 

NaCi-Lösung. 

NaCl  -f-  75  % 

)  Harnstoff'. 

Würfeln. 

Oktaäderfl. : 

Würfeln.: 

Oktaedern. : 

1.            9,00 

45,00 

4  4 ,50 

7,50 

2.         40,0 

43,5 

13,5 

8,5 

3.           9,0 

47,0 

42,0 

7,5* 

4.           8,0* 

48,5* 

44,5 

40,0 

5.           8,0 

45,5 

43,0 

8,5 

6.           8,7 

43,5* 

4  4,5* 

4  4,5» 

7.           8,0 

45,0 

43,5* 

8,5 

8.         40,0* 

47,5 

44,5 

9,0 

9.           9,7 

47,5 

42,0 

8.5 

40.           9,0 

46,5 
16,9" 

41,5 

8,0 

Mittel:    8,9» 

12,10 

8,70 

Aus  den  letzten  zwei  Versuchen  ersieht  man,  dass  die  Werthe  der 
Randwinkel  auf  den  beiden  Flächen  bei  einer  mit  Harnstoff  versetzten 
Lösung  sich  in  ihrem  Verhältniss  vollkommen  geändert  haben.  Bei  der 
reinen  Lösung,  aus  der  das  Steinsalz  krystallisirt,  bilden  die  Flächen 
parallel  dem  Würfel  kleinere,  die  dem  Oktaöder  parallelen  grössere  Rand- 
winkel mit  dem  Tropfen  der  Mutterlauge.  Wird  die  letztere  aber  genügend 
stark  mit  Harnstoff  versetzt,  so  zeigt  sich  das  Umgekehrte.  Die  Flächen 
parallel  dem  Würfel  bilden  jetzt  mit  der  verunreinigten  Lösung  viel  grössere 
Randwinkel,  als  die  parallel  dem  Oktaöder.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass 
Steinsalz  aus  einer  solchen  mit  Harnstoff  stark  versetzten  Lösung  in  reinen 
Oktaiidem  krystallisirt.  Je  kleiner  also  der  Randwinkel,  welchen  die 
Fläche  mit  der  Lösung  bildet,  desto  häufiger  kommt  die  betreffende  Fläche 
bei  der  Krystallform  vor.  Die  Versuche  Nr.  5,  6,  7,  8  würden  darauf 
schliessen  lassen,  dass  Steinsalz  aus  einer  nicht  sehr  mit  Harnstoff  verun- 
reinigten Lösung  in  Kubooktaödern  auskrystallisirt. 

Ausser  dem  Harnstoff  wirken  noch  andere  Substanzen  in  derselben 
Weise  auf  die  Krystallform  des  Steinsalzes  ein.  Zu  diesen  gehören  Chrom- 
Chlorid  Ct^^Iq^  Aetznatrön  NaOH  und  saures  oxalsaures  Kalium  KUC^O^. 

Eine  Chromchloridlösung  wurde  beim  ersten  Versuche  folgender- 
massen  bereitet:  Das  Chromhydrat  Cr^[OH)Q  wurde  in  etwas  Salzsäure  ge- 
löst, wobei  Cr^Cl^  sich  bildet.  Dieses  wurde  bis  zur  Trockne  eingedampft 
und  in  concentrirter  Steinsalzlösung  gelöst.  Der  nicht  gelöste  Theil  wurde 
abfiUrirt.    Es  wurden  ähnlich,  wie  bei  früheren  Versuchen,  die  Tröpfchen 
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dieser  Lösung   auf  die  Flächen   parallel  dem  Würfel  und   dem  Oktat^der 
herabgelassen.   Die  Resultate  sind  folgende. 


Nr.  41. 

Conc.  NaCl 

-Lösung. 

NaCl  -f  Cr^ae-Lösung. 

Würfeln.: 

Okta(*dern. : 

Würfein. : 

OkUedern. : 

1. 

10,00* 

12,0« 

8,00 

11,50 

2. 

11,0 

15,0 

8,5 

8,0» 

3. 

11,0 

16,5 

8,5 

9,0 

4. 

11,0 

15,0 

7,0» 

10,0 

5. 

10,5  • 

17,5* 

10,0 

12,0* 

6. 

10,5 

12,0* 

11,0» 

10,0 

7. 

11,0* 

13,0 

8,5 

11,0 

8. 

9,5* 

15,5 

8,0 

9,0 

9. 

11,0 

17,5 

8,0 

9,5 

40. 

10,5 

12,5 

7,0 

10,5 

Mittel 

:   10,6« 

14,C" 

8,5» 

10,00 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Oktal^der- 
und  WttrfelOache  bei  einer  mit  Cr^Cl^  versetzten  Lösung  ziemlich  klein  ist, 
aber  doch  sollte  die  Würfelfläche  bei  der  Krystallisation  vorherrschen.  Die 
Bildung  von  Kubooktaiidern  wäre  also  nicht  ausgeschlossen,  doch  ist  die 
Würfelform  wahrscheinlich  häufiger.  Diese,  auf  Grund  der  früheren  Re- 
sultate hypothetisch  gemachte  Annahme  wurde  vollständig  durch  die  mikro- 
skopische Beobachtung  der  aus  einem  Tropfen  der  Lösung  auskrystallisirten 
Formen  bestätigt :  die  meisten  Krystalle  hatten  die  Würfelform,  ausser- 
dem waren  Kubooktai^der  vorhanden,  aber  nur  ein  einziges  Oktaöder. 
Schon  dieser  Versuch  hat  einen  kleinen  Einfluss  der  Chromchloridlösung 
auf  die  Steinsalzkrystallisation  gezeigt.  Um  diese  Wirkung  eingehender 
zu  prüfen,  habe  ich  eine  stärker  concentrirte  Lösung  bereitet.  Chromhy- 
drat wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  50  g  der  Chromchloridlösung  wur- 
den 50  g  Steinsalzlösung  vermischt.  Die  Versuche  wurden .  auf  denselben 
Flächen  vorgenommen. 

Nr.  1 2. 


Cr2Ck  +  iVaC/-Lö8ung. 

Würfeinttche: 

Oktaederflliche 

1. 

16,50 

7,5« 

2. 

17,5 

8,5 

3. 

17,5 

9,5 

4. 

20,0 

8,0 

5. 

20.0 

8,5 

6. 

46,0 

14,5 

7. 

45,0 

42,0 
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CrzCle  -f-  ^rtC/-Lösung. 

Wi 

irfelfläche : 

Oktaäderflttcbe: 

8. 

14,0« 

8,0«* 

9. 

13,0* 

9,5 

10. 

17,0 

9,5 

11. 

19,0 

12,0* 

12. 

19,0 

11,5 

13. 

20,0» 

10,5 

14. 

16,0 

11,5 

15. 

15,0 

9^5 

Mittel: 

17,00 

9,8« 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  Randwinkel  auf  der  Oktai^derfläcbe 
bedeutend  kleiner,  als  der  Randwinkel  auf  der  Wttrfelfläche;  es  sollte  also 
die  Oktaäderform  bei  der  Krystallisation  vorherrschen. 

Die  zugleich  mit  den  Versuchen  gemachte  mikroskopische  Beobachtung 
der  aus  einem  Tropfen  der  Lösung  auskrystallisirten  Formen  ergab  nur 
Oktaeder;  es  waren  weder  Würfel,  noch  Kubooktaäder  zu  bemerken. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  nach  einiger  Zeit  (ungefähr  einer 
Woche)  angestellt.  Sei  es  in  Folge  von  Verdampfung,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  in  Folge  chemischer  Umsetzung,  welche  die  Lösung  während 
dieser  Zeit  erfahren  hat,  sind  die  Resultate  etwas  von  den  vorigen  ver- 
schieden. 

Nr.  13. 

NaCl  4-  Cr2C/6-L0sang. 
Würfelflöche :  Okta^derfläche : 


i. 

44,5» 

4  4,0» 

2. 

47,5 

40,0 

3. 

47,5 

44,0 

i. 

48,0« 

40,0 

5. 

U,5 

45,0» 

6. 

47,5 

45,0 

7. 

46,5 

42,0 

8. 

46,5 

43,5 

9. 

44,5 

45,0 

10. 

44,0 

42,0 

44. 

45,0 

40,0» 

42. 

47,5 

44,0 

43. 

43.5 

42,0 

44. 

43,0 

44,5 

45. 

42,5» 

45,0 

Miliel; 

15,6» 

12,7« 
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Nach  diesen  Winkelwerthen  dürfen  nicht  mehr  aliein  Olctaeder  vor- 
kommen, sondern  auch  KabooktaiHler,  da  der  Unterschied  zwischen  der 
Würfel-  und  Oktaederflache  sich  bedeutend  verkleinert  hat.  Diese  An- 
nahme wurde  wieder  durch  die  mikroskopische  Beobachtung  bestätigt: 
aus  einem  Tropfen  dieser  veränderten  Lösung  krystallisirten  ausser  Oktae- 
dern  auch  Kubookta6der  aus. 

Um  zu  zeigen,  dass  nicht  jede  Verunreinigung  der  Kochsalzlösung  die 
relative  Aenderung  der  Winkelwerthe  herbeiführt,  habe  ich  Soda  zu  der 
SteinsalzlOsung  zugegeben.  Die  absoluten  Werthe  der  Randwinkel  haben 
sich  stark  geändert,  relativ  blieben  sie  die  gleichen,  der  Randwinkel  auf 
der  Würfelfläche  blieb  nach  wie  vor  kleiner  als  der  auf  der  Oktaöderfläche. 

Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  zu  100  g  concentrirter  SteinsalzlOsung 
25  g  wasserfreie  Soda  zugegeben;  beim  zweiten  wurde  so  viel  wasser- 
haltige Soda  zugegeben,  als  sich  löste. 


Nr.  14. 

NoCl  -t-  NOfCOi  (850/o). 

NaCl  +  JVojCOs  conc. 

WUrfelfl.: 

Okta«derfl.: 

Würfein.: 

OktaSderfl 

4. 

<6,0« 

14,5«» 

17,0» 

31,00 

2. 

15,5 

15,0 

17,0 

35,0 

3. 

15,5 

20,0 

16,5 

30,0 

4. 

13,0 

24,0 

18,5 

32,0 

5. 

13,0 

25,0« 

19,5 

24,0» 

6. 

16,0« 

20,0 

19,5 

26,5 

7. 

15,5 

25,0 

18,0 

30,0 

8. 

12,5* 

18,5 

16,5 

31,0 

9. 

16,0 

20,5 

16,0« 

32,5 

10. 

14,0 

20,5 

20,0* 

35,5» 

Mittel 

:   14,6«' 

20,8« 

17,8" 

80,7« 

Die  mikroskopische  Beobachtung  ergab  nur  reine  Steinsalz  Würfel.  Die 
Beimengung  einer  unwirksamen  Substanz  verursacht  also  zwar  eine  ab- 
solute Aenderung  der  Randwinkel,  doch  bleiben  relativ  die  Grössen  der 
Randwinkel  in  demselben  Verhältniss. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  Aetznatron  gemacht. 

Zuerst  wurde  wieder  concentrirte  Rochsalzlösung  bereitet,  mit  ihr 
die  Randwinkel  beobachtet  und  dann  Aetznatron  zugesetzt,  bis  die  Lösung 
concentrirt  war. 

Die  Resultate  sind  folgende. 
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Nr.  45. 

Conc.  NaO-LOanng. 

NaCl  +  NaOH. 

Würfeln. : 

Oktaedern.  : 

Würfein. : 

Okuedern. : 

4. 

40,5» 

48,5'> 

26,0» 

35,5» 

2. 

40,0 

48,5 

28,0 

33,0 

3. 

9,0 

48,0 

24,0 

34,5 

4. 

8,0 

24,5* 

25,0 

35,5* 

5. 

8,5 

47,0 

24,0- 

32,5 

6. 

9,0 

47,0 

29,0 

33,5 

7. 

8,0* 

45,6* 

34,0 

35,0 

8. 

44,0 

46,0 

34,0 

34,0» 

9. 

4«,0» 

47,0 

32,0 

32,0 

10. 

14,0 

24,0 

33.0* 

35,0 

Mittel 

:     »,7« 

18,0» 
Nr.  46. 

28,8» 

88,7» 

NaCl  +  NaOH. 

WUrfein&che: 

Oktaederflaclie 

4. 

29,0» 

30,5« 

2. 

34,0 

32,0 

3. 

32,0 

25,0 

4. 

30,0 

27,0 

5. 

28,0 

34,0 

6. 

27,0 

35,0 

7. 

32,5 

35,0» 

8. 

32,5* 

24,5» 

9. 

26,0 

27,0 

40. 

29,5 

34,0 

44. 

24,5 

28,5 

42. 

23,5 

34,5 

43. 

22,0* 

28,5 

44. 

26,5 

34,0 

45. 

25,5 

32,0 

Mittel 

:     28,0» 

S0,1» 

Aus  diesen  Beobachtungen  ersieht  man,  dass  die  absolute  Aenderung 
der  Winkelgrösse  ziemlich  stark  ist,  die  relative  dagegen  nicht  so  gross. 

Bei  der  reinen  Lösung  unterscheidet  sich  der  Randwinkel  für  die  Wttr- 
feifläche  von  dem  der  Oktaäderfläche  um  fast  100%,  dagegen  beträgt  der 
Unterschied  bei  der  mit  Aetznatron  versetzten  Losung  beim  ersten  Versuche 
nur  noch  20  %,  beim  zweiten  sogar  nur  noch  7  %.  Die  Rand  winket  unter- 
scheiden sich  von  einander  nicht  sehr,  und  als  Krystallform  sollte  das  Kubo- 
oktaöder  auftreten.    Die  mikroskopische  Beobachtung   hat  auch   hier  die 
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theoretische  Annahme  bestätigt.  Es  krystallisirten  aus  einem  Tropfen  der 
Lösung  lauter  Kubooktaöder. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  saurem  oxalsaurem  Kali  und  Koch- 
salzlösung gemacht.  Wie  früher,  so  wurde  auch  diesmal  zuerst  die  con- 
centrirte  Kochsalzlösung  bereitet,  mit  ihr  die  Randwinkel  beobachtet  und 
dann  so  viel  saures  oxalsaures  Kali  zugegeben,  bis  die  Lösung  concen- 
trirt  war. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

Nr.  47. 

Conc.  iVaC2-Lösung.  NaCl  -\-  s.  oxals.  Kali. 

Würfein.:      Oktaedern.:  Würfelfl.:     Oktaedern.: 


4. 

8,0» 

14,50* 

7,0« 

6,00 

8. 

8,5 

15,5 

8,5 

6,5 

3. 

8,0 

48,5 

10,0 

7,5 

4. 

7,5 

18,0 

9,0 

6,5 

5. 

8,0 

19,0 

9,0 

5,0 

6. 

8,5 

18,0 

10,5 

7,0 

7. 

9,0 

20,0 

10,0 

8,5 

8. 

9,5» 

20,5 

11,5* 

6,0 

9. 

9,5 

«0,5 

7,0* 

7,0 

10. 

8,5 

21,0* 

7,5 

8,0 

14. 

9,0 

18,0 

8,0 

7,5 

12. 

7,0* 

19,0 

9,5 

5,0* 

13. 

9,0 

21,0 

10,0 

8,5* 

14. 

9,0 

19,0 

10,0 

8,0 

15. 
Mittel: 

8,0 

"8,5«'"" 

20,0 

18,80 

Nr.  1 8. 

NaCl  -f-  s. 
WinTeliläche : 

H,0 

9,2» 

oxals.  Kali. 

Oktaöderflacbe: 

5,5 

6,80 

4. 

7,50 

6,50 

2. 

7,0 

6,5 

3. 

6,0* 

9,5* 

4. 

8,0 

9,5 

•• 

8,0 

7,5 

6. 

8,5 

5,5 

• 

7. 

10,0* 

6,5 

8. 

9,0 

7.5 

9. 

9,0 

6,0 

<0. 

9,0 

5,0 

11. 

9,0 

5,0* 

35 
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1 

NaCl  +  8. 

oxals.  Kali. 

Würfelfltfche: 

OktaäderO&che: 

12.              8,00 

5,00 

43.              8,0 

8,5 

4  4.             8,6 

8,0 

15.             9,0 

6,0 

Mittel :     898» 

6,8" 

Die  Versuche  zeigen,  dass  der  Randwinkel  auf  der  Okta^derfläche  der 
kleinere  ist,  der  auf  der  WUrfelfläche  der  grössere  —  umgekehrt  wie^bei 
der  reinen  Lösung.  Es  folgt  daraus,  dass  bei  der  Krystallisation  aus  einer 
mit  saurem  oxalsaurem  Kali  versetzten  Kochsalzlösung  die  Oktaöderfläche 
die  vorherrschende  sein  sollte.  Diese  Annahme  wurde  wieder  durch  die 
mikroskopische  Beobachtung  bestätigt.  Es  krystallisirten  nämlich  aus  einem 
Tropfen  dieser  Lösung  vorherrschend  Oktaöder  neben  einigen  Kubooktaö- 
dern,  reine  Wttrfel  kamen  dagegen  gar  nicht  zum  Vorschein. 


Ausser  dieser  Reihe  von  Versuchen  mit  Steinsalzkrystallen  habe  ich 
noch  einen  Versuch  mit  einem  schön  ausgebildeten  Kubooktaöder  von  Chlor- 
kalium gemacht. 

Ein  Theil  desselben  wurde  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  bis  die  Lösung 
concentrirt  war.  Dann  wurden  die  Randwinkel  auf  gleiche  Weise  wie  bei 
den  Steinsalzkrystallen  auf  der  Würfel-  und  Oktaöderfläche  beobachtet. 

Nr.  1 9. 

Conc.  KCl-Lösung. 
Würfelfläche :        Oktaöderfläche : 


4. 

7,50 

7,00 

2. 

7,0 

6,5 

3. 

7,0 

8,0 

4. 

7,0 

7,5 

5. 

7,5 

7,5 

6. 

7,5 

7,5 

7. 

7,0 

6,0* 

8. 

8,0* 

6,5 

9. 

7,0 

6,0 

40. 

7,0 

7,5 

U. 

8,0 

7,fi 

12. 

8,0 

6,0 

43. 

7,0 

6,0 

U. 

6,5» 

9,0» 

45. 

7.5 

7.0 

Mittel  : 

7,8« 

7,0» 
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Die  Winkel  unterscheiden  sich  von  einander  so  gut  wie  gar  nicht;  es 
krystallisiren  also  Kubooktaüder,  was  sowohl  durch  mikroskopische  Be- 
obachtung)  als  auch  durch  die  Krystallform  des  untersuchten  Minerals  be* 
stätigt  wurde. 

Damit  habe  ich  die  Reihe  von  Winkelmessungen  abgeschlossen.  Be- 
vor ich  zur  Bestimmung  der  Adhäsionsconstante  übergehe,  will  ich  noch 
eine  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  bisherigen  Resultate  geben. 


Kochsal 

z  mit  Harnstoff. 

Lösungen 

1     NaCl 

1 

50/0  H. 

NaCl 

NaCl-\- 

750/0  H.    ! 

j     NaCl 

1 

NaCl-\- 
250/0  H. 

Winkel 
a.  d.  Würfeln. 

-    OktatiderO. 

8,40 
47,4 

8,40 
8,7 

4  0,8 

1 

I 

8,80 
6,9 

9,80 
44,6 

7,00 
6,5 

Kochsalz  mit  Harnstoff. 


Lösungen 

1 

NaCl 

NaCl  +  ' 

Harnst,   j     ^«^' 

1- 

NaCl  -f- 
750/0  H. 

NaCl 

NaCl-\- 

750/0  H. 

Winkel 
a.  d.  Würfein. 

-    Oktaedern. 

Mikr.  Beobacht. 

7,70 

45,5 
Würfel 

8,00 
7,7 

8,90 
48,7 
Würfel 

42,50 

7,5 

Oktaeder 

8,90 
45.9 
Würfel 

42,40 

8,7 

Oktaeder 

Kochsalz  < 

—  mit  Chromchl 

orid;  — 

mit  Soda. 

Lösungen 

NaCl 

NaCl-\- 
CrtCk 

NaCl  -H  Cr^Ck 

1 

NaCl-^ 
Na^CO^  250/0 

NaCl  -f- 
Nü2C0^  conc. 

Winkel 

1 

a.  d.  Würfeln. 

40,60 

8,50 

47,00 

4  5,60 

4  4.60 

47,80 

-    Oktaedern. 

44,6 

40,0 

9,8 

42,7 

20,3 

30,7 

Mikr.  Beobacht. 

Würfel 

Kubo- 
Oktaeder 

Oktaeder 

Oktaeder 

und  Kubo- 

oktaeder 

Würfel 

Würfel 

Kochsalz  —  mit  Aetznatron;  —  mit  s.  oxals.  Kali. 


Lösungen 


Winkel 
a.  d.  Würfeln. 
-    Oktaedern. 

.Mikr.  Beobacht. 


9,70 
48.0 

Würfel 


NaCl  +  NaOH 


28,80 
83,7 


28,00 
80,4 


Kubooktaeder 


NaCl  -\-  KHC^Oi 


9,20 
6,8 


8,80 
6,8 


Oktaeder  u.  Kubooktacd. 


Chlorkalium:  Würfelfl.  7,3»,  Okta^derfl.  7,Oo.   Mikr.  Beob.;  Kubooktaöder. 
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Die  bisherigen  Resullate  haben  die  Grösse  der  Randwinkel,  welche 
verschiedene  Flächen  eines  Krystalls  mit  verschiedenen  Lösungen  bilden, 
ergeben.    Aus  der  Gleichung  für  den  Cosinus  des  Rand  winkeis 

2/^2  _  ai 


cos  ^  = 


a2 


lässt  sich  die  AdhHsionsconstante  ß  zwischen  festen  und  flüssigen  Theilchen 
ermitteln,  wenn  man  noch  die  Restimmung  der  Cohüsionsconstante  a  aus- 
führt. Dieselbe  hat  nach  der  Gauss 'sehen  Theorie  folgenden  Werth,  wenn 
die  Flüssigkeit  sich  in  einer  capillaren  Röhre  befindet : 

wo  h  die  Steighöhe  der  Flüssigkeit  in  der  Capillare  [  ^  die  Correction  der 

Steighöhe],  ^  den  Radius  der  Capillare  und  a  das  specifische  Gewicht  der 
Flüssigkeit  bedeutet. 

Die  Versuche  zur  Restimmung  dieser  Grössen  wurden  folgendermassen 
angestellt: 

Ein  mit  der  Lösung  gefüllter  Trog  wurde  auf  ein  Tischchen  gestellt 
und  eine  aus  reinem  Glase  frisch  gezogene  Capillarröhre  in  die  Flüssigkeit 
möglichst  tief  eingesenkt,  dann  etwas  emporgehoben  (damit  die  Flüssigkeit 
die  Glasfläche  benetzte)  und  senkrecht  aufgestellt.  Auf  das  Niveau  der 
Lösung  wurde  eine  Stahlnadel  genau  eingestellt.  Zuerst  würde  die  obere 
Marke  (der  Stand  der  Lösung  in  der  Capillare)  mittelst  des  Fernrohrs  eines 
Kathetometers  abgelesen,  dann  das  Tischchen  mit  der  Flüssigkeit  gesenkt 
und  die  untere  Marke  (die  Stellung  der  Nadelspitze)  abgelesen.  Auf  solche 
Weise  wurde  die  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  gemessen. 

Der  Durchmesser  der  Capillare  wurde  mit  Zuhilfenahme  des  Mikroskops 
ermittelt,  nachdem  man  die  Röhre  an  der  Stelle,  bis  an  welciie  die  Flüssig- 
keitssäule  gereicht  hatte,  mit  einem  scharfen  Glasmesser  glatt  durchge- 
schnitten hatte.  > 

Die  specifischen  Gewichte  (|er  Flüssigkeiten  wurden  mit  der  Mohr- 
schen  Wage  ermittelt. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

Conc.  Kochsalzlösung. 

corr.  h  mm  q  mm  a  t^  C.  «- 

4.         36,34  0,3230  1,416  23,0»  13,088 

2.  36,16  0,3276  -  -  13,220 

3.  53,38  0,2457  -  -  14,637 

4.  39.86  0,3412  -  -  15,179 

5.  57,53  0,2275  -  -  14,606 
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h  mm 

Q  mm 

<r 

fiC. 

«2 

6. 

54,42 

0,2229 

4,446 

23,0« 

43,537 

7. 

64,79 

0,2639 

- 

- 

45,253 

8. 

42,56 

0,3230 

- 

- 

45,344 

9. 

42,85 

0,2866 

- 

- 

43,705 

40. 

62,87 

0,2093 

^ 

Mittef! 

4  4,685 
;   14,825 

Kochsalt 

mit  Harnstoff. 

corr.  A  mm 

Q  mm 

a 

«0 

«2 

4. 

47,44 

0,2730 

4,242 

23,00 

45,597 

2. 

53,23 

0,2442 

- 

- 

45,564 

3. 

49,04 

0,2639 

— 

— 

45,685 

4. 

47,69 

0,2707 

- 

- 

45,646 

5. 

49,34 

0,2639 

- 

- 

45,784 

6. 

63,57 

0,2047 

- 

- 

45,774 

7. 

55,43 

0,2366 

- 

- 

45,809 

8. 

49,94 

0,2593 

- 

- 

45,695 

9. 

44,55 

0,2957 

- 

- 

45,966 

40. 

64,63 

0,2002 

^" 

Mittel : 

4  5,679 
15,719 

Kochsalz  mit  Aetzna 

itron. 

corr.  A  mm 

q  mm 

a 

(0 

«2 

4. 

50,45 

0,4638 

4.276 

23,00 

40,544 

2. 

36,08 

0,2275 

- 

- 

40,474 

3. 

35,52 

0,2275 

- 

- 

40,342 

4. 

59,60 

0,4592 

- 

- 

42,407 

5. 

42,02 

0,2438 

- 

- 

44,464 

6. 

38,23 

0,2320 

- 

- 

44,347 

7. 

63,65 

0,4638 

- 

- 

43,303 

8. 

37,28 

0,244  4 

- 

" 

44,469 

9. 

49,06 

0,4774 

- 

— 

44,405 

40. 

48,64 

0.4774 

4 

•• 

- 

44,003 

Mittel: 

11,310 

K 

ochsalz  ml 

it  Ghromc 

hlorid. 

corr.  h  mm 

Q  mm 

0 

(0 

»2 

4. 

42,43 

0,2505 

4,249 

23,00 

43,484 

2. 

52,47 

0,2438 

- 

- 

43,934 

3. 

62,46 

0,1944 

- 

- 

44,837 

4. 

50,52 

0,2484 

- 

- 

43,780 

5. 

40,49 

0^2593 

- 

- 

43,443 
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corr.  h  mm 

6.  58,66 

7.  36,41 

8.  48,23 

9.  58,86 
\0.         47,97 


Q  mm 
0,1956 
0,3185 
0,2411 
0,1820 
0,2047 


1,249 


1f> 
23,00 


14,330 
14,365 
14,524 
13,380 
12,550 


Mitlei 

:   18,700 

Koch 

salz  mit  si 

lurem  oxal 

s.  Kali. 

corr.  h  mm 

Q  mm 

a 

/o 

«2 

1. 

49,59 

0,2775 

4,077 

23,00 

14,821 

2. 

45,70 

0,3048 

- 

- 

15,036 

3. 

49,74 

0,2775 

- 

- 

14,866 

4. 

43,21 

0,3230 

- 

- 

15,034 

5. 

60,68 

0,2275 

- 

- 

14,868 

6. 

75,43 

0,2320 

- 

- 

14,383 

7. 

53,09 

0,2593 

_    A 

- 

14,826 

8. 

63,02 

0,21 8i 

- 

- 

14,823 

9. 

64,22 

0,2464 

- 

- 

14,947 

10. 

51,14 

0,2707 

•" 

Mittel : 

14,910 
14,851 

Gblorkalium. 

coiT.  h  mm 

Q  mm 

a 

to 

«2 

1. 

49,84 

0,2824 

4,463 

23,00 

16,352 

2. 

31,80 

0,(368 

- 

- 

16,531 

3. 

56,83 

0,2457 

- 

- 

16,239 

4. 

50,99 

0,2753 

- 

- 

16,326 

5. 

37,02 

0,3776 

- 

- 

16,257 

6. 

37,02 

0,3776 

- 

- 

16,257 

7. 

50,09 

0,2824 

— 

- 

16,434 

8. 

48,10 

0,2957 

— 

- 

16,542 

9. 

42,96 

0,3230 

- 

- 

16,138 

10. 

44,91 

0,3485 

- 

- 

16,635 

Mittel:   16,871 


Durch  diese  Versuche  sind  alle  Grössen,  die  zur  Berechnung  der  Ad- 
häsionsconstante  erforderlich  sind,  bestimmt  worden.    Die  Formel  für  den 

Cosinus  des  Randwinkels  cos  &  =  — — s —   kann  man  noch  folgender- 


«^ 


massen  umformen : 


2        «2 
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Bereohniing  der  Adhftsionsoonstanten  für 

I.  Kochsalz. 

Die  Cohäsionsconstante  a^  wurde  aus  der  Lösung  bestimmt,  welche 
zu  dem  Versuch  Nr.  17  gedient  hatte.  Der  Winkel  auf  der  Wttrfelfläche  ist 
^^  =  8,50,  auf  der  Oktaederfläche  ^^  =  48,8». 

Die  Gleichung  fttr  die  Adhäsionsconstante  an  der  Wttrfelfläche  lautet : 

ß^^=  14,385  cos2  4M  y 

für  die  Oktaederfläche 

/^^2==  14,326  cos»  90  24' 

woraus  sich  die  Werthe 

/^^2=  44,246 

ßo^  —  13,943  ergeben. 

II.  Rochsalz  mit  Harnstoff. 

Die  Cohäsionsconstante  a»  wurde  mit  der  Lösung  bestimmt,  mit  der  die 
Versuche  Nr.  9  und  10  gemacht  wurden. 

Die  Winkel  d-^  und  ^^  sind  1 2«  1 8'  und  8<»6'.  Die  Adhäsionsconstanten 
ß^  und  ß^^  ergeben  sich  dann: 

ßw^  =  1 5,71 9  cos»  60  9'  =  1 5,538 
/^^2  =  45,749  cos»  40  3'  ^  15,640. 

III.  Rochsalz  mit  Aetznatron. 

Die  Cohäsionsconstante  a»  wurde  mit  der  Flüssigkeit  bestimmt,  mit 
der  ich  den  Versuch  Nr.  16  gemacht  hatte.  Die  Winkel  ^^  und  ^^  sind 
280  0'  resp.  300  6'. 

Die  Adhäsionsconstanten : 

/^^2  =11,310  cos»  1400'  =  10,648 
ß^i=  11,310  cos»  1503'  =  10,547. 

IV.  Rochsaiz  mit  Chromchlorid. 

Die  Cohäsionsconstante  war  mit  Flüssigkeit  bestimmt,  die  zu  den  Ver- 
suchen Nr.  13  diente.    Die  Winkel  sind  ^^,  =  15o  30',  ^0  =  ^"^^  ^2- 
Die  Adhäsionsconstanten : 

ß^J^  =  13,799  cos»  70  45'  =  13,548 
/5^^2  =  43,799  cos»  60  21'  =  13,630. 

V.  Rochsalz  mit  saurem  oxalsaurem  Rali. 

Die  Cohäsionsconstante  mit  der  Flüssigkeit  bestimmt,  mit  der  die 
beiden  Versuche  Nr.  17  und  18  gemacht  wurden.    Die  Winkel  ^^  und  d-^ 
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haben  folgende  Werthe:  ^^  =  8<'  45',  ^^  =  6«  48'.    Sie  sind  als  Mittel  aus 
beiden  Versuchen  genommen. 
Die  Ädhiisionsconstcmten: 

ß^^  =  14,851  cos2  4"  22'  30"  ^-  14,765 
/5?^2  =  u,851  cos2  3»  24'         --  14,799. 

VI.  Ghlorkalium. 

Die  Winkel  haben  die  Werthe  S^^  =  7»  18',  ^^  =  7®  0',  die  Cohilsions- 

constante  die  Grösse  46,371,  woraus  sich  die  AdhUsionsconstanten  ß^j^*^  und 

ß^'^  ergeben : 

ßj^=  16,371  COS23039'  =-  16,305 

/!;^2=i6,371  cos2  3030' =  16,310. 


Einerseits  aus  der  Ermittelung  der  Werthe  der  Adhäsionsconstanten 
und  aus  der  Thatsache,  dass  die  Grösse  dieser  Constante  proportional  dem 
Quadrat  des  Cosinus  des  halben  Randwinkels  ist,  also  mit  wachsendem 
Winkel  abnimmt,  andererseits  aus  der  Beobachtung  der  thatsächlichen  Kry- 
stallisationsformen  folgt,  dass,  je  grösser  die  Adhäsionsconslante 
für  eine  bestimmte  Fläche  ist,  desto  häufiger  diese  Fläche  bei 
der  Krystallisation  vorkommt. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  waren  rein  experimenteller  Natur, 
und  obgleich  die  Hypothese  von  Curie  ihnen  als  Ausgangspunkt  diente, 
Hess  sich  zur  Bestätigung  dieser  Hypothese  nur  das  eine  feststellen,  dass 
jede  Fläche  eine  andere  capillare  Wirkung  zeigt.  Um  zu  dem  zweiten  Theile 
der  Curie'schen  Annahmen  überzugehen,  muss  man  die  Oberflächen- 
spannungen ftlr  verschiedene  Flächen  eines 
Krystalls  mit  seiner  Mutterlauge  bestimmen. 
Betrachten  wir  den  Fall,  in  welchem 
ein  Tropfen  der  Mutterlauge  auf  einer  Fläche 
des  Krystalls  aufliegt,  so  wirken  hier  drei 
Oberflächenspannungen:  die  eine  in  der 
freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  zweite 
in  der  freien  Oberfläche  des  festen  Körpers, 
die  dritte  endlich  in  der  Grenze  des  festen 
Körpers  und  des  Tröpfchens.  Für  den  Cosinus  des  Randwinkels  erhält  man 
dann  folgenden  Ausdruck: 

>*i3  —  ^la 


Fig.  8. 


cos  ^  = 


m 


Die  Gauss-Neumann*sche  Theorie  giebt  für  denselben  Werth  die 
Formel : 


cos  ^  = 


%ß'^ 


a 


2 


tt' 
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Es  ist  leicht,  diese  beiden  Ausdrucke  auf  einander  zurttckzuftthren, 
wenn  man  Folgendes  berücksichtigt : 

Die  Steighöhe  in  kreiscylindrischen  Gapillarröhren  ist  in  erster  An- 

iA^  cos  &       .  ,     ^  ,  «2  cos  d'      .  .  , 

näheruns  h  = oder  nach  Gauss  h  = ,  daraus  folgt: 

die  sog.  Capillarconstante,  oder  die  Cohäsionsconstante  a^,  ist  gleich  der 
doppelten  Oberflächenspannung  in  der  freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit : 

In  der  Grenze  des  festen  Körpers  gegen  die  Flüssigkeit  ist  die  Ca- 
piilarconstante  eben  so  auszudrücken  wie  es  nach  Neumann  ^)  fttr  die 
Grenzfläche  zweier  Flüssigkeiten  geschieht,  nämlich  durch: 

ai^  +  a-i^  — 2^2^. 

Man  braucht  sich  nur  den  anfangs  flüssigen  Körper  (1)  nachträglich  erstarrt 
zu  denken.    Diese  Oberflächenspannung  ist  gleich: 

Endlich  ist  die  dritte  Oberflächenspannung  yljj  =  ---  • 

Setzt  man  die  so  erhaltenen  Werthe  in  den  Ausdruck  für  den  Cosinus 
des  Bandwinkels,  so  erhält  man  die  Gauss-Neumann'sche  Formel: 

cos  ^  = = ^ =  ^ 

i423  a^^  (X2 

"2~ 

Der  von  mir  gesuchte  Ausdruck  für  die  Oberflächenspannung  0  an  der 
Grenze  von  fest  und  flüssig  hat  also  folgenden  Werth: 

«r^  +  «2^-g/^12^ 

2 

wobei  0^2^  d^^  gefundene  Cohäsionsconstante,  /!]^i2^  ^^^  Adhäsionsconstante 
darstellt. 

Die  Berechnung  dieser  Oberflächenspannung  stösst  indessen  auf 
Schwierigkeiten.  In  dem  Ausdrucke  für  diese  Grösse  kommt  die  Constante 
a|2  vor,  die  Oberflächenspannung  in  der  Grenze  des  festen  Körpers  gegen 
Luft,  die  bis  jetzt  experimentell  nicht  bestimmt  wurde.  Man  kann  die 
Grösse  )»0a  bis  auf  diese  Constante  berechnen,  doch  muss  man  noch  in 
Betracht  ziehen,  dass  diese  Constante  (ui^)  in  der  Grenze  des  festen  Körpers 
für  jede  Fläche  eine  andere  Grösse  haben  wird.  So  wird  sie  für  die  Würfel- 
fläche einen  anderen  Werth  besitzen,  als  z.  B.  für  die  Oktaöderfläche,  wahr- 
schein!  ich  sogar  in  derselben  Fläche  verschiedene  Werthe  je  nach  der  Bichtung ! 

i)  I.  c.  S.  i6\. 
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Die  beiden  anderen  Summanden  in  dem  Ausdrucke  fttr  die  Oberflächen- 
spannung wurden  durch  die  bisherigen  Versuche  ermittelt,  und  so  lässt 
sich  fttr  jede  Fläche  diese  Grösse  bis  auf  ein  unbestimmt  bleibendes  Glied 
berechnen. 

Bereohnimg  der  Oberfläehenspanniing  für  die  Gremse  von  fest 

und  flüssig. 

I.  Kochsalz: 

%0^  =  02^  +  ai2  _  2/^1,^  =  a|2  +  U,325  —  28,492 
20o  =  aji  -I-  a^2  _  ^ß^^^  =  a{^  +  U,325  —  27,886 

0  0  0 

woraus  ^^  ,       . ,  .^-r 

20^  =  ai2_  u,167 

20o  =  ai2  —13,561. 

0 

Auf  gleiche  Weise  berechnet  sich  die  Oberflächenspannung  fttr  andere 
Lösungen. 

II.  Kochsalz  mit  Harnstofl': 

20^  =  ai2_  15,357 

20o  =  ai2—  15,661. 

0 

III.  Kochsalz  mit  Aetznatron : 

20^  =  ai2_  9,986 

w 

20^  ==  ffi^  _  9^784. 

0 

IV.  Kochsalz  mit  Ghromchlorid : 

20^=  0^2  _  43^297 

w 

20o  =  ai2_  ^  3^461. 

0 

Y.  Kochsalz  mit  saurem  oxalsaurem  Kali : 

20^  ==ai2_  14,679 

20o  =  «1«  —  U,747. 

0 

VI.  Chlorkalium : 

20^  =  01»— <  6,239 

20o  =  «,»—<  6,249. 

0 

Durch  Vergleich  der  Gleichungen  fttr  die  Oberflächenspannung,  welche 
auf  denselben  Krystallflächen  eines  und  desselben  Krystalls  bestimmt  wurde, 
könnte  man  zur  relativen  Grösse  der  Oberflächenspannungen  gelangen.  Thut 
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man  das,  so  stösst  man  jedoch  auf  Widersprüche.  Einmal  ist  die  Ober- 
flächenspannung grösser,  das  anderemal  kleiner,  und  eine  Gesetzmässig- 
keit lässt  sich  nicht  auffinden.  —  Die  Ursachen  dieser  Widersprüche  konnte 
ich  nicht  ergründen.  Die  einzige  Erklärung  ist  vielleicht  die,  dass  die 
Grösse  a^^  durch  das  Poliren  einerseits  und  andererseits  durch  Ver- 
schiedenheit der  chemischen  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Schichten 
sich  so  stark  ändert,  dass  sie  dadurch  die  Widersprüche  bedingt.  Sonst 
müssten  bei  Constanz  der  Grösse  a^^  die  Randwinkel  für  die  Flächen  viel 
stärker  differiren. 

Schlnss. 

Das  von  mir  erstrebte  Ziel  wurde  nur  theilweise  erreicht.  Die  Ober- 
flächenspannung Hess  sich  nicht  vollständig  ermitteln,  da  für  jede  Fläche 
in  der  Oberfläche  des  festen  Körpers  eine  Constante  auftritt,  die  experimentell 
bis  jetzt  nicht  bestimmbar  ist. 

Doch  ist  durch  meine  Untersuchungen  bewiesen  worden : 

I.  Auf  verschiedenen  Flächen  desselben  Krystalls  ist  der  Randwinkel, 
den  die  Mutterlauge  auf  diesen  Flächen  bildet,  verschieden;  er  ist  am  klein- 
sten auf  der  häufigsten  Fläche,  grösser  auf  anderen  Flächen.  So  ist  er  beim 
Steinsalz  am  kleinsten  auf  der  Würfelfläche,  am  grössten  auf  der  Oktaöder- 
fläche. 

II.  Aendert  ein  Körper  in  Folge  der  Verunreinigung  seiner  Mutter- 
lauge die  Krystallform,  so  bildet  jetzt  die  neue  Mutterlauge  den  kleinsten 
Randwinkel  auf  derjenigen  Fläche,  welche  bei  der  neuen  Krystallform  die 
herrschende  ist.  So  z.  B.  durch  Zugabe  von  Harnstoff  geht  die  Krystallform 
des  Steinsalzes  aus  der  Würfel-  in  die  Oktaöderform  über;  folglich  muss 
jetzt  der  kleinste  Randwinkel  von  der  Kochsalz-Harnstofflösung  auf  der 
Okta($derfläche  gebildet  werden.  Die  Berechnung  der  Adhäsionsconstante 
hat  gezeigt,  dass  bei  einem  Krystall  diejenige  Fläche  am  häufigsten  auftritt, 
deren  Adhäsionsconstante  den  grössten  Werth  besitzt. 


Das  Thema  zu  vorliegender  Arbeit  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Sohncke, 
in  dessen  Laboratorium  ich  dieselbe  ausführte  und  dem  ich  für  Rath  und 
Unterstützung  bei  derselben  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 


XXV.  Beiträge  zur  krystallographischen  Kenntniss 
der  Überjodsaaren  nnd  jodsanren  Salze. 


Von 

A.  8.  Eakle  in  Httnchen 
(Mit  S3  Textfiguren.) 


Einleitung. 

Unter  den  Salzen  der  Jodsäure  und  Ueberjodsäure  sind  bereits  früher 
von  verschiedenen  Forschern^  darunter  in  erster  Linie  Marignac,  Ram- 
melsberg  und  Groth,  viele  gemessen  und  beschrieben  worden.  Ob- 
schon  durch  die  Arbeiten  der  genannten  Forscher  sehr  viel  zur  Aufhellung 
der  Natur  dieser  Salzgruppe  geschehen  war,  erweiterte  der  grossartige 
Fortschritt  der  krystallographischen  Wissenschaft  das  Arbeitsfeld  beständig, 
so  dass  immerhin  noch  Manches  zn  thun  übrig  blieb.  Die  Arbeiten  Hari- 
gnac's  bestanden  in  einer  einfachen  Messung  der  Krystalle  ohne  jedwede 
optische  Untersuchung,  so  dass  Irrthümer  in  der  Bestimmung  des  Systeroes, 
denen  die  Krystalle  angehörten,  unvermeidlich  sein  mussten,  sobald  die 
Messungen  nicht  verlässlich  waren,  was  z.  B.  bei  zweien  der  in  dieser  Ab- 
handlung beschriebenen  Salze  der  Fall  war. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Beschreibung  von  fünf  überjod- 
sauren  und  sieben  jodsauren  Salzen,  die  ein  besonderes  Interesse  zu  bieten 
schienen.  Daran  wurde  eine  Beschreibung  von  vier  weiteren  und  zu  jenen 
in  Beziehung  stehenden  Salzen,  nämlich  zwei  Nitraten,  einem  Ghlorat  und 
einem  Permanganat  gereiht.  Durch  die  Krystallisationsversuche  wurden 
an  den  untersuchten  Substanzen  viele  neue  Formen  erzielt,  bei  manchen 
änderte  sich  auch  der  Krystallhabitus.  Um  zu  bestimmen,  welcher  Syra- 
metrieklasse  die  Krystalle  angehörten,  wurden  an  den  meisten  Aetzungs- 
versuche  angestellt.  In  der  Benennung  sämmtlicher  Klassen  und  Formen 
ist  der  Verfasser  der  Physikalischen  Krystallographie  von  Prof.  Groth, 
3.  Auflage  4895,  gefolgt.  Die  Messungen  wurden  mit  einem  Fuess'schen 
Goniometer  Nr.  2  vorgenommen. 


Beiträge  zur  krystallogr.  Kenntniss  der  Überjodsaaren  und  jodsauren  Salze.     559 

Die  Arbeiten  wurden  wahrend  der  Sommer-  und  Wintermonate  4895 
im  Mineralogischen  Laboratorium  der  Mttnchener  Universität  unter  der 
Leitung  Prof.  P.  Groth's  aufgeführt,  dem  der  Verf.  für  die  oft  ertheilte, 
bereitwillige,  gUlige  und  werthvolle  Hilfe  und  Anregung  zu  tiefem  Danke 
verpflichtet  ist.  Auch  Herrn  Privatdocent  Dr.  Weinschenk,  Herrn 
Dr.  Staudenmaier,  Assistent  am  genannten  Laboratorium,  und  Herrn 
Rubenbauer,  welcher  dem  Verf.  mehrere  von  ihm  dargestellte  Präparate 
zur  Verfügung  stellte,  drückt  der  Schreiber  für  die  ihm  gewährte  Unter- 
stützung hiemit  seinen  Dank  aus. 

Es  sollen  zunächst  die  allgemeinen  Erfahrungen,  welche  bei  den  Kry- 
stallisationsversuchen  dieser  Gruppe  von  Salzen  gemacht  wurden,  bespro- 
chen und  dann  die  Resultate  der  Kryslalluntersuchung  der  einzelnen  Sub- 
stanzen mitgetheilt  werden. 

Das  Wachsthnm  der  Krystalle. 

Bei  vielen  Salzen  ist  es  beim  Umkrystallisiren  wegen  der  mannig^ 
fachen,  das  molekulare  Wachsthum  der  Rrystalle  beeinflussenden  Zustände 
nicht  selten  äusserst  schwierig,  eine  genaue  Wiederholung  des  Kry^tall- 
habitus  und  der  Formencombination  zu  erhalten.  Dies  trifft  besonders  bei 
jenen  Salzen  zu,  die,  wie  das  wasserhaltige  Natriumperjodat  und  das 
wasserhaltige  Doppelsalz  von  Jodnatrium  und  jodsaurem  Natrium,  leicht 
in  Wasser  löslich  sind.  Es  ist  nur  eine  geringe  Aenderung  im  Grade  des 
Wachsthums  oder  in  der  Temperatur  oder  der  Zusatz  eines  anderen  Salzes 
erforderlich,  um  an  solchen  Krystallen  verschiedenartige  Formen  entstehen 
zu  lassen,  während  andererseits  bei  Salzen,  die  schwerer  in  Wasser  löslich 
sind,  nur  eine  grössere  Veränderung  in  den  Bedingungen  die  gleichen 
Ergebnisse  ermöglicht.  Wir  flnden  daher,  dass  die  Krystalle  bei  einer 
Krystallisation  aus  einer  wässerigen  Lösung  im  ersteren  Falle  gewöhnlich 
einen  grösseren  Reichthum  an  Formen  aufweisen  als  im  letzteren. 

Ist  der  Wechsel  nicht  zu  stark,  so  zeigt  sich  die  Wirkung  abwechseln- 
der Veränderungen  der  Temperatur  auf  die  Krystalle  durch  das  Entstehen 
neuer  Formen.  Derartige  Formen  sind  oft  gerundet,  die  Flächen  in  der 
Regel  geätzt;  doch  können  auch  schöne  Flächen  auf  diesem  Wege  entstehen. 
Steigt  die  Temperatur,  so  wird  die  Lösung  weniger  gesättigt  und  zeigt  eine 
geringe  auflösende  Wirkung  auf  den  Krystall,  besonders  an  den  Kanten 
und  den  Ansatzstellen  möglicher  Flächen,  die  beim  Heruntergehen  der 
Temperatur  durch  erneuertes  Wachsthum  des  Krystalles  eine  weitere  Aus- 
bildung erfahren. 

Meist  zeigte  sich,  dass  bei  rascher  Verdunstung  concentrirter  Lösung, 
d.  h.  bei  übermässig  beschleunigter  Krystallisation,  die  so  entstandenen 
Krystalle  wenig  flächenreich,  gewöhnlich  sehr  unvollkommen  ausgebildet 
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und  oft  Zwillinge  waren.  Wurde  einer  solchen  Lösung  ein  anderes  Salz 
zugesetzt,  so  vermochte  die  Anwesenheit  dieses  Salzes  die  Krystallisation 
derart  zu  beeinflussen ,  dass  trotz  des  schnellen  Wachsthums  schöne  Ery- 
stalle  entstanden.  Ein  deutliches  Beispiel  liefert  das  wasserhaltige  Na- 
triumperjodat,  wenn  wir  es  unter  Anwesenheit  oder  ohne  die  Anwesenheit 
von  salpetersaurem  Natrium  in  der  Lösung  auskrystallisiren  lassen.  Im 
letzteren  Falle  ist  das  Zustandekommen  schöner  Krystalle  an  sehr  langsames 
Wachsthum  geknüpft,  während  die  Lösung  nach  Zusatz  eines  grossen  lieber- 
Schusses  von  salpetersaurem  Natrium  schon  in  vierundzwanzig  Stunden 
prächtige,  grosse  Krystalle  liefert. 

Ein  aus  einer  Ammoniaklösung  auskrystallisirtes  Salz  kann  wegen  der 
neben  der  Verdunstung  des  Ammoniaks  einhergehenden  beständigen  Ver- 
änderung in  dem  Zustande  der  Lösung  in  successiven  Perioden  des  Kry- 
stallisationsprocesses  eine  bedeutende  Verschiedenheit  im  Krystallhabitus 
zeigen.  Ammoniumperjodat  krystallisirt  in  der  wasserhaltigen  Form,  wenn 
die  Lösung  einen  Ueberschuss  an  Ammoniak  enthält.  Die  Krystalle  dieses 
Salzes  bestehen  hauptsächlich  aus  einer  Combination  des  Rhomboäders  mit 
der  Basis.  War  ein  grosser  Ueberschuss  an  Ammoniak  in  der  Lösung  vor- 
handen, so  war  der  Krystallhabitus  stets  tafelartig  nach  einer  Rhomboäder- 
fläche.  Bei  fortschreitender  Verdunstung  des  Ammoniaks  wurde  die  Form 
der  Krystalle  weniger  tafelartig  und  näherte  sich  mehr  einer  rhomboädri- 
schen  Gestalt.  Eine  weitere  Abnahme  des  Ammoniaks  hatte  eine  Ver- 
grösserung  der  Basis  zur  Folge,  so  dass  der  Habitus  tafelartig  nach  der  Basis 
wurde.  Bei  fortgesetzter  Krystallisation  bildet  sich  die  wasserfreie  tetra- 
gonale  Form  des  gleichen  Salzes. 

Ueber  den  Einflnss  der  Temperatur  auf  den  Erystallhabitos. 

-Die  meisten  der  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Salze  wurden  bei 
Temperaturen  zwischen  40<>C.  und  Ib^C.  krystallisirt.  Dieser  Temperatar- 
unterschied genügte  bei  einigen  Salzen  vollauf  zur  Erzeugung  von  Verän- 
derungen im  Habitus  der  Krystalle,  ohne  jedoch  die  Substanzen  in  eine 
andere,  dimorphe  Modification  tlberzuftthren. 

Bei  der  Anwendung  höherer,  als  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  die 
Krystallisation  auf  einem  von  unten  durch  eine  Reihe  kleiner  Gasbrenner 
erhitzten  grossen  Sandbade  vorgenommen.  Der  durchheizte  Sand  verhin- 
derte einen  schnellen  Wechsel  der  Temperatur,  wenn  die  durch  das  Gas 
erzeugte  Wärme  Schwankungen  zeigte;  hierdurch  gelang  es,  eine  nach 
Wunsch  regulirbare  und  ziemlich  beständige  Temperatur  auf  unbestimmte 
Zeit  hinaus  zu  erhalten.  Die  Krystallisationen  wurden  in  Kölbchen  vor- 
genommen, deren  Oefifnungen  den  Grad  der  Verdunstung  regelten.  Diese 
Methode  des  Wachsthums  der   Krystalle   ermöglichte  die  Ausscheidang 
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praehtiger,  messbarer  Erystalle,  die  nicht  selteOi  besonders  bei  den  schwer 
in  Wasser  loslichen  Salzen,  schöner  waren,  als  die  aus  kalten  Lösungen 
gewonnenen. 

Jodsaures  Kalium  zeigte  bei  der  Zunahme  der  Temperatur  bemer- 
kenswerthe  Veränderung  im  Krystallhabitus.  Dieses  Salz  ist  schwerlöslich  in 
Wasser  und  bei  niedrigerer  Temperatur  ist  die  Bildung  von  Krystallen  an 
ein  langsames  Wacbsthum  ttber  Schwefelsaure  gebunden.  Bei  iO^  C.  kry- 
siallisirte  das  Salz  in  vollkommenen  Würfeln ;  es  war  keine  andere  Form,  als 
die  des  Hexaöders  vertreten.  Bei  20^  C.  bestand  die  Hauptmenge  der  Kry- 
stalle  aus  Wttrfeln,  doch  befanden  sich  einige  darunter,  deren  Kanten  durch 
das  Dodekaöder  abgestumpft  waren.  Bei  35<>C.  stellten  die  Krystalle  eine 
Verbindung  des  Dodekaeders  mit  dem  Hexaöder  dar,  wobei  das  erstere  tlber- 
wog.  Bei  10^  G.  war  die  Form  des  Hexaöders  ganzlich  verschwunden;  die 
Krystalle  waren  sammtlich  einfache  Dodekaeder.  Es  fand  somit  infolge 
einer  Zunahme  der  Temperatur  ein  Wechsel  im  Habitus  vom  einfachen 
Hexaöder  zum  einfachen  Dodekaöder  statt. 

Auch  Krystalle  von  jodsaurem  Ammonium  zeigten  sich  der  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur  zuganglich.  Bei  40^  und  20<^  C.  schied  sich 
dieses  Salz  in  der  Form  langer,  prismatischer  Individuen  von  milchweisser 
Farbe  aus,  die  dem  rhombischen  Systeme  angehörten,  aber  ein  vollkommen 
tetragonales  Aussehen  hatten.  Den  Abschluss  der  Prismen  bildeten  haupt- 
sachlich die  Basis  und  Hakrodomen.  Bei  70<>  C.  bildeten  sich  gegenseitig 
durchdringende,  wUrfelähnliche  Formen  von  blaulich  weisser  Farbe.  Diese 
bestanden  aus  einem  kurzen  Prisma,  das  durch  die  Basis  beiderseits  ab- 
geschlossen war,  deren  Flachen  von  gleicher  Grösse  wie  die  prismatischen 
Flachen  waren,  so  dass  die  Zugehörigkeit  zum  rhombischen  Systeme  nur 
auf  optischem  Wege  erkannt  werden  konnte. 

Jodsaures  Rubidium  ist  mit  dem  Kalisalz  isomorph  und  krystalli- 
sirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Form  von  Würfeln.  Bei  TO^G.  bestand 
die  Mehrzahl  der  Krystalle  aus  Würfeln,  die  Kanten  einiger  waren  jedoch 
durch  das  Dodekaöder  abgestumpft. 

Jodsaures  Silber  lieferte  bei  höherer  Temperatur  bedeutend  schö- 
nere und  bessere  Krystalle  als  bei  gewöhnlicher;  der  Habitus  blieb  aber 
im  Wesentlichen  derselbe. 

Aus  Lösungen  wasserhaltiger  Salze  wurden  keine  gut  entwickelten 
Krystalle  erhalten,  oder  es  entstanden  solche  des  wasserfreien  Salzes. 

UeberjodsauresAmmonium  scheidet  sich  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aus  einer  Lösung  des  Salzes,  die  nur  wenig  freies  Ammoniak 
enthalt,  in  wasserfreien,  tetragonalen  Krystallen  aus.  Bessere  Krystalle 
wurden  aber  durch  langsames  Wachsthum  bei  40^  G.  erhalten.  Die  bei 
dieser  Temperatur  gebildeten  Krystalle   waren   bedeutend   grösser  und 
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liessen  gute  Messungen  lu.  Infolge  einer  geringen  Enlweichung  von  Am- 
moniak entstanden  gleichzeitig  mit  denen  des  ttberjodsauren  Salzes  Krystalle 
von  jodsaurem  Ammonium. 

Die  Krystallisation  von  Überjodsaurem  Natrium  bei  40^  G.  lie- 
ferte prachtvolle^  grosse,  tetragonale  Krystalle,  die  mit  dem  Ammoniumsall 
isomorph  waren.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelang  nur  die  Bildung 
der  wasserhaltigen  Form. 

Ueber  den  Einflnss  des  Salpetersäuren  Natriums  auf  die  Krystalle 

von  ftberjodsanrem  Natrium. 

Von  Rammeisberg ^}  wurden  im  J.  4855  zwei  Combinationen  des 
Salzes  beschrieben,  welche  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  einmal  die 
primäre  trigonale  Pyramide  (vergl.  Fig.  4],  das  andere  Mal  die  spitzere  mit 
zweifacher  Hauptaxe  vorherrscht  (vergl.  Fig.  6). 

Ich  erhielt  aus  einer  Lösung ,  welche  viele  Krystalle  des  ersten  Habi- 
tus geliefert  hatte,  bei  fortschreitender  Krystallisation  solche  des  zweiten 
Typus.  Bei  vielen  dieser  letzteren  Krystalle  trat  auch  die  positive  Basis 
auf,  die  keinem  der  Krystalle  des  flacheren  Typus  zukam.  Da  das  Salz  aus 
einer  salpetersauren  Lösung  krystallisirt  wurde,  rührte  der  steilere  Typus 
der  Krystalle  offenbar  von  der  Anwesenheit  eines  Ueberschusses  von  sal- 
petersaurem Natrium  her.  Die  relative  Menge  des  letzteren  zu  der  des 
ttberjodsauren  Natriums  nahm  im  Verhältniss  der  Ausscheidung  der  Kry- 
stalle des  letzteren  aus  der  Lösung  beständig  zu,  bis  der  Punkt  erreicht 
wurde,  wo  der  Ueberschuss  an  salpetersaurem  Natrium  hinreichte,  die  Ver- 
änderung zu  verursachen.  Wurde  das  Salz  wieder  in  Wasser  gelöst  und 
zur  Krystallisation  gebracht,  so  wies  es  stets  den  Habitus  des  flachpyrami- 
dalen Typus  auf.  Successive  Zusätze  von  salpetersaurem  Natrium  bewirkten 
keine  wesentliche  Aenderung  im  Habitus,  bis  der  Betrag  an  NaNO^  sich  auf 
ungefähr  das  Sechsfache  derNatriumperjodatmenge  belief,  worauf  die  Grösse 
der  Flächen  der  negativen  Pyramide  gleich  derjenigen  der  positiven  wurde, 
und  die  Basis  einen  vollkommen  hexagonalen  Umriss  annahm.  Darauf 
wurden  der  Lösung  mehrere  Gramm  Krystalle  entnommen;  der  Rest  wurde 
aufgelöst  und  wieder  krystallisirt  und  lieferte  dieses  Mal  Krystalle ,  welche 
ganz  dem  steilen  Typus  angehörten.  Dem  Waohsthume  dieser  Krystalle 
folgte  sehr  bald  das  gleichzeitige  Wachsthum  von  Krystallen  von  NaNO^. 
Wie  vorhin  erwähnt,  hatte  die  Anwesenheit  von  NaNO^  die  Bildung  von 
beträchtlich  schöneren  Krystallen  zur  Folge. 

Vielleicht  noch  auffallender  als  der  eben  beschriebene,  ist  der  Einfluss, 
welchen  ein  Zusatz  von  NaNO^  auf  die  Ausscheidung  der  beiden  Arten 
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enanliomorpher  Erystalle  von  Natriumperjodat  ausübt.  BekanDtlicb  ent- 
stehen, wenn  ein  Salz,  das  Circularpolarisation  besitzt,  krystallisirt,  rechts- 
und  linksdrehende  Krystalle  in  ungefähr  gleicher  Anzahl.  Ist  die  Lösung 
eine  normale ,  so  lässt  sich  kein  nennenswerthes  Ueberwiegen  der  einen 
oder  anderen  Art  constatiren.  Natriumperjodat  zeigt  Circularpolarisation. 
Wird  es  in  Wasser  aufgelöst  und  auskrystaliisirt,  so  zeigt  eine  Untersuchung 
der  Krystalle,  dass  sie  aus  rechts-  und  linksdrehenden  Individuen  besteben, 
und  dass  jede  Art  in  annähernd  gleicher  Zahl  vertreten  ist.  Andererseits 
bestand  der  steilere  Typus  dieser  Krystalle,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
auf  die  Anwesenheit  von  NaNO^  zurückzuführen  ist,  fast  ausschliesslich  aus 
linksdrehenden.  Wiederholungen  des  Krystallisationsvorgangcs  führten 
stets  zu  dem  gleichen  Ergebnisse.  Darauf  wurden  die  Krystalle  nachein- 
ander untersucht  und  verglichen,  welche  sich  successive  unter  dem  Ein- 
flüsse verschiedener  Zusatzmengen  in  der  Lösung  gebildet  hatten.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  trotz  der  anfänglichen  Gleichheit  der  Krystallform 
die  Zahl  der  linksdrehenden  Krystalle  im  Verhältnisse  zu  der  der  rechts- 
drehenden im  gleichen  Haasse  zugenommen  hatte,  wie  der  Zusatz  von 
NaNO^.  Als  die  Krystallform  bei  einem  mitteren  Typus  angelangt  war,  bei 
welchem  die  positiven  und  negativen  Pyramidenflächen  fast  gleichmässig 
ausgebildet  waren,  war  unter  vierzig  oder  mehr  Krystallen,  die  untersucht 
wurden,  das  Yerhältniss  der  linksdrehenden  zu  den  rechtsdrehenden  wie 
vier  zu  eins.  Die  folgende  Krystallisation,  bei  welcher  der  steilere  Typus 
hervorgebracht  wurde,  ergab  ein  sehr  spärliches  Vorhandensein  der  rechts- 
drehenden Art. 

Diese  Versuche  bewiesen,  dass  das  NaNO^  nicht  nur  den  Krystall- 
habitus  beeinflusste,  sondern  auch  auf  die  Drehungsrichtung  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  hatte.  Dass  ein  Salz  den  Aufbau  eines  Krystalles  in 
dieser  Weise  beeinflussen  und  mitbestimmen  kann,  ist  sehr  wohl  möglich, 
obgleich  der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  leicht  zu  erklären  ist.  An- 
genommen, wir  hätten  einen  doppelten,  entgegengesetzten,  schraubenför- 
migen Aufbau,  einen  rechts-  und  einen  linksdrehenden,  so  werden  die  Mole- 
küle, falls  in  der  Lösung  nichts  vorhanden  ist,  was  eine  normale  Anlagerung 
der  Moleküle  stört,  sich  derart  vertheilen,  dass  beide  Arten  des  Aufbaues 
gleichzeitig  vor  sich  gehen,  besonders  wenn  die  Lösung  selbst  sich  inactiv 
verhält,  was  bei  Natriumperjodat  der  Fall  ist.  Wird  nun  einer  solchen 
Lösung  ein  anderes  Salz  zugesetzt,  welches  die  normale  Vertheilung  der 
Moleküle  so  weit  stört,  dass  sich  der  Krystallhabitus  ändert,  so  ist  es  ganz 
leicht  denkbar,  dass  dasselbe  auch  auf  die  molekulare  Anlagerung  in  der 
Richtung  einer  einseitigen  Wendung  des  Aufbaues  einen  Einfluss  ausübt. 
Dies  hat  bei  den  vorhin  erwähnten  Krystallen  unzweifelhaft  stattgefunden. 
Ob  sich  diese  Richtung  nach  rechts  oder  links  wendet,  muss  von  dem  Salz 
abhängen,  das  der  Lösung  der  circularpolarisirenden  Substanz  zugesetzt  wird. 
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Ueber  den  Einflnss  Ton  ehromsaurem  Calcium  auf  die 
KrystalUsatioii  des  jodsanren  Calciums. 

Nach  Senarmont  und  Rammeisberg  scheidet  sich  jodsaurer  Kalk 
aus  Wasser  oder  Salpetersaure  in  der  Form  von  langen,  prismatischen,  dem 
rhombischen  System  angehörigen  Rrystallen  aus.  Versetzt  man  die  Lösung 
dieses  Salzes  mit  einer  kleinen  Menge  chromsauren  Calciums,  so  entsteht 
eine  dimorphe  Form.  Die  so  gewonnenen  Krystalle  sind  kurzprisma- 
tische, hemimorphe  Individuen  und  in  Bezug  auf  den  Habitus  und  die 
Winkel  durchaus  verschieden,  wenngleich  sie  noch  zum  rhombischen  Sy- 
steme gehören.  Eine  chemische  Analyse  zeigt,  dass  sie  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wie  das  erste  Calciumsalz,  nämlich  CaJ^O^  -\-  ^H^O^  besitzen. 

Isomorphe  SUschnngen. 

Mischung  von  jodsaurem  Ammonium  mit  jodsaurem  Kalium. 
Diese  beiden  Salze  sind  analog  zusammengesetzt,  krystallisiren  aber  in  zwei 
verschiedenen  Systemen,  indem  sich  ersteres  in  Prismen  des  rhombischen, 
letzteres  in  Würfeln  des  regulären  Systems  ausscheidet.  Da  die  Wahr- 
scheinlichkeit isodimorpher  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Salzen  sehr 
gross  war,  wurden  zur  Erbringung  des  Beweises  Mischungen  derselben 
krystallisirt. 

Die  erste  Mischung  bestand  aus  fünf  Theilen  NH^JO^  zu  einem  Theile 
A7O3;  die  Krystallisation  wurde  bei  ungefähr  45<>  C.  vorgenommen.  Die 
ausgeschiedenen  Krystalle  entsprachen  der  Form  nach  den  bei  der  gleichen 
Temperatur  gewonnenen  des  reinen  NII^JO^.  Die  qualitative  Analyse  eines 
kleinen  einheitlichen  Krystalles  ergab,  dass  sich,  obgleich  das  NH^JO^  stark 
tiberwog,  eine  merkliche  Menge  von  KJO^  vorfand. 

Darauf  wurde  eine  Mischung  aus  fünf  Theilen  A7O3  und  einem  Theile 
NH^JO^  hergestellt,  bei  der  gleichen  Temperatur  krystallisirt.  Die  abge- 
setzten Krystalle  waren  Würfel.  Dieselben  wurden  erhitzt  und  explodirten 
dabei  gewaltsam.  Eine  Analyse  wies  die  Anwesenheit  einer  grossen  Menge 
Ammoniak  nach,  die  viel  zu  beträchtlich  war,  um  etwaiger  eingeschlossener 
Mutterlauge  zugeschrieben  werden  zu  können,  während  die  Krystalle  selbst 
der  Hauptsache  nach  aus  KJO^  bestanden.  Diese  beiden  Versuche  genügten 
zur  Constatirung  der  Thatsache ,  dass  die  beiden  Salze  dimorphe  Formen 
besitzen. 

Mischungen  von  jodsaurem  Ammonium  mit  jodsaurem  Na- 
trium. Diese  beiden,  ebenfalls  wasserfreien  Salze  krystallisiren  rhombisch 
mit  sehr  ähnlichem  Axenverhältniss.  Da  der  Nachweis  isomorpher  Be- 
ziehungen zwischen  Ammonium-  und  Natriumsalzen  stets  einigen  Schwie- 
rigkeiten begegnet,  so  wurden  Versuche  angestellt,  isomorphe  Mischungen 
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dieser  beiden  Salze  darzustellen.  Dieselben  wurden  in  dem  Yerhältniss 
3  Gewichtsth.  JO^NH^  :  4  Gewicbtstb.  JO^Na  gemiscbt  und  die  Lösung  bei 
700  2ur  Krystallisation  gebracbt.  Die  erhaltenen  Erystalle  zeigten  die  wttr- 
feläbnlicbe  Combination  {140},  {004},  wie  sie  fttr  das  Ammonininsalz  cba- 
rakteristisch  ist,  und  enthielten  eine  bedeutende  Menge  Natrium  neben 
Ammonium. 

Mischungen  von  jodsaurem  Silber  mit  salpetersaurem 
Silber.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Axen Verhältnissen  dieser  beiden 
Salze  deutete  darauf  hin,  dass  sie  isomorph  sind;  es  wurden  daher  Mischun- 
gen hergestellt.  Die  erste  derselben  bestand  aus  fünf  Theiien  AgJO^  zu 
einem  Theile  AgNO^;  die  Krystallisation  wurde  bei  70^  G.  vorgenommen. 
Die  erhaltenen  Krystalle  besassen  den  Habitus  und  die  Winkel  des  jod- 
sauren Silbers,  aber  eine  mit  einem  kleinen  einheitlichen  Krystall  unter- 
nommene Probe,  durch  Diphenylamin  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst, zeigte  die  Anwesenheit  einer  beträchtlichen  Menge  Salpetersäure. 
In  der  zweiten  Mischung  war  das  Yerhältniss  der  beiden  Salze  das  umge- 
kehrte. Die  dabei  gewonnenen  Krystalle  waren  ähnlich  den  vorigen,  doeh. 
zeigte  eine  Probe  die  Anwesenheit  einer  im  Verhältnisse  zur  Jodsäure  über- 
wiegenden Menge  von  Salpetersäure. 

Mischungen  von  ttberjodsaurem  Ammonium  und  Natrium. 
Diese  beiden  Salze  scheiden  sich  in  der  Form  von  tetragonalen  Doppelpyra- 
miden aus;  dem  Krystallhabitus  nach  sind  sie  identisch;  in  Bezug  auf  die 
Verhältnisse  ihrer  Axen  und  den  optischen  Charakter  herrscht  vollkommene 
Uebereinstimmung,  so  dass  ihre  Isomorphie  ebenso  wahrscheinlich  erschien, 
wie  diejenige  der  entsprechenden  jodsauren  Salze  (s.  oben).  Es  wurde  dies 
jedoch  auch  hier  durch  die  Darstellung  von  Mischkrystallen  bewiesen.  Die 
erste  Mischung  hatte  vier  Theile  NH^JO^  zu  zwei  Theiien  NaJO^  und  kry- 
stallisirte  bei  kb^  C.  Die  Analyse  der  Krystalle  ergab  eine  beträchtliche 
Menge  von  NaJO^,  Die  nächste  Lösung  enthielt  fttnf  Theile  NaJO^  zu 
einem  Theile  NH^^JO^.  Die  daraus  hervorgehenden,  grösstentheils  aus  Na- 
triumperjodat  bestehenden  Krystalle  explodirten  unter  der  Einwirkung  von 
Hitze  mit  grosser  Gewalt,  wodurch  die  Anwesenheit  nicht  unbeträchtlicher 
Mengen  Ammoniak  constatirt  war.  Da  diese  Versuche  zur  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  die  beiden  Salze  in  isomorphen  Beziehungen  zu  einander 
stehen,  vollauf  genügten,  wurde  von  einer  Weiterfahrung  der  Experimente 
Abstand  genommen. 

Pyroelektricität. 

Nicht  bloss  in  verticaler  Richtung,  sondern  auch  in  den  im  trigonalen 
Habitus  hervortretenden  Richtungen  der  übrigen  drei  Axen  tragen  die 
Krystalle  von  Natriumperjodat  ganz  deutlich  polaren  Charakter;  folglich 
dürfte  auch  die  Annahme,  dass  sie  mit  vier  Elektricitätsaxen  ausgestattet 
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siDd,  gerechtfertigt  sein.  Die  gewöhnliche  Kundt*sche  Methode,  durch 
Bestäubung  mit  Schwefel  und  Mennige  den  Beweis  hierfttr  zu  erbringen, 
begegnet  der  leichten  Zersetzlichkeit  in  trockener  Luft  wegen  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten.  Eine  Erhitzung  bis  zu  30^  C.  hatte  schon  vollstän- 
dige Zersetzung  zu  einem  weissen  Pulver  zur  Folge ;  es  musste  daher  der  Ver- 
such nothgedrungen  im  Kalten  unternommen  werden.  Vorversuche,  welche 
mit  Boracitkrystallen  angestellt  wurden,  zeigten,  dass  wenn  diese  aus  einer 
Temperatur  von  +  80^  G.  in  eine  Metalldose,  welche  von  einer  Kflltemischung 
von  ca.  —  40^C.  Temperatur  umgeben  war,  gebracht  und  sofort  bestäubt  wur- 
den^  kaum  eine  so  deutliche  Vertheilung  aufwiesen,  als  wenn  sie  von  -f-50^ 
bis  4-  SQo  C,  also  nur  halb  so  stark  abgekühlt  worden  waren.  Es  scheint 
demnach  ein  Beschlagen  mit  Feuchtigkeit  eine  beträchtliche  Ableitung  der 
Elektricität  zu  bewirken.  Hierauf  wurden  einige  der  vollkommensten  Kry- 
stalle  von  Natriumperjodat  in  derselben  Weise  untersucht,  jedoch  konnten 
keinerlei  auf  elektrische  Einwirkung  deutende  Anzeichen  constatirt  werden, 
woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  die  Stärke  der  Pyroälektricität  dieser  Kry- 
stalle  etwas  geringer  als  diejenige  von  Boracit  ist.  Schliesslich  wurde 
flttssige  Kohlensäure  benützt.  Das  gefrorene  Material  wurde  um  die  Dose 
herum  geschichtet  und  entwickelte  eine  Kälte,  die  hätte  hinreichen  müssen, 
um  eine  starke  Elektricität  zu  erzeugen.  Die  Krystalle  von  Boracit  und 
Natriumperjodat  zeigten  nicht  die  allergeringste  Trennung  der  Pulver  nach 
der  Bestäubung.  Zur  Absorbirung  etwa  vorhandener  Feuchtigkeit  wurde 
Phosphorsäure  in  die  Dose  gebracht,  jedoch  ohne  Erfolg.  Zur  Erklärung 
des  Ausbleibens  der  elektrischen  Erscheinungen  lassen  sich  zwei  Gründe 
anführen.  Erstens:  es  konnte  sich  infolge  der  Versetzung  aus  einer  war- 
men in  eine  intensiv  kalte  Temperatur  sofort  ein  Feuchtigkeitsüberzug  um 
den  Krystall  gebildet  haben,  gerade  wie  beim  Uebertritt  von  der  Kälte  in 
die  Wärme.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  ein  derartiger  Feuchtig- 
keitsbelag um  den  Krystall  gelegt  haben  mag,  doch  dürfte  derselbe  schwer- 
lich genügt  haben,  die  ganze  Elektricität  zu  neutralisiren.  Boracit  zeigte 
nach  einer  Erwärmung  bis  zu  30®  C.  und  nachheriger  schneller  Ueberfüh- 
rung  in  eine  Kälte  von  — SO^  C.  elektrische  Erscheinungen.  Weitaus  ein- 
leuchtender ist  jedoch  der  zweite  Grund.  Es  fand  nämlich  während  der 
Entfernung  des  Dosendeckels  eine  Vermischung  der  kalten  Luft  innerhalb 
der  Dose  und  der  warmen  Luft  ausserhalb  derselben  statt,  wodurch  sofor- 
tige Feuchtigkeitsbildung  und  nach  der  Bestäubung  mit  dem  Pulver  warme 
und  kalte  feuchte  Luftströmungen  veranlasst  wurden.  Infolge  dessen  wur- 
den die  Pulvertheilchen,  ehe  sie  die  Krystalle  erreichten,  ihrer  Reibungs- 
elektricität  beraubt  und  die  Attractionserscheinungen  mussten  ausbleiben. 
Zu  den  Fällen,  wo  Boracit  dennoch  solche  aufwies,  reichte  die  Luft  des 
Zimmers  und  der  Dose  nicht  zur  Bildung  einer  Feuchtigkeit  aus,  die  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  elektrische  Spannung  des  Pulvers  vollständig  zu 
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neutralisiren;  dass  eine  theilweise  Neutralisirung  aber  dennoch  stattgefun- 
den hatte,  bewiesen  die  schwachen  Wirkungen,  die  erzielt  wurden.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  negativen  Ergebnisse  auf  beide  Ursachen 
zurttckiuftthren  sind. 

Erst  nach  Bendigung  vorstehender  Versuche  erhielt  ich  Kenntniss  von 
einer  kttrzlich  in  den  Abhandlungen  der  königl.  sachsischen  Gesellschaft  der 
Wissensch.  erschienenen  Untersuchung  von  Hankel  und  Lindenberg. 
Wahrend  die  Krystalle  des  Salzes  in  freier  Luft  schon  bei  30^  C.  verwittern, 
gelang  es  diesen  Forschem,  dieselben  in  Kupferfeilicht  eingehüllt  ohne 
Veränderung  bis  auf  60<>  G.  zu  erhitzen.  Beim  Abkühlen  wurde  die  kleine 
obere  Basis  negativ  und  die  grosse  untere  Basis  positiv  elektrisch.  Die 
grösseren  oberen  Flächen  der  negativen  trigonalen  Pyramide  {4  4T}  {e  Fig.  6) 
wurden  positiv  elektrisch,  während  die  kleineren  unteren  Flächen  £  nega- 
gative  Elektricität  annahmen.  Die  Krystalle  besitzen  also  in  der  That  die 
erwarteten  vier  elektrischen  Axen. 


Resultate  der  Aetzmethode. 

Gewöhnlich  waren  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  beschriebenen 
Krystalle  mehr  oder  weniger  in  Wasser  oder  Alkohol  löslich  und  es  Hessen 
sich  daher  in  der  Regel  durch  Eintauchen  der  Krystalle  in  das  eine  oder 
andere  dieser  Lösungsmittel  oder  eine  Mischung  beider  gute  Aetzfiguren 
erzeugen.  Waren  die  K(7stalle  nicht  zu  leicht  in  dem  einen  oder  anderen 
Mittel  löslich,  so  konnte  dieser  Weg  eingeschlagen  werden ;  bei  einigen  traf 
diese  Voraussetzung  jedoch  nicht  zu,  indem  selbst  die  rascheste  Anwendung 
und  Trocknung  matte  Flächen  und  abgerundete  Aetzformen  entstehen  Hess. 
In  solchen  Fällen  wurden  die  schönsten  Resultate  durch  ein  Verfahren  er- 
zielt, das  auch  bei  schwerer  löslichen  Krystallen,  die  künstlich  aus  Lösungen 
ausgeschieden  werden,  anwendbar  ist,  wonach  man  die  Lösung  selbst  als 
ein  Aetzmittel  auf  die  in  ihr  befindlichen  Krystalle  wirken  lässt. 

Dies  wurde  entweder  durch  eine  geringe  Verdünnung  der  Lösung  oder 
einen  Wechsel  in  der  Temperatur  erreicht;  letzterer  lieferte  jedoch  die 
weitaus  günstigsten  Ergebnisse.  Wurde  eine  Lösung,  die  schön  geformte 
Krystalle  enthielt,  in  einen  Raum  gestellt,  dessen  Temperatur  um  einige  Grad 
höher  war  (in  der  Regel  genügte  ein  Unterschied  von  3<^ — B<^C.),  so  entfaltete 
sie  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeitdauer  eine  schwach  auflösende 
Wirkung  auf  die  Krystallflächen  und  erzeugte  gut  ausgebildete  Aetzfiguren, 
die  besonders  bei  abwechselnder  Zu-  und  Abnahme  der  Temperatur  auf- 
fallend schön  waren. 
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Natrinmperjodat,  NaJO^  +  S/T^O. 

Trigonal  pyramidal. 

Durch  langsames  Verdampfen  einer  anfangs  verdünnten  Lösung  dieses 
Salzes  lassen  sich  prachtvolle  Ein zelkry stalle  gewinnen,  die  von  fast  idealer 
Form  und  Ausbildung  sind.  Geht  die  Kryslallisation  zu  rasch  vor  sich,  so 
wachsen  die  Krystalle  gewöhnlich  in  der  Form  von  Büscheln  und  Zwillings- 
gebilden mit  unvollkommen  ausgebildeten  Flüchen. 

Die  Krystalle  sind  farblos  und  durchsichtig,  werden  aber  allmählich 
in  trockener  Luft  trübe  und  weiss  unter  Verlust  ihres  Krystallwassers. 
Ihren  ausgesprochen  hemimorphen  Charakter  erwähnt  zuerst  Rammels- 
berg^),  dem  jedoch  ihr  tetartoödrischer  Charakter  verborgen  blieb.  Der 
letztere  wurde  später  durch  Groth^)  nachgewiesen,  der  die  Beziehungen 
zwischen  der  Lage  der  Pyramiden  dritter  Art  und  der  Polarisationsdrehung 
feststellte. 

Wie  bereits  S.  562  bemerkt  wurde,  kommt  bei  diesen  Rrystallen  je 
nach  der  relativen  Menge  salpetersauren  Natriums  in  der  Mutterlauge  ein 
zweifacher  Habitus  vor.  An  dem  einen  überwiegt  die  positive  trigonale 
Pyramide  {100},  während  am  anderen  die  negative  Pyramide  {44 T}  vor- 
herrscht: es  entsteht  also  hierdurch  ein  flacherer  bezw.  steilerer  Habitus. 
Die  flacheren  Krystalle  bestehen  im  Wesentlichen  aus  einer  breiten  negativen 

Basis  {TTT},  drei  gleich  breiten  Flächen  der  positiven 
Fig.  4 .  trigonalen  Pyramide  erster  Art  r  =  {4  00}  und  drei 

kleineren  Flächen  der  negativen  Pyramide  erster 
Art  e  =  {4  41}  (Fig.  4).  Je  mehr  die  Form  {4  4T} 
im  Verhältniss  zu  der  Zunahme  des  salpetersauren 
Natriums  vorherrschend  wird,  desto  schmaler  wird 
die  Form  {400},  bis  schliesslich  der  steilere  Ha- 
bitus entsteht. 
Die  Temperaturen,  bei  denen  die  Krystallisationen  vorgenommen  wur- 
den,variirten  zwischen  40<^  und  SO^C.   Ueberstieg  die  Temperatur  dO^C,  so 

wurden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  wasserfrei 
und  tetragonal.  Bei  400C.  entstand  die  gewöhnliche 
CombinationFig.  4,  zu  weilen  mit  einer  positiven  tri- 
gonalen Pyramide  dritter  Art  i= {831}  (Fig.  2).  Die 
Flächen  der  letzteren  Form  waren  klein  und  ohne 
Ausnahme  gerundet,  so  dass  gute  Messungen  nicht 
angestellt  werden  konnten.  Kam  dieselbe  als  linke 
Pyramide  vor,  so  waren  die  Krystalle  linksdrehend ;  häufiger  jedoch  tratdie- 
selbe  als  rechte  positive  Pyramide  auf;  in  diesem  Falle  waren  die  Krystalle 


Fig.  a. 


1)  Krystallogr.  Chemie  4855,  S.  4  48. 
3)  Pogg.  Ann.  187,  436. 
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reohlsdr^hend..  Diese  Krystalle  zeigen,  also  die  gleiche  gesetzmässige  Bezieh* 
ung  zwischen  dem  Sinn  der  Drehung  und  dem  Auftreten  der  enantiomorphen 
FormcQ,  wie  diejenigen,  welche  die  von.Groth  untersuchten  Krystalle 
darboten. 

Die  schönsten  Krystalle  wurden  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr 
\S^  G.  erzeugt.  Die  Temperatur  schwankte  einigermassen,  jedoch  ist  viel- 
leicht diesem  Umstände  die  reichere  Formencombination  zuzuschreiben.  Die 
Krystalle  wiesen  ausser  sämmtlichen  vorhin  genannten  mehrere  sehr  seltene 
Formen  auf.  Ausser  den  Hauptformen  {TT?},  {400}  und  {44T}  fanden  sich 
noch  folgende  vor:  eine  negative  trigonale  Pyramide  erster  Art  d  =s  {140}, 
ein  rechtes  trigonales  Prisma  zweiter  Art  a  3=.{40T},  eine  linke  trigonale 
Pyramide  zweiter  Art  s=:  {20  4},  eine  linke  positive  trigonale  Pyramide  dritter 
Art  z  ss5{804},  eine  linke  trigonale  Pyramide  zweiter  Art  v  s=  {43T},  die  po- 
sitive Pyramide  dritter  Art  t  =  {83?}  und  eine  rechte  trigonale  Pyramide 
erster  Art  h  =^  {244}.  Die  Kanten  der  Hauptpyramide  waren  gewöhnlich, 
in  Folge  der  Anwesenheit  der  beiden  mangelhaft  ausgebildeten  schmalen 
Formen  {4  40}  und  {204},  abgerundet.  Erhöht  wurde  das  abgerundete  Aus- 
seben der  Kante  bei  einigen  Krystallen  noch  durch  die  Gegenwart  von  un- 
vollkommenen Flachen  der  flachen  Pyramide  js  =  {804}.  Die  Spitzen  der 
meisten  Krystalle  sind  abgerundet,  anscheinend  in  Folge  des  unvollstän- 
digen W.achsthums  einer  flachen  Pyramide  von  derselben  Art,  wie  die 
Haoptpyramide.  Eine  ungefähre  Messung  ergab  als  Pl    , 

nächste  Indices  fttr  diese  Form  {244}.  Diese  Com-  ^^<f^>^ 

bination  wird  durch  Fig.  3  veranschaulicht.  Prof.  ^^^^^^^Isl 

Groth  bestimmte  eine  zweifelhafte  Form,  die  in        /^^        /  •    fSv 

der  gleichen  Zone  und  zwischen  {4  40}  und  {204}       //  V /  j\ 

lag  und  mit  {4  4  0}  einen  Winkel  von  bloss  7^  bildete,     ^"'7^ — ^~J-- j^^'-'t^ 

zu  {504}.    Er  hatte  auch  eine  negative  Pyramide 

dritter  Art  {85?}  gefunden.  Die  Formen  {204}  und  {804}  kommen  bald  als 
rechte r  bald  als  linke  Formen  vor  und  stimmen  in  dem  einen  wie  in  dein 
anderen  Falle  mit  der  Drehungsrichtung  überein.  Die  Form  {4  OT}  tritt  nur  als 
rechtes  Prisma  auf  und  die  Krystalle  sollten  rechtsdrehend  sein;  doch 
sind  sie  linksdrehend,  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  dass 
die  Läge  der  tetartoödrischen  Formen  an  Krystallen  mit  Circularpolarisation 
den  Charakter  der  Drehung  anzeigt. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  besonders  beim  Quarz  beobachtet 
worden.  Die  bei  diesem  Mineral  hervortretende  scheinbare  Nichtüberein- 
stimmung zwischen  Form  und  Drehung  ist  entweder  der  Thatsache  zuzu- 
schreiben,' dasEs  ein  Krystall  dieser  Art  ein  Zwilling  ist,  der  sich  aus  zwei 
Krystallen,  einem  redits-jund  einem  linksdrehenden,  zusammensetzt,  deren 
Zwillingsebene  eine  Fläche  eines  Prismas  zweiter  Art  ist,  oder  dieselbe 
wird  durch  die  Zusammensetzung  aus  sehr  dünnen  Lamellen  von  rechts- 
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und  linksdrehender  Substanz  erklärt.  Weiter  hat  Molengraff^)  in  seinen 
Studien  über  Quarz  gezeigt,  dass  die  eine  anormale  Lage  aufweisenden 
Formen  an  Quarzkrystailen,  die  in  keiner  Weise  Zwillingsgebilde  sind, 
nicht  als  wahre  Formen  aufzufassen  sind,  sondern  erst  nachträglich  durch 
Aetzung  hervorgebracht  wurden.  Die  FIflchen  derartiger  Formen  sind  an 
1  ihrer  gerundeten,  wulstigen  oder  matten  Oberflachenbeschaffenheit  und 
ihrer  nicht  gesetzmassigen  oder  inconstanten  Lage«  kenntlich. 

Die  Form  {40?}  des  Natriumperjodats  kommt  regelmassig  dreimal  rings 
um  den  Krystall  vor  und  die  Flttchen,  die  glänzend  und  glatt  sind,  zeigen 
keinerlei  Andeutung,  dass  sie  durch  Aetzung  entstanden  sind.  Auch  eine 
Messung  des  Betrages  der  Drehung  für  Natriumlicht  stimmte  mit  derjenigen 
ttberein,  die  Prof.  Groth  frtther  als  Normaldrehung  für  diese  Krystalle  be- 
stimmt hatte.  Dem  könnte  nicht  so  sein,  wenn  die  Krystalle  aus  Zwillings- 
lamellen zusammengesetzt  waren. 

An  der  unteren  Hälfte  dieser  Krystalle  kommt  auch  eine  linke  trigo- 

nale  Pyramide  zweiter  Art 
Pi8-  *•  F«8-  »•  v  =  {43T}  vor  (Fig.  4). 

Die  Flachen  sind  jedoch 
gerundet  und  nicht  so 
vollkommen,  wie  diejeni- 
gen des  Prismas.  Diese 
Form  ist  unter  den  zum 
steileren  Habitus  gehöri- 
gen Krystallen  nicht  sel- 
ten. 
An  der  unteren  Hälfte  eines  linksdrehenden  Krystalles  mit  steilerem 
Habitus  wurde  eine  Fläche  einer  rechten  positiven  trigonalen  Pyramide 
dritter  Art  g  (Fig.  5}  beobachtet.  Scheinbar  ist  es  eine  wahre  Fläche;  die- 
selbe ist  glatt  und  die  Messungen  ergeben,  dass  ihr  das  einfache  Zeichen 
{1  Qli)  angehört.  Da  es  eine  sehr  kleine,  dreieckige  Fläche  ist,  so  kann  die- 
selbe durch  Aetzung  entstanden  sein,  wenngleich  an  dem  Krystall  kein 
Hinweis  darauf  vorhanden  ist.  Da  die  Erscheinung  nur  an  einem  einzigen 
Krystalle  beobachtet  wurde,  und  bloss  eine  Fläche  vorhanden  ist,  so 
mögen  Zweifel  bestehen,  ob  es  sich  um  eine  wahre  Fläche  handelt.  Allein 
im  Falle  des  Prismas  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Erschei- 
nung weder  durch  Zwiilingsbildung  noch  durch  Aetzung  erklärt  werden 
kann. 

Die  zum  steileren  Habitus  gehörigen  Krystalle  bestehen  vornehmlich 
aus  Combinationen  von  {7TT},  {11T}  und  {400}.  Die  Form  {400}  erscheint 
hier  sehr  schmal  und  stumpft  die  Kanten  von  {44T}  ab.    Mehrere  dieser 


4)  Diese  Zeitschr.  17,  47S. 


Fig.  6. 
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Krystalle  besitzen  eine  obere  Basis,  die  Spitzen  der  meisten  sind  jedoch 

durch  {410}  abgerundet,  wie  die  des  flacheren  Typus  durch  {^41}.    Die 

obere  Hälfte  dieser  Krystalle  wies  keine  weiteren 

Formen   auf;    an  der  unteren  Hälfte   fand   sich 

jedoch    ungemein    häufig    die  Form  t;  =  {4^^} 

(Fig.  6)  und  an  einem  Krystall  die  kleine  Fläche 

(4  OS). 

c  =  jJ  =  y  =  940  8'; 

a  :  6  =  4  :  4,0942. 


Gro 

tb  und  Rammelsberg 

Gemessen : 

Berechnet : 

Beobachtet: 

r  :r  =  {'I00):{010) » 

=  •85«»  34' 

— 

85«  42'  R. 

c:r  =  (H4):(100) 

51 

39 

54 

39 

54    47  R. 

cid  =»(H1):(H0) 

32 

48 

32 

48 

32   46  R. 

c:  e  =  (111):(HT) 

68 

25 

68 

25 

68   29  R. 

r:  e  =  (<00):(H?) 

53 

44 

53 

39 

53   38  R. 

r:h—  (400):(2<4) 

34 

44 

34 

7 

— 

r:x  =(400):(804) 

7 

5 

7 

0 

— 

r:s=  (400):(20<) 

25 

30 

25 

38 

26         G. 

r:t=  (400):(83T) 

24 

54 

24 

48 

— 

e:e,— (44T):(4T4) 

407 

48 

407 

47 

407   46  R. 

e  :ri=  (HT):(004) 

420 

7 

420 

4 

— 

e:  (   =  (44T):(837) 

37 

8 

37 

43 

— 

v.e—  (43T):(<TT) 

29 

32 

29 

49 

i;:^  —  (43T):{OTO) 

24 

45 

24 

20 

— 

t  :  r  =  (83T):(0T0) 

64 

39 

64 

46 

5:c,=  (4  05):  (TT?) 

73 

45 

73 

20 

5  :  ß  ==  (<02):(00T; 

27 

37 

27 

25 

. 

9:  e  =  (401): (4TT 

39 

25 

38 

55 



Die  Krystalle  besitzen  anscheinend  keine  Spaltbarkeit.  Ihr  Brechungs- 
index ist  hoch,  die  Doppelbrechung  ziemlich  schwach.  Sie  sind  optisch 
positiv.  Den  Betrag  der  Drehung  der  Polarisationsebene  bestimmte  Prof. 
Groth  für  4  mm  und  für  die  Linie 

C  D  E  F  a 

zu   49,40    23,30    28,50    34,20    47^<o. 

Zwillingsbildung  ist  ziemlich  häufig  nach  {44  4}^). 

Aetzung.  Die  Krystalle  lösen  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  uod 
Exemplare,  die  auf  ein  paar  Minuten  eingetaucht  und  dann  sorgfältig  ge- 


4)  Pogg.  Ann.  168,  S28. 
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trocknet  wurden,  zeigten  ganz  schone  Aetzfiguren.  Eine  verdünnte  Lösung 
wurde  gleichfall3  mit  befriedigendem  Erfolge  angewandt. 

Am  leichtesten  wurden  die  Flachen  der  Basis  durch  das  Aetzmittel  an- 
gegriffen. Dieselben  waren  mit  kleinen  pyramidalen  Vertiefungen,  die  der 
Form  nach  dem  Hauptkrystalle  ähnelten,  übersät.  In  Bezug  auf  letzteren 
nahmen  sie  eine  verschiedene  Lage  ein.  An  den  meisten  Krystallen  befan- 
den  sie  sich  in  der  ersten  Stellung,  d.  h.  die  Kanten  ihrer  Basis  verliefen 
genau  parallel  den  Kanten  der  Krystallbasis.  An  anderen  bildeten  die 
Kanten  der  Basis  einen  Winkel  von  30<>  mit  den  Kanten  des  Krystalles, 
wiesen  also  zweite  Stellung  auf;  an  anderen  wiederum  betrug  der  Winkel 
zwischen  den  Kanten  der  Figurenbasis  und  der  des  Krystalles  nur  5<>,  was 
dritte  Stellung  andeutete. 

Nächst  der  Basis  wurden  die  Flächen  von  {100}  am  leichtesten  ange- 
griffen und  ergaben  gute  Aetzfiguren  (s»  Fig.  6).  Wie  nach  der  hemimor- 
phcn  Natur  dieser  Krystalle  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  waren 
die  Aetzfiguren  auf  den  Flächen  dieser  Form  verschieden  von  denjenigen, 
die  in  die  Flächen  der  entsprechenden  Form  an  der  unteren  Hälfte  einge- 
tieft waren. 

Die  Figuren  an  den  oberen  Flächen  hatten  die  Gestalt  triangulärer 
Httgel;  sie  waren  mehr  oder  weniger  verlängert  parallel  den  Kanten 
zwischen  der  positiven  und  negativen  Pyramide  {100}  bez.  {11?}.  Die 
Spitzen  waren  sämmtlich  nach  unten  gerichtet.  Wurden  die  Krystallflächen 
tief  ausgeätzt,  so  entstanden  prächtige,  scharf  begrenzte,  pyramidale  For- 
men, die  sowohl  in  Bezug  auf  Lage  als  äussere  Umrisse  dem  Hauptkrystalle 
ganz  analog  waren.  Dieselben  bildeten  trigonale  Pyramiden  mit  einer  ab- 
gestumpften Kante,  die  der  Abstumpfung  der  Kanten  von  (1 1 1}  durch  {100} 
entsprach.  Die  Figuren  auf  den  Flächen  der  unteren  primären  Pyramide  q 
waren  lang  und  beinahe  rechteckig ;  das  eine  Ende  zeigte  eine  kaum  merk- 
liche Zuspitzung.  Ihre  Längsrichtung  verlief  parallel  der  Kante  der  Krystall- 
basis. Die  unteren  Flächen  waren  bei  weitem  nicht  so  schön  ausgeätzt; 
die  meisten  Figuren  zeigten  eine  undeutliche  Umgrenzung. 

Die  Flächen  von  {1  IT}  und  {TTl}  ergaben  ebenfalls  hübsche  Aetz- 
zeichnungen.  An  den  oberen  Flächen  e  hatten  die  Figuren  die  Gestalt. tri- 
gonaler  Pyramiden,  deren  Spitzen  durch  eine  kleine,  dreieckige  Ebene  ab- 
gestumpft waren.  Fand  bloss  eine  geringe  Aetzwirkung  statt,  so  waren 
nur  die  Umrisse  dieser  kleinen  Ebenen  sichtbar,  die  daher  als  Formen  er- 
schienen, deren  Spitzen  abwärts  gerichtet  waren.  Die  Flächen  e  an  der 
unteren  Hälfte  der  Krystalle  lieferten  rhombische  Formen,  die  in  der  Begel 
etwas  länglich  parallel  der  nebenliegenden  Kante  der  Krystallbasis  waren. 
Zum  besseren  Verständnisse  dieser  Aetzfiguren  vergleiche  man  Fig.  5. 
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Fig.  7. 


Natrlnmperjodat,  NaJO^. 

Ditetragonal  bipyramidal. 

Lässt  man  eine  Lösung^  in  der  sich  dieses  Salz  befindet,  bei  einer 
Temperatur  von  über  30<^  C.  krystallisiren,  so  erhält  man  gute  Krystalie  von 
ganz  beträchtlicher  Grösse.  Dieselben  sind  farblose, 
durchsichtige,  doppelendige  Pyramiden,  die  aus  der 
Combination  einer  Bipyramide  erster  Art  o  =  {1H} 
und  einer  solchen  der  zweiten  Art  d  =  [\0\}  be- 
stehen, wobei  bald  die  die  eine,  bald  die  andere  Form 
vorherrscht.  Zu  dem  wasserfreien  Ammoniumperjo- 
dal  stehen  sie  in  isomorphen  Beziehungen.  Die  an 
diesen  Krystallen  angestellten  Messungen  stimmen 
mit  denjenigen  von  Rammelsberg^)  überein. 

a:c=  ^  :  4,5900. 


Gemessen : 

Berechnet: 

o:  d  =  (H4):(<04) 

40M5' 

— 

o:o  =  (m):(fH) 

432     t 

438     4 

d:d=t  (404):(T04) 

445  30 

450  40 

Spaltbarkeit  nach  (001).  Optisch  positiv.  Die  Aetzfiguren  wurden  ohne 
Schwierigkeit  nach  einer  wenige  Minuten  währenden  Eintauchung  in  kaltes 
Wasser,  besonders  auf  den  Flächen  der  Form  der  ersten  Art,  erzielt.  Die 
Figuren  wiesen  an  sämmtlichen  Flächen  die  gleiche  Form  auf  und  waren 
oben  und  unten,  rechts  und  links  vollkommen  symmetrisch  (vergl.  Fig.  7]. 

Ammoninmperjodat,  NHj^JOj^, 

Ditetragonal  bipyramidal. 

Die  Krystalie  dieses  Salzes  erhält  man  in  dei'selben  Weise,  wie  die 
vorigen,  sowie  auch  aus  einer  Lösung,  die  eine  kleine  Menge  freien  Ammo- 
niaks enthält.  Sie  sind  gleichfalls  farblos  und  durchsichtig  und  zeigen  eine 
Combination  der  Bipyramide  erster  Art  {Hl}  mit  einer  solchen  zweiter  Art 
(101).  Die  Winkel  und  das  Axenverhältniss  weichen  um  geringfügige  Be- 
träge von  den  Messungen  Rammelsberg's^j  ab,  stimmen  aber  genauer  mit 
denjenigen  Groth's  Uberein.    Die  Krystalie  sind  mit  denen  des  vorigen 

Salzes  isomorph. 

o:  C=  <  :  4,5228. 


4)  Pogg.  Ann.  134,  373. 
2)  Pogg.  Ann.  184,  379. 
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A.  8. 

,  Eakle. 

Gemessen : 

Rammeisberg: 

Grotb: 

Berechnet: 

d:  d   =(401):(T01) 

4  43*25' 

4  43«  54' 

443*80' 

o:Oi—  (1M):(TTI) 

430  40 

430  30 

430  44 

430*40' 

0  -.d  =  (m}:HQi) 

39  52 

40 



39  53 

0:03—  HH):(\H] 

79  45 

80 

79  48 

79  46 

Die  Spaltbarkeit  ist  unvollkommen  parallel  (001).   Optisch  positiv. 

Als  ein  gutes  Aetzmittel  erwies  sich  verdünnter  Alkohol.  Die  Aetz- 
figuren  waren  eine  genaue  Nachbildung  der  in  Fig.  7  dargestellten  Aeti- 
figuren  der  Krystalle  von  Natriumperjodat  und  stellten  somit  den  holoe- 
drischen Charakter  der  Krystalle  fest.  Auf  den  Flflchen  von  {104}  wurde 
nur  eine  trttbe,  gefleckte  Oberfläche  erzeugt. 


Ammoniumperjodaty  {NH^)iJ209  +  ^H^O. 

Trigonal  rhomboödrisch. 

Wird  eine  Lösung  von  Ammoniumperjodat  mit  einem  ansehnlichen 
Ueberschusse  von  Ammoniak  versetzt,  so  bilden  sich  Krystalle  von  der  obigen 
Zusammensetzung;  ist  der  Ammoniakttberschuss  nicht  zu  beträchtlich,  so 
Bndet  oft  gleichzeitig  die  Bildung  wasserfreier  Krystalle  statt.  Die  wasser- 
haltigen Krystalle  sind  farblos  und  durchsichtig,  werden  aber  nach  kurzer 
Zeit  in  Folge  des  Wasserverlustes  in  trockener  Luft  weiss  und  getrübt. 
Ihr  Habitus  wird  einigermassen  durch  die  vorhandene  Ammoniakmenge 
beeinflusst.  Die  gewöhnliche  Combination  bestand  aus  einem  positiven 
Rhomboöder  {100}  mit  der  Basis  {m};  wobei  bald  die  eine,  bald  die  an- 
dere Form  vorherrscht. 

Eine  Lösung,  die  einen  grossen  Ueberschuss  an  Ammoniak  enthielt, 
war  mehrere  Monate  hindurch  unter  der  Einwirkung  einer  fast  beständigen 
Temperatur  von  10<^  C.  stehen  gelassen  worden.  Die  ersten  Krystalle,  die 
sich  ausschieden,  wiesen  die  gewöhnliche  Combination  der  Basis  c  {4 4 4 } 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


Fig.  4  0. 


mit  dem  Rhomboöder  r  {400}  auf;  der  Habitus  war  tafelartig  parallel  einer 
Fläche  von  {400}  (Fig.  8),  wenngleich  die  beiden  breiten  Flächen  selten 
ganz  genau  parallel  waren.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krystallisation  ent- 
standen mehrere  andere  Combinationen;  darunter  war  eine  gewöhnliche. 
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die  ans  den  beiden  obengenannten  Formen  bestand,  wobei  aber  die  sflmmt- 
lichen  Hittelkanten  des  Rhomboäders  durch  das  bexagonale  Prisma  zweiter 
Art  a  {i  OT}  und  die  Polkanten  durch  das  negative  Rhomboeder  erster 
Art  6  {HO}  abgestumpft  waren  (Fig.  9).  Eine  andere  Gombination  zeigte 
{1 00}  und  {444}  mit  dem  steileren  negativen  Rhombo^der  erster  Art  d  {4  4T} 
(Fig.  4  0) .  Eine  Anzahl  Krystalle  hatte  eine  zwischen  {4  4  0}  und  {4  00},  aber 
nicht  in  derselben  Zone  liegende  Form,  die  so  stark  gerundet,  gerieft  und 
matt  war,  dass  eine  Bestimmung  sich  als  unmöglich  erwies. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Menge  des  Ammoniaks  infolge  der  Verdunstung 
abnahm^  änderte  sich  der  Habitus  der  Krystalle.  Die  Fläche  der  Basis  nahm 
allmählich  an  Grtfsse  zu,  während  die  Rhomboäderflächen  schmäler  wurden, 
bis  schliesslich  der  Habitus  des  Krystalle  tafelartig  nach  der  Basis  war. 
Dabei  erfuhren  einige  Formen  auch  eine  bessere  Ausbildung;  so  zeigten 
das  Prisma  {40T}  und  das  Rhombo^der  {440}  eine  vollkommenere  Ent- 
wickelung  und  die  früher  unbestimmte  Form  Hess,  obwohl  noch  etwas  ge- 
rundet, eine  Bestimmung  zu.  Dieselbe  lag  in  der  Zone  der  Basis  und  des 
Prismas  und  war  daher  ein  Rhombo^der  zweiter  Art;  die  Messungen  be- 
stimmten dasselbe  im  Mittel  zu  /{384}.  Zuweilen  kommt 
die  Form  als  rechtes,  zuweilen  als  linkes  Rhombo6der  vor,  ^^8-  ^^* 

aber  ersteres  überwiegt  (Fig.  44).  An  einem  Krystalle 
traten  zwei  Rhomboeder  der  dritten  Art  auf.  Jedes  der 
beiden  war  nur  durch  eine  einzige  Fläche  vertreten. 
Beide  kamen  in  der  gleichen  Zone  {400},  {40T}  vor,  das 
eine  lag  aber  zwischen  den  Flächen  (400)  und  (40T]  und 
hatte  die  Indices  {201},  während  das  andere  zwischen 
den  Flächen  (40T)  und  (OOT)  lag  und  die  Indices  {403} 
besass.    Die  Flächen  waren  ein  wenig  matt,  ergaben  aber  ziemlich  gute 

Messungen. 

a  =  ß  =  y=  4040  22'; 

a 


c:r  =  (444):(400) 
c:e  =  (444):(440) 
c:t  =  (444):(324) 
r:r  ==  (400):(040) 
r:a=:^  (400): (40?) 
r:e  =  (400):(440) 
r:ef=  (400):(044) 
r:d=  (400):(44T) 
r:g=z  (400):(20T) 
r:h=  (OOT):  (4  03) 


c  =  4  :i, 

6448. 

Gemessen : 

Berecbaet: 

Beobachtet 
Rammetsberg: 

•64  «45' 

64  «42' 

43     6 

42«  56' 

48  88 

S8  10 

88  45 

— 

99  88 

99  88 

99  36 

40  U 

40  47 

— 

49  45 

49  44 

49  50 

75  48 

75  49 

56  40 

56  45 

— 

84  37 

84  30 

— 

47     0 

47  49 

Spalibarkeitll  (llt). 

Optisch  positiv,  schwache  Doppelbrechung. 

A  e  1 1  u  n  g.  Vermittelst  verdünnten  Alkohols  und  durch  eine  Erhebung 
der  Temperatur  der  Losung  wurden  auf  der  Basis  Aelzfiguren  erzeugt.  Im 
ersteren  Falle  entstanden  kleine  trigouale  Vertiefungen,  in  denen  die  Kanten 
der  Basis  den  Kanten  der  Krystallbasis  parallel  liefen,  woraus  hervorging, 
dass  sie  relativ  die  erste  Stellung  einnahmen.  Die  zweite  Methode  lieferte 
die  besten  Aetzpyramiden.  Die  Gestalt  war  die  gleiche  wie  bei  den  ao- 
deren ,  die  Stellung  aber  verschieden.  Sie  waren  sammtlich  um  einen 
Winkel  von  30°  gegen  den  Krystall  gedreht  und  befanden  sich  also  in  tweiter 
Stellung.  Die  Aetzpyramiden  der  oberen  besw.  unleren  Basis  wiesen  eine 
genau  entgegengesetzte  Lage  zu  einander  auL  Auf  den  rhombofldrischen 
Krystall  flachen  konnten  nur  matte  Oberflächen  erzeugt  werden. 

AlDmitdamperjodat,  [JOil^ALW^O^). 
Regulär  hexakisoktaedrisch. 

Dieses  Salz  scheidet  sich  in  der  Form  kleiner,  farbloser,  durchsichtiger 
Oktaeder  aus  einer  salpetersauren  Ltfsung  ab.  Die  meisten  Kryslalle  zeigten 
in  der  Hitte  eine  weisse,  undurchsichtige  und  zersetzte  Partie,  und  auch  die 
durchsichtigen  Exemplare  erwiesen  sich  nach  wenigen  Wochen  in  der 
Hilte  zersetzt. 

Die  Krystaile  besassen  eine  anormale  Doppelbrechung.    Die  quadrai- 

fOrmige  Fläche,  welche  parallel  dem  Hexaeder  angesobliSen  wurde,  zeigte 

eineZonarstructur(Fig.i2); 

•''8-  *'■  ^''^-  "■  vieUeichl  ist  hierauf  die 

/  X  anormale  Doppelbrechung 

zurückzufahren.  An  einem 

kleinen  durchsichtigen 
Krystaile  wurde  auf  einer 
Okuederflache  das  Licht 
nur  theilweise  durch  ge> 
kreuzte  Nicols  ausgelöscht; 
em  Theil  des  Feldes  blieb 
hell.  Wenn  eine  der  langen 
Kanten  der  Fläche  einem  Nicol  parallel  stand,  erschien  ein  dazu  senkrecht 
stehender  Streifen  verdunkelt,  so  dass  wahrend  einer  vollständigen  Um- 
drehung eine  dreimalige  Aaslöschung  staltfand.  Diese  wird  in  Fig.  13 
veranschaulicht 

1)  Dargestellt  von  Herrn  Rubenbauer,  welcher  durch  eine  vorUuSge  Analyse 
obige  Formel  fand ;  geosuere  MitUicilungeD  dber  dieses  neue  Sali  wird  derselbe  aplter 
publicireo. 


v 
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ÜDter  den  oktaedrischen  Flächen  zeigten  mehrere  im  convergenten 
Lichte  ein  Axenbild,  das  in  einigen  die  Form  einer  zweiaxigen  Hyperbel, 
in  anderen  die  eines  einaxigen  Kreuzes  hatte.  Die  Krystalle  boten  keine 
Anzeichen  der  Circularpolarisation. 

Jodsanres  Natrlmn^  NaJO^. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Krystalle  von  wasserfreiem  jodsaurem  Natrium  wurden  durch  langsame 
Verdunstung  der  Losung  bei  einer  Temperatur  von  400<)  C,  d.  i.  fast  beim 
Siedepunkte  der  Lösung,  erhalten.  Bei  niedriger  Temperatur  scheiden 
sich  immer  lang  nadeiförmige  Krystalle  des  wasserhaltigen  Salzes  aus. 

Die   wasserfreien   Krystalle    sind   klein, 

durchsichtig  und  farblos   und   gehören  dem       /-^=— -— rr-*^ 

rhombischen  Systeme  an.    Dem  Habitus  nach       C^^^IIIiü^  .■"..  ...A^'^'''''"*"v 
sind  sie  tafelartig  nach  der  Basis.     Die  ge-       ^^^^^^^::r6i  d"   ■    1 7 

wohnliche  Combination   ist  c{001},  m{410} 

und  o{414}.    Die  Form  r{404}  ist  ebenfalls  ziemlich  hflufig,  aber  nicht 
immer  vorhanden  (s.  Fig.  4  4). 

a\h:c  =  0,9046:  4  :  4,2845. 


Gemessen : 

Berechne 

m  :  m 

—  (440):(4TO) 

♦840  46' 

— 

m :  0 

(440):(444) 

•27  38 

— 

c  :  0 

(004):(444) 

62  23 

620  22' 

c  :  r 

(004):(404) 

54  25 

54  47 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  (100). 

Doppelbrechung  ziemlich  stark.    Optische  Axenebene  (004). 

Das  Salz  ist  isomorph  mit  dem  Ammoniumsalz  (s.  folg.  S.). 

Jodsanres  Kalium,  KJO^. 

Regulär  hexakisoktaödrisch. 

Wie  S.  564  erwähnt,  haben  diese  Krystalle  bei  verschiedenen  Graden 
der  Temperatur  einen  verschiedenen  Habitus.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
schwer  löslich  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  gemeine  Form  die 
eines  einfachen  Würfels.  Marignac^)  fand  es  einigermassen  schwierig, 
Krystalle  dieses  Salzes  zu  erlangen  und  traf  nur  ein  oder  zwei  £xemplare, 
die  das  Dodekaeder  aufwiesen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  seine  Krystalli- 
sationen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vornahm,  da  das  Dodekaöder  bei 


i]  Annales  des  Mtnes  4  856  [5],  9,  34. 
a  r  o  t  h .  ZelUchrift  f.  KryaUllogr.  XXVI.  3  7 
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einer  höheren  Temperatur  nicht  so  selten  gewesen  wäre.  Mit  jodsaurem 
Rubidium  sind  die  Krystalle  isomorph  und  isodimorph  mit  jodsaurem  Am- 
monium. 

Die  Rrystallisationen  fanden  in  Wasser  oder  essigsaurer  KalilOsung  statt ; 
beide  Lösungen  ergaben  dieselben  Formen.  Die  grössten  Krystalle  wurden 
durch  sehr  langsames  Wachsthum  bei  10^  G.  erhalten. 

Die  Krystalle  sind  schwer  löslich  in  Wasser;  letzteres  ist  daher  ein 
gutes  Äetzmittel.  Die  auf  den  Flächen  entstehenden  Figuren  waren  ein- 
fache Quadrate  und  Rechtecke. 


Jodsaures  Ammonlaiii,  NH^JO^. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Bei  niedriger  und  gewöhnlicher  Temperatur  bedarf  es  eines  äusserst 
langsamen  Wachsthums  zur  Erzeugung  guter  Krystalle  dieses  Salzes.  Unter 
dem  Einflüsse  solcher  Temperaturen  scheiden  sich  dieselben  in  garbenarti- 
gen Bündeln,  seltener  als  einzelne  Individuen  aus.  Die  Krystalle  sind 
länglich  prismatisch  und  doppelendig  ausgebildet;  sie  sind  durchscheinend 
und  von  milchweisser  Farbe. 

Dieselben  sind  frtlher  von  Marignac^)  untersucht  worden,  der  den 
gleichen  allgemeinen  Habitus  aufstellte,  jedoch  noch  einige  seltene  Formen 
erwähnt,  die  hier  nicht  beobachtet  wurden.  Da  der  Prismenwinkel  innerhalb 
weniger  Minuten  von  90<^  Hegt,  verfiel  er,  ohne  eine  optische  Untersuchung 
anzustellen,  die,  wie  er  erwähnte,  der  Undurchsichtigkeitder  Krystalle  halber 
unmöglich  war,  dem  leicht  begreiflichen  Irrthum,  sie  als  tetragonal  anzu- 
sehen. Vor  seiner  Untersuchung  hegte  man  die  Ansicht,  dass  die  Krystalle 
regulär  seien,  ein  Irrthum,  der  auf  die  Thatsache  zurückzuführen  sein 
dürfte,  dass  eine  höhere  Temperatur  vollkommen  würfelartige  Formen 
erzeugt. 

Bei  10^  und  20<)  C.  bestanden  die  Krystalle  hauptsächlich  aus  einer 
Gombination  eines  Prismas  dritter  Art  m{001}  mit  dem  drit- 
ten Pinakoid  c{001}  und  einem  Prisma  zweiter  Art  r{104}. 
Daneben  kamen  als  seltenere  Formen  vor  ein  Prisma  erster  Art 
9(044},  zwei  Bipyramiden  o{H4}  und  p  {4  4  2}  und  ganz  ver- 
einzelt das  zweite  Pinakoid  (040}  (Fig.  4  5).  Die  vorherr- 
schende Form  ist  (440},  die  oft  einfach  durch  (001}  abge- 
schlossen wird.  Die  Flächen  von  (4  40}  waren  gewöhnlich 
uneben,  während  die  Flächen  von  {004}  und  (404}  gut  spie- 
gelten. Die  übrigen  Formen  waren  sämmtlich  sehr  klein 
und  schmal;  {400}  wurde  nur  in  einem  einzigen  Falle  be- 
obachtet. 


Fig.  4  5. 


4)  Ann.  des  Mines  4856  [5],  9,  34. 
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Bei  10^  C.  waren  die  Krystalle  würfelförmig  und  wiesen  eine  Coni- 
bination  von  {140}  und  {004}  auf,  in  der  beide  Formen  ungefähr  gleiche 
Breite  hatten.  Die  meisten  waren  Drillinge  mit  nahezu  rechtwinkliger 
Durchkreuzung,  daher  wohl  {H2}  als  Zwillingsebene  anzusehen  ist,  weil 
der  Winkel  (11 2):  (001)  fast  genau  450  ist. 

a:b:c=  0,9948:  1  :  1,4335. 


Geroesseo : 

Berechnet : 

Marignac 
beobachtet : 

c 

:g 

=.(001):(0<1) 

•56»   6' 

— 

55»    6' 

m 

:  m 

(<40):(<T0) 

•89  iS 

— 

c 

■P 

(0(H):[Ui) 

45  26 

45«  26' 

45  30 

c 

:  0 

(001):(1H) 

64  16 

63  49 

63  45 

c 

:  r 

(001):(lOi) 

55  10 

55  U 

— 

m 

■9 

{110):(041) 

54  38 

54  40 

54  34 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (100)  und  (010).  Der  Brechungsindex 
ist  sehr  hoch  und  die  Doppelbrechung  stark.  Optisch  positiv.  Optische 
Axenebene  (001). 

Aetzung.  Wasser  ist  ein  gutes  Aetzmittel,  da  sich  die  Krystalle  lang- 
sam in  demselben  lösen.  Es  wurden  nur  einfache  rechteckige  Figuren  auf 
den  Prismenflächen  erzeugt. 

Jodsaures  Rubidium,  RbJO^. 
Regulär. 

Diese  Substanz  krystallisirt  in  Form  kleiner,  undurchsichtiger,  weisser 
Würfel,  die  mit  jodsaurem  Kalium  isomorph  sind.  Bei  TO^^C.  erfuhr  der  Ha- 
bitus keine  sichtliche  Veränderung;  die  Kanten  einiger  Krystalle  waren 
jedoch  durch  das  Dodekaeder  abgestumpft. 

Jodsaures  Silber,  AgJO^. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Krystalle  dieses  Salzes  wurden  aus  einer  ammoniakalischen  Lösung 
gewonnen.  Durch  ganz  langsame  Verdunstung  kann  man  ziemlich  gute 
Krystalle  erhalten. 

Ihrem  allgemeinen  Habitus  nach  bestanden  die  letzteren  aus  dünnen, 
vierseitigen  Tafeln ,  die  in  der  Form  von  Aggregaten  erscheinen;  einzelne 
Krystalle  kommen  selten  vor.  Die  Krystalle  waren  farblos,  durchsichtig 
uud  von  diamantartigem  Glänze. 

Die  Krystallisationen  wurden  bei  10«,  20^  und  70^0.  vorgenommen. 
In  jedem  Falle  entstand  der  gleiche  Habitus;  die  Krystalle,  die  sich  bei 
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70<)  ausscheiden,  bestanden  aber  aus  dickeren  Tafeln  und  bildeten  sieb  hier 
und  da  einzeln. 

Bei  4  0^  und  20^  C.  setzte  sich  die  Com- 
^'S*  ^^'  bination  aus  dem  vorherrschenden  dritten 

Piuakoid  c{001},  einem  Prisma  erster  Art 
9(044}  und  einem  Prisma  zweiter  Art 
r{404}  zusammen  (Fig.  46).  Die  Flächen 
von  {404}  waren  ohne  Ausnahme  gerieft  und 
schmal,  so  dass  genaue  Messungen  nicht  vorgenommen  werden  konnten. 
Bei  70<^  C.  setzten  sich  die  Krystalle  mehr  in  der  Form  einzelner  Indi- 
viduen ab,  zeigten  aber  im  Uebrigen  dieselbe  Combination,  neu  entstanden 
war  ein  weiteres  schmales  Prisma  zweiter  Art  {403}.  Marignac^)  be- 
trachtete die  breiten  Flächen  als  erstes  Pinakoid  {100}  und  glaubte,  ohne 
eine  optische  Untersuchung  angestellt  zu  haben ,  dass  die  Krystalle  mono- 
klin  seien.  Das  Ergebniss  einer  möglichst  genauen  Bestimmung  des  Axen- 
Verhältnisses  war 

o:6:c  =  0,4446:4  :  4,3072. 

Ftlr  jodsaures  Ammonium  ist  dasselbe  wie  folgt: 

a:&:c  =  0,9948:  4  :  4,4335. 

Ein  Vergleich  ergiebt,  dass  die  Länge  der  a-Axe  des  jodsauren  Silbers 
ungefähr  gleich  der  halben  Länge  derjenigen  des  anderen  Salzes  ist,  wäh- 
rend die  c-Axen  in  beiden  Körpern  ungefähr  gleich  sind.  Es  ist  daher 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  zwischen  diesen  Salzen  isomorphe  Beziehun- 
gen vorhanden  sind  und  das  Axenverhältniss  des  Siibersalzes  zu  schrei- 
ben wäre: 

a:  6:  c  =  0,8832:  4  :  4,3072. 

Gemessen :  Berechn  et : 
c:r  =(004):(404)         *74020'  — 

c:q        (004):(0H)         *52  35  — 

c:x       (004):(403)  44  33  44^37' 

Die  Spaltbarkeit  ist  vollkommen  nach  (004);  die  optische  Axenebene 
(004). 

Aetzung.  Da  die  Krystalle  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Salpeter- 
säure löslich  sind,  wurde  eine  verdünnte  Lösung  der  letzteren  angewandt. 
Durch  eine  wenige  Minuten  währende  Eintauchung  wurden  an  den  breiten 
Flächen  gute  Aelzfiguren  erzielt.  Dieselben  waren  einfache  rechteckige 
Zeichnungen,  deren  Seiten  genau  parallel  den  Kanten  der  Basis  lagen. 


1)  Ann.  des  Mines  4  856  [5,  9,  54. 
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Jodsanrer  Kalk,  CaJ^O^  +  QH^O. 

Dimorph. 

Nach  Marignac  und  Senarmont  scheidet  sich  dieses  Salz  aus  einer 

Lösung  in  Wasser  oder  Salpetersäure  aus  in  der  Form  von  langen,  dünnen, 

prismatischen,  dem  rhombischen  Systeme  angehörigen  Rrystallen  mit  dem 

Axen  Verhältnisse 

a  :  6:  c  =  0,4357:  4  :  0,5234. 

Es  kann  eine  zweite  Modification  dieses  Salzes  krystallisirt  erhalten 
werden,  die  ebenfalls  zum  rhombischen  Systeme  gehört,  im  Habitus  und 
den  Winkeln  aber  sehr  verschieden  ist. .  Diese  Modification  wird  erzeugt, 
indem  man  eine  geringe  Menge  chromsauren  Calciums  zusetzt,  bis  die  Lö- 
sung eine  schwach  goldige  Färbung  erhält.  Die  Krystalle,  die  sich  in  dieser 
Lösung  bildeten,  wiesen,  wahrscheinlich  infolge  einer  kleinen  Menge  ein- 
geschlossener Mutterlauge,  einen  ganz  geringfügigen  Betrag  an  Chrom  auf, 
während  eine  Analyse  obige  Formel  ergab.  Die  Veränderung  der  Form 
rtthrte  offenbar  von  der  Anwesenheit  des  cbromsauren  Salzes  her.  Auf  diese 
zweite  Modification  wollen  wir  hier  näher  eingehen. 

Rhombisch   pyramidal. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  ein  kurzes  Prisma.  Dieselben  sind  durch- 
sichtig, von  einer  hellen  Weinfarbe  (wahrscheinlich  durch  den  Chromsäure- 
gehalt hervorgebracht)  und  scheinbar  luftbeständig.  Ihr  Wasser  verlieren 
sie  erst  bei  \00^  C.  Sie  bilden  in  der  Hauptsache  eine  Combination  eines 
Prismas  dritter  Art  m{4  40}  mit  zwei  Pyramiden  a;{131}  und  o  {414}.  Die 
ttbrigen  Formen  sind  das  zweite 


Fig.  4  7. 


Fig.  48. 


Pinakoid  6  {040},  ein  Prisma 
zweiter  Art  r  {404}  und  die  un- 
teren Pyramiden  C(i{4  4T}  und 
X  {43?}  (Fig.  47  und  48).  Unter 
diesen  Formen  herrscht  {4  40} 
stark  vor,  darnachkommt {434}. 
Der  hemimorphe  Charakter  der 
Krystalle  wird  in  allen  Fällen 
durch  den  Gegensatz  der  rauhen 
und  unebenen  Flächen  an 
einem  Ende  des  Prismas  zu  den 

glänzenden  und  vollkommenen  Flächen  am  anderen  Ende  angedeutet;  die 
Krystalle  werden  oft  an  ihrem  unebenen  Ende  fast  durch  eine  einzige  rauhe 
Fläche  von  {43T}  abgeschlossen  (Fig.  48).  Die  primäre  Pyramide  {4  4  4}  ist 
stets  an  einem  Ende  des  Kry Stalles  vorhanden,  die  Flächen  sind  jedoch 
kleiner  als  die  von  {434}.  Das  zweite  Pinakoid  ist  in  der  Regel  schmal  und 
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oft  nicht  ausgebildet.    Die  FlScheD  vod  {101}  sind  sehr  schmal  und  werfen 
das  Licht  schwach  zurück. 

a:  6:  c  =  0,64652  :1  :  0,27682. 


Gemessen : 

Berechnet : 

b  :m  ■■ 

=  (0<0):(nO) 

•57»  r 

— 

m :  0 

{H0):(H1) 

•62  59 

m :  X 

(H0):(131) 

53  34 

53«4r 

b  :  X 

(040):(<31) 

52  35 

52  38 

X  :  0 

(131):  (inj 

23     8 

23     5 

X  .o' 

(131):(TH) 

47  n 

47     4 

0  : 0 

(in):(in) 

28  30 

28  32 

0  :  o' 

{1H):(TT4) 

54     3 

54     2 

0  :  m^ 

(4H):(TT0) 

79  14 

79  16 

0  :  r 

(H1):(10<) 

14     2 

14  16 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (110).  Optische  Axenebene  (001). 
Doppelbrechung  stark,  positiv. 

Aetzung.  Wasser  wirkt  nach  einer  Eintauchung  von  ein  paarMinuten 
als  ein  gutes  Aetzmittel  auf  diese  Krystalle.  Die  prismatischen  Flächen 
setzten  der  Aetzwirkung  keine  Schwierigkeit  entgegen  und  die  entstan- 
denen Figuren  zeigten  eine  deutliche  Begrenzung.  Es  waren  prismatische 
Vertiefungen  mit  schiefen  Enden  parallel  den  prismatischen  Kanten  des 
Krystalles.  Das  gegen  das  unentwickeltere  Ende  der  Krystalle  gerichtete 
Ende  der  Vertiefung  war  weit  schiefer  als  das  entgegengesetzte,  wodurch 
die  hemimorphe  Form  augedeutet  wird.  Auch  an  den  anliegenden  prisma- 
tischen Flächen  standen  die  Aetzvertiefungen  als  Spiegelbilder  einander 
gegenüber  und  zeigten,  dass  eine  gemeinsame  Symmetrieebene  vorhanden 
war.    Figur  17  dient  zur  Veranschaulichung  eines  geätzten  Krystalles. 

Jodsaares  Natrium  -  Jodnatriam,  iNaM^  +  3NaJ  +  20//2O. 

Dihexagonal  bipyramidal. 

Durch  langsames  Wachsthum  erhält  man  leicht  gute  Krystalle  dieses 
Salzes  aus  einer  Lösung  von  Jodnatrium  und  Natronlauge.  Eine  zu  stark 
beschleunigte  Krystallisation  ergab  ohne  Ausnahme  hexagonale  Tafeln.  Die 
Krystallisationsversuche  wurden  bei  10^  und  20^  C.  vorgenommen.  In 
beiden  Fällen  war  der  allgemeine  Habitus  der  gleiche,  doch  bildeten 
sich  geringe  Unterschiede  in  den  Combinationen  aus.  Die  Krystalle  sind 
durchsichtig  und  farblos,  verlieren  aber  ihr  Wasser  sehr  schnell  und  werden 
durch  den  Einfluss  der  trockenen  Luft  weiss  und  undurchsichtig.  Nachdem 
sie  drei  Wochen  über  Schwefelsäure  gestanden  waren,  hatten  sie  vierzehn 
Moleküle  Wasser  verloren. 
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Dem  Habitus  Dach  bestehen  dieselben  entweder  aus  langen,  doppel- 
endigen ,  hexagonalen  Prismen  oder  haben  das  Aussehen  hemimorpher 
pyramidaler  Formen  mit  einer  breiten  unteren  und  einer  kleinen  oder 
gar  keiner  oberen  Basis.  Der  letztere  Habitus  ist  vorherrschend  und 
findet  seine  Erklärung  einfach  in  der  Thatsache,  dass  die  Krystalle  während 
des  Wachsthums  gewöhnlich  mit  der  Basis  aufsitzen  und  durch  die  Kry- 
stallisationsschale  an  der  Ausbildung  der  unteren  Pyramidenformen  gehin- 
dert werden.  Bringt  man  sie  in  schwebende  Lage  oder  kehren  sie  dem 
Boden  der  Schale  eine  prismatische  Flache  zu,  so  erhalten  sie  einen  dop- 
pelten Abschluss. 

Diese  Krystalle  wurden  früher  bereits  durch  Marignac*)  beschrieben, 
der  ihnen,  nach  dem  allgemeinen  Aussehen  urtheilend,  einen  Platz  unter 
den  rhomboedrischen  Formen  anwies.  Der  Habitus  der  hier  geschilderten 
Krystalle  weist  kein  Merkmal  auf,  das  diese  Ansicht  bekräftigen  könnte; 
auch  die  Aetzfiguren  bestätigen  dieselbe  nicht.  Nach  dem  Aussehen  der 
meisten  Krystalle  müsste  man  auf  einen  hexagonal-hemimorphen  Charakter 
schliessen;  diese  Ansicht  wird  jedoch  darch  die  AetzGguren  widerlegt. 
Verschiedene  Formen,  die  Marignac  erwähnt,  kamen  bei  den  vom  Verf. 
unternommenen  Versuchen  nicht  vor;  andererseits  traten  aber  an  den  Kry- 
stallen  mehrere  Formen  auf,  die  der  genannte  Forscher  nicht  constatirte. 
Besonders  eigenthümlich  ist  es  aber,  dass  trotz  mehrfacher  Krystallisation 
die  von  Marignac  als  primäres  Rhomboöder  aufgestellte  Form  nicht  an 
einem  einzigen  der  hier  beschriebenen  Krystalle  vorkam.  Die  Krystalle 
sind  derart  leicht  in  Wasser  löslich,  dass  man  sich  unschwer  das  Entstehen 
einer  grossen  Anzahl  möglicher  Formen  vorstellen  kann,  da  das  Wachsthum 
derartiger  Krystalle  äusserst  leicht  durch  geringe  Schwankungen  in  der 
Temperatur  der  Lösung  beeinflusst  wird. 

Als  primäre  Pyramide  ist  hier  eine  von  Marignac  Flg.  49. 

erwähnte  Form  angenommen  worden,  die  an  sämmtlichen  y^S^ 

bei  den  verschiedenen  Krystallisationsversuchen  erzeug-        /&  ^\m)s. 
ten  Krystallen  vorkommt  und  oft  die  eine   und  einzige       ff^£^^\ 
Schlusspyramide  ist,  die  an  dem  Krystalle  auftritt.    Da- 
durch erleidet  das  Axenverhältniss  eine  Veränderung,  in- 
dem die  verticale  Axe  eine  Verlängerung  um  die  Hälfte 
erfährt. 

Bei  4  0<>  C.  waren  drei  Combinationen  gewöhnlich. 
Die  erste  bestand  einfach  aus  dem  Prisma  erster  Art 
m{40T0}  und  der  Basis  c{0001}.  Die  zweite  setzte  sich 
aus  den  Formen  m{<OTO},  cc{2021},  r{10H},  y{2023}, 
t'{10T2}  und  einer  kleinen  Basis  zusammen.    Die  dritte  zeigte  dieselben 


4)  Ann.  des  Mines  1857  [5],  12,  68. 
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Formen  v/ie  die  zweite;  doch  war  der  allgemeiDe  Habitus  der  einer  Pyra- 
mide; nur  das  eine  Ende  der  Krystalle  war  durch  pyramidale  Flächen  be- 
grenzt (Fig.  49).  An  drei  Krystallen  herrschte  die  Form  {2023}  vor,  die 
eine  steile  Pyramide  bildete.  Die  prismatischen  Flächen  waren  selten  eben, 
in  der  Regel  wellig  und  horizontal  gerieft. 

Bei  20^  C.  waren  die  Krystalle  im  Wesentlichen  Combinationen  von 
{lOTO},  {2021},  {40T1}  und  {0004}.  An  einem  Krystalle  kam  das  hexa- 
gonale  Prisma  zweiter  Art  {1420}  vor. 

o:c=  1  :  2,1892. 


Marignac 

Gemessen : 

Berechnet: 

beobachtet : 

c  : 

r   —  (0001):(40Tl) 

—  »68«  25' 

68«  40' 

c 

;«    —  (0004):(10T2) 

51   32 

61034' 

52     0 

C  : 

X  =  (0001):  (2021) 

78  19 

78  49 

c 

:y  =  (0004):  (20§3) 

59  19 

59  19 

59  30 

r 

;  r,  —  (1074):(Oai) 

55  32 

55  26 

— 

r  ; 

;  r,  =  (40H):(Ti01) 

107  18 

107  16 

r  : 

X  —  (10T1):(20H) 

10  22 

10  24 

— 

y  ■ 

y    —  (2023):  (0223) 

51   12 

50  56 

51   51 

y 

:  X  —  (20i3):{2024) 

19  29 

19  30 

j 

X 

:a;,  =  (20St):(022<) 

58  44 

58  44 

4 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (0001  ].  Starke  Doppelbrechung,  negativ. 

Aetzung.  Die  Lttslichkeit  dieser  Krystalle  in  Wasser  und  Alkohol 
war  eine  so  grosse,  dass  die  Benutzung  zu  Aetzzwecken  sowohl  bei  dem 
einen  wie  bei  dem  anderen  Mittel  schwierig  war.  Ein  Tropfen  Wasser  er- 
zeugte fttr  einen  Augenblick  auf  der  Basis  schöne  hexagonale  Pyramiden; 
die  Kanten  der  Basis  dieser  Aetzformen  liefen  parallel  den  Kanten  der 
Krystallbasis.  Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  prismatischen  Flächen 
war  stets  eine  zu  rasche  und  verursachte  die  Bildung  einer  dicht  gedrängten 
Anzahl  horizontaler  Furchen.  Die  Aetzfiguren  wurden  auf  diesen  Flachen 
durch  eine  Erhöhung  der  LOsungstemperatur  erzeugt.  Da  die  Wirkung  auf 
diese  Weise  weit  langsamer  war,  entstanden  ziemlich  gute  Figuren.  Alle 
Flachen  waren  gleich  geätzt  und  ergaben  somit  keine  Anzeichen  eines 
hemiadrischen  Charakters.  Die  Form  der  Aetzgrübchen  war  hexagonal,  ge- 
wöhnlich in  horizontaler  Richtung  länglich  ausgezogen.  Fig.  49  giebt  eine 
Darstellung  dieser  Figuren. 


Salpetersanres  Rabidium,  RbNO^, 

Ditrigonal  skalenoedrisch. 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  prächtigen  farblosen   und  durchsichtigen 
Krystallen.    Dem  Habitus  nach  sind  die  letzteren  hexagonale  Prismen,  oft 


Fig.  30. 
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mit  irigonalem  Aussehen  in  Folge  starker  Entwickeluog  von  drei  Flächen 
des  Prismas  erster  Art  {2TT}  (s.  Fig.  20).  Die  vorkommenden  Formen  sind: 
das  hexagonale  Prisma  erster  Art  m{2TT};  das  hexa- 
gonale  Prisma  zweiter  Art  a{40T}y  ein  positives  Rhom- 
beider  r (4 00},  ein  negatives  RhomboSder  ^{22?}  und 
eine  hexagooaie  Bipyramide  o{240}.  Zuweilen  kommen 
auch  drei  schmale  Flächen  des  negativen  RhomboSders 
{410}  vor,  welche  die  Polkanten  der  Bipyramide  ab- 
stumpfen. Die  am  Ende  vorherrschende  Form  ist  {240}. 
Diese  Krystalle  sind  bereits  von  Bunsen^)  gemes- 
sen worden,  der  nach  seinem  Berichte  keine  gut  mess- 
baren Exemplare  besass.  Da  er  die  Krystalle  als  hexa- 
gonal-holoddrisch  ansah  und  die  Bipyramide  {240}  als 
primäre  Pyramide  benutzte,  müssen  seine  Berechnungen 
noth wendiger  Weise  von  den  hier  gegebenen  abweichen. 

o  :  c  =  4  :  4,2360; 
er  =  /?  =  y  =  900  22'. 


Bunsen 

Gemessen : 

Berechnet: 

beobachtet: 

m.r=  (2TT):(100) 

•350    4' 

— 

o:o—  (10T):{210) 

50  51 

60»30' 

50040' 

o:o=  {210):(201) 

36  48 

36  38 

o:  r  — (10T):(400) 

44  48 

44  49 

r  .0=  (400):(S<0) 

86  48 

86  51 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (4  44),  weniger  deutlich  nach  (2TT). 
Starke  Doppelbrechung,  positiv. 

Aetzung.  Wasser  erwies  sich  diesen  Krystallen  gegenüber  als  ein 
gutes  Aetzmittel.  Nach  einer  Eintauchung  von  einigen  Minuten  erschienen 
gut  entwickelte  Figuren  auf  den  prismatischen  Flächen.  Die  Form  der 
Aetzfiguren  auf  diesen  Flächen  entspricht  derjenigen  des  Hauptkrystalls. 
Die  Figuren  auf  dem  Prisma  zweiter  Art  waren  mehr  verlängert,  als  die- 
jenigen auf  dem  Prisma  erster  Art.  Das  Aetzmittel  brachte  auf  den  End- 
flächen nur  matte  und  gerundete  Oberflächen  hervor. 

Salpetersanres  Aluminium,  AIN^O^  +  9H2O. 

Rhombisch. 

Krystalle  von  salpetersaurem  Aluminium  wurden  aus  einer  ttberjod- 
saures  Aluminium  enthaltenden  Lösung  erhalten.    Die  Krystalle  sind  sehr 


4)  Pogg.  Ann.  118,  337. 
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zerfliesslich,  so  dass  nur  approximative  Messungen  zu  erlangen  sind.  Day 
Salz  krystallisirt  in  der  Form  langer,  dünner,  rhombischer  Platten  nach  der 

Basis.     Die  Combination  bestand  aus  den  pri- 
^*^'^^-  mären  Formen   c{001},  o{H4},   m{HO)  und 

6  {010}.    Die  Basis  herrscht  stark  vor  (Fig.  21). 

Als   approximatives  Axenverhältniss   ergab 
sich 


a:b:c  =  0,8925  :  1:  1,0202. 

Gemessen:  Berechnet: 
830  30'  — 

48  21  48015' 
56  52  — 


m:m^=  (110):(1T0) 
b:m  =  (010):(110) 
c:o=  (001):(111) 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (001).   Optische  Axenebene  (010). 


Chlorsaares  Baryam,  BaCliO^  +  H^O, 

Monoklin  prismatisch. 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  ziemlich  grossen,  farblosen,  durchsichtigen, 
prismatischen  Formen,  die  dem  monoklinen  Systeme  angehören.    Am  ge- 
wöhnlichsten war  die  Combination  eines  Prismas  dritter  Art  m  {110}  mit 
p.  dem  ersten  Pinakoid  a{100},  einem  Pinakoid   zweiter  Art 

r{101}  und  einem  Prisma  erster  Art  g{011}.  An  einem  oder 
zwei  Krystallen  trat  auch  ein  Prisma  vierter  Art  5{T21}aaf 
(Fig.  22).  Die  Basis  {001}  fand  sich  an  keinem  einzigen  Kri- 
stalle, obgleich  Rammelsberg^)  dieselbe  angetroffen  hat. 

Unter  den  Krystallen  kamen  besonders  zwei  Typen  vor, 
einer,  an  dem  als  Endflächen  des  Prismas  die  Form  (101} 
weitaus  vorherrscht  und  ein  zweiter,  an  dem  diese  Fläche 
klein  war  und  die  Flächen  von  {011}  vorherrschten. 

Rammeisberg  berichtet,  dass  die  Basis  sehr  selten 
vorkomme  und  die  Flächen  derselben  schlecht  entwickelt 
seien;  trotzdem  benutzt  er  aber  den  Winkel  zwischen  der 
Basis  und  (100)  als  den  Winkel  ß.  Da  die  Basis  an  den 
hier  besprochenen  Krystallen  fehlte,  konnte  der  Winkel  ß  nicht  direct 
gemessen  werden;  derselbe  wurde  daher  nach  guten  Messungen  berechnet 
und  differirt  um  ungefähr  einen  Grad  von  dem  Winkelwerlhe,  den  Ham- 
mel sberg  aufgestellt  hat. 

a:h\c=  1,1416  :  1  :  1,1981  ; 
ß  =  860  26'. 


4)  Pogg.  Ann.  90,  18. 
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Rammelsberg 

Gemessen : 

Berechnet :     beobachtet : 

m:»»,  — (4I0):(1T0) 

•97»  27' 

97«  30' 

a.r    —  (100):(<04) 

•41  51 

q:q    =  (04<):(0Tl) 

•100  19 



m:q    =  (nO):(On) 

52  54 

520  54'           — 

m:q    =  (T40):(041) 

56  39 

56  34 

q:r    —  (041):(404) 

62  18 

62  54          62     6 

q:s=  (0H):(T21) 

28  17 

—               — 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (HO).  Starke  Doppelbrechung.  Für 
Natriumlicht 

a=<,5622,     /?=  4,577,     y=  4,635. 

2Fjya  =  550  30'. 

Optische  Axenebene  (040). 

Aetzung.  Verdünnter  Alkohol  erzeugte  die  besten  Aetzfiguren  auf 
den  prismatischen  Flächen,  denen  die  Figuren  in  Form  und  Lage  entsprachen. 
Auf  (4  00)  waren  sie  lang  leistenförmig ;  an  den  beiden  anliegenden  pris- 
matischen Flachen  erschienen  sie  als  gegenseitige  Spiegelbilder  und  zeigten, 
dass  eine  gemeinsame  Symmetrieebene  zwischen  ihnen  lag.  Da  die  Aetz- 
ßguren  sich  ferner  symmetrisch  zu  einer  Symmetrieaxe  verhielten,  sind  sie 
der  holoedrischen  Klasse  zuzutheilen.  In  Fig.  22  ist  eine  Darstellung  dieser 
Aetzfiguren  gegeben. 


Barynmpermanganat,  BaMn^O^ 

Rhombisch  bipyramidal. 

Die  Krystalle  sind  klein  und  fast  undurchsich- 
tig und  besitzen  eine  tief  violettblaue  Farbe.  Ihr 
Habitus  ist  einfach:  rhombische  Bipyramiden  mit 
Basis  (Fig.  23).  Die  vorkommenden  Formen  sind 
c{004},  o{444}  und  r{404},  wobei  {444}  vor- 
herrscht. 

a:Ä:  c  =  0,6244:  4  :  4,2365. 


c:  0  =  (004):(444) 
o\o  =  (444):(4T4) 
o:o^  =  (444):(T44) 


Gemessen : 
66^53' 
58     5 
402  45 


Fig.  23. 


Berechnet : 


4  020  44' 


Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (004 
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Fassen  wir  die  wesentlichsten  Resultate  der  vorstehenden  Unter- 
suchungen zusammen,  so  ist  sowohl  fttr  die  Jodate  als  für  die  Perjodate 
von  Natrium  und  Ammonium  gezeigt  worden,  dass  dieselben  isomorphe 
Mischungen  bilden,  wSihrend  sonst  eine  isomorphe  Vertretung  von  Natrium 
durch  Ammonium  in  der  Regel  nicht  beobachtet  wird.  Damit  steht  jeden- 
falls die  Thatsache  im  Zusammenhange,  dass  auch  die  Axenverhältnisse 
eine  grössere  Differenz  zeigen,  als  sonst  bei  isomorphen  Körpern.  Femer 
hat  man  bisher  Silbersalze  mit  den  Natriumsalzen  isomorph  gefunden; 
da  aber  letztere  in  dieser  Gruppe  mit  den  Ammoniumsalzen  isomorph  sind, 
so  ist  das  Gleiche  auch  fttr  Silber  anzunehmen.  Die  Aehnlichkeit  endlich, 
welche  das  krystallographische  Axen  verhaltniss  des  jodsauren  Silbers  (S.  565) 
mit  dem  salpetersauren  Silber  zeigt,  erwies  sich  ebenfalls  als  auf  Isomorphie 
beruhend,  da  die  beiden  Salze  in  der  That  Mischkry  stalle  bilden,  sodass 
hierdurch  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  der  isomorphen  Vertretung  von 
Jodsäure  und  Salpetersäure  nachgewiesen  werden  konnte. 


XXVI.  lieber  die  Messung  des  Winkels  der 

optischen  Axen. 

(Mittheilungen  aus  dem  krystallographischen  Laboratoriam  des 
»Central  Technical  College«  in  London,  Nr.  YlII.) 

Von 

William  J.  Pope  in  London. 

(Mit  4  Textflgur.) 


Bekanntlich  hat  es  Schwierigkeiten,  monokline  oder  trikline  Krystalle 
von  solcher Orientirung  zu  erhalten,  an  denen  eine  einzige,  grosse Krystall- 
fläche  so  annähernd  senkrecht  zu  einer  optischen  Bisectrix  gelegen  ist,  dass 
eine  directe  Messung  des  optischen  Axen  winkeis  möglich  ist;  meist  müssen 
orientirte  Krystallschliffe  hergestellt  werden,  eine,  namentlich  bei  or- 
ganische Substanzen,  nicht  immer  leichte  Operation.  Viel  häufiger  liegen 
solche  zweiaxige  Krystalle  vor,  bei  denen  eine  optische  Axe  durch  eine  be- 
stimmte Fläche  austritt,  und  in  diesem  Falle  erhält  die  genaue  Messung  des 
Winkels,  weichen  die  optische  Axe  in  Luft  mit  der  Normale  zur  Krystall- 
platte  bildet,  eine  besondere  Wichtigkeit  zur  Bestimmung  der  optischen 
Eigenschaften  des  Krystalles. 

Die  gewöhnliche  Bestimmungsmethode  dieses  Winkels  besteht  darin, 
dass  man  den  Rrystali  im  Axenwinkelapparate  justirt  und  auf  das  Axenbild 
einstellt,  nachdem  man  zuvor  die  Lage  der  Normalen  zur  Platte  festgestellt 
hat  durch  Deckung  des  Fadenkreuzes  mit  dessen  an  der  Krystallplatte  re- 
flectirten  Bilde.  Die  Winkeldifferenz  zwischen  den  beiden  Ablesungen  ist 
dann  der  entsprechende  Winkel  in  Luft.  Diese  Methode,  die  Lage  der 
Mittellinie  zu  finden,  ist  indessen  sehr  zeitraubend  und,  wenn  die  Krystall- 
platte nicht  eine  ganz  vorzügliche  Politur  besitzt,  sehr  ungenau. 

Um  diese  Uebelstttnde  zu  vermeiden  kann  man  jenen  Winkel  der  Axe 
mit  der  Normalen  der  Platte  in  einer  stark  brechenden  Flüssigkeit  bestim- 
men und  daraus  denjenigen  in  Luft  berechnen.  Der  Krystall  wird  zu  dem 
Zwecke  auf  die  gewöhnliche  Art  im  Axenwinkelapparate  befestigt,  justirt; 
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nachdem  der  Krystall  alsdann  auf  das  Axenbild  eingestellt  ist,  wird  der 
Krystall  in  ein  parallelwandiges  Glasgefäss  eingetaucht,  in  welchen  sich 

a-Bromnaphtalin  oder  irgend  eine  andere 
hochbrechende  Flüssigkeit  befindet,  und 
wieder  auf  das  Axenbild  eingestellt.  Aus 
der  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Ein- 
stellungen und  dem  Brechungsexponenten 
der  Flüssigkeit  kann  der  betreffende  Win- 
kel für  Luft  berechnet  werden. 

Seien  in  der  beistehenden  Figur  OA 
die  Richtung  einer  optischen  Axe  im  Kry- 
stall ,  OB  die  Richtung  der  betreffenden 
Strahlen  nach  dem  Austritte  in  die  Luft  und 
OC  nach  dem  Austritte  in  die  Flüssigkeit 
vom  Brechungsindex  fi;  ON  sei  die  Normale 
zur  Kry stallplatte.    Alsdann  ist  der  Winkel 

der  Axe  mit  der  Normalen  in  Luft  a  =  NOB,  in  der  Flüssigkeit  6  =  NOC 


und 


sin  a 


=  fi;  es  ist  also  zu  berechnen  der  Winkel  a  aus  dem  beobach- 


sin  0 
teten  Werthe  a  —  0.    Es  ist  demnach : 

sin  a 


sinö"''' 

4   sin  {a  —  {a  —  0} 

ju  sin  a 

sin  a '  cos  (a  —  ö)  —  cos  a  sin  (a  —  0) 


sm  a 
=  cos  (a  —  ö)  —  cotg  a  sin  [a  —  ö), 


folglich: 
und 


i 


cotg  a  sin  (a  —  ö)  =  cos  (a  —  6) 

4 

cotg  a  =  cotg  (a  —  ö z—, ^  • 

^  *  |u  sin  (a  —  6) 


(<) 


Ferner  ist,  da 


sm  a 


f^' 


sin  6 

|u  -|-  1  sin  a  +  sin  ö 

ju  —  4        sin  a  —  sin  ö 

.     a  +  d        o—  ö 
sm  — X —  cos r — 


.    a  ^  0        a  +  0' 

sm  :: cos 


woraus  tang 


a  +  0 


--^  lang  - 


0 


(2) 
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Formel  (4)  ist  augenscheinlich  besser  geeignet  fttr  die  gewöhnliche 
Berechnung,  wahrend  der  Ausdruck  (2)  für  Logarithmen  passender  ist. 

Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Methode  wurden  eine  Reihe  von 
Mess^ngeo  durchgeführt  mit  zweiaxigen  Platten  von  verschiedenem  Axen- 
winkel  und  unter  Anwendung  von  Flüssigkeiten  von  verschiedenstem 
Brechungsexponenten.  Der  Brechungsindex  der  angewandten  Flüssigkeit 
wurde  in  bequemer  Weise  mit  dem  Pulfrich'schen  Totalreflectometer  be- 
stimmt,  und  da  derselbe  beeinflusst  wird  von  Differenzen  in  Temperatur 
und  Reinheit,  so  war  es  nOthig,  ihn  für  jede  angewendete  Flüssigkeit  von 
Neuem  zu  bestimmen,  ehe  zur  Messung  geschritten  werden  konnte.  Die  in 
nachstehenden  Tabellen  aufgeführten  Flüssigkeiten  wurden  nicht  beson- 
ders gereinigt,  da  es  ja  nur  nöthig  war,  den  genauen  Brechungsindex  des 
angewendeten  Beispieles  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  Untersuchung 
gemacht  wurde,  zu  kennen.  Die  in  den  beiden  angefügten  Tabellen  mit- 
getheilten  Messungen  wurden  angestellt  mit  Platten  von  Topas  senkrecht 
zur  spitzen  Bisectrix.  Der  Winkel  mit  der  Normalen  in  Luft  ergab  sich  zu 
53^  24'  und  54^  42'  aus  der  Messung  der  optischen  Axenwinkel  in  Luft 
(4060  48'  und  1090  24'  für  Natriumlicht). 

Tabelle  L 
Platte,  deren  a  ==  53o  24'. 


Flüssigkeit 

i"D 

a-  ö 

a 

J 

SchwefelkohlenstofT 

4,6473 

24«  4  5' 

58026' 

-1-2 

a-Bromnaphtalin 

1,5344 

24   50 

53  22} 

~U 

Benzol 

4,4970 

24      0 

53  27^ 

+  31 

Terpentin 

4,4726 

20  20 

53  20| 

-H 

Olivenöl 

4,4673 

20  42 

53  24 

—  8 

Glycerin 

4,4634 

20  40 

53   28 

H-H 

Chloroform 

4,4439 

49   35 

53   49} 

-*i 

Alkohol 

4,3564 

47     2 

58  45 

—  9 

Wasser 

4,3327 

46  24 

53  23 

—  4 

Tabelle  IL 
Platte  mit  a  =  540  42'. 


Flüssigkeit 

A^D 

a  — 0 

a 

J 

Schwefelkohlenstoff 

4,6473 

24058' 

54038}' 

-31 

a-BroDQnaphtalin 

4,5344 

22  85 

54  441 

H-21 

Benzol 

4,4970 

24    44 

.  64  441 

+  21 

Terpentin 

4,4726 

24      0 

54  37 

—  5 

Olivenöl 

4,4637 

20   56 

54  45 

-1-3 

Glycerin 

4,4684 

20  54 

54  471 

H-5i 

Chloroform 

4,4489 

20   47 

54  42 

0 

Alkohol 

4,3564 

47  45 

54  48^ 

+  61 

Wasser 

4,8327 

46  54 

54  37 

—  5 
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Diese  beiden  Messungsreihen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Methode 
eine  sehr  grosse  Genauigkeit  besitzt,  obgleich  die  gemessenen  Werthe  von 
a  —  d  nicht  sehr  gross  sind;  ausserdem  ist  ersichtlich,  was  selbstverständ- 
lich auch  von  vorn  herein  zu  erwarten  war,  dass  die  günstigsten  Resultate 
mit  Flttssigkeiten  von  hohem  Brechungsexponenten  erhalten  wurden ,  weil 
sie  die  höchten  Werthe  fttr  a  —  0  liefern.  Durch  Bestimmen  des  Werthes 
a  —  0  mit  einer  Flüssigkeit  von  unbekanntem  Brechungsezponenten  fttr 
jede  der  beiden  optischen  Axen  in  einer  gegebenen  Krystallplatte  kann 
leicht  festgestellt  werden,  ob  die  Platte  genau  senkrecht  zu  der  Bisectrix 
geschnitten  ist  oder  nicht. 

Das  Princip  der  hier  beschriebenen  Methode  kann  wahrscheinlich  auch 
mit  Erfolg  in  anderen  Zweigen  der  optischen  Untersuchung  angewendet 
werden. 


XXVII.  Ueber  den  ßathit, 

ein  neues  Mineral  aus  dem  Binnentliaier  Dolomit. 

Von 
H.  Baumhauer  in  Freiburg  i.  d.  Schweiz. 

(Mit  i  Textfiguren.) 


Bei  der  wiederholten  Betrachtung  der  äusserlich  einander  so  ähn- 
lichen, aus  Schwefelblei  und  Schwefelarsen  bestehenden  Mineralien  des 
Binnenthals  drängte  sich  mir  die  Ansicht  auf,  dass  die  Reihe  derselben  mit 
Jordanit,  Dufrenoysit  und  Skleroklas  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  sondern 
dass  es  noch  ein  oder  mehrere  weitere  Glieder  derselben  gel)e,  welche  bis- 
lang noch  nicht  als  selbständige  Mineralien  erkannt  worden  sind.  Dabei 
erregte  meine  Aufmerksamkeit  besonders  ein  Mineral,  welches  dem  Sklero- 
klas und  Dufrenoysit  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  dadurch  auszeichnet,  dass 
seine  Krystalle,  welche  ebenso  wie  die  Krystalie  jener  Mineralien  meist 
nach  einer  flächenreichen  Zone  gestreckt  und  nach  derselben  stark  gefurcht 
sind,  bei  aufmerksamer  Betrachtung  mit  der  Lupe  oft  auf  den  Flächen 
dieser  Zone  eine  äusserst  feine  und  dichte  Streifung  erkennen  lassen, 
welche  auf  den  meisten  Flächen  schräg  zur  Zonenaxe  verläuft  und  sich  von 
Fläche  zu  Fläche  verfolgen  lässt.  Auf  Bruchflächen  —  eine  so  deutliche 
Spaltbarkeit  wie  etwa  beim  Dufrenoysit  konnte  ich  nicht  wahrnehmen  — 
bemerkt  man  gleichfalls  eine  Streifung,  wobei  es  den  Anschein  hat,  als 
bestehe  der  ganze  Krystall  aus  zahllosen  dünnen  Schichten.  Ob  diese 
Schichten  nur  abwechselnd  gleicher  Art  sind,  hier  also  ein  Aufbau  aus 
dünnen  Lagen  verschiedener,  aber  isomorpher  Substanzen  vorliegt,  oder  ob 
dieselben  als  feine  Zwillingslamellen  derselben  Substanz  zu  betrachten 
sind,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Anscheinend  besteht  ein  directer 
Zusammenhang  zwischen  den  Schichten  und  jener  oberflächlichen  Streifung 
(s.  unten  Kr.  VI).  Ich  möchte  es  auch  aus  einem  Grunde,  welcher  später 
Erwähnung  finden  wird,  für  wahrscheinlich  hallen ,  dass  hier  ein  Fall  des 
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Krystallbaues  aus  isomorphen  Schichten  vorliegt.  Als  ich  von  dem  ge- 
nannten Mineral  das  erste  Stttck  erhielt,  dachte  ich  wegen  dieser  feinen 
Streifung  an  Jordanit,  allein  die  Messungen  in  der  vorherrschenden  Zone 
Hessen  sich  nicht  mit  den  Winkeln  desselben  in  Einklang  bringen.  Später 
fand  ichy  dass  bei  einzelnen  Krystallen  diese  feine  Streifung  nicht  zu  er- 
kennen ist  oder  doch  sehr  zurücktritt.  Allein  man  beobachtet  dann  wohl 
ein  anderes  Merkmal ,  welches  darin  besteht,  dass  sich  eine  Zwillingsbil- 
dung einstellt,  wobei  die  Zonen,  nach  welchen  die  beiden  Individuen  ge- 
streckt und  gefurcht  sind,  mit  einander  einen  spitzen  Winkel  bilden. 
Manchmal  setzen  sich  feine  Prismen  oder  Nadeln ,  einem  Individuum  ent- 
sprechend, unter  diesem  spitzen  Winkel  an  irgend  eine  Stelle  jener  Zone 
des  anderen  Individuums  an,  machmal  auch  findet  eine  wiederholte  Ver- 
zwillingung  in  Gestalt  einer  zickzackförmigen  Verwachsung  statt.  Nur  selten 
sind  die  Krystalle  so  gut  ausgebildet,  dass  in  der  flächenreichen  Zone,  nach 
welcher  sie  gestreckt  sind,  an  denselben  gute  bis  genügende  Messungen 
ausgeführt  werden  können ;  noch  seltener  ist  dies  möglich  in  einer  dazu 
senkrechten  Zone,  deren  Flächen  die  Endigung  der  Krystalle  bilden  und 
meist  matt  und  nach  der  betreffenden  Zonenaxe  gestreift  sind.  Besonders 
gute  und  grundlegende  Messungen  konnte  ich  an  einem  Krystall  (I)  an- 
stellen. Derselbe  misst  in  der  Richtung  der  Axe  b,  entsprechend  der  vor- 
herrschenden Zone,  5  mm,  senkrecht  dazu  4 — S  mm.  Es  ergab  sich  für  ihn 
das  rhombische  Krystallsystem.  Die  besprochene  feine  Streifung  zeigt 
er  sehr  schön ;  auf  der  zur  Basis  gewählten  Fläche  verläuft  dieselbe  parallel 
zur  Axe  a,  auf  den  Makrodomenflächen  schräg  zu  b.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
die  Lamellen  resp.  Schichten,  auf  welche  diese  Streifnng  zurückzuführen 
ist,  von  den  beiden  Basisflächen  aus  nach  verschiedener,  jedoch  zur  Basis 
selbst  symmetrischer  Richtung  (entsprechend  zwei  nicht  parallelen  Flächen 
eines  Brachydomas)  den  Krystall  durchsetzen.  Die  Streifen  würden  des- 
halb auf  einer  Fläche  des  Makropinakoids,  welche  Form  ich  jedoch  bisher 
nicht  beobachtete,  unter  dem  Winkel  jener  Brachydomenflächen  zusammen- 
stossen. 

Die  krystallographischen  Constanten  des  neuen  Minerals,  für  welches 
ich  im  Andenken  an  meinen  hochverdienten  früheren  Lehrer  G.  vom  Ratb 
den  Namen  Rathit  vorschlage,  sind  vorzugsweise  an  diesem  Krystall  (I) 
ermittelt  worden.  Wie  gesagt,  ergab  sich  für  dasselbe  das  rhombische 
Krystallsystem.    Das  Axenverhältniss  ist: 

o  :  6  :  c  =  0,668099  : 4  : 1 ,057891 . 

Als  Fundamentalwinkel  dienten: 

(001).  (203)  =  46033'  (Mittel  aus  zwei  guten  Messungen:  46038'  und  46034'), 
(045j:(004)  =  400  44^  (ziemlich  gute  Messung). 

In  der  Brachydomenzone  mass  ich  folgende  Winkel: 
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Zahl 
der  Flttchen: 

3  (004):(045)        =40oUf    (Fundam.-Werth),  40H9' (ca.),  400  3' 
4.  :(a.H.40)       49  32'  ber.  490  49|' 

4  :(024)  64  48|(ca.)     -     64  421 
4                :(0.46.3)         79  55  79  57 

Fttr  (004): (04 4]  berechnet  sich  der  Winkel  46036|'.  Die  Flächen  der 
Brachydomenzone  sind  klein  und  zum  Theil  nach  der  Brachydiagonale  ge- 
streift oder  gefurcht. 

In  der  Makrodomenzone  beobachtete  ich  ausser  den  beiden  Flächen 
(004)  und  (OOT]  noch  26  Makrodomenflächen,  welche  folgenden  43  Formen 
angehören : 


Zahl  der  Flachen: 

Gemessen : 

Berechnet 

1               (001): 

(406) 

—  44«44f 

44<>47' 

4 

(209) 

49  44| 

19  83-^ 

1 

(8.0.35) 

80     0 

19  53| 

\ 

(83.0.66) 

88  59^ 

88  53^ 

3 

:(205) 

38  ^^ 

38  84 

3 

;(402) 

38  85 

38  88| 

1 

(7.0.18) 

48  50| 

48  43f 

4 

:  (803) 

•46  33 

— 

S 

:(405) 

54  44 

54  42| 

3 

:(404) 

57  43 

57  43J 

i 

:(403) 

64  40 

64  39{ 

3 

;(304) 

78  83 

78  88} 

i    . 

:(401) 

81     4 

84     1| 

Die  angegebenen  Winkel  sind  bei  (205)  und  (402)  die  aus  den  drei 
einzelnen  Messungen  gewonnenen  Mittelwerthe,  bei  (203)  steht  das  aus 
zwei  guten  Messungen  (s.  oben)  erhaltene  Mittel;  daneben  wurde  noch 
weniger  gut  gefunden  460  36|'  und  46^38^.  Bei  (405)  ist  das  Mittel  aus 
den  beiden  Messungen  angeführt,  bei  (404)  ebenfalls  das  Mittel  aus  zwei 
Messungen,  während  die  dritte,  weniger  gute^  57^57^'  ergab.  Auch  bei 
(204)  ist  das  Mittel  aus  zwei  Messungen  gegeben,  die  dritte,  weniger  ge- 
naue Messung  lieferte  den  Winkel  72®34|'.  Bei  (404)  endlich  ist  ein  ge- 
messener Winkel  angeführt,  der  weniger  zuverlässige  Werth beträgt  800  53-|'. 
Nicht  sehr  genau  sind  auch  die  bei  (406)^  (209),  (8.0.35)  and  (23.0.66)  er- 
haltenen Winkel.  (8.0.35)  ist  wohl  nur  als  vicinale  Fläche  zu  (209), 
(23.0.66)  wohl  nur  als  solche  zu  (403)  zu  betrachten,  fttr  welche  Form  sich 
die  Neigung  zu  (004)  berechnet  zu  27H9y. 

Mit  einigen  hier  angeführten  Winkein  der  Makrodomenzone  kann  man 
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die  entsprechenden  derselben  Zone  des  Dufrenoysit  nach  vom  Rath  ver- 
gleichen : 

Dufrenoysit :  Ratliit : 

(402)  39H3'  38ö22f  • 

(203)  47  24f  46  33 
(<01)            58  50  57  43^ 

(204)  72  58  72  28^ 

Demnach  isl  das  Verhdltniss  c  :  a  bei  beiden  ein  ähnliches,  für  Dufre- 
noysit =  4,6322,  für  Rathit  =  4,5834.  Aber  auch  das  Verhältniss  c :  6  ist 
ähnlich,  wenn  mqn  beim  Dufrenoysit  die  Axenlängec  mit  fmultiplicirt.  Dann 
erhält  man  4 ,0207,  während  heim  Rathit c:b  =  4 ,057894  ist.  Multiplicirt  man 
beim  Rathit  a  und  c  mit  f ,  so  erhält  man  das  Axenverhältniss  4,002448  :  4  : 
4,586836,  welches  direct  mit  demjenigen  des  Dufrenoysit  (0,938  :  4  :  4,534 
vom  Rath)  verglichen  werden  kann.  Indess  ist  darin  a  grösser  als  b.  Auf 
die  Beziehungen  zwischen  Rathil  und  Dufrenoysit  soll  bei  der  Besprechung 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  ersteren  weiter  eingegangen  werden. 
Da  die  feine  Streifung  auf  den  Flächen  der  Makrodomenzone  nur  bei 
geeignetem  Einfallswinkel  des  Lichtes  sichtbar  wird,  so  war  es  mir  trotz 
mehrfacher  Bemühung  noch  nicht  möglich,  durch  Messung  unter  dem  Mi- 
kroskop die  Lage  des  Brachydomas,  dessen  Flächen  sie  parallel  geht,  zu 
ermitteln.  Doch  scheint  sie  ungefähr  den  Flächen  von  (04  4)  gleichgerichtet 
zu  sein. 

Fig.  4  giebt  einen  Rathitkrystall  mit  den  hauptsächlichsten  Flächen  in 
gerader  Projection  auf  die  Axenebene  b/c  wieder  (links  bei  d  die  feine 

Streifung).    Ausser  dem  beschrie- 
l^ig*  ^-  benen  einfachen  Krystall  (I)  unter- 

suchte ich  noch  mehrere  andere^ 
welche  sich  schon  durch  die  feine 
Streifung  als  Rathit  zu  erkennen 
gaben.  Sie  zeigen  nur  Flächen 
der  Makrodomenzone,  sind  jedoch 
zu  genaueren  Messungen  nicht  ge- 
eignet. Einer  derselben  wies  die 
Streifung  deutlich  in  zwei  verschiedenen ,  auf  die  beiden  Seiten  des 
Krystalls  vertheilten  Richtungen  auf,  ganz  ähnlich  wie  es  bei  Kr.  1  der 
Fall  ist.  Er  wurde  später  zur  Analyse  benutzt.  Ein  anderes  Krystallfrag- 
ment  zeigt  sogar  drei  verschiedene  Streifungsrichtungen,  auf  einzelnen 
Flächen  deren  zwei.  Es  wird  erst  möglich  sein,  den  Verlauf  dieser  Streifung 
genauer  zu  ermitteln,  wenn  geeigneteres  Material  zur  Untersuchung  gelan- 
gen kann.  Wie  bemerkt,  betrachtete  ich  zuerst  diese  Streifung  als  wesent- 
liches Merkmal  unseres  Minerals.  Bald  fand  ich  jedoch  einen  ziemlich 
grossen  Krystall  (II),  welcher  die  Streifung  nicht  zeigt  und  von  mir  früher 
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für  Dufrenoysit  gehalten  wurde,  welcher  aber  bei  der  Messung  eines  ab- 
gelösten Stückchens  in  der  Makrodomenzone  Winkel  ergab,  die  zu  den  oben 
angeführten  in  nächster  Beziehung  stehen.    Ich  fand  folgende  Werthe: 

(004) 


(107)  = 

=  42»54f 

ber, 

.  <2n4f 

(106) 

44  36 

- 

U  47 

(807) 

24     9  , 

24« 

'48V 

- 

24  20^ 

(403) 

27  48^ 

- 

27  44 

(205) 

34  59J, 

32 

JH 

- 

32  21 

(102) 

38  45| 

- 

38  2^ 

(203) 

46  24 

- 

46  33 

(405) 

54  20 

- 

54   42| 

(401) 

57  22 

- 

57  43} 

(403) 

64  24 

- 

64  34 

(204) 

72  30^ 

- 

72  28^ 

Diese  Formen  stimmen  bis  auf  drei:  (407),  (207)  und  (403),  mit  solchen 
bei  Kr.  I  gefundenen  ttberein.  Es  besteht  demnach  wohl  kein  Zweifel  an 
der  Zugehörigkeit  auch  dieses  Krystalls  zum  Rathit.  Leider  konnte  der- 
selbe wegen  der  grossen  Sprödigkeit  des  Minerals  nicht  vom  Gestein  ab- 
gelöst werden,  um  allseitig  genauer  untersucht  zu  werden. 

Ein  dritter  Krystall  (III),  welcher  eine  nähere  Besprechung  verdient, 
zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Er  ist  nach  der  Basis  dick- 
tafelförmig;  die  Dicke  der  Tafel  beträgt  4 — 5  mm.  Die  Basis  ist  eben  und 
stark  glänzend,  die  Zone  der  Makrodomen  nach  der  Axe  b  grob,  die  der 
Brachydomen  nach  a  sehr  fein  gestreift.  Ausser  diesen  beiden  Zonen  ist 
noch  diejenige  (004):  (230)  entwickelt,  indess  sind  die  betreffenden  Flüchen 
so  unvollkommen  resp.  so  sehr  aus  Theiien  zahlreicher  kleinerer  Individuen 
zusammengesetzt,  dass  eine  genauere  Bestimmung  dieser  Formen  nicht 
möglich  war.  Jedenfalls  herrscht  aber  unter  denselben  (230),  entsprechend 
dem  Protoprisma  (4  40)  des  Dufrenoysit,  vor.  Ich  mass,  wenn  auch  zum 
Theil  nur  annähernd,  an  diesem  ausgezeichneten  Krystall  folgende  Winkel : 

a.  Brachydomenzone: 

(004 ) :  (045)         =  40»  4  6f     her.  40»  4  4f 
:(0.44.40)  =  49  44|         -     49  49^ 

Die  Fläche  (0.4  4.40)  ist  schmal.  Ausser  diesen  beiden  erscheint  noch 
eine  breite,  stark  gestreifte  Fläche,  welche  eine  genauere  Messung  nicht  zu- 
Hess;  sie  scheint  der  Form  (024)  anzugehören. 

b.  Makrodomenzone: 

(001):(2.0.44)  =  46040'  ber.  46»  3^ 

:(405)       =  47  43  -     47  34^ 

:(209)       =19     0,  29^  -     49  23| 
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(001):(207j   =24024',  26'  ber.  24^20^ 
:(403)  =27  551  -     27  49^ 

:(402)  =38  46,  36^  -     38  22^ 

:(203)   =  46  32^  -     46  33 

:(401)  =57  22i  -     57  43^ 

Von  den  hier  gefundenen  Formen  wurden  an  den  Krystallen  1  and  II 
nicht  beobachtet :  (405)  und  (2.0.44).  Kr.  111  zeigt  ebenso  wie  II  die  feine, 
auf  den  Makrodomen  schrttg  verlaufende  Streifung  nicht. 

An  einem  vierten  Krystall  (TV),  an  welchem  wie  an  I  die  feine  Strei- 
fung deutlich  zu  erkennen  war,  der  aber  wegen  der  Beschaffenheit  (Fur- 
chung, Rundung)  der  Makrodomenzone  daselbst  keine  sehr  genauen  Mes- 
sungen zuliess,  wurden  folgende  Formen  constatirt:  (205),  (402),  (203j, 
(405),  (404),  (403),  (204).   Ich  fand  z.  B. 

(004):(203)  =  46038'  (004):(403)  =  64n0'    . 

:(405)  =  54  39^  :(204)  =  72  33| 

Was  nun  die  Zwillingsbildung  des  Rathit  betrifft,  so  beobachtete  ich, 
wie  bemerkt,  an  mehreren  Krystallen  eine  solche  derart,  dass  zwei  Indivi- 
duen mit  unter  einem  spitzen  Winkel  geneigten  Makrodiagonalen  anein- 
ander wachsen,  auch  wohl  einander  durchwachsen,  oder  dass  sich  an  ein 
Hauptindividuum  ein  zweites  schwächer  entwickeltes  in  Form  feiner  Prismen 
oder  breiterer,  nach  derAxe  b  stark  geriefter  Partieen  unter  jenem  Winkel 
ansetzt  resp.  gleichsam  daraus  hervorwachst.  Leider  bin  ich  noch  nicht  im 
Besitze  solcher  Zwillingskrystalle,  welche  eine  genaue  Bestimmung  der 
Zwillingsebene  gestatten,  doch  scheint  so  viel  gewiss,  dass  die  Flächen  (400) 
beider  Individuen  parallel  liegen,  dass  die  Zwillingsebene  also  einem 
stumpfen  Brachydoma  entspricht.  Manchmal  findet  eine  wiederholte 
Zwillingsbildung  statt,  welche  namentlich  durch  die  parallel  der  Axe  b 
verlaufende  Streifung  der  beiden  verbundenen  Individuen  schön  hervor- 
tritt. Es  sind  besonders  zwei  grössere  Krystalle,  an  welchen  ich  diese 
Zwillingsbildung  beobachten  konnte.  Der  eine  derselben  (Kr.  Y)  besteht 
aus  zwei  ungefähr  gleich  stark  entwickelten  Individuen^  welche  an  der 
Zwillingsgrenze  einander  mehrfach  abwechselnd  durchwachsen.  Die  ver- 
schiedenen, einem  und  demselben  Individuum  angehörigen  Partieen  sind 
nicht  stets  genau  parallel,  sondern  zuweilen  etwas  gegen  einander  ver- 
bogen. Ein  Individuum  zeigt  auch  deutlich  die  feine  Streifung,  welche  in- 
dess  zur  Zwillingsbildung  in  keinerlei  Beziehung  steht.  An  dem  einen  In- 
dividuum dieses  Zwillings  konnte  ich  ausser  den  Makrodomen  (404),  (204) 
und  (404)  noch  die  früher  nicht  beobachteten   (302)  und  (604)  constatiren. 

Ich  mass: 

(004):  (302)  =  670  24^      ber.  670  40' 

:(604)  =83  u\         -    83  59^. 
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Der  iweite,  noch  grossere,  etwa  40  mm  lange  Krystall  [resp.  Krystall- 
fragment  VI)  ist  ein  Drilling.    Ich  habe  versucht,   in  Fig.  S  (ebenfalls  pro- 
jicirt  auf  die  Azenebeoe />/c]  eine  Vorstellung  seines  Aufbaues  zu  geben. 
Wie  man  sieht,  ßndet  hier  Zwillingsbjldung 
nach    beiden    Flachen   des    betreifenden  ^^'  *' 

Braohydomas  statt.  Es  sei  bemerkt,  dass 
an  einzelnen  Stellen  (s.  d.  Fig.  bei  a),  nach 
der  abweichenden  Lage  der  Zwillingstheile 
xu  schliessen,  eine  Verwachsung  nach  zwei 
verschiedenen  Brachydomen  stattzufinden 
scheint.  Wenn  es  mir  auch  bis  jetzt  nicht 
nidglich  war,  diese  Verhaltnisse  genauer  zu 
bestimmen,  so  hoffe  ich  doch,  demnächst  an 

geeigneterem  Material  diese  Aufgabe  lOsen  zu  können,  Fig.  S  zeigt  auf  der 
Bruchflaobe  bei  b  auch  den  unser  Hineral  kennzeichnenden  Aufbau  aus 
düDoen  Schichten,  welcher  zu  der  an  diesem  Krystall  stellenweise  sicht- 
baren feinen,  schräg  verlaufenden  [in  der  Figur  nicht  dargestellten]  Streifung 
der  Blakrodomen  in  enger  Beziehung  steht.  Man  findet  dies,  wenn  man  die 
Schichten  auf  verschieden  gerichteten  Bruchflachen  mit  den  feinen  Streifen 
auf  derKrystalloberflache  vergleicht.  Beide  zeigen  dann,  soweit  der  Augen- 
schein lehrt,  parallelen  Vertauf.  Demnach  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass 
die  feine  Streifung  eine  Folge  des  schichtenfdrmigen  Aufbaues  der  Kry- 
stalle  sei. 

Im  Ganzen  beobachtete  ich  am  Ratfait  folgende  Formen : 

Pinakoid:  (004). 

Brachydomen:  [045),  (0.11.10),  (081),  (0.16.3). 

Makrodomen:  (107),  (106),  (2.0.11),  (105),  (209),  (8.0.35),  (207),  (103), 
(23.0.66),  (205),  (102),  (7.0.12),   (203),   (405),  (101), 
(403),  (302),  (201),  (401),  (601), 
zusammen  25  Formen. 

Es  gelang  mir,  ausser  den  Krystallen  I — VI  so  viel  Material  von  Bathit 
tusammenzubringen,  dass  eine  quantitative  Analyse  ausgeführt  werden 
konnte.  Herr  Dr.  A.  Bomer  hatte  die  Freundlichkeit,  eine  solche  im  La- 
boratorium des  Heirn  Prof.  Kttnig  in  HUnster  [Westfalen)  zu  machen.  Der- 
selbe theilte  mir  hierüber  gutigst  Folgendes  mit:  •  Ich  fand  in  der  bell  05  oc. 
getrockneten  Substanz ; 


)%  der  Bestandtheile. 


SS,98«/o 

Blei 

23,7« 

Schwelel 

n,s» 

Arsen 

1,53 

Aatimon 

0,56 

Eisen. 

Uider 

ergiebt 

das 

Resultat  im 
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Der  Fehler  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  zu  niedrig  gefundenen  Gebalt 
an  Antimon.  Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Die  Substanz  (ca.  1  g) 
wurde  im  Chlorstrome  aufgeschlossen.  Die  nicht  flüchtigen  Chloride  (PbCl^ 
und  Pe^Cl^  z.  Th.)  wurden  mit  essigsaurem  Natron  gelöst  und  das  Blei  als 
PbSO^  abgeschieden  und  als  solches  gewogen,  die  flüchtigen  Chloride  des 
S,  ASj  Sb  (und  Fe  z.  Th.)  in  weinsSurehaltiger  wässriger  HCl  aufgefangen. 
Aus  dieser  Lüsung,  welche  die  jenen  Metalloiden  entsprechenden  Säuren 
enthielt,  wurde  der  Schwefel  als  BaSO^  ausgefällt,  der  Ueberschuss  des 
BaO  wurde  mit  H2SO4  ausgefällt  und  im  Filtrate  wurden  Arsen  und  Anti- 
mon mittest  H^S  gefällt;  die  abfiltrirten  Schwefelmetalle  wurden  mit  con- 
centrirter  HNO^  oxydirt,  mit  weinsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen 
und  das  Arsen  als  arsensaure  Ammoniak-Magnesia  abgeschieden  und  als 
Mg2As20^  gewogen.  Im  Filtrate  der  Fällung  wurde  das  Antimon  mit  ^2*^ 
abgeschieden,  mit  HNO^  oxydirt  und  nach  dem  Glühen  als  Sb^Oi  (antimon- 
saures Antimonoxyd)  gewogen.  Das  Eisen,  welches  sich  zum  Theil  bei  den 
nicht  flüchtigen  Chloriden,  zum  Theil  bei  den  flüchtigen  flndet,  wurde  mit 
Schwefelammonium  gefällt  und  als  Eisenoxyd  zur  Wägung  gebracht.  — 
Specif.  Gewicht  =  5,32,  bezogen  auf  Wasser  jvon  45o  C.  als  Einheit,  be* 
stimmt  mittelst  des  Pyknometers.« 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Antimongehalt  unseres  Minerals.  So 
viel  mir  bekannt,  wird  hier  zum  erstenmale  in  einem  der  Binnenthaler 
Mineralien  ein  beträchtlicher  Antimongehalt  constatirt.  Die  Berechnung  der 
Analyse  führt  auf  folgende  Atomquotienten: 

Pb  =  0,2566 
S  =  0,7417 
As  =  0,2302 
Sb  =  0,0378 
Fe  =  0,0100 

Rechnet  man  den  ganzen  Verlust  von  0,93%  dem  Antimon  zu,  so  er- 
höht sich  der  betreffende  Quotient  auf  0,046.  Zuerst  dachte  ich  daran,  den 
Rathit  als  einen  antimonhaltigen  Dufrenoysit,  resp.  als  eine  isomorphe 
Mischung  von  Dufrenoysit  und  Jamesonit  zu  betrachten.  Die  Formel  des 
Dufrenoysit  iPbS.As^S-^  erfordert: 

Blei  57,140/0 

Schwefel  22,13 

Arsen  20,73 

Die  Formel  des  Jamesonit  2P&S.S62S3  verlangt: 

Blei  50,847o 

Schwefel  19,70 

Antimon  29,46 


Ueber  den  Rathit,  ein  neues  Mineral  aus  dem  Binnenthaler  Dolomit.  ßQ  \ 

Eine  Mischung  von  5  Molekülen  Dufrenoysit  und  \  Molekül  Jamesonit, 
weiche  dem  Resultate  der  Analyse  des  Rathit  möglichst  entsprechen  würde, 
erfordert : 


Blei 

56,090/„ 

Schwefel 

24,72 

Arsen 

47,28 

Antimon 

4,91 

Indess  ist  der  Bieigehalt  im  Vergleiche  zur  Analyse  beträchtlich  (um 
3,14  %)  zu  hoch  und  der  Gehalt  an  Schwefel  (um  2%)  zu  niedrig.  Nimmt 
man  hingegen  als  die  beiden  constituirenden  Verbindungen  folgende  an : 

^PbS.As^S:^  +  ^nS.As^S^  =  k{PbAsS.i) 
mit  Blei  54,71  o/^ 

Schwefel  25,43 

Arsen  19,86 

und  %PbS.Sb2S-^  +  ^.PbS.Sb^S^  =  i(PbSbS-^) 

mit  Blei  48,92  «/o 

Schwefel  22,74 

Antimon  28,34 

so  erhält  man  für  eine  Mischung  von  5  Molekülen  der  ersten  mit  1  Molekül 
der  anderen  Verbindung  folgende  procentische  Zusammensetzung : 

Blei  53,75  % 

Schwefel  24,98 

Arsen  46,55 

Antimon  4,72 

Betrachtet  man  das  in  der  Analyse  gefundene  Eisen  als  Vertreter  des  Bleis 
und  berücksichtigt,  dass  der  Verlust  mindestens  zum  Theil  dem  Antimon 
zuzurechnen  ist^  so  ist  die  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung 
nicht  sehr  gross;  nur  der  Gehalt  an  Schwefel  wurde  um  1,26%  zu  niedrig 
gefunden,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  dieses 
Minus  wenigstens  theilweise  gleichfalls  auf  Rechnung  des  Verlustes  zu 
setzen  sei. 

Da  der  Rathit  jedenfalls  als  isomorphe  Mischung  einer  Arsen-  und  der 
entsprechenden  Antimonverbindung  zu  betrachten  ist,  so  liegt  es  nahe,  den 
schichtenfOrmigen  Aufbau  seiner  Krystalle,  welcher  in  der  Regel  in  der 
feinen  Streifung  auch  äusserlich  zur  Erscheinung  kommt,  so  zu  erklären, 
dass  jene  beiden  Verbindungen  in  sehr  dünnen  Lamellen  miteinander  ab- 
wechseln. Die  nahe  Beziehung,  welche  hinsichtlich  der  krystallogra- 
phischen  Constanten  zwischen  Rathit  und  Dufrenoysit  besteht,  findet  eine 
Deutung  auch  bei  Annahme  der  beiden  zuletzt  angeführten  Componenten. 
Geht  man  von  As^S^  resp.  Sb^S^  aus  und  giebt  denselben  die  folgenden 
Structurformeln : 
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S^As  S^Sb 

S        und  S  , 

S^As  S^Sb 

so  wird  man  dem  Dufrenoysit  und  dem  Jamesonit  die  Formeln  geben : 

Pb<l>As  Pb<l>Sb 

S        und  Sl  . 

Pb<l>As  Pb<l>Sb 

Schreibt  man  anderseits  anstatt  ^iPbS.As^S^  +  ^PbS.AsiS^  und 
2f*S.S6jS3  +  2PbS.Sb2Ss,  die  Formeln  Pb^As^S^  und  PbjSftjSß,  so  kann 
man  diesen  Verbindungen  die  Structurformeln  geben : 

S  und  S 

pb<::l>As  =  s  Pb<::^:>sb  =  s  , 

wobei  das  Arsen  resp.  Antimon  theils  als  drei-  theils  als  fUnfwerthig  auf- 
gefasst  wird.  Nimmt  man  diese  Formeln  an,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass 
Dufrenoysit  und  Rathit,  ohne  isomorph  zu  sein,  eine  gewisse,  auf  Morpho- 
tropie  zurückzuführende  Aehnlichkeit  in  ihren  krystallographischen  Con- 
stanten aufweisen.  Hoffentlich  wird  es  bald  möglich  sein,  wiederum  so 
viel  Material  zu  sammeln,  dass  eine  neue  Analyse  ausgeführt  und  die  che- 
mische Constitution  unseres  Minerals  definitiv  ermittelt  werden  kann. 

Der  Rathit  ist  hinsichtlich  seiner  Farbe  und  seines  Glanzes  vom  Dufre- 
noysit nicht  zu  unterscheiden,  man  erkennt  ihn  jedoch  an  der  feinen 
Streifung  und  der  Zwillingsbildung,  eventuell  durch  goniometrische  Unter- 
suchung. Das  Mineral  decrepitirt  ziemlich  stark  beim  Erhitzen  im  ofiFenen 
Röhrchen,  schmilzt  darauf  sehr  leicht  und  erstarrt  beim  Erkalten  mit  radial- 
strahligem  Gefüge.  Bei  stärkerem  Erhitzen  giebt  es  ein  gelbes  bis  rothes 
Sublimat  und  entwickelt  schweflige  Säure.  Der  Rückstand  auf  Kohle  vor 
dem  Lölhrohre  erhitzt  raucht  stark,  wird  mattschwarz  und  nimmt  mehr  und 
mehr  an  Volumen  ab.  Schliesslich  hinterbleibt  eine  schlackige  Masse  mit 
kleinen  Bleikügelchen,  welche  sich  in  heisser  Salpetersäure  löst. 
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I. 

StOj 

45,86 

A03 

S4,56 

CaO 

42,79 

MgO 

S,43 

Na^O 

4,46 

H2O  bei  4  4  0» 

4,45 

-    bei  Rotbgluth 

44,74 

1«  A.  J.  Moses  (in  New  Yoric) :  Mlneralo^sehe  Notizen  (Schooi  of  Mines 
Quart.  N.  Y.  4  894,  14,  323).  —  Der  vom  Verf.  früher  beschriebene  Eltringit 
von  Arizona  (s.  diese  Zeitschr.  22,  4  6]  incrustirt  ein  weisses,  lockeres,  corro- 
dirtes  und  mit  Erzen  gemengtes  Silicat,  aus  welchem  jenes  Mineral  offenbar  her- 
vorgegangen ist.  Zwei  Analysen  dieses  Silicates,  die  zweite  Probe  etwas  weniger 
rein  und  blassgrün  gefärbt,  ergaben,  nach  Abzug  der  Beimengungen  auf  4  00  be- 
rechnet :  I^  U 

45,50 

24,44 

44,96 

4,34 

7,07 
42,98 

Dies  entspricht  der  Formel  (SiO^)i^Al^{Ca,'Mg,  Na%\^Hi^  -f"  OÄjO,  also.etwa 
einem  umgewandelten  Skapolith.    Spec.  Gew.  2,66. 

Gyps  von  Utah.  Von  den  mehrere  Fuss  langen  Gypskrystallen ,  welche 
4  893  in  einer  Höhle  bei  South  Wash,  WayneCounty,  entdeckt  wurden,  erhielt  die 
Sammlung  der  Schooi  of  Mines  eine  grossere  Anzahl,  an  denen  folgende  Formen 
beobachtet  wurden:  {0«0),  {4  4  0),  {470},  (230},  (450),  {4  4  4},  (OO 4},  (T03}, 
{043},  von  denen  {450}  und  {04  3}  neu  sind.  Einzelne  Krystalle  zeigten  Fort- 
wachsungen  von  etwas  verschiedenem  Habitus. 

Heulandit  vom  Mc  Dowell's  Quarry,  Upper  Montclair,  N.  J.  Rothe  und 
braune  Krystalle  der  gewöhnlichen  Gombination,  aber  ungewöhnlich  dick  nach 
der  Axe  6.    Begleiter:  Stilbit  in  äusserlich  ebenso  gefärbten  Rrystallen. 

fcef.:   P.  Grolh. 

2«  L.  Me  J.Lnquer  (in  New  York):  Mlneralogisehe  Notizen  (Ebenda  327). 

Muscovit  von  Kings  Bridge,  Harlem  River,  N.  Y.  Blassgrüne  sechsseitige 
Fäfelchen  und  rosettenförmige  Aggregate  mit  Pyrit,  Dolomit  und  Quarz  in  dolo- 
mitischem Kalk.  Ebene  der  optischen  Axen  J_  (04  0) ,  2£  =  62<»  4  4 '  roth,  60®  37' 
violett.  Ein  als  sTalk«  bezeichnetes  hellgrünes  Mineral  von  Sing  Sing,  N.  Y., 
erwies  sich  ebenfalls  als  Muscovit;  2^  =  50®  30'  r. 

Klinochlor  von  Amity,  N.  Y.  Weisse,  ebenfalls  für  »Talka  gehaltene  Ta- 
feln, mit  Serpentin  und  Fluorit;  fast  einaxig,  starke  -f-  Doppeibr. 

Mikroklin  mit  Albiteinlagerungen  von  Pitcairn,  N.  Y. 

Yttrialith  von  Texas  (s.  diese  Zeitschr.  19,  89),  senkrecht  zu  einer  Bruch- 
fläche geschliffen,  war  gelblich  grün  durchsichtig  und  einfachbrechend ;  Andeu- 
tung von  Spaltungsrissen  unter  4  20^  zur  Bruchfläche. 

Beschreibung  eines  Orthoklaskrystalls  von  Renfrew,  Canada ,  welcher  einen 
Pyroxenkrystall  eingeschlossen  enthielt.  Vi^{ '  p   Groth 
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8.  0.  C.  Farringrton  (in  Washington) :  Analyse  des  Jadeits  Ton  Mogoan^, 
Burma  (Proceed.  National  Museum,  Wash.  4  874,  17,  29).  —  Der  in  grossen 
Blöcken  auf  secundärer  Lagerstätte  vorkommende  weisse  Jadeit  ergab : 


I. 

II. 

SiOj 

58,99 

59,45 

A1203 

24,77 

24,32 

Fe^On^ 

0,32 

0,36 

CaO 

0,4i 

0,22 

MgOy  MnO 

Spuren 

Spuren 

Na^O 

44,51 

U,42 

Glühverlust 

^u 

4,i5 

99,87  99,92 

Spec.  Gew.  3,334.  Textur  sehr  feinkörnig,  unter  dem  Mikroskope  war  an 
einzelnen  Stellen  eine  Umwandlung  in  fasrigen  Amphibol  zu  erkennen ,  sonst  die 
optischen  Eigenschaften  des  Jadeit.  Ref.:  P.  Grotb. 

4.  0«  W.  Hnntingioii  (in  Cambridge,  Mass.):  Torkommeii  Ton  CUftonit 
(Proceed.  Amer.  Acad.  Arts  a.  Sc.  4  894,  29,  254).  —  In  dem  Meteoreisen  von 
Smithville^  De  Kalb  Co.,  Tennessee,  fand  Verf.  Cubooktaeder  und  einzelne  Hexa- 
eder, zum  Theil  mit  (4  4  0}  und  einem  ilachen  {hkO)y  ferner  in  dem  Eisen  von 
Sevier  County  ein  f  Zoll  grosses,  skelettartiges  Oktaeder  von  Cliftonit,  ferner 
einzelne  farblose  Körnchen  von  Diamanthärte.  Ref.:   P.  Groth. 

5.  A.  0.  Högbom  (in  München):  Krjstallform  des  (l)-Para8iilfopheDxl- 
(3,5)-DlinethjlpjrazoI  CnH^^N^SO^  -f-  H^O  [aus:  Claisen  und  Roosen,  über 
einige  Sulfophenyl-  und  Oxyphenylpyrazole.    Ann.  d.  Chem.  4  894,  278^  296j. 

Rhombisch-hemimorph. 

a:b  :  c=  0,5558  :  4  :  0,7889. 

Prismen  {4  4  0},  oben  {4  04},  unten  eine  stark  gerundete,  spitze  Pyramide, 
nach  angenäherter  Messung  der  Richtung  ihrer  Kanten  {32  4}. 

Beobachtet:  Berechnel: 

(4  4  0):(jl0)  =  *680    8'  — 

(404):(404)      *409    40  — 

(404):(440)  44   28  44^^24' 

Spaltbar  nach  {4  40}.  Ebene  der  opt.  Axen  (004).      Ref.:   P.  Groth. 

6.  Th.  LleMsch  (in  Göttingen) :  Krystallform  des  inactlven  Carroxim 
Cio^xf^NO  (aus:  Wallach,  z.  Kenntn.  d.  Terpene.  Ann.  d.  Chem.  281,  4i7). 
Aus  Limonentetrabromid  dargestellt.    Monoklin.  Comb.  {4  00},  {4  4  0},  {OOt}. 

{4  4  0):(«TO)  =  790    8|'    (78^50' P.  Beyer) 
(400):(004)        74   35       (74   37  -       ) 

Spaltb.  (004),  durch  diese  Fl.  beide  Axen,  deren  Ebene  ±(040),  sichtbar. 

Ref.:   P.  Groth. 

7.  W.  Lossen  (in  Königsberg) :  Ueber  das  Anftreten  polymorpher  Modi- 
flcatlonen  bei  Hydroxylaminderiraten  (Ann.  d.  Chem.  4  894,  281,  4  69).  — 
Wie  der  Verf.  früher  nachgewiesen  (vergl.  diese  Zeitschr.  1,  627),  bilden  manche 
Hydroxylaminderivate  mehrere,  physikalisch  isomere  Modificationen.  Die  Unter- 
suchung darüber,  in  welchen  Klassen  von  Derivaten  diese  Erscheinung  auftritt, 
in  welchen  nicht,  ist  seitdem  im  Laboratorium  des  Verfs.  fortgesetzt  worden,  und 


Auszüge.  605 

deren  Resultate  sind  in  vorliegender  Abhandlang  zusammengestellt;  die  zuge- 
hörigen krystallograph  Ischen  Bestimmungen,  von  denen  ein  Theil  schon  in  dieser 
Zeilschrift  publicirt  und  daher  hier  nicht  wiederholt  ist,  wurden  von  Hecht, 
Rinne  u.  A.  ausgeführt. 

p-Tolhydroxamsäure  CH3.QH4.C(iV.O£f).OÄ.    Schmelzp.  448<>. 

Krystalle  aus  Alkohol. 

Rhombisch.  a  :  b  :  c  =  0,9325  :  4  :  ?. 

(004),  («00},  {040},  {4  40}.  Dünne  Blättchefn  nach  (004),  auf  dem  der 
ebene  Winkel  (4  4  0):  (4  00)  =  4  37<>  gem.  Ebene  der  opt.  Axen  (4  00),  c  erste 
Mittell.,  Axenwinkel  klein,  Dispersion  unmerklich.   Doppelbr.  -j-. 

(Klautzsch). 

Benzhydroxamsaures  Methyl  C^H^,C[N,OCH^),OH.    Schmelzp.  62^ 

Kryst.  aus  Aether  und  Petroläther. 
Rhombisch.  a  :  6  :  c  =  0,924  :  4  :  ?. 

(040),  {440},  {004}.  (440):(4T0)  =  SS»«?'.  Spallb.  (004)  unvolik. 
Ebene  der  weder  durch  (040),  noch  durch  (004)  sichtbaren  opt.  Axen  (4  00); 
Doppelbr.  sehr  stark.  (Hecht). 

p-Tolhydroxamsaures  Aethyl  C£r3.CeiJ4.C(iV.OC2^5).Ofr.  Schmelzp.  404^. 

Kryst.  aus  Aether  mit  wenig  Petrol'äther. 
Rhombisch.  a  :  6  :  c  =  0,5642  :  4  :  0,7242. 

Prismen  {4  4  0}  mit  {0  4  0},  {04  4}  und  {004}. 

(440):(040)  =  6a<^34' 
(O44]:(040)        54    42 

Ebene  der  opt.  Axen  (004),  a  4.  Mittell.,  Doppelbr.  -|-.  (Kühn). 

Anishydroxamsaures  Benzyl  CH^O.C^H^,C[N.OC^H^].OH.  Schmelzp.  4  43^ 

Kryst.  aus  Aether. 

Monoklin.        a  :  6  :  c  =  0,934  4  :  4  :  0,8234 ;  /:?  =  94«  60'. 

Nach  c  verlängerte  Comb.  {4  00},   {4  4  0},  {0  4  4},  {«4  4},  die  letzteren  am 

besten  messbar. 

Deobacbtet:  Berechnet:  Beobachtet:  Berechnet: 

(044):(044)  =  *78043'  —  (Ol  4) :  (4  40)  =  64034'         64^22' 

(444):(4H)        *64      7  —  (044J:(400)        85   44  86    46 

(444):(044)        *33      8  — 

Ebene  der  opt.  Axen  _L(^^^)f  durch  (4  00)  Mitteil.  m.  —  Doppelbr. 

(Elich). 

/ir-Aethyl-;)-.tolhydroxamsäure  CH^.C^H^,C[N.OH],OGiH^, 
Schmelzp.  4  03«.     Kryst.  aus  Aether- Petroleums ther. 
Triklin.  a:b:c=  0,797  :  4  :  0,459  ; 

0  =  9304',     /:^=  104053',      y=  88056'. 

Beob.  Formen:  {400},  {040},  {420},  {044},  {044},  {444}.  Tafelf.  n.  (4 00) 
oder  prismatisch  nach  c. 

Beobachtet:    Berechnet:                                   Beobachtet:  Berechnet: 

(400]:(040)  =  *90028'  —  (04  4):  (4  00)  =  *79ö36'  — 

(400):(420)        *57      2  —  (444):(400)          74      7  70054' 

(044):(040)         *63    27  —  (OT4):(420)           65   44  66   20 

(044):{0T0)         *r,8    43  — 
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Spaltb.  nicht  beob.  Auf  (lOO)  eine  Scbwingungsr.  16®  gegen  c  geneigt,  die 
dazu  J_  entspricht  der  Ebene  der  nicht  sichtbaren  Axen ,  deren  etwas  geneigte 
Mitteil,  -f-  Doppelbr.  zeigt.  (Hecht,  Kühn). 

/J-Aethylanishydroxamsäure  CH^.O.C^H^.C[N.OB].OC^H^.  Schmeizp.  97<». 

Kryst.  aus  Aether-Petroläther. 

Monoklin.  a\b:c—  1,4693  :  \  :  1,4043;  ß=  407<^32^'. 

{001},  {Toi},  {130},  {100};  nadelförmig  nach  der  6-Axe. 

Beobachtet : 
(130):(T30)  =  26^46' 
(T01):(001)         6S      0 

(I30)i):(001)         86      0 

Ebene  der  opt.  Axen  _L  (0 1 0) .  (Rinne). 

Di-p-tolhydroxamsäure  CiEi.C[N,OXO.C^Hi),OH, 
Schmelzp.  167^.    Aus  Alkohol. 

Monoklin.  a  :  6  :  c=  1,3554  :  1  :  3,1580;     ß  =  92<^  6^'. 

Beobachtete  Formen:  {111},  {Th}>  {OOI},  {101},  {TOI},  {413},  {Tl3}; 
meist  die  beiden  ersten  gleich  gross  und  dann  die  Comb,  der  des  Schwefels  ähn- 
lich; manchmal  tafelförmig  nach  (001). 

Beobachtet:  Berechnet: 

(1H):(H«)  =  •l01«42f  — 
(H1):(I11)            70     6  — 7002J'        70^17^ 

(7ll):(TTl)          103   34  103   IS 

(101):  (001)          *65     0  — 

(T04):(001)         **68   33|  — 

(1H):(001)            74      5  —  74  22         74   31^ 

(T11):(001)            76   57  76  5«! 

(113):(004)            54    40  51    5o| 

(T13):(001)            53   31  53  23 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(010),  1.  Mitteil.  m.  —  Doppelbrechung  stark  ge- 
neigt zu  (001).  (El  ich). 

Benz-p-tolhydroxamsäure  C^H^.C(N.O.CO.CjH^) .OH. 
Schmelzp.  155^.    Kryst.  aus  Alkohol. 

Monoklin.        a:h  :c=  1,4312  :  4  :  2,2083;  ß  =  114^35'. 

Comb.  {100},  {001},  {01 0},  {101},  {120},  {012};  nach  h  verlängert. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(100):(001)  =  *65025'  — 

(101):(100)        *24   54  — 

(120):(100)        *68   59  — 

(012):(001)          45   17  44^53' 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(010],  1.  Mittellinie  30®  zu  c  im  spitzen  Winkel  /?. 
Deutl.  horiz.  Dispersion.  (Kühn). 

4)  Im  Original  steht  (04  0).     Der  Ref. 
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a-Dibenzhydroxamsaures  Methyl  C^H^X[N.O,CO,C^H^)OCH^. 
Schmelzp.  53^ — hi\    Rryst.  aus  Aetber-PetrolSther. 

Rhombisch.  a  :  6  :  c  =  0,974  3  :  4  :  ?. 

Prismen  (HO),  {OIO}  ohne  Endflächen. 

(HO):  (04  0)=  46^^50'. 

Eb.  der  opt.  A.  (4  00),  c  4.  Mittell.,  ß=  4,6744  (Na)  her. 

für  Li:  %Ha=  80*40' 
-    Na:  84    50      äHo=  4  37*40'     JK=  70*4  0'. 

(Kinne). 

a-Dibenzhydroxamsaures  Propyl  C^H^,C(NO.CO.C^H^).OC^Hf. 

Schmelzp.  3S*.    Rhombische  Nadeln  {4  40},  {040};   (4  40):(4To)  ca.  50*. 
Eb.  d.  opt.  Axen  (00  4),  S£  ca.  84*. 

a-Di-jp-tolhydroxamsaures  Aethyl  0|H^,C{N,0.C0.O|H^].0C^H^, 

Schmelzp.  78*.    Kryst.  aus  Aether. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,9059  :  4  :  4,24  00. 

a  =  80*52'    /;=404*    4f    y=  440*40' 
^  =  84    43      B=     98   28        (7=s408   56 

Beob.  Formen:  {400},  {040},  {004},  {4ll},  (420},  (404),  {0l4}. 

Beobachtet :        Berechnet : 
(4  00):(04  0)  =  *74*    4'  — 


(400):(004) 

*84  32 

(040):(004 

*95  47 

— 

(4  4  4):(004; 

*66  25 

— 

(444):(400, 

•59  4  4i 

— 

420):(400 

76  27 

76*  4  7^' 

404):(004: 

32  34 

32  23^ 

(044):(004) 

48  22 

48  4  6^ 

Schwingungsrichtung  auf  (004)  9*  zur  Axe  6  im  spitzen  Winkel  y,  auf  (4  00) 
4  8*  im  spitzen  Winkel  a.  (Kühn). 

/9'Modification  desselben.  Schmelzp.  54*.  Krystalle  a.  Petroläther. 
Monoklinei  n.  h  gestreckte^  dünne,  sechsseit.  Tafeln  (004),  deren  von  6  halbirter 
ebener  Winkel  =  4  38*;  durch  (004)  eine  opt.  Axe  in  (040)  sichtbar. 

(Kühn). 

a-Benz-p-tolhydroxamsaures  Aethyl  C^Hk^,C[N.OXO,GiH'j] .OC^Ut,. 

Schmelzp.  4  4  4,5*.    Aus  Aether. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,8494  :  4  :  4,0058. 

a  =  88*234'       /?=  404*35'       y=449*    3' 
^  =  94   39  B=402   22        (7=449   24 

Comb.  {400},  {040).  {004},  {44?},  {420},  {044}. 

Beobachtet:         Berechnet: 
(400):(040)  =  *60*39'  — 

(400):(004)        »77   38  — 
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Beobachtet :  Berechnet : 

(0<0):(00^)  =  *85»2r  — 

(InjitOoT)        *64    H  — 

(H():(<00)        *64   23  — 

(I20):(100)          8S   55  8305' 

Schwingungsricht.  auf  (100)  )8<>  m.  Axe  6  im  sp.  W.  a.    tE  =  sqo  ca.  (in 
Metbylenjodid) ;  Mitteil,  im  vorderen  oberen  rechten  Oktanten.  (Kühn). 

/9-Modification.    Schmelzp.  70^.    Kryst.  aus  Aether-Petroläther.    Monoklin. 

a  :  b  :  c=  4,088«  :  \  :  0,685«  ;    /?  =  95^  %i\'. 

Dicktafelf.  Comb.  {004},  {4  4  0},  untergeordnet:  {IH},  {Th},  {SH}. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(H0):(4T0)  =*94035'  — 

(nO):(000         *86   20  — 

(H0:(001)  *i\    \0  — 

(HOlOOl)  44   45  44033' 

(2H):(00«]  54    35  54    54 

Durch  (004  j  eine  opt.Axe  fast  centrisch  sichtbar.  (Rinne). 

a-Benz-p-tolhydroxamsaures  Methyl  C^Ü^.C[N0,C0,OiHi]0CH^. 
Schmelzp.  4  08,6^.    Kryst.  aus  Aether  m.  etw.  Petroiätber. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,8006  :  4  :  4,0757. 

a  =  86®    8f       /?=990  4  0'       y=4200  4  9f 
^  =  90   53  Ä  =  98   2«        C=  420      7 

{00  4}  vorherrsch.,  (04  0},  {4  00},  {4  4?},  {4  22}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(400):(040)  =  *69053'    '  — 

(400):(004)        *84    38  — 

(0£0):(004)        *89      7  — 

(4  4 4): (4 00)        *60   37  — 

(444):(040)        *73    40  — 

(IH):(004)          60   22  6OO3O' 

(422):(400)           89    43  89   26 

(422):(47T)           28   36  28   49 

Schwingungsrichtung  a.  (004)  ||  6,  a.  (04  0)  42^  m.  a  im  st.  W.  ß. 

(Rinne). 

/9-Modification.    Schmelzp.  6 5^.    Krysl.  aus  Aether-Petrolätber. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  4  :  4,4907  :  4  :  ?. 

a=  404^25'       //=  443^0'       y=     96^23' 
i4  =  408   52        ^=446    39        C=403    50 

Beob.  Formen:  {400},  {004},  {040},  {4To},  {440}. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(400):(040)  =  *76040'  — 

(400):(004)         *63    24  — 

(040):(004)         *74      8  — 
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Beobachtet :  Berechne  t : 
(4T0):(<00)  =*64ö    7'  — 

(H0):(400)  45   \t  45^30' 

(H0):(004)  90   45  90    15 

Durch  (100)  eine  opt.  Axe  sicbtb.,  Schwingungsr.  m.  c  i.  sl.  W.  a. 

(Rinne). 

a-p-Tolbenzhydroxamsaures  Aethyl  OjH'j,C[NO.CO.C^Hf,).OC2H^' 

Schmelzp.  62^.    Kryst.  a.  Aether-Petroläther. 

Monoklin.       a:h\o  =  1,3040  :  1  :  ?;     /!?  =  HI^ST'. 

Comb.  {004},  {04  0},  {l4  0}  mit  od.  ohne  {4  00}. 

Beoba  ch  tet :  Berechnet : 

(400):(004)  =  *680ä3'  — 

(4  4  0):  (4  00)        *50  S9  — 

(440):(004)          76   219  l^^tl' 

Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0),  4 .  Mitteil.  34»  zu  c  i.  st.  W.  ß.    tH^  (Olivenöl)  = 
124®  Na\  Dispers,  gering  ^  <C^V\  durch  (004)  eine  Axe.    Doppelbr.  +• 

(Klautzsch). 

/?-Modification.    Schmelzp.  5S^.    Kryst.  a.  Aether  mit  viel  Petroläther. 

Monoklin.       a  :  6  :  c  =  4,0766  :  4  :  4,8364;  /?  =  960  40'. 

Comb.  {004},  (4  00},  {T33},  {S30},  n.  h  verlängert. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(400):(004)  =  *83<>50'  — 

(T33):(400)       *77   30  — 

(T33):(004)        *63   50  — 

(230):  (4  00)          67   56  58^5' 

Eb.  d.  opt.  Axen  _L{04  0)  34«  n.  c  im  sp.  W.  /?,  6  4.  Mitlell.   tH^  (Oliven- 
öl) =  49^0'  T/,    49040'  Na,    49«  20'  Li\  deutl.  gekreuzte  Disp.  Doppelbr.  — . 

(Rlautzsch). 

a-Dianishydroxamsaures  Aethyl  CjH-jOX[NO,CO,CiniO)O.C^H^. 
Schm.  940.  Kryst.  a.  warmem  Alkohol  oder  Aether  und  Petroläther.  Rhombisch. 

a:h  :  c=^  0,8820  :  4  :  0,3970. 

Prismen  {4  4  O}  mit  {4  4  4},  zum  Theil  noch  {O 4  O},  {4  00}  und  selten :  {24  4} 

(?  nicht  messbar) . 

Beobachtet :  Berechnet : 

(444):(444)  =  *39048'  — 

(444):(444)         *45   24  — 

(440):(4lO)           82   49  82Ho' 

(|44):(440)           59      0  59      2 

Ebene  d.  opt.  Axen  (004),   b  4.  Mitteil.    tH^  =  63^4  0'  Na  (in  Oel,  n  = 
4,4695).    Doppelbr.  -f-,  sehr  stark.  (Rinne). 

/ü^-Modification.    Schmelzp.  77«.    Kryst.  a.  Aether-Petroläther.    Triklin. 

a  :  6  :  c  =  0,5974  :  4  :  4,2695; 
a  =  89*4',     /t?=4  000  42y,     y=  428^5'. 

Qr o  th ,  Zeitschrift  f.  KrjsUUogr.  XXYI.  89 
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Beobachtete  Formen:  {004},  {4  00},  {OIO},  {^^O»  i^^^)-  ^i®  ®^^°  ^^^^ 
Pinakoide  uDgefähr  gleich  gross. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(004):  (4  00)  =*76«69'  — 

(004):(040)        *8J   30  — 

(4 00): (04  0)        *50   39  — 

(444):{040)        *87  51  — 

(444):(004)        *68   45  — 

(T4  4):(400)  56  35  560  53' 

Durch  (04  0)  Auslöschung  nahe  |l  c,  durch  (004)  unter  4  0^  zu  a  i.  st.  W.  /. 

(Rinne). 

a-Dianishydroxamsaures  Methyl  C1H^0.C[N,0X0,C^E^0).0CH^. 

Schmelzp.  50^ — 54^.  Kryst.  a.  Alkohol.  Wahrscheinlich  rhombisch,  dünne 
Blättchen,  z.  Th.  durch  zwei  Paare  fast  J_  Kanten  begrenzt.  Symm.  Gurven- 
System  m.  gr.  W.  d.  opt.  A.  (Rinne). 

a-Anisbenzhydroxamsaures  Aethyl  OiHiO.C[N,OXO,C^Ef),O.C^H^. 

Schmelzp.  79^. 

Triklin.  a  :  c=  4  :  0,7834. 

a  =  4090  29',     ß  =  \tk^  M\     y  =  6«0  83^'. 

Comb.   {004},  {040},  {400},  {40T}  und  ein  gerundetes  {A Ar/};  verlängert 

nach  a. 

Beobachtet : 

(004):(040)=     840n' 

(004):(400)  60   46 

(I00):(040)        440   43 

(004):  (T04)  47      2 

Auslöschungsschiefe  zu  a  auf  (004)  360 i.  st.  W.  y,  auf  (04  0)  290  i.  st.  W.  ß, 

(Blich.) 

/i^- M  odification.    Schm.  540.    Kryst.  a.  Aether-Petroläther.    Monoklin. 
a:h\  c=  0,6009  :  4  :  0,3302  ;     /?  =  900  52^'. 

Beobachtete  Formen:  {iOO},  {4  40},  {004},  selten  {4  14},  {224},  {02l}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(4  40):(4TO)  =*620    O'  — 

(440):(004)        *89    45  — 

(444):(400)        *63     5  — 

(4 00): (00 4)          89      4  89«    7^' 

(T44]:(004)          33      4  32   53 

(224):(004)          52   44  52   34 

Eb.  d.  opt.  Axen  J_(04  0)  unter  230  zu  (4  00)  i.  sp.  W.  ß.  Durch  (004) 
beob.  tE=  640  45'  Tl,  6307'  Na,  64®  50'  Li,    Doppelbr.  — .  (Rinne) 

a-Anisbenzhydroxamsaures  Methyl  GjH^O.C{N,0,CO,C^H^) .OCH^, 

Schm.  960.  Kryst.  aus  Petroläther.  Monoklin. 

a:b:c  =  4,0304  :  4  :  0,8644  ;    ß  =  94O6'. 
Dünne  Tafein  n.  {4  00}  m.  {4  4  0},  {04  0},  {04  4}. 


Attsittge. 


611 


Beobachtet:  Berechnet: 
(I40):(400)  =*450  47'  — 

(044):  Ol4)         *84    3J  — 

(044):(400)         *86  54  — 

Spaltb.  (04  0).    Scbwingungsr.  a.  (04  0)  20®  zu  c  i.  st.  W.  ß.      fRinng) 

p-Toläthyltolhydroxylamin  C'jH>j.C{N.OC^Hs].0,CO.CjH'j, 
Schm.  70^®.    Rryst.  aus  Aether-Petroläther.    Rhombisch. 

a:b:c=^  0,6805  :  4  :  0,7604. 

Kleine  unvollkommene  Prismen  (4  4  0}  mit  {04  4}  a.  E. 

Beobachtet : 
(4  4  0):(4T0)  =  *68®a8' 
(04  4):(04  4)        *74  30 
(4  4  0):  (04  4)  70   43 

Eb.  d.  opt.  Axen  (4  00),  b  4.  Mittell.,  Q 


Berechnet : 


700  6' 


V. 


(Kühn). 


y-Tribenzhydroxylamin  C^H^,C{N.O.CO.C^H^)0,CO,CqH^. 

Schm.  4  4  2®.    Kryst.  ^.  Aether.  Monoklin  (eine  fnihere  approximative  Best, 
an  vollkommener  Kryst.  s.  diese  Zeitschr.  ly  638). 

a:b:c=  0,9366:  4  :  4,4865;     ß=  4  44öJ7'. 
Comb.  {440},  {004},  untergeordnet:  {40T},  {242},  {4  43},  {042},  {420}. 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(440):(400)  : 

=  *400  27' 

— 

(4  0T):(4  00) 

♦37   50 

— 

(004):  (4  00) 

♦65   33 

— 

(440):(004) 

74    45 

74  «38V 

(44  2):  (004) 

55  58 

55   49 

(T04):(004) 

76   39 

76  37 

{tit):(%lt) 

49  23 

48  59 

24  2):  (004) 

77  50 

77  504 

'04  2):(004) 

34   45 

34      4 

(420):(400) 

59   55 

59   40 

Spaltb.  und  opt.  Eigensch.  s.  1.  c.  (Rinne). 

a-Dibenz-p-tolhydroxylamin  Cf^Hf,,C[NO.COX^Hf,]O.CO.OiO'j. 
Schm.  4  3  44<^.  Kryst.  aus  Alkohol.    Monoklin. 

a  :  6  :  c=  4,44  27  :  4  :  4,4  326;     /?  =  980  23^. 
Comb.  {004},  {4  00},  {04  0},  {4  4  0},  {4  4  4},  {4  4  4},  {ä02},  verlängert  n.  b. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

Th):(004)  = 

=  *57«4  5' 

HT):(HO) 

*37   37 

(HT):(0«0 

♦46   39 

— 

{H0):(00« 

84   46 

85»    8' 

'H0]:{400] 

55     7  ca. 

54   25 

400):  (001) 

83   24  ca. 

84    36 

'hTJ:(«00) 

66  55 

66   58 

0H):(400). 

58      8  ca. 

57   45 

89* 
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Ebene  der  optischen  Axen  JL(040)  und  37®  zu  a  im  spitzen  Winkel  ß. 

(Klautzsch). 

Benzenylamidoxim-Methyläther  C^E^.C{N.OCH^).NH^.^) 
Schm.  57®.    Rrysi.  aus  Aether-Petroläther.    Monokltn. 
a:  6  :c  =  J,747  :  4  :  J,H6;    ß  =  \t\^  ^t\ 
Beobachtete  Formen:  {OOl},  {04l},  {§H},  {HO}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(0«4):(0T4)  =  *42|048'  — 

(%KV]:{tU)        *406   48  — 


(2H):(0H) 

*48  J9        — 

(5H):(040 

42  KZ                4S®4  5' 

(«40):(H0) 

133   8  appr.  433   9 

(H0):(8|T: 

tt   64   -    23   9 

(Ho):(oh; 

45  47  -    45  36 

(no):(OOl) 

77  «4  -    77  53 

Spaltb.  (OOf)  vollkomm.  Durch  (004)  eine  Axe  in  (04 O)  nach  vom  geneigt 
47020' (roth),    46»  40' (grün).  ""  (Hecht). 

Benzenylamidoxim-Propyläther  C^H^.C[N.O,C^H>i).NHi' 
Schm.  27®.    Ery  st.  aus  Aether-Petroläther.    Monoklin. 
Comb.  {040},  {004},  {4  40},  n.  (OIO)  tafelf.  oder  n.  a  verlängert. 

(440):(4TO)  =  66®53' 
(440]:(004j         69   44 

Schwingungsr.  a.  (04 O)  halbirt  ca.  den  Winkel  ß\  durch  (004)  eine  Axe. 

(Hecht). 

p-Tolenylamidoxim-Aethyläther  0jH'j.C{N.00iH^),NB2. 

Schm.  64^®.    Rryst.  aus  Aether-Petroläther.   Monoklin. 

a:h:c  =  0,539:  4  :  0,272;     ß  =  4  4  4®. 

Tafeln  n.  {0  4  0}  mit  den  Bandfl.  {4  4  0},  {0  4  4},  an  denen  ß  direct  gemessen 
und  ausserdem  beob.  wurde:  (4  i  0):(04  0)  =  63®  4  8',  (04  4):(04  0)=  76®  46'. 
Spallb.  (04  0)  vollk.  Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0),  4.  Mittell.  60®  m.  c  im  sp.  W.  ß\ 
Doppelbr.  +.  (Klautzsch). 

;)-Tolenylamidoxim-Methyläther  GjH'j.C(N.0CH^)NH2, 

Schm.  85®.  Kryst.  a.  Alkohol -Wasser.  Monoklin.  Lange  sechsseitige  Pris- 
men {4  4  O}^  {400}  ohne  Endfl.  (440):(400)  =  68®.  Spaltb.  (4 00)  vollk.  Durch 
diese  Fläche  eine  opt.  Axe  in  (04  0)  sichtbar.  (Kühn). 

Anisenylamidoxim-Aethyläther  CjH'jO,C(N.OC2Hs,)NB^. 

Schm.  54®.  Kryst.  aus  Aether-Petrolather.  Monoklin. 

a:b:c  =  0,8080  :  4  :  0,9357 ;  /?  =  93®  64'. 


i)  Die  Krystaiiform  des  Aethyläthers  s.  diese  Zeilscbr.  19,  688. 


i 
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Beobachtet :  Berechnet : 

(440):  (4T0)  =  *770  45'  — 

(044):(400)        *87   44  — 

(0H):(0Tr)        *86      4  — 

(440):(041)  it   45  appr.  eS«  44' 

Eh.  d.  opt.  Axen  (04 O),  durch  (4  00)  eine  Axe  m.  starker  Dispersion  sichtbar. 

(Elich). 

Aus  den  vorstehenden  und  den  früheren  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
von  sechs,  krystaliographisch  bestimmten  Alkylhydroxams'äuren  fünf  dimorph 
sind;  die  zwölf  untersuchten  DihydroxamsUureäther  erwiesen  sich  sämmtlich  als 
polymorph;  von  acht  krystallisirten  Hydroxylaminen  sind  sieben  polymorph, 
während  die  Hydroxamsäure,  deren  Aether  und  die  Dihydroxamsäure  niemals 
Heteromorphie  zeigten.  Danach  muss  die  Erscheinung  mit  der  chemischen 
Structur  der  Verbindungen  zusammenhängen,  und  Betrachtungen  des  Verf.  zei- 
gen, dass  sogar  die  Möglichkeil  nicht  ausgeschlossen  ist,  die  Verschiedenheit  der 
Modificationen  durch  solche  in  der  Structur  des  Moleküls  zu  erklären. 

Nahe  Beziehungen  zwischen  den  Krystallformen  der  untersuchten  Körper 
Hessen  sich  mehrfach  nachweisen  und  zwar  stets  zwischen  denjenigen  Modifica- 
tionen, welche  auch  chemisch  einander  entsprachen  und  daher  in  derselben  Weise 
(a  oder  ß)  bezeichnet  wurden.    Diese  Beziehungen  sind  folgende : 

Anishydroxamsaures  Aethyl  (diese  Zeitschr.  11,  82)  und  Benzyl  haben  fast 
gleiche  Axen  c  und  Winkel  ß, 

/^-Dibenzhydroxamsaures  Methyl,  Aether  und  Propyl  (diese  Zeitschr.  4, 
327  und  14^  328,  329)  sind  sämmtlich  triklin  und  haben  sehr  ähnlichen  Werth 
für  b :  c. 

/^-Benz-jp-tolbydroxamsaures  Aethyl  und  /9-/)-tolbenzhydroxamsaures  Aethyl 
zeigen  Uebereinstimmung  in  den  Axen  a  und  den  Winkeln  ß. 

Benzäthylbenzhydroxylamin  (diese  Zeitschr.  9^  64  7)  und  p-Toläthyltolhy- 
droxylamin  sind  rhombisch  mit  ähnlichen  a,  während  die  Axen  c  ungefähr  im  Ver- 
hältniss  3  : 4  stehen;  Ebene  der  optischen  Axen  die  gleiche. 

a-Tribenzhydroxylamin  (diese  Zeitschr.  1,  637)  und  a-Dibenz-p-lolhy- 
droxylamin  zeigen  grosse  Uebereinstimmung  in  den  Werthen  c  und  ß. 

Ref.:   P.  Groth. 

8«  A.  Arzmnl  (in  Aachen) ,  A«  Sehmeleher  und  R.  de  Nenfvllle  (in  Mün- 
chen) :  Kr jstallographlsohe  Untersnchnng  einiger  Oxjmethylencampher-Deri- 
vate  (aus:  Bishop,  Glaisen  und  Sinclair,  über  den  Oxymethylencampher. 
Ann.  d.  Ghem.  4  894,  281,  34  4). 

C—CH 
Oxymethylencampher-Phenylpyrazol  CaHiA^  ii       ii 

C     N 
\/ 
Schm.  4  24<>— 4  25<).    Kryst.  aus  Aether.  Monoklin.  N-C^H^. 

a:b:c=  4,8956  :  4  :  4,3478;  ß  =  4  4  5*43'. 

Beob.  Formen:  {400},  {004},  {040},  {HO},  {240},  {504},  {042},  {Tn}, 
{24  2}.  Tafelf.  n.  (004)  oder  prismatisch  nach  c,  auch  tafelf.  nach  (i40j  oder 
(24  0);  zuweilen  hemimorphe  Ausbildung.    Sehr  gut  messbar. 
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Ansittge. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

(400):(J<0)  : 

=    40029' 

40<»S9V 

(H0}:(040) 

♦34    t\ 

000):(000 

•64    «7 

— 

(«Ol):(4  00) 

4S   S8 

42   244 

(oisj-looT) 

34    S6 

34    26 

no):(ooi) 

77  24 

77   20 

TH):(004) 

*63   4  6 

— 

:j<0):(000 

70    47 

70  44 

242):  001) 

54    50 

54    55 

(HT):(040) 

37  47 

37   49 

J4i):(4a) 

19    49 

49   24 

Durch  (00  4)  Axenbild  mit  starker  Dispersion  sichtbar;  Axenebene  I  (04  0), 
4.  Mittel!,  bildet  mit  d.  J_(004)  im  stumpfen  W.  /?  4  6»  für  Li,  l4®4o'far  JVa, 
4  2^40'  für  Blau;  tE  =  32^  Li,  26<>40'  Na,  2  4^20'  Tl,  für  Blau  nahe  0.  Dop- 
pelbrechung +.  (Arzruni). 


CA 


Oxymethylencampher-Methylanilid  {CiQHi^O)-CH-N<Cr  l 

Schm.  4  24^.   Kryst.  aus  Gbloroform-Ligroin.  Rhombisch. 
a:b  :  c  =  0,7920  :  4  :  0,7535. 
Beobachtete  Formen:    {4  4  4},  {420},  {4  40},  {040},  {404}.     Die  Prismen- 


flSchen  etwas  gestreifU  Beobachlel : 

(H4):(4l4)  =  *57045i' 


Berechnet : 


(444):(444) 
(444):(440) 

(440):(440) 
(404):(T04) 
(420):(040) 

Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0). 


^74 
39 
76 


27| 

32 
25 


32   22 


39«  2  9^ 
76   45^ 

4  5i 


87 
32 


(Schmeicher). 


Oxymethylencamph  er- Anhydrid 


Schm.  4  880 — 4  89«.  Kryst.  aus  Methylalkohol.  Monoklin. 

a  :  b  :  c=  4,9405  :  4  :  4,8044  ;     ß  =  960  53,5'. 

Comb.  {400},  {004},  {4  40},  {240},  {404},  {404},  (444};  dicktefelf.  n.  (400) 
oder  (004)  bis  kurzprismatisch  nach  c;  (4  04)  und  (4  04)  nicht  immer  vorhanden 
und  stets  sehr  schmal;  die  Flächen  (4  4  4)  und  (TT?)  concav;  (4  41)  und  (41 T) 
treten  nicht  auf  (Hemimorphie) . 


Beobachtet : 

Berechnet : 

(440):(I10): 

=  •55036' 

— 

2  4  0):  (4  00) 

43   26 

43O29' 

(400):(004) 

*83      6,5 

404):(400) 

43   21 

43      3 

4  0T):(4  00) 

51      6 

50   22 

H4):(400) 

*60   59 

(4T4):(4TO) 

25   47 

25   48| 

(440):(004) 

86   38 

86   47( 

(240):(004) 

84   37 

85      o( 

(114):(IT4) 

78   46 

78   39 

AusKttge. 
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Ebene  d.  opt.  A.  (04  0),  durch  (004)  und  (4  00)  Büschel  sichtbar;  starke 
Lichtbrechung.  (Arzruni). 

Oxymethylencampher-(X-benzoat  [CiQH^^O)-CH-0-CO-C^H^, 
Schm.  4  4  9® — 4  20®  (in  Lösung  rechtsdrehend).    Rryst.  a.  Ligroin.    Rhombisch. 

a:b:c  =  0,5767  :  4  :  4,3844. 

Sechsseitige  Tafeln  (004)  mit  sehr  ungleich  entwickelten  Flächen  von  (4  4  4} 

und  {04  4}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(044):(004)  =  *540    6'  — 

(444):(004)        *70     7  — 

(444):(044)          54  S4  54®  33' 

Yollk.  spaltb.  (400).  (Neufville). 


Oxymethylencampher-/?-benzoat  (in 
als  die  isomere  a-Verbindung) .    Schm.  94® — 92®. 

a  :  b  :  c  =:  4,0679  :  4  :  0,9946  ; 

Beob.  Formen:  {004},  {l04},  {4  00},  {704},  {4 
unvollzähl.  Flächen;  meist  nach  a  prismatisch  m 
(400)  tafelf.  m.  gr.  {4  4  4}. 


Lösung  stärker  rechtsdrehend, 
Kryst.  a.  Ligroin.  Monoklin. 

ß  =.  444®9'. 

4  0},  {04  4},  {4  4  4},  häufig  m. 
.  herrsch.  (04  4);  selten  nach 


Beobachtet: 

Berechnet: 

044):  004) 
400  :  004) 

=  •42® 

54' 

- 

— 

*68 

54 

- 

— 

404):(400) 

35 

37 

35®49' 

(4  04):  (4  00) 

58 

45i 

58 

32| 

(T44):(404) 

40 

46 

40 

49 

(440):(400) 

•44 

53 

— 

— 

(404):(440) 

54 

43 

54 

56 

(4  4  0):  (04  4) 

48 

9 

48 

8 

440):(04T 

73 

4 

72 

59^ 

'440):(004) 

74 

58 

75 

44 

(44l):(440) 

42 

44i 

42 

24 

. 

'044):(404) 

63 

32 

63 

34 

4  4  0):  (4  Ol) 

68 

34 

68 

48 

444):(044 

38 

39 

38 

471 

(044):(400) 

74 

35 

74 

39^ 
Ref. : 

(Arzruni) 
P.  Groth. 

9.  0.  Lnedecke  (in  Halle):  Krjstallfonn  der  Pnlyinsftare  (a.  Yolhardt, 
Synthese  und  Constitution  der  Vulpinsäure.  Ann.  der  Chem.  4  894,  888^  4).  — 
Die  aus  Alkohol  erhaltenen  Krystalle  enthalten  4  Mol.  Alk.  und  sind  daher: 
^18^12^6  H~  C^B^O,  Dieselben  wurden  bereits  früher  von  Linck  (diese  Zeitschr. 
15^  33)  beschrieben,  aber  irrthümlich  als  Vulpinsäure,  worauf  bereits  Ramsay 
(ebenda  405)  aufmerksam  machte.  Die  Angaben  des  Verf.  (im  Folgenden  von 
ihm  selbst  richtig  gestellt ,  da  das  Original  durch  Yertauschung  von  Winkeln  und 
zahlreiche  Druckfehler  ganz  entstellt  ist),  beweisen  ebenfalls  die  Identität  der 
Line  kuschen  Krystalle  mit  denen  der  obigen  Verbindung.  Beobachtete  Formen: 
(004},  (4  44},  {040},  {424}. 
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Luedecke  beob. :  Linckber. : 
(H<):(H0  =  68<>35'— 55'  69<>««») 

(H4):(000         70   3«  —44  70   39 

(4S4j:(H1)         48   33  appr.  49   27 

Spaltb.  u.  opt.  EigenschafleD  übereinstimmend  mit  den  Angaben  Linck*s. 

Ref.:  P.  Groth. 

10.  H.Traabe (in  Berlin):  Kr jstallfonn des  Yell08iiiC23i728iV304(a.  Freund 

und  Fauvet,  U;iters.  üb.  d.  Vellosin,  ein  Alkaloid  a.  d.  Pereirorinde,  Ann.  d. 
Ghem.  282,  %il).  Schm.  4  89^  Kryst.  aus  Alkohol.  Rhombisch-hemiedrisch 
(i.  Lösung  rechtsdrehend). 

a:b:c  =  0,9703:0,6440. 
Beob.  Formen:  {04 O},  {4  4  0},  {4  04},  {04  4},  {4T4},  {S4  0}. 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(«00:(?01)  . 

=  •64039' 

— 

(on):(oio 

*58   «7 

(04<j:(lOl) 

43   40 

43066' 

(4IO):(lTo) 

88   32 

88    4  6| 

(J«0):(JT0) 

54    53 

64   50 

(H<):(HO) 

48   33 

48   36 

(<T4):000 

27    48 

27   26 

(H<):{0Tl) 

28   34 

28   30 

Spaltb.  (04  0)  unvollk.    Eb.  d.  opt.  Axen  (4  00),  c  4.  Milt.  Doppelbr. 

Ref.:  P.  Groth. 

11.  H»  Lenk  (in  Leipzig):  Krjstallform  der  ^^-Metlijlftthjlbromparaeon- 
g&nre  C^HixBrO^  (a.  Stobbe,  eine  neue  Synthese  ungesättigter  Dicarbonsäu- 
ren  etc.    Ebenda  280).     Schm.  460^ — 4  6 4  o.  Kryst.  aus  Chloroform.    Monoklin. 

a:b:c^  4,8276:  4  : 4,6087;     /?  =  4  38^47'. 

Formen:  {004},  {4  40},  untergeordnet:  {404},  {400},  {040},  {223}.  Der 
Verf.  giebt  eine  Reibe  Winkel  an,  ohne  berechnete  und  beobachtete  Werthe  zu 
trennen,  so  dass  eine  Controle  für  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  nicht  ge- 
geben ist. 

(400):(004)  =  *44043'  (440):(T04)  =  93n8V 

(404):(004)        *55      3  (223):(004)         39   32 

(440):(440)         *79   25  (223):(040)         47    47^ 

(440):(004)  64    43  (223):(440)         78    45 

Auf  {440}  nahe  verticale  Schwingungsricht. 

Ref.:  P.  Groth. 

12.  F.  Stdber,  J»  Feurer,  £•  Stnber,  A.  Barwell,  F.  Seherer  und  BL  Glmu- 
bits  (in  Strassburg):  Krjstallform  isomerer  Dibromyalerians&nren  (a.  Fit  l ig, 
Umlagerungen  einbas.  ungesätt.  Säuren.    Ebenda  288^  47  f.). 


4)  A.  a.  0.  S.  34  Z.  2  1.  (474)  st.  (Tt-T),  Z.  3  u.  4  1.  (4  24)  st.  (432). 
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a/7-DibromvaleriaD8äure  CH^'CH^'CHBr-CHBr-COOH. 
Schm.  55 — 56<^.    Krysi.  aas  Petroläther.   Monoklin. 

a:b:c=  4J04  6  :  i  :  0,4808;     ß=9\^  \^'. 

Kleine  Prismen  {H  0}  mit  {OH}. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(H0):(T40)  =  *79«33'  — 

(HO):  (04  0         *69   *»  — 

(044):(0T4)         *54    t\  — 

(044):(?40)  74      3  7<«47' 

Keine  Spaltbarkeit.    Auslöschungsscbiefe  auf  (4  4  0}  37<>.  (Stöber). 

yd-Dibromyaleri ansäure  CH^Br-CHBr-CH^-CH'rCOOH. 

Schm.  68^.    Kryst.  aus  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a\b:c=  5,5459:  4  :?;     ß=  4  080  60'. 

Tafelf.  n.  {400},  Randfl.  {004},  {440};  meist  Zwill.  nach  (400). 

Beobachtet :  Berechnet : 
(<00):(004)  =  *77040'  — 

(4  4  0): (4  00)        ^79   28  — 

(440):(004)  87  34  87^40' 

Spaltbark.  nicht  beob.  Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0);  Auslöchungsschiefe  zu  c  auf 
(0  4  0)  46<^  i.  sp.  W.  ß\  durch  (4  00)  eine  Axe  48^  (scheinb.)  geneigt  sichtbar  (in 
Zwill.  zwei).  (Stob er). 

a/?-Dibromi8oheplylsäure  {CBi)f=CH-CH^-CHBr'CHBr'COOH, 

Schm.  4  4  6^—4  4  70.    Kryst.  aus  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a:h\c  =  0,732  :  4  :  0,64< ;     /?  =  42«»  O'. 

Comb.  (OIO),  {004},  {4<0},  {hT}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(4  40):  (004)  =  ^OS^IS'  — 

(4  40):(<TO)         *63   42  — 

(004):(T44)         *69   47  — 

(T4l):{4l4)          62     2  64025' 

Sehr  spröde,  Bruch  muschelig.  Eb.  d.  opt.  Axe  J.  (04  0)  mit  a  44^  i.  st. 
W.  ß\  b  4.  Mittel!.  (Feurer). 

Oxyisoheptolacton  {CH^)^t=CH'CH'CH(OHyCHy 

I  I 

0 CO 

Schm.  4  4  2^.    Kryst.  aus  Wasser  u.  Aether.    Monoklin. 
a:  6:c  =  2,4  494:  4  :  4,2600;     ß  =  4  0m7'. 
Comb.  {400},  {4  4  0},  {004},  {4  01}.    Meist  tafeiartig  nach  (4  00). 

Beobachtet :  Berechnet : 

(<00):(004)  =  *780    3'  — 

(440):(400)         *64   34  — 

{404);(004)        »33     8  — 

(H0):(004)           85      2  84^54' 

Spaltb.  {4  00}  vollk.  (Stuber). 
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Phenyl-a/?-pentensäare  C^H^'CHi-CH^-CH^^CH-COOH. 

Schm.  10i<^.    Kryst.  aus  Aether.    Rhombisch. 

a:b:c  =  0,5863  :  4  :  0,2675. 

Comb.  {040},  {HO},  (400},  {044},  {444},  n.  c  pnsmalisch. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(440):(040)  =  *59037'  — 

(444):(440)         •il   57  — 

(444):(040)  70      9  700  42' 

(04  4): (04  0)  62     0  6 5| ca. (gerundete Fl.) 

Spaltb.  (4  00)  voUk.    Auf  (04  0)  eine  Mittell.  ±.  (Burwell). 

Phenyl-/?y-dibromvaIeriansUure  C^H^-CBY'CHBr'CHBr''CHx-COOH. 
Schm.  4  4  4  — 4  42®.    Kryst.  aus  Chloroform-Ligroin.    Triklin. 

a:6:c=  4,538:  4  :2,4468. 

a  =  77027'         /?=  402^35'         y=  420^38' 
^  =  82   43  B=     97    49  C=449      4 

Dünne  Tafeln  n.  {004}  m.  d.  Randfl.  {040},  {400},  {54.0. iO}^),  {46.0.25}^), 
{4l4}. 

(400):(040)      = 
(04O):(004) 
(4  00):  (004) 
(444):(004) 
(444):(400) 
(444):(54.0.40) 
(400):(54.0.40) 
(040):(54.0.40) 
(46.0.25):(004) 

Spaltb.  (004)  vollk.,  (400)  u.  (04 0)  unvoUk.  Durch  (004)  eine  Axe  a.  Rande 
d.  Gesichtsf. ;  Schwingungsr.  50®  z.  6  i.  st.  W.  y,  durch  (4  00)  24®  z.  c  i.  sp. 
W.  a,  durch  (040)  29«  z.  c  i.  sp.  W.  ß.  (Scherer). 

Phenyldibromvaleriansäure  (Cinnamenylacrylsäuredihydrobromid), 
isomer  d.  vor.  [ßö  oder  cty?).    Schm.  4  4  4®  (n.  d.  Schmelzen  4  4  0®).    Kryst.  aus 

Chloroform  od.  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a\b\c=  2,0548  :  4  :  4,2052;     ß  =  4  4  00  30'. 
Comb.  {004},  {400},  {T4  4},  {f4.0.40}2),  {54  4};  verlängert  n.  b. 

Beobachtet:      Berechnet: 
(400):(004)  =  ♦69030'  — 


Beobachtet: 

Berechnet: 

*60«59' 

— 

*97    4  7 

— 

♦82    42 

*56   27 

*78    4  5 

— 

67   26 

670    2' 

22   34 

22   28 

67  38 

67  55 

44   50 

44   35 

(444):(004) 

*57  40 

— 

(444):(400) 

*80   54 

(24.0.40):(004) 

63   45 

63^45' 

(344):(400) 

45   30 

46   36 

(I44):(444) 

84    24 

84    57 

4)  Da  nach  der  Angabe  d.  Verf.  die  Reflexe  nicht  immer  von  der  wünscbens- 
werthen  Schärfe  sind,  dürften  diese  Formen  wohl  als  {504}  resp.  {808}  zu  betrachten  sein. 

Der  Ref. 

5)  Wohl  {304}.  Der  Ref. 
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Spaltb.  (004)  voUk. 

Eb.  d.  opt.  Axen  (010),  4.MiUell.  y.  d.  J_  (004)  etwas  nach  rückwärts  ge- 
neigt ;  Axeawinkel  sehr  gross.  (G 1  a  u  b  i  t  z) . 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  A.  Pelikan  (in  Wien):  Krjstallfomi  des  Cholestendlbromld  (Hydro- 
cholesteryleadibromid,  Dibromcholftstan)  Cl^B^ßBr2  (aus  Mauthner  u.  Suida, 
Beitr.  z.  Kennta.  d.  Cholesterins.  Monatsh.  f.  Ghein.  1894,  15^  85.  Sitzungsber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  4  894,  108  (Hb),  2  4). 

a-Modification.  Schm.  444 — 4  4S<^;  Kryst. a.Aether-Alkohol.  Rhombisch. 

a:  b:c  =  0,5456  :  4  :  0,5343. 

Comb.  {4  40},  {480},  {040},  {04  4},  prismatisch  nach  c  oder  dicktafelig  n. 
{04  0}  mit  gleich  grossen  {4  4  0},  {04  4}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(440):(440)=  *57045'  — 

(4  80):  (04  0)          41     7  42<>4  5' 

(04  4):(OT4)        *56   45  — 

Spaltb.  (004)  u.  (04  0)  ziemlich  vollk. 

fib.  d.  opt.  Axen  (4  00),  c  4.  Mittell.  tE=  45^  Disp.  Q<Zv,  Doppelbr.  +, 
ß  —  a  =  0,055,  y  =  ß=  0,007;  /?=4,54  circa. 

/9-M  odification.  Schm.  4  06^  aus  ätherischer  Lösung  mit  Alkohol  gefällt. 
Dünne  Blättchen  mit  zwei  zu  einander  senkrechten  Spaltungsebenen ;  als  Schlag- 
figur entstehen  ausser  diesen  noch  diagonale  Risse.  Die  Auslöschungsrichtungen 
bilden  mit  den  ersteren  4  0®;  die  Normale  der  Blättchen  ist  Schwingungsrichtung 
kleinster  Lichtgeschwindigkeit,  also  deren  Ebene  (04  0).  wenn  die  Krystalle  als 

monoklin  betrachtet  werden.  «  *     ,.  « 

Ref.:   P.  Groth. 

14«  A«  Stengel  (in  Wien):  KrjstAllbegtlmmniig  einiger  nener  organlseher 
Yerblndnngen  (Monatsh.  f.  Chem.  4  894,  15,  4  83,  869.  Aus:  Sitzungsber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Wien  108  (I),  4  35,  893). 

4.  Picolinsäureamid  C^H^NCONH^.  Dargest.  von  H.  Meyer,  ebenda 
S.  478.    Schmelzp.  4  03^^    Kryst.  aus  Aether.    Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  4,4  648  :  4  :  0,7450;  ß  =  \0\^\0\ 

Comb.  (400},  {004},  (4  40},  {404}  u.  d.  Spalt.  {544},  tafelförmig  n.  {004} 
oder  {4  00}. 


Beobachtet : 

Berechnet 

(004):(400)  : 

=    78^50' 

78<>58' 

(4  40):  (004) 

•88   44 

— 

(4  4  0):  (4  00 

♦48   43 

404):(400) 

*65  86 

— 

:404):(440: 

74   37 

74      5 

(544):(004) 

43   39| 

54  4):  (4  00) 

59       ca. 

58   39| 

(541):  (4  4  0] 

68 

68   34| 

Spaltb.  {4  0T}  und  {54  4}  ziemlich  vollk. 


620  Ansittge. 

Ebene  der  opi.  Axen  (010),  durch  (100)  beide  Axenbüder  sichtbar,  tE=^ 
73^80'  roth,  87«  4  6'  blau.    Doppelbr.  +. 

t,    Jodäihylpicolinsäure-Aethylesier   C^H^,  NJC^H^.COOOiBy 
Dai^est.  von  Dems.  (S.  169).    Schmelzp.  104« — 4  05«.    Rryst.  aus  Alkohol. 

Rhombisch.  a  :  b  :  c  =  0,9947  :  4  :  4,2845. 

Comb.  {004},  {4  02},  (4  4  0},  lafeif.  n.  {004}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(440):(440)=    89«50'  84«34' 

(408):(004)        *32  62  — 

(4 02):  (4  4  0)        *67  20  — 

3.  Aethylpyridinchloridchloropiatinat  tC^H^NClC^H^  +  PtCl^- 
Dargest.  von  Dems.  (S.  4  80).    Schmelzp.  4  93«.    Krysl.  aus  Wasser. 

Rhombisch.  a:b:  c  ^=  0,9896  :  4  :  4,3977. 

Dünne  Tafeln  n.  {004}  mit  {4  4  4},  {04  0},  {04  2},  {4  00}. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(444):(004)  =  •63«47'  — 

(444):(4T4)        *77   54  — 

(444):(T44)  —  78«60' 

(012):[004)  34   44  34   56 

(04  2):  (4  4  4)  —  43    4  5 

Spaltb.  {0  4  0}  und  {4  00}. 

Ebene  der  opl.  Axen  (4  00),  c  4.  Milieu.    IE  =  44«,  q'^V]  Doppelbr.— 
Rothgelb  m.  unmerklichem  Dichroismus. 

4.  a-Amidopyridinchloroplatinat  2(C5£r6iVj.^C0./^C/4.£r2O.  Dai- 
gestellt  von  Dems.  (S.  4  75).    Kryst.  aus  wässr.  Salzsäure.    Triklin. 

a:b  :  c=  4,7853  :  4  :  4,5245; 
a  =  84«29f,     /J=94«30',     y=440«24V. 

Comb.  {004}  vorherrsch.,  {4  00},  {oT4},  {4  40}  [n.  d.  Fig.  ist  die  Substanz 
hemigdrisch,  da  zu  (0T4)  die  parallele  Fläche  fehlt.  Der  Ref.]. 


Beobachtet : 

Berechnet: 

(O04):(400)  = 

=  *87«4  4' 

(004):(040) 

85«47' 

{0T4):(004: 

*64    22 

— 

(440):(004) 

*84      4 

— 

(400):(0T0 

69   53 

(14  0):(4  00: 

*77     5 

(OT4):(400) 

*70   48 

— 

Bräunlichgelb,  nicht  merklich  dichroit.    Auf  (00  4)  5«  Auslöschungsschiefe 
zur  Axe  b. 

5.  Mesoweinsäurenitril  CN-CH.OH-CH.OH-CN.   Dargest.  von  PolUk 
(ebenda  473^)).    Schmelzp.  4  34«.    Kryst.  aus  Aether.    Monoklin. 


4)  Ebenda  S.476  wurden  vorltfuflge  Angaben  über  die  Krystallfonn  folgender  Kör- 
per von  V.  V.  Lang  milgetheilt; 


Auszttge.  621 

a:b:c  =  0,86«7  :  i  :  4,4782  ;     ß  =  90^49f . 

Comb.{00n,{H<},{H?},{HÄ},{4  12},{04  2},{0«3},{T00,{3«0}[dieFig. 
des  Verfs.  zeigt  {04  S)  nur  an  einem,  {023}  nur  am  andern  Ende  der  6-Axe,  was 
auf  einen  optisch  acliven  Charakter  der  Substanz  deuten  würde  ^)].  Die  Strei- 
fungen  auf  den  Randflächen  der  basischen  Tafeln,  die  starken  Schwankungen  der 
gefundenen  Winkelwerthe  und  die  optischen  Eigenschaften  lassen  es  möglich  er- 
scheinen, dass  die  Krystalle  triklin  sind. 


Beobachtet : 

Berechnet 

;444):(004)  = 

=  *66«38' 

T44):(004) 

*66 

44 

_ 

(4H):(4T4) 

*73 

0 

444):(4T4) 

72 

37 

73044^' 

444):(T44) 

88 

42 

87   42 

44S):(004) 

46 

42 

48    40 

T4J):(004) 

49 

27 

48   53 

Hl):(4TT) 

68 

0 

68   46 

(444):(I42) 

80 

30 

80   42 

4  4  2):(4T2) 

54 

ca. 

58    4  4 

340):(004 

93 

40 

89    43 

(3T0):(4T4: 

60 

0 

59   44 

(T04):(004) 

59 

22 

60   24 

(04  J):  (004) 

34 

ca. 

36   27 

(04  2):  (4  4  2) 

36 

0 

34   24 

(042):(?44) 

47 

30 

47  35 

(042):(44T) 

88 

40 

88   46 

(023):  (004) 

44 

45 

44   56 

(023):(T44) 

45 

30 

45   4  6 

Die  Schwingungsrichtnngen  der  Tafeln  {004}  weichen  4^^ — 4^  von  der  Dia- 
gonalen ab;  durch  (004)  beide  Axen  ungefUhr  in  (04  0)^  mit  wenig  geneigter 
Miltell.;  iE  =  50^  ca.;  geringe  Dispersion;  Doppelbr.  -f-. 

6.  Bromlacton  der  a-Oxy-/?-Propyliden-n-Buttersäure  CjE^qO^Bt. 
Dargestellt  von  Johanny  (ebenda  S.  423).    Schmelzp.  82<^— *83^.    Krystalle  aus 

Chloroform  und  Aether.    Monoklin. 

a  :  b  :  e=  4,4695  :  4  :  4,4734  ;     ß  =  404»  50'. 

Tafeln  nach  {004l  mit  d.  Randfl.  {4  4  4},  {4  40},  {4  44}  (aus  Aelher)  resp. 
{444},  {440},  {023},  {044}  (aus  Chloroform). 

Beobachtet :         Berechnet : 
(444):(004)  =  *54047'  — 

(4  4  4):  (4  4  0)         »25   27  — 

•  Diacetylmesoweinsaurenitril  CsH^N^Oi. 

Rhombisch.  a  :b  :  c^  0,7450  :  4  :  0,6809. 

Tafeln  nach  {400}  mit  {040}  und  {444}. 

Diacetyltraubensäurenitril  C^HQN%Oi, 
Monoklin.  a  :  b  :  c  ^^  4,2569  :  4  :  2,64  02;    ß  s  970  45'. 

Comb.  {4  00},  {004},  {4  4  0},  {044}. 

i]  Beide  Substanzen ,  Mesoweinstfurenitril  und  das  Acetylderivat,  sind  in  Lösung 
optisch  inactiv. 
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Aunttge. 


Beobachtet: 

Berechnet 

(nO:HT4) 

—  •76046' 

— 

T44):  000 

70  35 

70»   7' 

(044):(000 

54   47 

54  554 

(0J3):(004) 

48   20 

43   34 

444):(400) 

48   38 

440):(4TO) 

97     Oj 

440):(044) 

44  54 

44   44 

4  10):(023 

50   45 

50   4  8 

440):  044) 

58   45 

58  58 

:H4):(044) 

33       ca. 

38   54 

(444):(023) 

34^     ca. 

38    45 

Durch  (00  4)  ein  Axenbild  in  (04  0);  die  im  Gesichtsfelde  befindliche  Mittel- 
linie negativ. 

7.  Dibromid  der  a-Oxy-/?-Propyliden-n-Buttersäure  GjHx^(X^Bri, 
Dargest.  von  Dems.  (S.  480).    Schmelzp.  \%i^ — 4  85^.     Kryst.  aus  Chloroform. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,7286  :  4  :  0,5638 ; 

a=408«4',     /?=93«4  4',     y  =  940  5'. 

Comb.  {4  4  0},  {440},  {4  04},  {4  0?}. 


Beobachtet ; 
(440):(4lO)  =  *74049' 
(440):(404)         *58    47 


Berechnet : 


(4lO):(404) 
(4  4  0):  (4  0?) 
(4lO):(404) 
(404):(404) 
(400):(004) 
(4  00):  (04  0) 


♦65 

•68 

*55 

75 


83 
35 
88 


ca. 


74M8f 
86  55^ 
90  85 


Spaltb.  {4  4  0}  und  {004}. 

Auslöschungsschiefe  gegen  c  auf  (4  4  0)  30^  auf  (4  4  0)  80|^^. 

8.  Amid  der  a-Oxy-/^-Propyliden-n-Buttersäure  GjHixO^NHi, 
Dargest.  von  Dems.  (S.  44  6).  Kryst.  aus  Alkohol-Aether.  Triklin  (?).  Dünoe 
Tafeln  a  (ebener  Winkel  4  84^)  mit  unvollk.  Randflächen  6  in  einer  und  cd  in  der 
anderen  Zone,    a:  6  =  69^50',   a:c=  57^^84',  a:d=80<>88'. 

Durch  a  eine  Axe  nahezu  senkrecht. 

9.  a-Oxy-/?-Propyliden-n-buttersaures  Baryum  {CjHiiO^)2Ba '\- 
3i7)0.    Dargest.  von  Dems.  (S.  44  7).    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9400  :  4  :  0,9744. 

Comb.  {004},  {404},  {4  4  0},  {4  88},  {4  84},  {844};  dünne,  nach  6  ver- 
längerte Tafeln. 

Beobachtet : 
(004):(404)  =  *76«49' 
(4  88):  (00 4)  48        ca. 

(48l):(004)        *65   43 
(844):(004)  76   56 

(488):(488)  — 


Berechnet: 

47057' 

77   4  7 
84      9 
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Beobachtet : 

Berechnet  : 

(m):(<H)  = 

=      — 

106«   3' 

(«*0:(«10 

— 

H7  S9 

(««0:(*0«) 

58030' 

58   35i 

(HO):(404) 

43   iO 

43   57 

(H0):(400 

4S   48 

(no):(SiO 

SS   16 

SS  39^ 

10.  (S.  S69).  Tetramethylbrasilio  Ci6i7]o05((?i73)4.  Dargestellt  von 
Herzig  (ebenda  S.  441  resp.  S93).  Schmelzp.  \Z1^ — 4  38^  Kryst.  aas  Alko- 
äol.  Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  0,939S  :  4  :  0,978S ;     ß  =  90^  S3|'. 

Dünne  Tafeln  {OOl}  mit  {410},  (90 1},  {116},  {Tll},  {TOO}.    Da  letztere 

Form  nur  mit  einer  Fläche,  ferner  nach  der  Zeichnung  des  Verfs.  {l  1 6}  und  {Tl  1} 

aar  mit  den  beiden  oberen  Flächen  ausgebildet  sind,  ist  die  Form  hemiedrisch 

(wie  tetrathions.  Ka). 

Beobachtet:  Berechnet : 

(110):(001)  =  *89«43'  — 

{110):(lT0)        *86   S4  — 

(90l):(001j  83   36  83^31^' 

(T11):(001)  55       ca.  55   13 

(116):(001)        »13   S3  — 

Ebene  der  opt.  Axen  (010),  durch  (001)  beide  Axenbilder  mit  gr.  Winkel 
sichtbar. 

Das  früher  von  Schall  und  Dralle  (s.  diese  Zeitschr.  18^  640)  als  Brasi- 
lintetramethyläther  beschriebene  Präparat  erwies  sich  nach  Herzig  (1.  c,  s.  auch 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894.  27,  5S4)  als  Trimethylbrasilin.  Betrachtet 
man  die  an  dessen  Krystallen  vorherrschende  Form  (Schall's  {lOO})  als  {OOl}, 
so  ergeben  sich  Aehnlichkeiten  in  der  Ausbildung  und  einigen  Winkeln  beider 
Brasilinderivate :  {OOl}  des  Trimethylbr.  entspricht  {901}  des  Tetramethylbr. 
(die  eatsprechenden  Winkel  sind  83<>  56'  und  830  31|'). 

Ref.:  P.  Groth. 

16«  J«  Blnmrleli  (in  Wien):  Krystallfonn  des  Aeetylseoparln  (Scoparin 
^0^30 ^10  wahrscheinlich  mit  sechs  Acety Igruppen .  Goldschmidt  und  H e m - 
nelmayr,  Monatshefte  f.  Chemie  1894,  15,  317.  —  Sttzungsber.  d.  k.  Akad. 
i.  Wiss.  108  (IIb),  S28).  —  Schmelzp.  S55^  ca.    Monoklin  hemimorph. 

a:b:  c=  1,3454  :  1  :  0,8738;     ß  =  lOSM'^). 

Comb.  (100},  {lOT},  {001},  {110},  {01l},  sehr  ähnlich  derjenigen  des 
lohrzuckers. 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(110):(1T0)  = 

=  *74»S8' 

— 

(001):(T01 

*36    18 

— 

(100):(10T 

*65   43 

:0H):(100: 

80   48 

80^53' 

(011):(00i: 

40   4S 

40   31 

(110):(001) 

8S   S5 

8S   45 

i  \    Im  Original  sind  die  Werthe  der  Axen  a  und  c  verwechselt.  Der  Ref. 
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Beobachtet:  Berechnet: 
(OH):(<04)  =  6J0«9'  SS^n' 

(014):(H0)         53    18  5S    H 
(4<0):(40T)         76   30  75   36 

Keine  deutl.  Spaltb. 

Ebene  der  opl.  Axen  J_(0*0),  \.  Miltell.  mit  X(lOO)  4  6|o  im  sp.  W.  ß, 
grosser  Axenwinkel;  Doppelbr.  +•  vt^r  .   p    ßroth 

16.  H«  Araber  (in  Prag):  Krjatallform  der  Abtetliisliire  Ci^Bf^Oi  (aus: 
Mach,  Unters,  d.  Abielinsäure.  Monatsh.  f.  Chemie  1894,  15^  6S7.  —  SiU.- 
Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  108  (IIb),  640).  —  Schmelzp.  453<>— 46i<>.  Kryst.  aus 
Alkohol.    Monoklin  hemimorph ') . 

a:b:c=  4,4866  :  4  :  0,9899;     ß  =  442<^I9'. 

Dreiseitige  Tafeln  {4  00},  links  begrenzt  von  {4  4  0},  rechts  von  {l  4?},  unier- 
geordnet  (004).  Beo, 

(4T0):(400)  =  *47no' 

(4T0):(004)  *76 

(T4  4):(004)  «eO 

(400):(004)  67 

(4  4  4):  (4  00)  70 

(4TO):(44?)  44 

(T44):{44T)  96 

Spaltb.  {004}  und  {lOO}  unvoUk. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  0),  durch  (4  00)  und  (004)  je  ein  Axenbild;  Disp. 
^  <C  ^;  4-  Mittell.  4  3^  mit  c  im  spitzen  Winkel  ß\  Doppelbr.  — . 

Ref.:  P.  Groth. 

17.  P.  Heberdej  [in  Wien):  KrjBtAllmeggiuiffeii  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  Wien  4  894,  108  (I),  604). 

Trimethylcolchidimethynsäuremethylesterjodmethylat 
CY^(0CH^)^.N(CH^)2CH^JC00CEi,    Dargestellt  von  Z eis el.   Rhombisch. 

a:  b:  c:==.  2,5258  :  4  :  4,3009. 

Rectangulär  tafelf.  Comb.  {004},  {04  4},  {304},  {404}?,  {604},  {604}  [der 
Verf.  führt  statt  des  mit  ?  versehenen  Zeichens  {43.0.4  0}  und  eine  weitere  Form 
{52.0.4  0}  an,  die  wohl  nicht  als  sicher  zu  betrachten  sind]. 


shtet: 

Berechnet: 

40' 

44 

— 

48 

^'"~' 

37 

67<>44' 

24 

70   45 

28 

44   34 

30 

96   46 

Beobachtet : 

Berechnet : 

(044):(004)  : 

=  *52027' 

ami^M 

(304):(004) 

57      3 

67»  r 

(404):(004j 

(65   26) 

64     6 

(504):(004) 

68   24 

68   45 

(604):(004) 

74    56 

72     3 

(044):(504) 

77      6 

77   4  4 

(044):(604) 

79    4  8 

79   40 

4)  Der  Verf.  giebt  eine  Zusammenstellung  und  Yergleichung  der  früheren  unvoli-j 
ständigen  Bestimmungen  von  Siewert  (Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  14,  34  4),  v.  Lan^j 
(Journ.  f.  pr.  Cham.  96,  4  64),  Wulf  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  888)  und  Fock  {die>^ 
Zeitschr.  7,  58).  In  seiner  Winkeltabelle  sind  jedoch  die  Symbole  mehrfach  durch  Drucke 
feblef  entstellt.  Der  Ref. 
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Ebene  der  opt.  Axen  (4  00),  b  i .  Mitieil.  2F=  7S<>  ca.,  daher  durch  (04  4) 
eine  Axe  centrisch  sichtbar.    Doppelbrechung  sehr  stark. 

An  merk.  Wegen  der  erwähnten  vicinalen  Flächen  hält  der  Yerf.  auch 
monokline  Symmetrie  für  möglich. 

/9-Hemipinpropylestersäure  C^H^[0CH^)2[C00Ii)[C00C^Hi], 
Schmelzp.  4  4S^    Dargestellt  von  Wegscheid  er.    Triklin. 

a\b:  c=  0,4546  :  4  :  0,3636; 
a  =  770  4',     ß=  K  04»  9',     y  =  88»  O'. 

Beob.  Formen:  {040},  {4  40},  {4To},  {004},  {4  4T},  (4T4}. 


Gemessen: 

Berechnet : 

(440):(040)  : 

=  •66045' 

4T0):(04  0) 

*65      0 

440):(004) 

*82    4  0 

— 

(4T0):(004) 

*72    4« 

(440):(44T) 

*59   J8 

44  4   :(0T0) 

84    40 

84^53' 

44T):(440) 

54      4 

54      0 

444):(040) 

66   34 

63   42 

(004):(040 

78  S9 

77  50 

(004):(400 

75  57 

(T44):(004) 

48   45 

48  20 

Spaltb.  (004)  YoUk.    Schwingungsrichtung  auf  (04  0)  2®  mit  c  im  st.  W.  ß. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  E.  Dralle  (in  München):  KrystAllform  einiger  organischer  Yerbln- 
dangen  ( (Jeher  Condensationsproducte  aus  Amidoguanidin  mit  Aldehyden  etc. 
luaug.-Dissert.  München  4  894). 

Acetylacetonamidoguanidinnitrat  GjNsHi^,9>HN0^, 

Schmelzp.  4  98®.    Rhombisch. 
a:  b  :  c=  0,9774  :  4  :  0,5262. 

Prismen  (04  0},  {4  4  0},  {24  0},  {4  00}  m.  d.  Endfl.  {04  4},  {204}. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(440):(4TO)  =  *88«40'  — 

(04  4):(0T4)        *55  30^  — 

(204):(204)  94      9^  94®    5' 

(4  20):  (4  00)  26   4  9  26      2^ 

(044):(440)  70   39  70   33 

Spaltb.  (004),  (040)  unvollk.    Ebene  der  opt.  Axen  (0Q4). 

3-5-Dimethylpyrazol-4-carbonamidinnitrat  CqN^H^q.HNO^, 

Schmelzp.  4  68<'.    Monoklin. 

a  :  b  :  c  =  2,2873  :  4  :  2,4752  ;     ß  =  440»  42'. 

Beob.  Formen:  {40T},  {004}  vorherrschend,  a.  E.  {040},  {4  40},  zuweilen 
sehr  schmal  {4  00}. 

O  r  o  i  h ,  Z«it8elirif t  f.  KrjiUllogr.  XXYI.  4  q 
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Beobachtet:  Berechnet: 

{HO):(HO)  =:*600    6'  — 

(H0):(000        *84    23^  — 

(T00:(004)       »ÖS   37  — 

(nO):(«OT)         74  69i  76»    %' 

(000:(400)          69   20  69   48 

Spaltb.  {4  4  0}  ziemlich  vollkommen. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  0).  Ref.:  P.  Groth. 

19.  JSL.  Traube  (in  Berlin] :  KrjstaUfonn  des  Borneols  und  IgobonieoU 

Cioi7|gO  (aus:  Bertram  und  Walbaum,    über  Isoborneol.     Journ.   f.  prakt. 
Ghem.  4  894,  49,  3).    Rryst.  aus  Petrolätber. 

Borneol.    Scbmelzp.  20 4<^.    Hexagonal. 
a  :  c  =  4  :  2,83. 

Dünne,  sehr  biegsame  Tafeln  n.  {0004}  mit  {4  0To}  und  zuweilen  {40Tl}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(4044):(0004)  =  720—74»  *730     ca.  M. 

(4044):(OI44)        67  —69  68   45 

Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  schwach  (daher  früher  für  einfachbrechend 
gehalten).    Reine  Gircularpolarisation. 

Isoborneol.    Schmelzpunkt  2 4 2».    Hexagonal. 
a  :  c  =  4  :  4,44  (c  =  \^c  des  Borneols]. 

Ebenfalls  biegsame,  aber  bedeutend  sprödere,  dünne  Tafeln  {0004}  mit  den 
oft  unvollständigen  Flächen  von  {4  0T4}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(40T4]:(0004)  =  57iO_59|o  *78030'  M. 

(4044]:(04T4)        50    — 52^  54    27 

Doppelbr.  -H»  schwach,  jedoch  viel  stärker,  als  beim  Borneol,  so  dass  die 
dünntaftigen  Krystalle  im  convergenten  Lichte  ein  deutliches  Axenbild  zeigen. 

•  Ref.:  F.  Groth. 

20.  N.  Knrnakow  und  A.  A.  Mflller  (in  ?) :  Kr jstallfomi  ron  Thloearl»- 
amid-Metallgalzeii  (aus:  Rurnakow,  üb. compiexe Metallbasen.  Ebenda 50^48 4 ). 

Thioharnstoff-PIatinchlorür  PtCl^ACSNiH^j  anscheinend  hexagonale 
Prismen  mit  Basis  und  untergeordneten  Pyramidenflächen ;  optisch  zweiaxig. 

Thioharnstoff-Platinnitrat /^(iV03]j.CSiVjfr4. 
Rryst.  aus  Wasser.    Monoklin. 

a.hi  c  =  0,9770  :  4  :  0,6948 ;     /?  =  94<>  47'. 

Comb,  der  reinen  gelben  dicktafligen  Rrystalle:  {4  0T},  {4  4  0},  {04  0},  {4  0<}, 
der  aus  Lösungen  mit  den  Zersetzungsproducten  erhaltenen  roth  gePärblen  pris- 
matischen Rrystalle :   {4  4  O},  {O  4  O},  {04  4},  {4  OT}. 

Beobachtet :         Berechnet : 
(4  40]:(4  40)  =  *88028'  — 

(440):(40T)        *67  38  — 
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Beobachtet:  Berechnet: 
(40«):(l00  =  *70«3S'  — 

(404):(HO)  63   44  63<>33' 

(044):(T04)  48  44  48   48 

Spaltb.  (04  0)  ziemlich  deutlich. 

Thioharnstoff-Palladiamcblorür  P(fC/2.4CSiV2H4'. 
Hellrothe  Rrystalle  aus  Wasser.    Rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,8574  :  4  :  0,6463, 

Comb.  {J40},  {400},  {OIO},  {0}4},  {4  4  4},  {404}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(840):(2lO)=    46<>8a'  46««4' 
{044):{044)        *57   48  — 

(044):{t40)  79    42  79     7 

{404):(400)         *57   29  — 

(444j:(040)  65  28  65   46 

(444):(044)  29   48  29    43 

Ref.:   P.  Groth. 

21.  H.  Tranbe  (in  Berlin):  KrystaUform  der  Bitartrate  des  Fipeooliii, 
Tetrah  jdrochinollii  und  Tetrahjdroehinaldln  (aus:  Laden  bürg,  die  Spaltung 
von  /^-Pipecolin  und  Tetrahydrochinolin  in  ihre  optischen  Isomeren.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  4  894,  27,  75,  4  409;  Derselbe,  über  das  Isopipecoiin  und  den 
asymm.  Kohlenstoff.    Ebenda  853). 

Saures  rechtsweinsaures  da-Pipecolin  C^Hy^N ^C^H^O^  -\-  tH^O. 
Monoklin-hemimorph  (durch  Aetzfiguren  nachgewiesen). 

a:6:c=  4,8584  :  4  :  4,4742  ^);  /?  =  98048'. 

Comb.  {004},  {400},  {404},  {04  4},  nach  h  verlängert  und  meist  nur  an 

einem  Ende  ausgebildet. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(400):(004)  =  *84<»42'  — 

(4 00): (4  0?)        »OS   46  — 

(044):(044)        *84    26  ~ 

(40T):(004)          34   34  34  32 

(400):(O44)           85    46  85   33 

• 

Spaltb.  (4  00)  und  (004). 

Saures  rechtsweinsaures  l/9-Pipecolin. 
Schmelzp.  4  70® — 4  72®.    Rhombisch  hemi^drisch  (n.  d.  Aetzfiguren  auf  {4  4  0}). 

a  :  6  :  e  =  0,2880  :  4  :  0,3026. 

Beobachtete  Formen:  {4  40},  {420},  {040},  {404},  {04  4}. 

-    Beobachtet :  Berechnet : 

(440):(4TO)  =  *73«56'  — 

C044):(0T4)        *33   40  — 


A )   Die  Zahlen  sind  nach  Mittheil,  des  Yerfs.  corrigirt.  D.  Ref. 

40» 


628  Auszüge. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(104):(T04)  =  9«040'  94^48^ 

(420):(010]        60   it  60     3^ 

(410):(401)        46   40  45  64| 

(404):(044)        48   44  48   23 

Spaltb.  (04  0)  vollk.    Ebene  der  opt.  Axen  (004),  b  4.  MKtell. 

Tetrahydroisochinolinbitartrat  C^H^^N X^H^O^  +  H^O, 
Schmelzp.  4  40^ — 44S^.    RhoDal)isch  hemiedrisch  (n.  den  Aetzfiguren  auf  {i10}j. 

a:b:c  =  0,9504  :  4  :  4,8094. 

Comb.  {004},  {440},  {400},  {044},  {0S4},  {404},   dünntafelf.  nach  (001  j 
und  meist  nach  b  verlängert. 


Beobachtet: 

Berechnet : 

(440):(440)  = 

=  *87ö    4' 

— 

(004):(044; 

*60   56 

— 

(044):(04T) 

58    46 

58»    8' 

(024):(02T) 

34    23 

34      4 

(004):(404) 

62      9 

62    40 

(404):(404) 

55  54 

55  40 

(404):{400) 

28      3 

27  50 

Spaltb.  (004)  deutl. 

Ebene  der  opt.  Axen  (4  00),  c  4.  Mitteil.,  Doppelbrechung  stark,  — . 

Tetrahydrochinaldinbitartrat. 
Schmelzp.  94^.  Monoklin  hemimorph. 

a:b:cr=  4,3796  :  4  :  4,0525;     ß=  448«  38'. 
Comb.  {004},  {400},  {«OT},  {04  4},  {4To},  nach  b  verlängert. 


Beobachtet : 

Berechnet 

(004):(400)  ' 

t=*64022' 

(044):  04T) 

*87     4 

(404):(004) 

*42     6 

(044):(400) 

74    45 

74^27' 

(4  40): (4 00) 

49   59 

50   27 

(044):(404) 

48   4  4| 

Spaltb.  (4  00). 

Ebene  der  opt.  Axen  J.(04  0);  4.  Mittell.  nahe  J_(4  00).    Doppelbr.  — . 

Ref.:  P.  Groth. 

22.  L.  Brugrnatelli  (in  Rom):  Krjatallform  des  Kaltvmisocjanmtes  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  4  894^  27,  837).    Dargest.  von  R.  Otto.    Kryst.  aus  Wasser. 

Tetragonal.  a  :  c  =  4  :  0,5766. 

Tafelf.  Comb.  {004 },  {4  4  4}. 

Beobach  tet :  Berechnet : 

(444):(I44)  =  *78022'  — 

{444):(444)  53      8  53«    4' 

Keine  Spaltb.  beob.    Doppelbr.  — ,  sehr  stark. 

Isomorph  mit  Thalliumsulfocyanat.  Ref.:  P.  Groth. 
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88«   L.  Xileh   (in  Breslau] :    KrystAllform  des  iBoeonlinplatliielilorideg 

(A.  Ladeaburg,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  f  894,  S?,  859).  —  Von  diesem  früher 
als  dimorph  beschriebenen  Salze  (s.  diese  Zeitschr.  25,  634)  wurden  bessere 
Krystalle  der  rhombischen  Modificalion  erhalten  und  diese ,  sowie  diejenigen  der 
monoklinen,  gemessen. 

i.  Modificalion.    Schmelzp.  175^.   Rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,697«  :  h  :  0,38446. 

Beobachtete  Formen:  {400},  (OIO),  {OOl},  {HO},  {UO},  {440},  {l04}, 
liO\]y  {OSl},  {421},  {434).  Comb,  prismatisch  nach  c  mit  vorherrsch.  {4  4  0} 
oder  n.  6  vorherrsch.  {404}u.  {204};  {400}u.  {004} untergeordnet,  {434}  selten. 


(HO) 
(<S0) 

0*0) 
Ooi) 

(«04) 
{OJ«) 
08») 

{<a») 

(MO) 

(OSO 

{4H) 
034) 


Berechnet : 

(04  0)  =  550    7' 
(04  0) 


Beobachtet : 

65«    9' 
•35   39 


(04  0) 
(T04) 
(204) 
(04  0) 
(04  0) 
(T24) 
(404) 
(404) 
(204) 
(040) 


4  9   434 


84 
62 
56 
86 
73 
45 
38 
44 


50 

39| 

42 

2i 

46 

46^ 

40 

63 


49 
♦67 
84 
62 
66 


40 

22| 

44 

39 

44 


73  *46 
46  46 
38     2 

45   47  appr. 


Anmerk.  A.  a.  0.  S.  264  8  weist  nun  R.  Wolffenstein  nach^  dass  La- 
denburg's  Isoconiin  noch  Rechtsconiin  enthalten  habe  und  theilt  Messungen 
von  W,  Müller  mit,  durch  welche  die  Identität  der  eben  beschriebenen  4.  Mo- 
dificatioD  mit  dem  Vi e chis co ni\np\ di t'in ch\ or id  (C^HnNHCl)2PtCl^  -\-  H2O, 
welches  bei  plötzlichem  Erhitzen  auf  78^  schmüzt,  bei  langsamem  Erwärmen  aber 
sein  Wasser  verliert  und  dann  bei  475^  schmilzt,  bewiesen  wird. 

Beob.  Formen  (nach  Milch's  Aufstellung):    {4  00},  {04  0},  {4  20},  {124}, 

{404},  {204},  {024}. 

^        '     ^       ''  ^       ^  Beobachtet: 

(420):(040)  =  36^39' 

(404):(404)        57   27| 

2.  Modification.    Schmelzp.  4  60^.    Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  4,3949  :  4  :  4,0670;     /?  =  4  4  60  30'. 
Comb.  {004}  vorherrsch.,  {400},  {4  40},  untergeordnet:  {04  4}  und  {4  4T}. 


Berechnet : 

Beobachtet : 

(4  00): 

(004): 

=  64^30' 

64^29' 

(4  4  0) 

:(4  00) 

*61    29 

(4  40): 

(004) 

— 

*74  27 

044) 

:(4  00) 

74    BO 

74    55 

(04  4) 

:(00  4) 

43   26 

43   32 

(044) 

:(440) 

69   66| 

69   68 

(444) 

:(400) 

76   56 

75   59 

4  4  4) 

;(oot; 

*60    4  4 

(41?) 

:(4TT) 

434   48 

Ref.;  P.  Groth. 
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84«  S.  SnrawloB  (in  Dorpat) :  Zar  KenntniBB  der  physlkallsolieii  Eigen- 
flehftfteii  der  wisserfireleii  und  wasserluJtlgreii  Yerbtndungeii  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  4894,  87,  4306). 

Der  Verf.  zeigt  durch  Zusammenstellung  einer  grossen  Zahl  von  Beispielen, 
dass  wasserfreie  Verbindungen  meist  einem  Krystallsysteme  von  höherer  Symme- 
trie angehören,  als  die  entsprechenden  wasserhaltigen.  In  einzelnen  Fällen  ist 
der  Einfluss  der  sich  anlagernden  Wassermoleküle  auf  der  Symmetrie  so  gering, 
dass  das  Rrystallsystem  das  gleiche  bleibt,  während  die  Fälle,  in  denen  die  Sym- 
metrie durch  die  Hydratisation  nicht  vermindert,  sondern  erhöht  wird,  z.  B.  ZnO 
(hexagonal)  und  Zn[OH)2M20  (regulär),  sich  durch  ungleiche  molekulare  Zusam- 
mensetzung (Isomerie,  Metamerie  oder  Polymerie)  der  verglichenen  Körper  er- 
klären  dürften.  ^^^  .  j.^  q^^^^ 

25.  L«  Brngnatelll  (in  Rom):  Krystallformen  der  beiden  stereolsomeren 
a- Methyl-/^- chlor erotonsftnren  (R.  Otto,  ebenda  4  364). 

4.  Schmelzp.  50^ — 60^  Diese  Säure  wurde  bereits  von  Kloos  (s.  diese 
Zeitschr.  Sl,  399]  untersucht,  aber  irrthümlich  als  2.  bezeichnet.  B*s.  Krystalle, 
aus  Essigäther,  Alkohol  und  Wasser  erhalten,  waren  sehr  dünne,  verlängert 
sechsseitige  Lamellen,  deren  vier  kürtere  Seiten  mit  einander  58^  mit  den  beiden 
längeren  64<^  bildeten;  Auslöschung  parallel  den  längeren  Seiten,  kein  Axenbild 
im  Gesichtsfelde.  Hiernach  ist,  die  Identität  der  beiden  Beobachtern  vorgelegenen 
Krystalle  vorausgesetzt,  die  Ausbildung  derselben  eine  ganz  verschiedene  gewesen. 

5.  Schmelzp.  73®.    Kryst.  aus  Essigäther  und  Alkohol.    Monoklin. 

a:  h  :  c  =  0,923J  :  4  :  4  ,«4«4  ;     ß  =  9B^  37'. 

Comb.  {004},  {040},  (4  4  4|,  {4  4T},  tafelförmig  nach  {004}  oder  nach  {OIO} 
oder  mit  vorherrschenden  {4  4  4}  und  (4  4?}. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(444):(040)  =  *550    4'  — 

(444):(040)        *6J     2  — 

(T44):(004)        *65     6  — 

(444):(004)  67  60  67ö36' 

(444):(T44)  84    29  84    34 

Spaltb.  (004)  ziemlich  vollk. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04 O),  4.  Mitteil,  bildet  mit  c  %3^  im  st.  Winkel/': 
durch  (00  4)  ein  Axenbild  sichtbar,  Dispersion  sehr  gross,  Q  <Cv't  Doppelbr.— > 
sehr  stark.  ^^^  .  p.  Q^oth. 

86.  K.  von  Hanshofer  (t  in  München) :  Krystallfonn  des  Hexahydrohyir*- 
carbostjrils  (aus:  E.  Bamberger  und  S.  Williamson,  über  das  Dekahydro- 
chinoiin.    Ebenda  4  468). 

Krystalle  aus  Wasser.    Monoklin. 

a\h\c=  4,3478  :  4  :  0,9963;  ß  =  4060  26'. 

Comb.  (4  00},  {4  4  o},  {4  04},  {4  OT}.  Häufig  Zwillinge  nach  (4  00)  mit  rhom- 
bischem Habitus. 
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•                        Beobachtet :  Berechnet : 

(H0):{T^0)  =  *760  4«'  — 

(^00:(<00)        *it  ii  — 

(^0T):(400)        *63   47  — 

(H0):(400          6S  60  6S<^53' 

Ebene  der  opt.  Axea  (04  0),  durch  (4  00)  eine  Axe  sichtbar. 

Ref.:  P.  Grotb. 

87.  B«  Ton  KrMti  (in  Heidelberg) :  Krystallforni  einiger  orgaalseher  Ter- 
blndiuigen  (aus:  Engler  und  Bauer^  die  Reductionsproducte  des  a-Methylpy- 
ridyllcetons  etc.   Ebenda  4  776). 

a-Aethylpiperylalkin- Goldchlorid  NCf,Ei^.CHOH.CH^XH^.AuCl^. 
Schmelzp.  438<>— 439^  Monoklin;  gelbe  Prismen;  (440):(4To)=  406<^27', 
(440):(004)  =  870  30'. 

Conhydrin-Goldchlorid  (isomer  m.  d.  vor.).    Schmelzp.  4  33^ — 4  34®. 

Rhombisch.  a  :  6  :  e  =»  0,6806  :  4  :  0,734  0. 

Beobachtete  Formen:  {4  4  0},  {04  4},  {4  00}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(4  40):(4T0)  =  *680J9'  .      — 

(04  4):(OT4)        *7I  «0  — 

(044):(440)  70  39  70^36^' 

Dasselbe  aus  natürl.  Pseudoconhydrin  ^). 

a:h  \  0  =:  0,6839  :  4  :  0,7367. 
Beobachtete  Formen :  {4  4  0},  {04  4},  {4 SO},  {0S4}. 

Beobachtet :  Berechnet : 

(440):(4T0)  =  *68044'       — 
(04  4):(OT4)   •7J  44        — 

(4  80): (4 20)    4  07  39  4  07^40' 

(084):(024)   444  34  444  36 

Ref.:  P.  Groth. 

98,  W«  Mmier  und  J«  Frledllnder  (in  Gharlottenborg-Beriin):  Krystall- 
form  des  Beehtseonllngoldehlorld  C^HnNHCl.AuCl^  (Ebenda  86S0).  Dargestellt 
von  R.  Wolffenstein  aus  demselben  Rechtsconiin ,  welches  zur  Identificirung 
des  Platinsalzes  mit  dem  aus  Isoconiin  erhaltenen  (s.  S.  6S9)  gedient  hatte. 
Schmelzp.  210®. 

Rhombisch.  a  :b  :c  =  0,3822  :  4  :  4,2224. 

Goldgelbe  rectanguläre  Tafeln  {04  0}  mit  {4  4  0},  {04  4},  {04  3}. 

Berechnet :  Beobachtet : 

(440):(4T0)  ==       —  *44060' 

(044):(OT4)  —  *404   S6 

(04  3):(OT3)         45^40'  46   4  8 

Ref.:  P.  Groth. 


4)  Diese  Base  zeigt  nach  Versuchen  von  0.  Lehmann  (ebenda  4  784)  mehrere 
physikalisch  isomere  Modificationen. 
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29.   !•  Hartmänn  (in  Breslau] :   KrygiaUform  einiger  Lygidlngalxe  (aus : 

Laden  bürg,   üb.  d.  Methylglyoxalidin  oder  Lysidin.     Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
4894,  87,  8952). 

Harnsaures  Lysidin  C^H^N%X^E^NiO^. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,4874  :  4  :  0,54S4  ; 

a  =  74M7',     /?  =  406044',     y=408<>46'. 

Comb.  {4  00},  {04  0},  {004},  {4To},  {04  4},  {0T4},  {08  4},   dickprism.  d. 
Vorherrschen  der  drei  ersten  Formen,  oder  dünntaflig  n.  {040}  u.  n.  a  verlängert. 


Berechnet : 

Beobachtet 

(4  00):  (04  0)  = 

=       — 

*76n3' 

(400):  004^ 

•78      « 

040):(004) 

*404    4S 

4lO):(400) 

— 

*«8   34 

(044):(040 

•74   48 

044):(400 

700  36' 

70   37 

04  4):(4To: 

78   47 

78   «4 

440):(004) 

70   37 

70   J9 

(0T4):(400) 

86    4  4 

86   40 

(0T4):(0T0) 

54    28 

54    54 

(444):(4T0) 

68      8 

67   59 

Spaltb.  (004)  deutL  Durch  (004)  beide  Axen  sichtbar;  2£=  84<^47'Z.i\ 
85<>  4  5'  Na,  84<>  57'  Tl ;  die  entsprechende  Schwingungsrichtung  bildet  mit  a  60^ 
[Tl]  bis  62<)  (Li)  im  st.  Winkel  /.  Durch  (04  0)  eine  Schwingungsrichtung  ^^%i' 
[tl]  bis  9^  1 2'  (Lt)  mit  c  im  st.  Winkel  ß. 

Rechtsweinsaures  Lysidin  C^H^N^.CJI^O^. 
Monoklin  hemimorph. 

a:  6:  c  =  0,4588  :  4  :  0,8934  ;     ß  =  4  46ö55'. 
Beob.  Formen:    {440},  {üO},  {040},  {004},  {oT4},  {024},  {400},  {4!0}, 


Berechnet : 

Beobachtet 

440):(040)  = 

♦670  45' 

OT4):(040 

♦75   2  4 

(440):(004 

♦65   4  4 

4T0):(0T4) 

59«56' 

60      0 

440):(044) 

74    58 

74    57 

(0f4):(040) 

62   14 

62   54 

(054):(440) 

56   58 

56   59 

(024):(440) 

78   42 

78   37 

(044):(400) 

64     2 

63   54 

(004):  (4  00) 

63      5 

62    54 

(4«0):{04  0) 

50   42 

50   27 

(420):(004) 

69   30 

69      2 

4?0):(OT4) 

79   52 

79   40 

'450):(Of4) 

89      4 

89    46 

Spaltb.  (004).    Ebene  der  opt.  Axen  (0  4  0),  4.  Mitteil,  bildet  zur  Norm,  zu 
004)  3® — 40  n.  vom  geneigt;  Doppelbr.  — 
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ß  =  i,^\%9  Li       4,5SniVa        i.btHb  Tl 
%Ha=ll^    8'   -  760«'     -         75025'   -   (f.  Cassiaöl) 

2F    =  80   44     -  80   4       -         79   46     - 

Ref.:  P.  Groth. 

80.  0.  Staate  (in  Grone,  Posen):  üeber  neue  Fundstätten  Isolirter  Gn>B- 
krjstalle  (Ebenda  3180-  Wasserhelle  Krystalie  der  Comb.  {040},  {HO},  {IH}, 
z.  Th.  Zwillinge,  in  Lehm  bei  anstehender  Braunkohle,  in  der  Nähe  der  Moltke- 
Grube  bei  Grone  a.  d.  Brahe,  Prov.  Posen.  ^^^  .  p  qpqiu 

81«  J.  W.  Betgerg  (im  Haag) :  Die  ümwandlnng  des  gelben  Phosphorg  in 
den  rothen  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  4  894,  5^  2H].    Während  der  weisse 
Phosphor  aus  dem  Schmelzfluss  und  besonders  aus  Lösungen  in,  meist  verzerrten^ 
Rbombendodeka^dem  krystallisirt,  erstarrt  derselbe,  zwischen  einem  Object-  und 
einem  Deckglase  vorsichtig  geschmolzen  und  abgekühlt,  vollkommen  klar,  wie  ein 
amorpher  Körper,  so  dass  man  die  Erstarrung  nur  dadurch  erkennen  kann,  dass 
die  Conturen  sich  durch  Drücken  auf  das  Deckglas  nicht  mehr  ändern.    Krystalie 
erhält  man  besonders  gut  aus  Jodmethylen,  Schwefelkohlenstoff  und  flüssigem 
Schwefelphosphor.    Auch  aus  ätherischen  Oelen,  aus  denen  nach  einer  Angabe 
Pelletier's  der  Phosphor  in  Oktaedern  krystallisiren  soll,  erhielt  der  Verf.  nur 
Dodekaeder.     Ein  mit  etwas  Benzol  zwischen  Deck-  und  Objectglas  gechmol- 
zenes  Phosphorkörnchen  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einem  trüben,   strahligen 
Aggregat  säulenförmiger  Dodekaeder;  schmilzt  man  davon  einen  Theil,  so  schreitet 
beim  Erkalten  von  dem   Reste  aus   die  Krystallisation  wieder  vor.     Hiernach 
existiren  zwei  »Erstarrungsformen  «des  weissen  Phosphors,  die  anscheinend  [oder 
wirklich?  der  Ref.]  amorphe  und  die  regulär  krystallisirende.    Ersetzt  man  das 
Deckglas  durch  ein  zweites  Objectglas,  so  kann  man  ein  PhosphorprÖbchen  stärker 
erhitzen  und  beobachtet  alsdann  eine  allmählich  eintretende  gelbe  bis  braune 
Färbung  und  die  theilweise  Umwandlung  in  ein  körniges  Aggregat,  welches  eben- 
falls einfachbrechend  erscheint,  schliesslich  aber  fast  ganz  undurchsichtig  (im  auf- 
fallenden Lichte  Steinroth)  wird.      Zur  Untersuchung  des  Verhaltens   in  noch 
höherer  Temperatur  muss  man  ein  kleines  Stückchen  trockenen  Phosphors  in  ein 
enges,    dickwandiges  Röhrchen  einschmelzen  und  dieses  in  einem  horizontalen 
Reagenzrohre  erhitzen ;  die  Masse  wird  nach  der  Braunfärbung  körnig,  wie  vor- 
her,  und  bald  ganz  in  die  steinrothe,   trübe  Substanz  umgewandelt;  bei  noch 
stärkerem  Erhitzen  geht  sie  in  die  graphitähnliche,  schwarzbraune  bis  choco- 
ladenfarbige  Modification  über.    Eine  24stündige  Erhitzung  derselben  auf  840^ 
liefert   im  oberen  Theile  der  Röhre  das  Scharia chrolhe  Product,  welches  bisher 
als  »amorpher  rother  Phosphor«  bezeichnet  worden  ist  (s.  diese  Zeitschr.  26,  634). 
Dieses  Sublimat  zeigt  körnige  Beschaffenheit  und   geht  am  Rande   in    einzelne 
Pünktchen  über,  daher  es  der  Verf.,  trotzdem  es  einfachbrechend  ist,  nicht  für 
amorph,    sondern  für  eine  reguläre  Modification  des  rothen  Phosphors    hält, 
welche  zwischen  dem  farblosen  und  dem  dunkel  carmoisinroth  durchscheinen- 
den,    doppeltbrechenden  Phosphor  (welcher  wahrscheinlich  mit  der  Hittorff- 
sehen    metallischen  hexagonalen  Modification  identisch  wäre)  steht. 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  P.  Jannaseb  und  J.  Locke  (in  Heidelberg) :   Ueber  die  ohemlsche  Zu- 
sammensetzung des  Axinlts  von  Boupg  d'Oisans  in  der  Danpbln6  (Ebenda, 
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4  894,  69  57).  —  Reine  Krystalle  vom  speciflschen  Gewichte  3,168  wurdeo 
nach  ausführlich  beschriebenen  Methoden,  unter  sorgfältiger  Berücksichtigang 
auch  der  nur  in  geringen  Mengen  vorhandenen  Bestandtheile,  analysirt  und  darin 
gefunden : 

Atomverh.  d.  a.  100  ber.  Mittels: 
Si     0,7«06  =  0,74  06  St 


StO^ 

AkO, 

PeO 

MnO 

CaO 

MgO 

K2O 

Na^O 

H2O 


I. 

42,88 
5,97 

48,26 
0,58 
7,47 
4,44 

49, 9S 
2,49 
0,08 
0,32 
2,48 


11. 

42,89 
6,07 

48,23 
0,65 
7,05 
4,04 

49,85 
2,26 
0,44 
0,39 
2,40 


400,66  400,64 


B 

AI 

Fe 

Fe 

Mn 

Ca 

Mg 

K 

Na 

H 

0 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


5348 


in 
R 


XI 


4746] 

3554U, 

0078) 

09831 

0448       ,  „ 
3537^0,5224  R 

0656 
0024 
0446^0,2509  R 
2372) 

8720  0,8720  0 
ux  n  I 


Dies  entspricht  der  empirischen  Formel  Si^O^R^R^R^,  nach  welcher  der 
Axinit  somit  kein  Orthosilicat  wäre,  wie  Whitfield  (s.  diese  Zeitschr.  l&f  425) 
fand,  indem  er  ein  constantes  Yerhältniss  des  Bors  zu  den  anderen  dreiwerthigen 
Elementen  annahm.  Berechnet  man  dagegen  dessen  Analyse  in  der  obigen  Weise, 
so  ergiebt  sich  ebenfalls  die  gleiche  Formel  eines  intermediären  Silicates,  dessen 
Constitution  man  ähnlich  wie  die  des  Nephelins  nach  Glarke  auffassen  kann, 
wie  folgt :  (5 .Q^j^  [Al,B)^[ALSiO^E]  [Ca, . .  .^H. 

In  der  Gruppe  SiO^H  ist  ein  Theil  des  H  durch  Alkalien  ersetzt. 

Ref.:  P.  Groth. 


88.  P;  JinuBch  und  J.  Locke  (in  Heidelberg] :  Cliemisehe  Vaterwieliu; 
des  Topises  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  4  894,  6,  4  68,  324).  —  Gleichzeitig  mit 
Penfield  und  Minor  (s.  diese  Zeitschr.  88,  324)  wiesen  die  Yerff.  den  Wasser- 
gehalt des  Topas  nach  und  fanden  als  Mittelwerthe  mehrerer  Bestimmungen: 

Topas  von  S.  Luis  in  Mexico :  H^O  =  0,80  % 
vom  Ilmengebirge  4,02 

von  Schneckenstein  4,28 

von  Capao  de  Lana,  Brasilien:  2,69 

Vollständige  Analysen  wurden  die  folgenden  ausgeführt : 

III.  Umengeb.:   IV.  Schneckenstein: 


I.  Brasilien: 

II.  do.: 

Si02 

32,89 

33,03 

AkO, 

56,63 

56,49 

P 

42,96 

43,06 

HjO 

2,82 

2,66 

MgO 

0,39 

0,35 

K2O 

0,39 

0,52 

iVojO 

0,28 

0,36 

0 äqu.  F 


406,36 
5,47 

400,89 


406,47 
5,50 

400,97 


32,80 

55,02 

46,94 

4,02 

0,42 
0,59 

406,76 
7,4  2 

99,64 


33,34 

54,87 

46,94 

4,28 

0,40 
0,59 

407,42 
7,43 

400,29 
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Mit  Weglassung  der  Magnesia  und  der  Alkalien  ergeben  sich  daraus  die 


Atomverhältnisse : 

St   :     AI 

:  P,OH  :     0 

I.  II. 

4    :   2,03   : 

4,84    :   4,44 

lU. 

4    :    4,98   : 

4,84  :   4,05 

IV. 

4    :   4,94  : 

4,86   :   3,98 

d.  i. 

4    :      % 

:      S      :      4 

entsprechend  der  Formel : 

SiOA.ALAllF^O^ 

Erto.                    Ref.: 

P.  Groth. 

84.  K.  Yrbft(inPragj:  Krystallform  des  Kallnmfluopliiiiibates  ^KF.HF.PhF^ 
(a.  Brauner,  Fluoplumbate  und  freies  Fluor.  Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  1894, 
7,  4).    Isomorph  mit  ZKF.HF.SnF^  (Marignac). 

a:  b  :  c  =  0,6J«3  :  4  :  0,4848;   /J  =  93<>49'. 

Beobachtete  Formen:  {4  4  O},  (04 O},  {4  4  4},  {4  4T}.    Nadeiförmige  KrysUlle 

mit  unvollkommenen  Flächen. 

Berechnet:  Beobachtet: 
(4 4  0): (04  0)  =  *58<>    9' 

(444):(440)  —  *46      7 

(444):(4T4)  —  ♦40.37 

(44T):(4lT)  4J046'  i\    45 

Ref.:  P.  Groth. 

86.  P«  Jannasch  und  J,  Locke  (in  Heidelberg}:  üeber  einen  flnorfireien 

Hmnlt  (Ebenda  9S].  In  Serpentin gesteinen  am  AUalinhom  i.  d.  Schweiz  fand 
-R.  W.  Schäfer  ein  farbloses  (I)  und  ein  braungelbes  (II)  Mineral  der  Humitfa- 
milie,  deren  Analyse  ergab: 


^MM     MmMM^mj^^     '^m^^M,, 

I. 

II. 

Si02 

30,80 

36,44 

FeO 

3,46 

5,44 

BeO 

4,60 

«,04 

CaO 

6,40 

0,4  0 

MnO 

0,73 

0,72 

MgO 

45,86 

48,60 

Na^O 

0,50 

0,34 

H2O 

2,68 

3,48 

Beimeng,  (vorwieg, 
mit  wenig  Ma( 

Aktinolith 
;netit) 

8,70 

4,89 

400,43 

400,42 

Spec. 

Gew. 

3,460 

3,475 

Wegen  der  nicht  zu  beseitigenden  Beimengungen  ist  die  Formel 
Mgj  {Mg'0ffJ2Si^0i^  für  I.  nicht  sicher,  während  das  etwas  reinere  braune  Mine- 
ral das  Verhältniss  R  :  OH  :  Si :  0  =  3,52  :  0,93  :  4,56  :  6,09  liefert,  also  die 
Zusammensetzung  Mg^[Mg.OH]2[Si04]^  besitzt,  d.  i.  diejenige  eines  fluorfreien 
Humit  (vergl.  diese  Zeitschr.  28,  95).  ^^^  .  p  q^q^jj^ 

S6*  DleselbeB :  Analyse  eines  Apatits  ans  grossblättrigem  firapUt  ron 

Ceylon  (Ebenda  4  54).    Das  ölgrüne  Mineral  bildete  einen  ellipsoidischen,  wall- 
nussgrossen  fiinschluss  im  Graphit. 
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a.  1 00  ber. :  Aequiv. : 

P2O5  39,84  39,96  0,«8H  =  0,28H  PjOg 

Al20^  2,08  S,03  0,0398 

FeO  0,62  0,62  0,0086 


MnO  0,22  0,22  0,0031 

CaO  53,36  53,53  0,9650 

MgO  0,25  0,25  0,0062 

K2O  0,52  0,52  0,0074 

Na^O  0,42  0,42  0,0066 

H2O  0,48  0,48  0,0533 

Cl  4,82  4,83  0,0518 

F  _J>^^_  4,04  0,0528 

rÖ0,58~  400,90 

F,Cl  0,90  0,90 


4,0267  R 


=  0,4  579  F,CljOH 


99,68  400,00 

Dies  entspricht  der  Formel  P^Ox2Cai,[FfClyOH) .  ^^  .  p   q-qj^j 

87.  A. S.Eftkle (in Ithaka,  N.  Y.):  Krystallform  des Cerchlorldes  CeCl^.lHiO 
(a.  Dennis  und  Magee,  Beitr.  zur  Chemie  des  Cers.  Zeitschr.  f.  anorg.  Ghem. 
4  894,  7,  250).    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,8083  :  4  :  4,4449. 

Comb.  {440}  vorherrsch.,  {404},  {044}  gleich  gross,  {400}  und  {040} 
untergeordnet.    (4  40):(4  40)  =  77^4',  (404):(04  4)  =  49020'. 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  F.  Binne  (in  Berlin):  Yergleleh  ron  Metallen  mit  Ihren  tojden,  Hj- 
droxyden  nnd  HalogenTerbindnngen  besfigllch  der  Krystallfomi  (N.  Jahrb.  f. 
Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  1,  4—55). 

J.  W.  Betgers  (im  Haag) :  Beiträge  snr  KenntnlBS  des  Isomorpliisniiis  IX 

undX  (Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  4  894,  14,  4—52,  15,  529—587). 

F.  Binne:  Ueber  KrystalltTpen  bei  Metallen,  iliren  Oxyden,  Snlfldea, 
Hjdroxyden  nnd  Halogenrerbindnngen  (Ebenda  14,  522 — 534). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  der  Elemente 
und  ihrer  einfachsten  Verbindungen  entweder  regulär  oder  hexagonal  krystallisi- 
ren,  stellt  der  Verf.  der  ersten  cit.  Abhandlung  eine  Reihe  von  Aehnlichkeiteo 
zwischen  den  Rrystallformen  von  Metallen  und  denen  ihrer  Verbindungen  zusammen 
und  glaubt,  auf  Grund  dieser  Aehnlichkeiten  » die  Krystallgestalten  der  Metalle 
unter  den  von  ihnen  abgeiteteten  Oxyden,  Sulfiden,  Hydroxyden  und  Halogenver- 
bindungen  wiederzufinden«.  J.  M.  Retgers  erklärt  dagegen  viele  der  erwähnleo 
Aehnlichkeiten  zwischen  chemisch  in  keiner  Beziehung  ^u  einander  stehenden 
Körpern,  wie  z.  B.  Zinn  und  Hausmannit,  für  Zufälligkeiten  und  will  die  eingangs 
erwähnte  Thatsache  durch  ein  Gesetz  erklären,  welches  er  das  »Gesetz  der 
krystallochemischen  Einfachheit«  nennt.  Auf  Grund  der  bisherigen  Angaben  über 
die  Rrystallformen  der  Elemente  findet  er  nämlich,  dass  85%  derselben  dem  re- 
gulären und  hexagonalen  Systeme  angehören,  von  den  zweiatomigen  YerbinduDgen 
sogar  88%,  von  den  dreiatomigen  53%,  von  den  vieratomigen  40%,  während 
bei  complicirteren  Verbindungen  die  weniger  symmetrischen  Rrystallformen  (mit 
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drei  uagleichwerthigen  Axen)  immer  mehr  vorherrschen.  Darnach  würde  die 
Uehereinstimmung  der  Formen  eines  Metalles  und  seines  Oxydes  nicht  darauf  be- 
ruhen, dass  die  des  letzteren  durch  das  Metall  bestimmt  wird,  sondern  darauf, 
dass  beide  ihrer  chemischen  Einfachheit  wegen  in  einem  hochsymmetrischen 
Systeme  krystallisiren.  Auf  die  Einzelheiten  der  Controverse  beider  Autoren  hier 
einzugehen,  ist  nicht  angezeigt,  da  keinerlei  neue  Thatsachen  beigebracht  werden, 
durch  die  allein  die  vorliegende  Frage  gefördert  werden  könnte. 

Dagegen  theilt  J.  M.  Retgers  in  Nr.  X  seiner  »Beiträge«  neue  Versuche  über 
isomorphe  Mischungen  mit,  welche  er  unternahm  behufs  der  Widerlegung  der 
Ansicht,  dass  isomorphe  Körper  auch  chemische  Verbindungen  im  bestimmten 
Verhältnisse  bilden  könnten^).    Es  wurden  folgende  Mischungen  untersucht: 

Kobalt-  und  Eisenvitriol  giebt  die  vollständige  Mischungsreihe  der  eben- 
so grossen  und  flächenreichen  Krystalle,  wie  der  reinen  Salze. 

Eisen-  und  Rupfervitriol  liefern  eine  continuirliche  Mischungsreihe  von 
rhomboederähnlichen  monoklinen  Krystallen  mit  7  Mol.  Wasser  bis  zu  einem 
Gehalte  von  43%  SO^Cu.lH^Oj  andererseits  erst  von  95%  ab  wieder  Rrystalle 
von  der  Form  und  dem  Wassergehalte  des  Kupfervitriols. 

Zink-  und  Kupfervitriol  liefert  farblose  rhombische  Krystalle  mit  bis 
8,3  %  SO^Cu.lH^O,  dann  blassblaue  monokline  Pseudorhomboeder  von  4  6,6  bis 
34,4%  desselben  Salzes,  endlich  dunkelblaue  trikline  Krystalle  von  98 — 100% 
SO4CM.6FJO. 

Bittersalz  und  Kupfervitriol  liefert  ebenso  dreierlei  Mischkrystalle  mit 
den  Grenzwerthen  0 — 4,8%,  34 — 46%  und  96,4 — <  00%  für  das  Kupfersalz. 

Ref.:  P.  Groth. 

89«  B.  LSwenberg  (in  Berlin) :  Ueber  gesättigte  Ldsnngen  von  Magnesium- 
ehlorid  und   Kalinmsiilfat  oder   von   MagneslnmBiilfat   und  Kallnmohlorid 

(Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  4  894,  18^  459).  Es  kommen  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.  bei  Löslich keitsbestimmungen  der  in  der  Ueberschrift  erwähnten  Salz- 
paare im  Ganzen  sieben  fiodenkörper  in  Betracht,  die  sämmtlich  berücksichtigt 
wurden: 

I)  KCl, 

8)  K^SO,, 

3)  MgCl^^H^Oy 

4)  MgSO^eH^O, 
^                                       5)  MgSO^lH^O, 

6)  Schönit, 

7)  Carnallit. 

Gleichgewicht  ist  vorhanden,  wenn  drei  Salze  als  Bodenkörper  vorhanden 
sind^  denn  wir  haben  es  mit  vier  Stoffen  zu  thun  und  die  Phasenregel  verlangt  für 
diesen  Fall  das  Auftreten  von  fünf  Phasen  :  drei  Salze,  Lösung,  Dampf.  Es  ist  also 
der  Fall  ein  recht  complicirter.  Für  alle  möglichen  Combinationen  wurden  einige 
Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  der  Lösungen  ausgeführt,  oder  den 
Arbeiten  von  Precht^)  entnommen,  und  die  Resultate  in  ein  zweckmässig  con- 
struirtes  Goordinatensystem  eingetragen ;  dadurch  erhielt  der  Verf.  eine  Ueber- 


4)  Eine  Ansicht,  welche  für  Krystalle,  deren  Form  mit  derjenigen  der  beiden  Com- 
ponenten  übereinstimmt,  heutzutage  wohl  Niemand  mehr  vertritt  Der  Ref. 

5)  Ber.  dk  d.  chem.  Gesellsch.  16, 4671. 
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sieht  über  die  vielen  möglichen  Combioationen,  sowie  über  die  Zusammensetzung 
der  den  Gemischen  von  4 ,  t  oder  3  Salzen  zukommenden  gesättigten  Losungen. 
Zum  Schusse  werden  einige  mit  dem  Dilatometer  ausgeführte  ControUver- 
suche  beschrieben,  welche  angestellt  wurden,  um  die  Umwandlungstemperaturen 
einzelner  Salze  in  Berührung  mit  gesättigter  Lösung  zu  bestimmen.  Soverwan- 
delt  sich  beispielsweise  bei  29, 6<^  das  Salz  MgSO^  +  IH^O  in  das  Hydrat 
MgSO^  +  6H2O.  j^gf  .  ^  Muthmann. 

40.  B.  Brauns  (in  Karlsruhe) :  Betraehtiingen  Aber  die  ehemische  Za- 
sammensetznng  der  Mineralien  der  Serpentin-,  Chlorlt-  nnd  Gllmmergrnppe 

(Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  etc.  1894,  I,  205). 

E.A.  Schneider  (in  Washington) :  lieber  die  Art  der  Einwirkung  Ton  troek- 
nem  Chlorwasserstoff  auf  Serpentin  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  4  895,  8,  98j. 

B.  Brauns  (in  Karlsruhe) :  Ueber  die  Einwirkung  von  trookenoM  Chlor- 
wasserstoff auf  Serpentin  (Ebenda  348). 

Gegen  die  Schlüsse,  welche  Glarke  und  Schneider  aus  ihren  Experimen- 
taluntersuchungen  über  die  Constitution  der  natürlichen  Siiicate,speciell  aus  der 
Einwirkung  von  trockenem  Chlorwasserstoff  auf  dieselben  folgern,  wendet  Brauns 
ein,  dassder  angewandte  Chlorwasserstoff  nicht  absolut  trocken  war,  und  dass  der- 
selbe durch  den  beigemengten  Wasserdampf  reactionsfähig  wurde.  Es  wird  dann 
durch  die  hiermit  beginnende  Zersetzung  wasserhaltiger  Silicate  stets  neuer 
Wasserdampf  gebildet,  welcher  die  Rolle  eines  »agent  min^ralisateurc,  d.  h.  eines 
Mineralzerstörers  spielt,  und  zwar  ganz  gleichgültig,  in  welcher  Bindung  die  Off- 
Gruppe  im  Silicat  vorhanden  war.  Die  Schlüsse,  welche  Clarke  und  Schnei- 
der gezogen  haben,  geben  also  von  falschen  Voraussetzungen  aus,  was  auch 
durch  die  Einwendung  von  Schneider^},  dass  im  Verhültniss  zu  der  grossen 
Menge  von  Chlorwasserstoff  nur  wenig  Wasser  vorhanden  war,  nicht  entkrillet 
wird.  Was  die  weiteren  Betrachtungen  von  Brauns  über  die  Constitution  des 
Serpentinmoleküls  betrifft,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  das  Zwischenglied 
zwischen  Olivin  und  Serpentin,  welches  der  Verf.  annimmt,  auf  einer  einfachen 
Vermuthung  beruht  und  durch  nichts  nachzuweisen  ist,  dass  andemtheils  der 
Zerfall  des  Serpentinmoleküls  beim  Schmelzen  in  Enstatit  und  Olivin  gar  nichts 
für  dessen  Constitution  beweist.  Dies  zeigt  ein  vom  Ref.  zur  Controlle  unter- 
nommener Versuch.  Es  wurden  dazu  MgOy  FeO  und  StO^  in  dem  einem  ent- 
wässerten Serpentin  entsprechenden  Mengenverhältniss  gemischt  und  durch  zwei- 
tägige Erhitzung  bis  nahe  zur  Schmelztemperatur  des  Platins  im  Fou  rq^^ignon- 
schen  Ofen  zur  Krystallisation  gebracht ;  das  Resultat  war  dasselbe,  wie  bei  der 
Schmelzung  von  Serpentin,  es  entstand  ein  stark  doppeltbrechendes,  in  HCl  leicht- 
lösliches Silicat,  neben  einem  unlöslichen  von  schwacher  Doppelbrechung;  auch 
die  sonstigen  Eigenschaften  der  beiden  Substanzen  sind  diejenigen  von  Olivin  und 
Enstatit.  Durch  diesen  Versuch  werden  somit  die  Schlussfolgerungen,  welche 
aus  dem  Zerfall  des  Serpentinmoleküls  beim  Schmelzen  in  Enstatit  und  OliTin  ge- 
zogen wurden,  hinfällig,  derselbe  beweist  vielmehr,  dass  man  beim  Schmelzen 
des  Silicates  Mg^Sifii,  gleichgültig  wie  seine  ursprüngliche  Constitution  ist,  zu 
einem  Gemenge  von  Enstatit  und  Olivin  gelangt,  welche  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  sich  am  meisten  stabil  erweisen.  Es  wird  überhaupt  im  Allgemeinen 
behauptet  werden  dürfen,  dass  ein  Eingriff  in  die  Constitution  eines  Silicates  wie 


4)  ia  der  oben  an  zweiter  Stelle  citirten  Notiz,  welche  Brauns  1.  c  widerlegt 
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es  das  Schmelzen  eines  solchen,  zumal  eines  wasserhaltigen^  ist,  die  ursprüng- 
liche Atomgruppirung  völlig  zerstört,   und  dass  in  dem  aus  einer  derartigen 
Schmelze  entstehenden  Product  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte  für  die  ui^ 
sprüngliche  Constitution  des  Silicates  gefunden  werden  können.  Vielmehr  wer- 
den die  ursprünglich  vorhandenen  Gruppen    in  diejenigen   auseinandergehen, 
welche  am  leichtesten  aus  dem  betreffenden  Schmelzflüsse  krystallisiren,  die  aber 
mit  der  ursprünglichen  Art  der  Bindung  nichts  mehr  zu  thun  haben.     Kurz  ge- 
sagt, eine  derartige  Schmelzung  ist  mit  der  Zerstörung  des  Silicatmoleküls  gleich- 
bedeutend und  die  Schmelze  verhält  sich  zunächst  wie  ein  Gemenge  der  betreffen- 
den chemischen  Stoffe,  aus  welchen  sich  allmählich  Atomgruppirungen  heraus- 
lösen, welche  mit  dem  ursprünglichen  Mineral  in  constitutioneller  Beziehung  nicht 
in  Zusammenhang  stehen,  die  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  sta- 
bilsten darstellen.    Eine  Constitutionsformel  für  Klinochlor  wird  wegen  ähnlicher 
Entstehung  bei  Zersetzungsprocessen  analog   zu  einer  früheren  Darstellung  der 
Formel  des  Prehnits^)  abgeleitet;  in  derselben  ist  nicht,  wie  von  Tschermaku.  a. 
angenommen,  eine  Molekülverbindung  von  Amesit  und  Serpentinsubstanz,  sondern 
eine  einfache  Atomverbindung  vorhanden,  aus  welcher  durch  Substitution  ein- 
zelner Atomgruppen  die  anderen  Glieder  der  Ghloritgruppe  abgeleitet  werden, 
so  dass  die  Ghloritgruppe  in  eine  Anzahl  Familien  zerfällt,  welche  unter  sich  im 
Verhältniss  der  »Morphotropie«  stehen.    Die  einzelnen  Familien  würden  dann 
wiederum  aus  einzelnen,  eigentlich  isomorphen  Gliedern,  bestehen,  die  unter- 
einander mischbar  sind,  wie  auch  die  Glieder  der  verschiedenen  Familien  mit- 
einander verwachsen  und  sich  mischen  können.    Von  den  verschiedenen  Ein- 
wanden, welche  gegen  die  Anschauung  von  Tschermak  aufgeführt  werden,  ist 
vor  allem  der  schon  von  Tschermak  selbst  besprochene  zu  erwähnen,  dass 
zwischen  Serpentin  und  Pennin  eine  auffallende  Lücke  in  der  Mischungsreihe  vor- 
handen ist.    In  wie  weit  die  Anschauung  richtig  ist,  dass  bei  der  von  Tscher- 
mak angenommenen  Mischungsreihe  eine  solche  Lücke  zwischen  dem  einen  End- 
gliede,  dereigentlichen  Serpentinsubstanz,  und  einer  isomorphen  Mischung  wirklich 
vorhanden  ist,  lässt  sich  heute  noch  wenig  übersehen,  indess  scheint  es,  als  ob 
Al20^-hMi^e  Serpentine  vorkommen,  so  dass  in  dieser  Beziehung  ein  Ausnahme- 
zustand nicht  vorliegen  würde.    Besonders  soll  hier  noch  betont  werden,  dass 
bei  unserer  unvollkommenen  Kenntniss  der  meisten  isomorphen  Gruppen  von 
Silicaten  vor  übereilten  Folgerungen  auf  isomorphe  Mischungsreihen  überhaupt 
nicht  genug  gewarnt  werden  kann.    So  führt  z.  B.  Brauns  aus,  dass  das  von 
Tschermak  angezogene  Beispiel  der  Epidotreihe  mit  dem  vorliegenden  Fall  nicht 
analog  ist,  da  das  Silicat  H^Ca^Al^Si^O^ß  nur  rhombisch  als  Zoisit  krystallisire ; 
dies  ist  Ihatsächlich  nicht  der  Fall,  sondern  dasselbe  findet  sich,  wie  Ref.  vor 
Kurzem  gezeigt  hat  (diese  Zeitschrift  86,  156],  auch  in  monoklinen  Krystallen  der 
normalen  Epidotcombination.     Die  Epidotgruppe  büdet  somit  in  der  That  ein 
vollkommenes  Analogen  zu  der  von  Tschermak  angenommenen  Reihe  Serpentin- 
Amesit.     Auch  der  zweite  Einwurf  gegen  die  Annahme  der  Isomorphie  dieser 
Reihe  ist  nicht  stichhaltig ;  Brauns  betont,  dass  dieKrystalle  zweier  isomorpher 
Substanzen  um  so  klarer  und  grösser  sind,  je  mehr  eine  der  beiden  Substanzen 
vorwiegt,  während  dagegen  in  der  Ghloritgruppe  die  bestausgebildeten  Krystalle 
in  der  Mitte  der  Reihe  auftreten.    Dabei  wurde  eine  ganz  übereinstimmende  Er- 


4 )  Für  die  Schlüsse  aus  dem  Zerfall  des  Prehnits  beim  Schmelzen  In  Anorthit  und 
CkiSiOs  auf  die  Gonstitution  dieses  Silicates  gelten  natürlich  auch  die  oben  ausgeführten 
Betrachtungen.  Der  Ref. 
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scheinung  bei  einer  weitverbreiten  Gruppe  von  Silicaten  übersehen,  bei  der 
Granatgruppe,  wo  in  der  Unterabtheiiung  der  Raikgranaten  das  eine  Endglied, 
der  Topazolith,  meist  in  kleinen,  schlecht  ausgebildeten  Krystallen  auftritt, 
während  die  als  Hessonit  etc.  bezeichneten  Zwischenglieder  durch  prachtvolle 
RrystaUisation  ausgezeichnet  sind. 

Aehnlich  wie  das  Yerhältniss  der  Ghloritmineralien  fasst  der  Verf.  dasjenige 
der  Glimmer  auf.  Ausgehend  von  der  Zersetzung  des  Andalusitsilicates  zu  Muscovit, 
werden  verschiedene  Constitutionsformeln  für  dieses  Silicat  gegeben,  welche  die 
Darstellung  des  Muscovitmoleküls  als  Orthosilicat  oder  als  Metasilicat  geben,  aus 
welchen  durch  Substitution  von  AI  durch  Mg  die  Constitution  von  Biotit  und 
Phlogopit  abgeleitet  wird ;  ähnlich  wird  die  Verwandtschaft  von  Phengit  und  Lepi- 
dolith  dargelegt,  und  endlich  durch  Substitution  von  AI  durch  Si  in  dem  Schema 
des  Muscovits  die  Formel  für  Zinnwaldit  und  Kryophyllit  gebildet ;  der  Margarit 
endlich  würde  sich  als  ein  abgespaltener  Theil  des  Zinnwald itsilicates  auffassen 
lassen.  In  der  Hauptsache  hätten  somit  die  Glimmer,  wie  die  Chlorite,  einen  ge- 
meinsamen Molekularkern,  durch  welchen  die  Analogie  in  den  physikalischen  Er- 
scheinungen zu  erklären  wäre,  und  aus  welchem  durch  Substitution  die  ein- 
zelnen, aus  isomorphen  Gliedern  bestehenden  Familien  sich  ableiten  würdeo. 
Zum  Schlüsse  wird  eine  Formel  für  den  Talk  gegeben,  welche  analog  derjenigen 
des  Pennins  gebildet  ist ;  die  Aehnlichkeit  in  der  Ausbildung  würde  auch  hier 
durch  den  gemeinsamen  Molekularkern  gegeben  sein. 

Ref.:  L.  Weinschenk» 

41.  A«  WelBbaeh  (in  Freiberg  i.  S.]:  Ueber  den  Argjrodlt  (Neues  Jahrb.  f. 
Mineral,  u.  s.  w.  h  894, 1, 98 — 99).  —  Verf.  weist  daraufhin,  dass  beim  Argyrodit 
(diese  Zeitschr.  15)  588),  da  bei  der  mangelhaften  Flächenbeschaffenheit  die 
krystallographischen  Bestimmungen  unsicher  seien,  die  Form  m  dem  Dodekaeder, 
k  dem  Tetraeder,  v  dem  negativen  TrigondodekaSder  {3 TT}  angehören  könne. 
Das  den  kniefömigen  Zwillingen  zu  Grunde  liegende  Gesetz  würde  dann  lauten: 
Zwillingsaxe  die  Normale  für  Oktaederfläche,  Zusammensetzungsfläche  {HO}. 

Ref.:  H.  Traube. 

42.  F»  Ton  SandbeKger  (in  Würzburg) :  Zinokenlt  Ton  CJnqne  valle  in 
Tftl  Sngana  (Südtirol)  (Ebenda  196).  Ausser  dem  früher  (s.  diese  Zeitschr.  S«» 
64  6)  beschriebenen  Gange  ist  noch  ein  zweiter  vorhanden,  auf  welchem  Blei- 
glanz das  Haupterz  ist,  während  Blende  zurücktritt ;  in  einem  schwarzgrauen, 
dichten,  splitterigen  Quarz  finden  sich  hier  noch  zahlreiche,  feine,  blaugraue 
Nadeln,  selten  in  Drusenräumen  undeutlich  krystallisirt,  welche  nach  qualitativer 
Prüfung  Zinckenit  sind.  Ref.:  H.  Traube. 

48.  H.  Traube  (in  Berlin) :  üeber  die  Isomorphie  von  Sulfaten,  Seleaatea« 
Chromaten,  Molybdaten  und  Wolframaten  (Ebenda  4  894,  1,  185 — 195). 

Verf.  giebt  für  die  Isomorpbie  dieser  Salze,  die  für  einige  Fälle  bereits  be- 
kannt (Wyrouboff,  diese  Zeitschr.  20,  271)  war  und  die  J.  W.  Retgers för 
die  Alkalien  durch  isomorphe  Färbung  mit  KMnO^  (diese  Zeitschr.  28,  598)  b^ 
wiesen  hatte,  einige  weitere  Beispiele.  Es  sind  isomorph  die  meist  vom  Verf.  ß«" 
dargestellten  Doppelsalze  ^)  der  Zusammensetzung  n{Na^QOi  +  ZH^O]'\-  Li^QO^-h- 

\)  Nach  der  wohl  zutreffenden  Vermutbung  von  J.  W.  Retgers  (Zeitschr.  f.  V^V^ 
Chem.  4  894, 15,  538)  liegen  hier  keine  DoppelsaUe,  sondern  isomorphe  Mischungen  acf 
Hydrate  mit  8  Mol.  H^O  vor.    D.  Ref. 
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3H2OJ  wo  n  meist  gleich  3  und  Q  =  S,  Se^  Cvy  Mo,  W,  sie  kry stall isiren  ditrigo- 
Dal  pyramidal  (hexagonal  hemimorph-hemi^drisch  mit  dreizähliger  Yerticalaxe 
oder  in  der  zweiten  hemimorphen  Tetartoedrie) . 

1.  An  dem  bereits  von  Mitscherlich  (Pogg.  Ann.  4  818,58^470),  Ram- 
meisberg (Pogg.  Ann.  4866,  128,  3H)  und  Scacchi  (Atti.  Accad.  Napoii 
1868,  8,  No.  87,  34)  untersuchten  Salz  3(iYa2S04  +  ^H^O)  +  1*2804  +  SffjO 

wurde  gefunden: 

a  :  c  =  4  :  0,90640. 

Beobachtete  Formen :  c  =  {0004}0Ä,  r  =  {40T4}Ä,  0  =  {02f  4}— 2/?, 
i=  {\\tO}ooP%,  a;  =  {4483)|Ä8. 

Gemessen :  Berechnet : 

(40T4):{T404)  =  *Tl^Zt'  — 

(0254):(«204)        40«   39  402ö46'36" 

(404l):(02ll)  54    48  54    23    48 

(4044):(20fT)  69    45  69    44   47 

(4044):(0004)  46   24  46    47   45 

(0224):(4483)  27    44  27   33 

Die  Zugehörigkeit  zur  hemimorphen  Hemit^drie  geht  aus  der  geometrischen 
Ausbildung  der  Krystaile  hervor.  Die  Basis  tritt  gewöhnlich  nur  an  einem  Ende 
auf,  ist  sie  auch  am  anderen  Ende  vorhanden,  so  ist  sie  um  vieles  kleiner,  an  dem 
einen  Ende  herrscht  {4  0T4},  am  anderen  {022  4};  {4483}  gelangt  immer  nur  an 
einem  Ende  zur  Entwickelung.  r  und  c  waren  stets  am  grössten  ausgebildet,  0, 
X  und  t  nur  klein.    Doppelbrechung  negativ. 

2.   ^{Na^SeO^  +  3H2O)  +  Li^SeO^  +  ZH^O^ 

Die  Verbindung  entsteht  aus  einer  Na^SeO^  und  Li^SeO^  im  Molekularver- 
hältniss  4  :  4  enthaltenden  Lösung. 

Gefunden:  Berechnet: 

Na^O            20,02  49,79 

LuiO               2,94  3,49 

SeO^             55,37  54,04 

H2O              23,24  22,98 

99,57  400,00 

a  :  c  =  \  :  0,90286. 

Beobachtete  Formen:  r  =  {0004}0/?,   r  =  {40l4}/?,   0  =  {0224}— 2Ä, 
,  =  {f  420}ooP2,   X  =  {4483}jÄ8. 

(40T4):(T404 

(0224):(2204)  402 

(40T4):;0224)  54 

(4044):(202T)  69 

(40T4):(0004)  46 

(0224):(0004)  64 

(0224):(4483)  27 

Die  geometrische  Ausbildung  gleicht  der  des  schwefelsauren  Salzes.    Dop- 
pelbrechung negativ. 
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sen  : 

Berechnet: 

20' 

82 

4  02^40'  48" 

42 

54    20   24 

44 

69   26    56 

45 

46    40   25 

33 

64   22   39 

8 

27   28   68 
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3.    3(iYfl2S04  +  3^20)  +  LH<^rO^  +  SÄjO. 
Das  Doppelsalz  entsteht  aus  einer  Lösung,  welche  Na^SO^  und  Li^CrO^  oder 
No^CtO^  und  Li^SO^  im  Molekularverhäitniss  {  :  K  enthält. 


Gefondefi  t 

Berechnet: 

Na^O 

84,34 

2i,08 

Li^O 

3,69 

3,89 

so^ 

31,28 

31,09 

CrO^ 

42,69 

1«,96 

B^O 

«7,81 

87,98 

99,68  100,00 

a  :  c  =  1  :  0,89818. 

Beobachtete  Formen:  c  =  {000l}0fi,  r  =  {40Tl}A,  o  =  {0J2l}— 2Ä, 
»  =  {1120}OOP8,   ir  =  {4483}|fi8. 


»en: 

Berechnet: 

8' 

32 

102031' 36 

8 

51    45   48 

38 

69   41    41 

55 

133   57  24 

1« 

64    16    48 

32 

27  28   48 

ff 


(10H):(?104)  =  *770 

(0251):(2021)  102 

(1041):(0221)  51 

(1011):(2024)  69 

(10I1):(000T)  133 
(0221):(0001)  64 

(0221):(4483)  27 

Die  über  centimetergrossen  hellgelben  Krystalle  gleichen  vollständig  dem 
schwefelsauren  Salz;  negative  Doppelbrechung. 

4.   3{Na2CrO^  +  3H2O)  +  Li^CrO^  +  3ÄiO. 
Die  Verbindung  wurde  aus  einer  durch    Lithiumcarbonat  abgeslumpfleQ 
Lösung  von  Natriumbichromat  erhalten. 

Gefunden : 

22,49 

3,20 

47,84 

26.21 


Na^O 

CrO^ 
H2O 


Berechnet: 

22,35 

3,60 

48,09 

25,96 


100,00 


99,74 
a  :  c  =  1  :  0,89784. 

Beobachtete  Formen :  c  =  (000l}0Ä,   r  =  {lOll}Ä,   0  =  (022  4)— ^R, 
(1120}OOP2,  a?  =  {4483}|ä8. 

Gemessen : 
(0001)  =  *460    2' 


Berechnet 


(1011) 
(1011) 
(0221) 
(I0l4) 
(4011) 
(1011) 
(0001) 


(Tpi) 

(2201) 
(0221) 
(2021) 
(4483) 
(0221) 


77 
404 
51 
70 
27 
64 


9 
14 
33 

2 
34 
42 


770 

404 
51 
69 

27 
64 


7'  1 6" 
3      6 
26   22 

50 

28   33 
8 


Die  lebhaft  gelb  gefärbten  Krystalle  des  ersten  Anschusses  glichen  in  ihn^r 
Ausbildung  dem  schwefelsauren  Salz,  bei  längerem  Fortwachsen  erlangten  sie 
einen  mehr  prismatischen  Habitus,  in  dem  ein  nicht  bestimmbares,  sehr  steiles 
positives  Rhomboeder  mit  stark  gerundeten  Flachen  auftrat,  welches  vor  alleo 
anderen  Flachen  vorherrschte. 
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Wurde  Natriumcarbonat ,  Lithiumcarbonat  im  Molekularverhältniss  4:4, 
sowie  die  zur  Bildung  neutraler  Salze  nothwendige  Menge  Molybdänsäure  in 
Wasser  eingetragen,  so  lösten  sich  beim  Erwärmen  nicht  nur  das  sonst  in  Wasser 
unlösliche  Lithiumcarbonat,  sondern  auch  die  Molybdänsäure  auf.  Aus  dieser 
Lösung  schied  sich  das  Doppelsalz  ab. 

Berechnet : 

48,45 

S,98 

57,4  4 

84,43 

400,00 

0,89566. 

Beobachtete  Formen:  c  =  {0004)0Ä,  r  =  {40T4}Ä,   o  =  [Otii]—tR, 
I  =  {4  4f0)oo/*«,  05  =  {4483}^Ä8. 


Gefanden 

Na^O 

48,60 

Li^O 

2,64 

MoO^ 

56^58 

H^O 

24,64 

99,70 

a  :  c  —  4  : 

Gemessen : 

Berechnet : 

(4044) 

:(T404)  = 

—  •76«  58' 

(0224) 

:(2204 

402    40 

4  02^24' 

40T4 

:{0224 

54      6 

54    42 

40T4 

:(202T) 

70      2 

69   53   28" 

40T4 

:(000l) 

436      4 

435   57   45 

0224 

:(0004) 

64     2 

64      8    47 

(0224) 

:(4483) 

27   34 

27   27   55 

Die  wasserhellen ,  bis  centimetergrossen  Krystalle  gleichen  in  ihrer  Ausbil- 
dung dem  schwefelsauren  Salz.    Doppelbrechung  negativ. 

6.   ZiNa^WO^  +  ZH2O)  4-  Li2W0^  +  ZH2O. 

Die  Substanz  wurde  wie  das  entsprechende  Molybdat  erhalten. 

Gefunden :  Berechnet : 

43,69 

2,20 

68,24 

45,87 

400,00 

0,89468. 

Beobachtete  Formen:  c  =  {0004}0fi,  r  =  {4  0l4}fi,    0  =  {0224}— 2Ä, 
{4  420}OOP2,   CD  =  {4483}|ä8. 


Na20 
Li20 

H2O 

43,84 

4,93 

67,86 

45,92 

99,55 
a  :  c  —  4 

Gemessen : 

Berechnet : 

(«OTI) 

:(Oi84)  : 

—  *54043' 

— 

(<0U) 

(HOJ) 

77      4 

77057'    2' 

(OiH), 

(8200 

1                                     1 

402   27 

402   26 

Houy. 

(2024) 

70      4 

69   53    56 

(0004): 

(4044) 

45   59 

45   55   38 

(0004) 

(0224) 

64      6 

64    40   36 

(02H). 

(4483) 

27   33 

27   27    40 

Die  wasserhellen,  bis  centimetergrossen  Krystalle  stimmen  in  ihrer  Ausbil- 
luo^  mit  dem  schwefelsauren  Salz  überein,  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ. 

44» 
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Auszüge. 


Die  untersuchten  Natrium-Lithiumsalze  bilden  eine  ausgezeichnet  isomorphe 
Reihe;  mit  steigendem  Atomgewicht  des  isomorphen  Elements  nimmt  die  Grösse 
der  Verticalaxe  ab,  eine  kleine,  in  den  Grenzen  der  fieobachtungsfehler  liegende 
Abweichung  findet  beim  selensauren  Salz  statt. 

ZiNa^SO^  +  SJ/jO)  +  Li^SO^  +  ^B^O  ' 
3(iYfl2Se04  -h  3Ö2O)  +  Li^SeO^  +  3H20 
3(Na2SO^  +  3H2O)  +  Li^CrO^  +  3//2O 
zlNa^CrOi  +  3^20)  +  ^»2^04  +  3H2O 
3  (iVajifo04+  3^20)  +  Li2ifo04+  3i720 
3{Na^}V0^+  ZH2O)  +  Li^WO^  +  ZH^O 

Ein  entsprechendes  Doppelsalz  der  Tellursäure  und  Mangans'äure  konnte 
nicht  erhalten  werden. 

7.  KLiMoOx  +  H2O. 

Trägt  man  Kalium-  und  Lithiumcarbonat  im  Molekularverhältniss  1:4,  sowie 
die  zur  Bildung  neutraler  Salze  nothwendige  Menge  Molybdänsäure  in  Wasser  eio 
und  erwärmt,  so  scheiden  sich  aus  der  klaren  Lösung  Krystalle  der  angegebenen 
Zusammensetzung  ab. 


a  : 

c 

(<0T0:(T4ö<i 

0,90640 

770  32' 

0,90286 

77  50 

0,89848 

.     77     8 

0,89784 

77     7  16 

0,89566 

76  50 

0,89468 

76  67    t 

Gefunden : 

Berechnet: 

K2O          84,42 

20,98     Spec.  Gew. 

—  2,696. 

Li20           6,44 

6,70 

MoO^        64,04 

64,28 

H2O            7,98 

8,04 

99,53 

400,00 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

a 


b  :  c  =  0,60523  :  4  :  0,72607. 

Beobachtete  Formen :  c  =  {004}0P,  jö  =  {440}ooP,  a  ==  {4  00}ooPoo, 
6  =  {040}ooPoo,  o  =  (44  4}P,  t;  =  {422)1^2,  e  =  {442}2P4,  9  =  {0<S] 
^Poo,  r  =  {4  04}{Poo. 


Gerne 

ssen : 

Berechnet 

(444; 

|:(4T4) 

=  *49HV 

— 

(444] 

:(444: 

*88 

48 

• — 

(4  4  0; 

|:(4T0) 

62 

43 

62022' 

(4  4  0 

|:(400) 

34 

44 

34    44 

4  40 

1               i 

:(040) 

58 

65 

58   49 

ho; 

:(144) 

35 

49 

35    4  4    53 

(H4 

:(4  00) 

54 

4.4 

54   47     7 

(423; 

|:(4S8) 

54 

59 

54    46   54 

;<Hi 

:(H2) 

48 

4 

48    45   33 

(its; 

:{IU} 

37 

48 

37   34    38 

(4M 

h(o<s) 

48 

54 

48   47   49 

(04  S, 

:(OTs: 

444 

4 

440   53   42 

(40i 

|:(004) 

46 

53 

46   44    42 

(404 

):(4  00) 

73 

7 

73    48    48 

Die  bis  3  cm  grossen ,  wasserhellen  bis  schwach  gelblichen  Krystalle  sißä 
stets  im  Sinne  der  Verticalaxe  ausgedehnt.  Die  Prismenflächen  sind  am  grosstefl 
ausgebildet.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  bc,  c  erste  Mittellinie,  positivt 
Doppelbrechung. 
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KaliumlithiamiDolybdat  kann  mit  KLiSO^  wasserfreie  Mischkrystalle  von  der 
Form  des  Sulfates  bilden  (vergl.  diese  Zeitschr.  24,  4  68). 

Die  mit  KLiMoO^  isomorphe  Verbindung  entsteht  wie  diese. 


Gefunden: 

Berechnet: 

(iVÄ^ljO  Differenz 

13,19 

12,81 

Li^O 

7,H 

7,38 

MoOz 

70,62 

70,94 

H^O 

9,08 

8,87 

100,00  100,00 

Rrystalisystem :  Rhombisch. 

a  :  b:  c=  0,59469  :  4  :  0,74445. 

Beobachtete  Formen:  p  =  {4  4  0}ooP,  a  =  {lOOJooPoo,  o  =  {\tt]Pt, 
e=  {44S}2P4. 

Gemessen :  Berechnet : 

(422):(422)  =  *52ö42'  — 

(4  4  0):  (4  4  0)        *64    54  — 

(422):(4l2)          63   24  62^54' 8" 

(440):[T40)        448   SO  448      6 

(4  4  0):  (4  00)          »4      2  30  57 

Die  wasserhellen,  bis  0,5  cm  grossen  Krystalie  zeigen  nie  {4  4  4} P;  {44  2} 
besitzt  stark  gerundete,  nicht  messbare  Flächen.  Bei  längerem  Fortwachsen  in 
der  Mutterlauge  verschwinden  alle  Flächen  bis  auf  {4  22}.  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  bc,  c  ist  erste  Mittellinie.    Doppelbrechung  positiv. 

Während  Kaliumnatriumsulfat  3^2  ^^4  4~  Na^SO^  wasserfrei  hexagonal 
rhomboedrisch  krystallisirt ,  hat  das  hexagonale  Kaliumnatriummolybdat  nur  ein 
sehr  ähnliches  Axenverhältniss,  aber  eine  ganz  andere  chemische  Zusammensetzung. 

a  :  c  Doppelbrechung : 

3K2SO^  +  NoiSOi^)  4  :  4,2879  + 

K^MoO^  +  2iY(i2Afo04  +  4  4^20*)    4  :  4,28797  — 

9.   K2yV0^  +  tNa^WO^  +  «iZ/jO. 
Dargestellt  von  Ullik  (Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  4  862,  56  (2),  208). 

Krystallsystem :  Hexagonal. 

a  :  c  =  4  :  4,33488. 

Beobachtete  Formen:  {4040}cx)P,   {4420}oo/*2,   {0004}0P,   {40T4}P. 

Gemessen:  Berechnet: 
(4040):(4044)  =  *330    2'  — 

(0004):(4044)  57      0  56H8' 

(4044):(0444)  49    49  49   33   56" 

(4044):{TOH)  66    43  66      4 

(4  040): (4  4 20)  30      4  30 

Die  wasserhellen,  langprismatischen,  über  centimetergrossen  Krystalie  ver- 


4)  Bücking,  diese  Zeitschr.  16,  564;  berechnet  nach  den  Winkelangaben  von 
Marignac  bei  Delafontaine,  Arch.  sc.  pbys.  e  nat.  4865  (2),  28,  8. 
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wittern  ziemlich  rasch  an  der  Luft,  sie  sind  isomorph  mit  dem  entsprechenden 
Molybdat.  Negative  Doppelbrechung.  Die  Aetzfiguren  entsprechen  der  Holo^rie. 
Mischlcrystalle  von  Kalium-Natriumdoppelsalzen  der  Schwefelsäure  mit  denen 
der  Molybdän-  oder  Wolframsäure  Hessen  sich  nicht  darstellen. 

Ref.:  H.  Traube. 

44.  H.  Traube  (in  Berlio]:  üeber  die  DoppeUalse  des  Weinsäuren  inti- 
monoxyd-Bleles  und  Barjums  mit  salpeiersaurem  Kall  (N.  Jahrb.  f.  Hin., 
Geol.  u.  s.  w.  1894,  1,  245 — 264  und  5  Textfiguren  und  4  photogr.  Tafel).  — 
Die  Doppelsalze  eotstehen  aus  einer  Auflösung,  welche  weinsaures  Antimonoiyd- 
Blei  resp.  Baryum  und  satpetersaures  Kali  im  Ueberschuss  enthalten. 

4.  Weinsaures  Antimonoxyd-Blei  +  salpetersaures  Kali 

Pb(SbO)2(C^H^O^)2  +  KNO:^. 
Die  Analyse  ergab: 

Gefunden:  Berechnet: 

Sb  27,34  27,76 

Pb  23,86  23,44 

K  4,02  4,44 

Kry Stallsystem:  Hexagonal  trapezoedrisch  (hexagonal  trapezoedrisch-hemi*- 

^^"^^*^-  a  :  c  =  4  :  3,59269. 

Beobachtete  Formen :  {40To},  {0004},  {40T4}. 

Gemessen :  Berechnet : 
(4044):(04T4)  =  ♦68^40'  — 

(4044):(40T4)  27    44  27«   6'  42' 

(4  04  4):(4  0TO)  4  3   46  4  3   33   4  4 

(40T4):(0004)  76   33  76  26  49 

(40T0J:(04T0)  60  60 

Die  wasserhellen  Krystalle  des  ersten  Anschusses  sind  in  der  Regel  in  der 
Richtung  der  Yerticalaxe  ausgedehnt,  die  Pyramide  tritt  erst  bei  längerem  Wachs- 
thum  in  der  Mutterlauge  auf.  Individuen  des  ersten  Anschusses  zeigen  bei  aus- 
gezeichnet spiegelnden  Prismenflächen  sehr  häufig  in  der  Mitte  einen  stumpfen 
ausspringenden  Winkel  von  4  78^6'.  Grössere  Krystalle  lassen  viel  Störungen  iD 
ihrem  Aufbau  erkennen  und  besitzen  eine  bröckliche  Beschaffenheit.  Die  heia- 
gonale  TrapezoiSdrie  geht  erst  aus  den  mit  Wasser,  Salzsäure^  Salpetersaure, 
Schwefelsäure  und  Schwefelammonium  erzeugten  Aetzfiguren  hervor.  Auf  den 
Basisflächen  bildeten  sich  nach  dem  Aetzen  mit  Salpetersäure  sechsseitige  Pyra- 
miden, ihre  Combinationskanten  mit  {0004}  gehen  den  Randkanten  dieser  Flache 
nicht  parallel.  Nach  längerer  Einwirkung  von  Wasser  entstanden  auf  den  Prismen- 
flächen  scharf  ausgebildete  vierseitige  Pyramiden,  deren  seitliche  CombinatioaS' 
kanten  mit  {4  0To}  gegen  die  Prismenkanten  bisweilen  deutlich  geneigt  wareo- 
Diese  Verbindung  ist  das  erste  Beispiel  für  die  hexagonale  Trapezoedrie. 

2.  Weinsaures  Antimonoxyd-Baryum  -f-  salpetersaures  Kali 

Äa(S60)j(C4^40e)2  +  AWOa. 
Die  Analyse  ergab : 

Gefanden :  Berechnet : 

Sb  30,34  30,04 

Ba  46,60  46,94 

K  4>64  4,84 


iff 
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Krystallsyslem :  Hexagonal  trapezoSdrisch  (hexagonal  trapezo^dr.-hemiedr.). 

a  :  c  s=  4  :  3,08886. 

Beobachtete  Formen :  {«OTO},  {OOOl},  {lot*},  {2024},  {50S<}. 


Gemessen : 

Berechnet : 

(40H):(OHO  : 

=  *57028' 

— - 

;<0TO:(40T0 

25   56 

2 5«  57' 24" 

iOTO):(0004 

73   58 

74      2   36 

(40TO:(J05r) 

5   46 

5   34   59 

(2020:(<0T0 

49    48 

49   22   59 

(40T0:(50Br 

4  4    57 

42    40   43 

(Ö05«):(40T0 

3   48 

3   46   44 

(40TO):(oao) 

60 

60 

Die  wasserhellen  Krystalle  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Wachsthumserschei- 
QungeD  'ähnlich^  wie  die  des  Bleisalzes,  nur  erlangen  die  Pyramidenfläohen  bei 
längerem  Fortwachsen  in  der  Mutterlange  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  und  sind 
dann  stark  parallel(4  0f  0):(40T4}  gestreift.  Die  Aetzflguren  lassen  die  hexagonale 
Trapezoildrie  nicht  so  deutlich  hervortreten. 

Beide  Verbindungen  sind  mit  einander  isomorph,  eine  Mischung  hatte  die 
Zusammensetzung  6 [Ba (860)2(^4 0405)2  +  KNO^]  +  ^[Pb{SbO)2(C^HiO^)2  + 
KNO^],  an  diesen  Krystallen  treten  keine  Pyramiden  auf. 

Die  Krystalle  beider  Verbindungen  sind  optisch  anomal.  Dünne  Platten  des 
Baryumsalzes  zeigen  Feldertheilung,  ein  Mittelfeld  und  sechs  Randfeider,  ersteres 
ist  theils  einaxig,  theils  schwach  zweiaxig  mit  einem  Axenwinkel  von  5^ — 4  0^, 
positive  Doppelbrechung.  Die  Randfelder  sind  nicht  einheitlich,  sie  enthalten 
zahlreiche,  den  zugehörigen  Randkanten  der  Basis  ungefähr  parallel  verlaufende 
Streifen,  die  alle  eine  verschiedene  Orientirung  mit  in  seiner  Grösse  schwanken- 
dem Axenwinkel  (40 — 60^)  und  wandernde  Auslöschung  zeigen.  Je  mehr  sich 
eine  Platte  von  der  natürlichen  Basisfläche  entfernt,  um  so  kleiner  wird  das 
Mittelfeld,  um  so  grösser  die  Randfelder.  Dünnschliffe  parallel  einer  Prismen- 
fläche zeigen  in  einzelnen  Theilen  Abweichungen  von  der  normalen  Auslöschung. 
Eine  geringe  Temperaturerhöhung  vermag  auf  die  Structurverhältnisse  keine 
Wirkung  auszuüben,  bei  stärkerer  Erwärmung  zersetzt  sich  die  Substanz.  Die 
optischen  Eigenschaften  dieses  Salzes  gleichen  sehr  denen  des  Milarits  (Rinne, 
diese  Zeitschr.  I89  540)  und  sind  vielleicht  im  Sinne  der  Mallard' sehen  Hypo- 
these durch  Annahme  eines  innigen,  zwillingsartigen  Durchdringens  isomorpher 
—  hier  als  rhombisch  anzunehmender  —  Raumgitter  zu  erklären. 

Die  Structur  der  Krystalle  des  Bleisalzes  ist  sehr  wechselnd ,  meist  bauen 
diese  sich  aus  zahlreichen,  verschieden  orientirten  Lamellen  auf.  Lassen  die 
Krystalle  bei  Untersuchung  basischer  Platten  eine  Zusammensetzung  aus  einem 
Mittelfelde  und  sechs  Randfeldern  erkennen ,  so  zerPallt  ersteres  noch  in  zwölf 
kleinere,  letztere  in  zahlreiche,  parallel  den  Randkanten  liegende  Streifen.  Dop- 
pelbrechung positiv.  Die  optische  Orientirung  der  Mittel-  und  Randfelder,  in 
denen  Axenbüder  nie  zu  erkennen  sind,  lässt  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  er- 
kennen. Die  Structur  der  Randfelder  ist  häufig  fasrig  mit  wandernder  Aus- 
löschung, an  Sphärolithe  erinnernd.  An  Stelle  des  Mittelfeldes  treten  oft  zahl- 
reiche kleine,  Sphärolithen  ähnliche  Systeme  auf.  In  anderen  Fällen  lässt  die 
mikroskopische  Untersuchung  einen  lamellaren  Aufbau  aus  zahlreichen  basischen 
Platten  erkennen,  die  in  sechs  Felder  zerfallen  (Sechsfeldersysteme),  auch  diese 
sind  zuweüen  als  Sphärolithe  ausgebildet.    In  Schliffen  parallel  einer  Prismen- 


648  AaszUge. 

fläche  tritt  das  anomale  Verhalten  der  Krystalle  ebenfalls  sehr  zu  Tage,  in 
Schnitten,  welche  ungefähr  unter  i5^  gegen  die  Yerticalaxe  geneigt  sind,  ist  in 
einzelnen  Theilen  Einaxigkeit,  in  anderen  Zweiaxigkeit  mit  einem  Axenwinkel  von 
600 — 80^  zu  beobachten.  Mischkrystalle  beider  Substanzen  der  oben  angegebe- 
nen Zusammensetzung  zeigen  ein  dem  Baryumsalz  ähnliches  Verhalten. 

Ref.:  H.  Traube. 

45.  H.  Traube  (in  Berlin):  üeber  die  kttiisttlehe  Dargtellnng  des  Berylls 
(N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  1,  276 — 176),  —  Aus  einer  Lösung, 
welche  auf  3  Moleküle  Berylliumsulfat  BeSO^  \  Mol.  Aluminiumsulfat  Al2(S0^)i 
enthielt,  wurde  durch  Zusatz  von  Natriumsilicat  Na^SiOs  ein  voluminöser  Nieder- 
schlag der  Zusammensetzung  Be^Al^Si^Oi^  -f-  xH^O  gefällt;  6  g  dieses  scharf 
getrockneten  Niederschlages  wurden  mit  2,5g  wasserfreier  Borsäure  nach  der 
Methode  von  Ebelmen  (Ann.  chim.  phys.  1848  (8)  22,  237)  drei  Tage  im 
Gaskammerofen  der  kgl.  Porzellanfabrik  zu  Charlottenburg  im  Platintiegel  erhitzt, 
wobei  die  Temperatur  bis  zu  1700®  C.  stieg.  Hierbei  verflüchtigten  sich  0,7  g 
Borsäure.  Der  obere  Theil  des  Schmelzproductes  war  krystallinisch ,  die  mikro- 
skopische Untersuchung  liess  hexagonale  Tafeln  und  Prismen  von  negativer 
Doppelbrechung  erkennen.  Die  Analyse  ergab  SiO^  67,38,  Al^O^  18,61,  BeO 
13,48.  Vielleicht  ist  der  Beryll  als  ein  Doppelsalz  der  beiden  Metasilicate 
BeSiO^  und  AIiSi^Oq  im  Verhältniss  3  :  1  aufzufassen. 

^BeSiO^  +  Al^SiOc^  =  Be^Al^Si^Oi^. 

Beryll  wurde  schon  früher  von  P.  Hautefeuille  und  A.  Perrey  (diese 
Zeitschr.  18,  327)  künstlich  dargestellt.  ^  -  .  jj   Traube 

46.  F.  Rinne  (in  Berlin) :  Beitrag  zur  Kenntnlss  des  Skoleilts  (Ebenda  2, 
51 — 68).  —  Als  Untersuchungsmalerial  diente  das  bekannte  isländische  Vor- 
kommen. Aus  den  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  erzeugten  Aetz- 
figuren  und  dem  pyroelektrischen  Verhalten  ergab  sich,  dass  das  Mineral  doma- 
tisch  (monoklin  hemiedrisch)  krystallisirt.  Die  Aetzßguren  auf  den  Prismenflächen 
sind  unsymmetrisch,  liegen  aber  symmetrisch  zu  den  klinodiagonalen  Prismen- 
kanten, ihre  Gestalt  auf  {110}  ist  verschieden  von  der  auf  (TlO}.  Auf  (OIO) 
treten  unsymmetrische  Figuren  auf,  die  in  ihrer  Umrandung  parallele  Gegenlinien 
oben  und  unten  vermissen  lassen.  Bei  Zwillingskrystallen  gelangt  die  Uemiedrie 
in  den  Aetzßguren  der  Prismenflächen  natürlich  nicht  zum  Ausdruck. 

Das  pyroelektrische  Verhalten  wurde  mittelst  des  Kundt' sehen  Bestäubungs- 
verfahrens bei  Abkühlung  geprüft;  die  Erregbarkeit  des  Skolezits  ist  sehr  stark.  Die 
vorderen  Prismenflächen  einfacher  Krystalle  zeigen  positive,  die  anderen  negative 
Elektricität,  die  obere  Basis  positive,  die  untere  negative.  Platten  nach  (I  pO)  lassen 
für  (100)  und  (TOO)  entgegengesetzte  Elektricitäten  erkennen.  Bei  Zwillingskry- 
stallen werden  alle  Prismenflächen  positiv,  die  Klinopinakoidflächen  an  denZwillingi^ 
grenzen  negativ  erregt ;  die  oberen  Pyramidenflächen  zeigten  positive  Elektricität, 
während  (001)  negativ  und  (00 1)  an  den  Ecken  vorn  und  hinten  positiv  war 
und  auf  letzterer  Fläche  noch  ein  negativ  elektrischer  Streifen  im  Sinne  der  Orthoaxe 
verlief,  von  den  positiv  erregten  Stellen  durch  neutrale  Zonen  getrennt.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  das  pyroelektrische  Verhalten  des  vom  Verf.  schon  früher 
dargestellten,  gleichfalls  domatischen  (monoklin  hemigdrischen)  Metaskolezits  (das 
durch  Erhitzen  auf  80® — 120®  C.  zum  Theil  entwässerte  Mineral,  diese  Zeitschr. 
21y  410),  bei  dem  die  Molekulargruppirung  so  zu  sagen  »um  eine  Viertelwendung 
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gedrehte  erscheint.  DemeDtsprechend  sind  auch  die  elektrischen  Eigenschaften 
geändert,  es  zeigen  je  zwei  seitliche  Prismenflächen  negative  resp.  positive  Elek- 
tricität,  {0\0}  und  {lOO}  des  normalen  Skolezits  nach  ihrer  Umwandlung  das 
Verhalten  von  {4  00}  bezüglich  {04  0}.  Bei  noch  stärkerer  Erhitzung  verwandelt 
sich  dieser  Metaskolezit,  wie  Verf.  früher  nachgewiesen  hat,  in  eine  rhombische 
Substanz,  welche  in  ihren  pyroelektrischen  Eigenschaften  jedoch  keine  Aenderung 
erkennen  lässt.  Durch  weiteres  Erwärmen  verliert  schliesslich  die  Substanz  ihre 
elektrische  Erregbarkeit. 

Verf.  ist  geneigt,  nach  den  Versuchen  Damour's  (Ann.  chim.  phys.  4  858, 

438)  über  den  Wasserverlust  des  Skolezits  bei  verschiedenen  Temperaturen,  für 

den  Metaskolezit  die  Formel  CaAl^Si^Oio  -{-  tH20  und  für  die  rhombische  Form 

des  Minerals  CaÄl2Si^0iQ  -4-  ffjO  anzunehmen. 

Ref.:  H.  Traube. 

47.  F.  Rinne    (in  Berlin):   WachBthnmsformen  an  Alnmlnlnmkrystallen 

(Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  2,  J36 — 437).  —  Verf.  hatte 
Gelegenheit,  erstarrte  Schmelzmassen  von  Aluminium,  die  auf  ihrer  Oberfläche 
Icrystallinische  Differenzirungen  zeigten,  zu  untersuchen.  Es  sind  Skelettbildungen, 
welche  sich  auf  oktaödrische  Grundformen  zurückführen  lassen,  sie  zeigen  mit 
skelettförmig  entwickelten  Eisenkrystallen  grosse  Aehnlichkeit.  Das  Aluminium 
krystaliisirt  demnach  sehr  wahrscheinlich  hexakisoktaedrisch  (regulär  holo'ädrisch). 

Ref.:  H.  Traube. 

48.  H«  Tranbe  (in  Berlin) :  Eine  einfache  VerdnnkelungsTorrlchtnng  für 
das  Goniometer  mit  horizontalem  Thellkrels  (Ebenda  %  92 — 94).  —  Der  Apparat 
besteht  aus  einer  halboffenen  Rohre,  welche  dem  CoUimatorrohre  des  Goniometers 
angepasst  ist  und  in  eine  conisch  geformte  Röhre  ausläuft;  diese  trägt  an  ihrem  freien 
Ende  eine  oben  und  unten  offene  Hülse,  welche  über  den  zu  messenden  Krystall 
gesetzt  wird.  Ein  in  der  Hülse  seitlich  angebrachter  Schlitz  gestattet  die  Beob- 
achtung der  Reflexe  an  den  Krystallflächen.  Um  eine  noch  vollkommenere  Ver- 
dunkelung zu  erzielen,  kann  die  Hülse  durch  eine  geeignet  gestaltete  Kappe  oben 
geschlossen  werden.  Die  Centrirung  und  Justirung  des  zu  messenden  Krystalts 
kann  man  ebenso  wie  seine  Befestigung  an  dem  Krystallträger  vornehmen»  ohne 
dass  die  Verdunkelungsvorrichtung  vom  Goniometer  entfernt  zu  werden  braucht. 
Zweckmässig  ist  noch  ein  von  dem  sonst  gebräuchlichen  etwas  abweichend  ge- 
staltetes Tischchen  für  den  Krystallträger.  Hauptbedingung  bei  der  Anwendung 
des  Apparates  ist,  dass  die  Axe  des  Goilimatorrohres  eine  genau  radiale  Stellung 
zum  Theilkreise  einnimmt,  seine  Vortheile  sind,  dass  man  die  Messung  in  jedem 
hell  erleuchteten  Räume  vornehmen  und  jede  genügend  helle  Lichtquelle  ohne 
weitere  Schutzmaassregeln  gegen  Nebenlicht  verwenden  kann  (auch  das  Tages- 
licht kann  unter  Umständen  als  Lichtquelle  dienen).     Das  Auge  des  Beobachters 

ist  keinem  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  ausgesetzt. 

Ref.:   H.  Traube. 

49.  0.  Stange  (in  Marburg  i.  H.):  Krjstallographische  üntersnchnng 
einiger  Alkaloldsalze  nnd  Ammoniumsalze  (Ebenda  105 — 4  46).  —  Ulexin  und 
Cytisin  sind  identisch,  wie  sich  aus  dem  krystallographischen  Verhalten  einiger 
Derivate  ergiebt. 
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I.  Ulexinnitrat  CnBuN^OMNO^ -^  H^O 

(A.  Partheil,  Habilit-Schrift  S7). 

Krystallform:  Sphenoidisch  (moDoklin-hemimorph). 

a:b:c=  0/8079:  \  :  0,7294;  ß  =  H2«  14'. 

Beobachtete  Formen:  a  ={lOO},  b  =  {040},  c  =  {004},  r  =  {<0<), 
9  =  {T04},  q  =  {04 1},  m  =  {4  4  0}.  Die  Substanz  wurde  bereits  vonScbalch 
(N.  Jahrb.  f.  Pharm.  81,  SOO),  Galderon  (diese  Zeitechr.  4,  S32)  undTorn- 
quist  (diese  Zeitschr.  19,  374)  untersucht. 


Gemessen : 

Berechnet : 

Galderon: 

Tornquist: 

'404):(T04)  = 

83^36' 

83^44' 

— 

83^33' 

404]:(004 

♦34 

55 

- 

34056' 

— 

(4  0T):(004) 

34 

54 

34 

55 

— 

(00T):(404 

54 

38 

54 

46 

54  4  4 

64  34 

(404):(400 

60 

39 

60 

28 

— 

(400):(404 

*36 

54 

- 

— 

36  2 

(40T):(404 

96 

t% 

96 

49 

96  62 

96  27 

(404):(04  4) 

59 

44 

59 

9 

58  35 

(044):(440) 

54 

25 

54 

7 

54  35 

(440):(404 

66 

49 

66 

45 

66  30 

(404):(440 

443 

20 

443 

45 

— 

— 

(404]:(044) 

45 

42 

45 

48 

45  7 

45  20 

(044):(440) 

85 

9 

85 

44 

85   8 

(T0T):(4?0) 

430 

8 

430 

29 

— 

— 

(4TO):(404) 

49 

46 

49 

32 

49  45 

49  39 

(004(:(044) 

33 

67 

34 

4 

33  44 

33  67 

(044):(040) 

66 

23 

55 

59 

66  4  6 

56  3 

04  0):  (4  4  0) 

53 

37 

53 

43 

— 

— 

T4  0):(T00) 

36 

23 

36 

48 

— 

— 

tT0):(04  0) 

♦53 

421 

— 

(004):(440) 

72 

22 

72  42 

— 

Die  bis  7  mm  grossen  Krystalle  sind  frisch  dargestellt  farblos ,  an  der  Lufl 
werden  sie  nach  einiger  Zeit  gelb,  sie  sind  tafelförmig  nach  s  =  (T04}  und  theil> 
in  der  Richtung  der  Orthodiagonalen  ausgedehnt,  theils  verkürzt.  Kein  KrysUll 
weist  sämmtliche  beobachtete  Flächen  gleichzeitig  auf.  Dass  die  Substanz  ia  der 
hemimorphen  Abtheilung  des  monokiinen  Systems  krystallisirt ,  ergab  sich  au> 
der  Untersuchung  mikroskopischer  Krystalle.  Ebene  der  optischen  Axen  \s\ 
b  =  {04  0},  die  erste  Mittellinie  steht  auf  r  =  {4  04}  fast  genau  senkrecht,  posi- 
tive Doppelbrechung.    Die  Krystalle  waren  aus  Wasser  krystallisirt. 

2.  Ulexinhydrobromid  CnH^^N^OJlBr  +  H^O, 

Krystallform:  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a\b:c  =  0,7643  :  4  :  0,7397;  ß  =  4  07ö26' 
Cytisinhydrobromid       6  :  c  =  4  :  0,7397;  /?  ==  4  07  2i 

Beobachtete  Formen:  a  =  {400},  6={o40},  c  =  {004},  9  =  {oH). 
m  =  {4  4  0},  s  =  {4  04j,  r  =  (4  021,  t  =  {203,  p  =  {< 0.6.4 5}.  —  Am  Cy- 
tisinhydrobromid a  =  {4  00},  6  =  {04  0},  c  {004},  9  =  {04  4}. 
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ülexinbydrobromid 

Cytisinhydrobromid 

Gemessen:           Berechnet: 

Gemessen : 

Berechnet: 

(«TO):  001)  — 

760  58'                 76»    0' 

(100):  (001 

*72   34                     — 

7«036' 

(001):  (TOO 

107  34               107  86 

— 

— 

(001  :(011 

♦35   18  45"             — 

— 

(011):  [010 

54   49                  54   47 

54   47 

— 

010):(lT0 

♦53   54                     — 

— 

100):(OH 

—                        — 

75   49 

75052' 

Die  bis  5  mm  grossen  Krystalle  des  Ulexinhydrobromids  (krystallisirt  aus 
Wasser)  sind  meist  in  der  Richtung  der  Orthoaxe  oder  Klinoaxe  verlängert,  selten 
io  der  Richtung  der  Yerticalaxe,  oder  tafelförmig  nach  der  Basis.  Die  Hemi- 
morpbie  kommt  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  links  nur  (410),  (TTo)  und  (OTo), 
rechts  nur  (010)  und  (011)  auftreten.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  b  ==  (Oio). 
Winkel  der  optischen  Axen  ca.  87^,  die  eine  Axe  tritt  ziemlich  genau  senkrecht 
zur  Basis  aus ;  negative  Doppelbrechung.  Die  Hemimorphie  des  Gytisinhydro- 
bromids  konnte  erst  aus  dem  Verhalten  mikroskopischer  Krystalle  erkannt  werden. 
Die  optischen  Eigenschaften  stimmen  vollständig  mit  denen  des  Ulexinhydrobro- 
mids  überein. 

3.  Cytisinhydrojodid  C^yHy^NiO.HJ  +  H^O 
(A.  Partheil  1.  c.  18). 

Krystallform:  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a:6:c  =  0,7768  :  1  :  0,7462;  ß=  107®  43'. 

Beobachtetete  Formen:  a  =  {IOO},  b  =  {OIO},  c  =  {OOI},  r  =  {10<}, 
«=  {101},  m  =  {110},  q  =  {011}. 

Gemessen:  Berechnet: 

(100):(001)  =   *720n'  — 

(001):(l01)  *6J   17  — 

(T01):(T00)  56    17  550*6' 

(100):(H0)  ^36   30  — 

(110):(010)  63   30  53   30 

(100):(101)  36   44  36   59 

(jl01):)00l)  35   26  36    18 

(H0);(101)  «62   58  62    52 

(001):(H0)  75   46  75   51 

(01T):(001)  35   34  35  24 

Die  aus  Wasser  abgeschiedenen  Krystalle  weisen  im  Allgemeinen  mangel- 
hafte Frächenbeschaffenheit  auf,  es  wurden  daher  aus  den  Messungen  an  zehn 
Individuen  die  besten  Winkelwerthe  zur  Bestimmung  der  geometrischen  Con- 
stanten verwerthet.  Die  hellgelben  Krystalle  sind  theils  tafelförmig  nach  {IOO}, 
theils  dicktafelartig  nach  (IOI},  die  Dicke  der  Individuen  nimmt  hierbei  in  der 
Richtung  der  Queraxe  von  rechts  nach  links  ab,  so  dass  sie  keilförmig  erscheinen. 
Diese  Ausbildung  und  das  Auftreten  von  {oTo}  und  Fehlen  von  (OIO}  weisen  auf 
Hemimorphie  hin.  Zwillingsbildung  kommt  bei  den  Krystallen  der  ersten  Aus- 
bildung vor,  beide  Individuen  haben  die  Orthoaxe  gemeinsam,  welche  jedoch 
ihrem  Sinne  nach  bei  beiden  entgegengesetzt  verläuft.  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  b  =  {OIO},  die  eine  optische  Axe  tritt  auf  der  Basis  fast  senkrecht  aus, 
die  andere  weniger  senkrecht  auf  a  =  {IOO}. 
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4.  Cytisinhydrochlorid  CnHi^NiO.HCl  +  H^O. 

Diese  YerbinduDg  wurde  bereits  von  Tornquist  (diese  Zeitschr.  19,  273) 
untersucht,  der  sie  zuerst  für  moQoklin,  dann  für  rhombisch  gehalten  hat.  Aus 
Krystallisationsversuchen  unter  dem  Mikroskope  ging  hervor,  dass  die  Substanz 
in  zwei  verschiedenen  Formen  krystallisiren  kann^  von  denen  die  eine  oft  hemi- 
morphe  Ausbildung  zeigt,  diese  kann  wahrscheinlich  durch  Wasserverlust  in  die 
andere  stärker  doppeltbrechende  Form  entweder  unmittelbar,  oder,  nachdem  sie 
zuerst  zerflossen  ist  und  dann  aufs  Neue  auskrystallisirt,  übergehen.  Durch  £i^ 
wärmen  konnte  die  zweite  Form  nicht  in  die  erste  übergeführt  werden.  Ob  diese 
Verbindung  mit  dem  Hydrobromid  und  Jodid  isomorph  ist,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen lehren. 

6.  Cytisin-d-tartrat  CxiH^iN^O.C^H^O^  +  tH^O 
(Archiv  d.  Pharm.  4  894,  Heft  3). 

Krystallform:  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph) . 

a:b:c  =  0,9J«4  :  \  :  4,7867;  ß  =  94«  49'. 

Beobachtete  Formen:   a  —  {4  00},  c  =  {004},   q  =  {04  4},  p  =  {4  4  4}, 
m  =  {4  40}. 

(400]:(004] 

(004):(444) 
(004):(044) 
(044):(04T) 
(400):(044) 
(044):(444) 
(444):(400) 
(044):(440) 
(444):[440) 

Die  bis  4  mm  grossen,  wasserheilen  Krystalle  sind  nach  der  Basis  tafelförmig 
und  in  der  Richtung  der  Queraxe  ausgedehnt.  Allseitig  ausgebildete  Einzel- 
krystalle  zeigen  eine  deutlich  hemimorphe  Ausbildung,  auf  der  rechten  Seite 
herrscht  {0  4  4},  auf  der  linken  meist  {4  4  4}  vor,  {4  4  0}  tritt  nur  rechts  auf.  Ebene 
der  optischen  Axen  6  =  {04  0}.  Die  eine  Axe  tritt  auf  der  Basis  ziemlich  geneigt 
aus.  Mittlerer  Brechungsexponent  ca.  4,53.  Die  Substanz  wurde  aus  Wasser 
krystallisirt.  Das  linksweinsaure  Salz  ist  aus  wässriger  Lösung  in  Krystallen 
nicht  zu  erhalten,  aus  Alkohol  bildeten  sich  zu  krystallographischer  Messung 
nicht  geeignete  Krystalle,  die  entweder  monoklin  oder  rhombisch  sind. 

6.  Methylcytisinplalinchlorid  Ci^H^fiN^O.H^PtCle  +  H^jO 

(Partheil  1.  c.  34). 

Krystalisystem:  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a:  b  :  c=  4,0683  :  4  :  4,044  6;     ß  =  93Hi'. 

Beobachtete  Formen:    a  =  {400},  ö  =  {040},  c  =  {004},  «={40l}, 

m  =  {440},  o  =  {044}.                    Gemessen:  Berechnet: 

(400):(004)  ==*86053i'  — 

(004):(T04)          47     7  47«    3' 

(T04):(4  00)        *46      4  — 

(400):(440)           46   34  46   54 

(440):(0T0)        *43      9  — 


Gemessen : 

Berechnet 

)     —   *85044' 

74    69 

74059' 

*60   44 

)              58   44 

58   58 

)               87   26 

87   53 

44   28| 

— 

I)              47   4  4 

47   38 

>)               54    42 

54    48 

l)               93    4  4 

93   23 
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Von  den  Flächen  des  Rlinodomas  sind  stets  nur  (OH)  und  (OlT)  ausgebildet. 
Die  rothbraunen,  undurchsichtigen  Krystalle  besitzen  theils  würfelförmigen,  theiis 
prismatischen  Habitus. 

Die  Einführung  der  Methylgruppe  hat  beim  Gytisin  sehr  bedeutende  Aende- 
rung  in  der  Krystallisationsfähigkeit  der  Salze  im  Gefolge;  einfach  methylirte 
Cytisinverbindungen  sind  grösstentheils  zerfliessüch ,  die  Dimethylcytisinverbin- 
dungen  bilden  nur  noch  mit  Gold-  und  Platinchlorid  krystallisirte  Doppelsalze, 
die  beim  Trimethylcytisin  endlich  sind  amorph.  Die  Einführung  der  Methylgruppe 
bewirkt  auch  hier  eine  starke  Aenderung  der  Krystallform  (Groth,  Pogg.  Ann. 

Uly  38). 

7.  Tr  im  ethyl-Allyl- Am  mm  oniumplatin  Chlorid 
[N{CH^)^.C^H^,Cl]2PtCl4  {Pariheil,  Inaug.-Diss.  4  5).    Schmelzpunkt  J 4 5^. 

Krystallsystem :  HexakisoktaSdrisch  (regulär  holoedrisch) . 

Es  wurde  nur  das  Oktaeder  beobachtet;  die  bis  3  mm  grossen,  gelbrothen, 
durchsichtigen  Krystalle  sind  isotrop. 

8.  Tri methyl-Trimethindibromid- Ammoniumplatinchlorid 
[N(CH^)^,CiB^Bf2'Cl],PiCl^  (Partheil,  Inaug.-Diss.  27).    Schmelzpunkt  23«». 

Krystallsystem:  Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a:  b  :  c  =  0,4994  :  4  :  0,636J. 

Beobachtete  Formen :  o  =  {n4},  p  =  {tt{},  7  ==  {8J3},  r  =  {o24}, 
s  =  {044},  «=={404},  c  =  {004},  m  =  {4  40}. 


Gemessen : 

Berechnet 

(004):(024)  = 

:  *64  0  50' 

(004):(044 

68   26 

68^33' 

(004):(223 

43   25 

43    39 

!004):(444) 

*54   54 

(004):(224) 

70    40 

70   39 

(004):(044) 

79   20 

78   54 

;024):(444) 

50   26 

50      4 

(444):(024) 

94   50 

93   53 

(T4T):(044) 

83   23 

82    36 

Die  in  der  Regel  hell,  seltener  dunkelroth  gefärbten,  3 — 4  mm  grossen  Kry- 
stalle sind  nach  {04  0}  tafelförmig.    Ebene  der  optischen  Axen  ab. 

9.  Trimethyl-Mon och loroxypropyl-Ammoniumgold Chlorid 
N[€H^)^.C^H^OHCl.CLAuCli  (Partheil,  Inaug.-Diss.  60).    Schmelzpunkt  462^^. 

Krystallsystem:  Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a\b  :  c  =  0,9434  :  4  :  4,2200. 

Beobachtete  Formen:   a  =  {400},  6  =  {OIO},   c  =  {004},  m  =  {440}, 
p  =  {444}. 


Gemessen: 

Berechnet 

(440):(400)  : 

=  42^46' 

420  25' 

(1T0):(0T0) 

47  28 

47   35 

(HO):(lTO) 

"^84   49 

— 

(ooO:(<n) 

50   39 

50    40 

07T):(«T0) 

39    47 

39   20 

(T4T):(nT) 

♦404    49^ 

— 

(010):(lTO 

68   44 

58   34 

(HT):(«n) 

62   34 

62   52 
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Die  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht  löslichen  Krystalle  sind  nach  {O(0} 
tafelförmig.  Andere  Ammoniumderivate  sind  von  TopsÖe  (diese  Zeitschr.  8» 
284)  untersucht  worden. 

10.  Dicodein-Aethylenbromid  (C^^H^iNOi)f(CH2Br)2  +  iHfO 
(Göhlich,  Archiv  d.  Pharm.  4  894,  Heft  2). 

Krystallsystem :  Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a  :  6  :  c  =  0,9601  :  4  :  0,829S. 

Beobachtete  Formen :  m  =  {4  4  0},  t  =  {044},  5=  {04«},  r  =  {404}. 


Gemessen : 

Berechnet : 

(044):(044)  = 

=:*79ö20' 

(4T0):(440) 

♦87   40 

(4TO):(0?4) 

63   45 

63«  46' 

(042):(4TO) 

74   25 

74  37 

;04«):(042) 

45   33 

45     2 

Als  optisch  active  Substanz  müsste  diese  Verbindung  bisphenoidisch  (rhom- 
bisch-hemigdrisch)  krystallisiren,  was  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Die  Krystalle  sind  prismatisch  durch  vorherrschende  Entwickelung  von  (410). 
Ebene  der  optischen  Axen  ist  ac,  c  erste  Mittellinie.  Doppelbrechung  negativ. 

Ref.:  H.  Traube. 

50.  B.  Boss  [in  Riga) :  Kfinstliche  iBarstellnng  von  Anatag  und  Bntil 
mittelst  der  Phosphorsalsperle  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  2« 
4  47 — 206).  —  Die  künstliche  Darstellung  von  tafelförmigen  Anataskrystallen  von 
G.  Rose  (Journ.  f.  pr.  Chem.  101,  24  7;  102,  385)  durch  Uebersättigen  der 
Phosphorsalzperle  mit  Titansäure  ist  durch  spätere  Untersuchungen  von  A.  Knop 
(Ann.  Chem.  Pharm.  4  874,  157,  363)  und  G.  Wunder  (Journ.  f.  pr.  Ghem.  N.  F. 
4  874,  4,  339)  nicht  bestätigt  worden,  da  d\ß  so  erhaltenen  Krystalle  die  Zusam- 
mensetzung Ti2Na{P0^)^  besitzen  und  ditrigonal  skalenoedrisch  (rhomboedrisch) 
krystallisiren.  Diese  Berichtigungen  haben  auffallenderweise  in  die  mineralogische 
Litteratur  wenig  Eingang  gefunden  (cf.  R.  Brauns,  diese  Zeitschr.  24,  4  58;  nicht 
nur  die  Zusammensetzung  des  Titannatriumphosphats  ist  von  Brauns  falsch  als 
TiNa2[POi)2  mitgetheilt  worden,  sondern  auch  seine  Angabe  ist  unrichtig,  dass 
nach  Ouvrard  (C.  R.  111, 4  77)  diese  Substanz  eine  andere  Zusammensetzung  be- 
sitzen soll,  als  Wunder  angab.  Die  Formeln  von  Wunder  und  Ouvrard  sind 
identisch  und  unterscheiden  sich  lediglich  durch  ihre  Schreibweise).  Verf.  gelang 
nun  doch  die  Darstellung  des  Anatases  mittelst  Phosphorsalz  ^  während  sie  mii 
Borax  nicht  erreicht  werden  konnte;  Rutil  konnte  mit  beiden  Salzen  erzeugt 
werden.  Werden  die  Krystalle  von  Titannatriumphosphat  durch  Erwärmen  in 
der  Reductionsflamme  zum  Verschwinden  gebracht  und  noch  so  viel  Titaosaune 
aufgelöst,  dass  der  Sättigungspunkt  für  die  Oxydationsflamme  überschritten  ist,  >o 
erfolgt  bei  etwas  niederer  Temperatur  (Rothgluth  des  Platindrathes)  in  der  Oxy- 
dationsflamme Ausscheidung  von  Anatas,  bei  höherer  Temperatur  bildet  sigb  RotiL 
Der  Grund,  weshalb  sich  in  der  Phosphorsalzperle  immer  zuerst  TitannatrlutD'- 
phosphat  und  dann  erst  krystallisirte  Titansäure  abscheidet,  liegt  in  der  Abnabme 
des  Phosphorgehaltes  der  Perle ,  indem  sich  nämlich  die  Phosphorsäure-ärmer^i 
Verbindungen  pyro-  und  orthophosphorsaures  Natron  bilden.  Es  wird  dies  durch 
folgende  Versuche  bewiesen.     Fügt  man  zu  der  Phosphorsalzperle,  in  der  ^ich 
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bereits  Anatas-  (resp.  Rutil-) KrystaUe  gebildet  haben,  noch  Phosphorsäore  hinzu,  so 
verschwindet  bei  Erwärmen  wieder  die  krystallisirte  Titansäure.  Bei  Anwendung 
von  meta-  oder  pyrophosphorsaurem  Natrium  anstatt  des  Phosphorsalzes  bildet 
sich  niemals  Titannatriumphosphat,  sondern  stets  sofort  krystallisirte  Titansäure. 
Wird  zur  Pbosphorsalzperie  etwas  Natriumcarbonat  hinzugefügt ,  der  Phosphor- 
Säuregehalt  also  herabgesetzt,  so  unterbleibt  gleichfalls  die  Ausscheidung  von 
Titannatriumphosphat.  Dieser  Zusatz  von  Natriumcarbonat  erweist  sich  als  be- 
sonders günstig  für  die  Anatasbildung ,  während  es  schwer  gelingt,  auf  diese 
Weise  auch  bei  höherer  Temperatur  Rutil  zur  Krystallisation  zu  bringen. 

Die  Untersuchung  der  Krystalle  des  Titannatriumphosphats  ergab  nichts  Be- 
merkenswerthes. 

Rutil.  Die  Krystalle  aus  Phosphorsalz  erreichten  eine  Grösse  von  0,4  mm, 
die  aus  Borax  4  mm.  Bei  Anwendung  eisenhaltiger  natürlicher  Titansäure  zeigten 
die  Krystalle  hellgelbliche  bis  dunkelgoldgelbe  und  braunrothe,  bei  Anwendung 
fast  eisenfreier  künstlicher  Titansäure  nur  hellgelbliche  Färbung.    Die  Farbe  des 
natürlichen  Rutils  rührt  also  vom  Eisengehalt  her.    An  den  Krystallen  wurden 
die  Formen  {4  00},  {l  H},  (lH}^  (^^0'  ^o^i®  ^^  besonderen  Fällen  noch  {666} 
und  {335}  (am  natürlichen  Rutil  noch  nicht  beobachtet)  nachgewiesen.    Bemer- 
kenswerth  ist  das  Auftreten  tafelförmiger  Krystalle,  die  leicht  mit  Brookit  ver- 
wechselt werden  können^   sich  aber  durch  ihre  optischen  Eigenschaften  von 
diesem  unterscheiden.     Eine  sehr  eingehende  Beschreibung  wird  der  Zwillings- 
bildung gewidmet  und  die  überaus  zahlreichen  Gruppirungs-  und  Yerwachsungs- 
erscheinungen  an  30  Figuren  erläutert.    Die  Gesetze,  nach  denen  die  Krystalle 
verwachsen,  sind  die  bekannten,  wobei  Zwillingsebene  {4  04}  oder  {304}  ist. 
Es  kommen  sowohl  Berührungs-,  als  auch  Durch wachsungszwillinge,  sehr  häufig 
auch  Yiellinge  (von  drei,  vier,  fünf,  sechs  Individuen)  vor.    Bei  Yiellingen  finden 
die  Verwachsungen  oft  nach  beiden  Gesetzen  statt.    Sehr  bemerkenswerth  sind 
Zwilliogsbildungen,  bei  denen  eine  Tendenz  hervortritt,   geschlossene  Ringe  in 
möglichst  angenäherter,  hexagonaler  Umgrenzung  zu  bilden.    Ein  nach  {4  00} 
tafelförmiger^  kreisförmig  geschlossener  Fünfling  war  in  der  Weise  aufgebaut, 
dass  Individuum  I  mit  II  nach  (04  4),  III  mit  II  nach  (034),  IV  mit  III  nach  (04  4) 
und  y  mit  YI  nach  (034)  verzwillingt  war.  Zwischen  I  und  V  ist  keine  Zwillings-, 
sondern  eine  Yerwachsungsnaht.    Bei  I  wird  die  polare  Begrenzung  durch  {336} 
gebildet,  bei  den  anderen  durch  {4  4  4},  hierdurch  wird  bewirkt,  dass  beim  Zu- 
sammentreffen von  (4^11)  und  (4  H)  kein  einspringender  Winkel  entsteht,   was 

der  Fall  sein  würde,  wenn  hier  auch  {335}  auftreten  würde.  Ein  anderer  Fünf- 
ling zeig:t  zwischen  I  und  II,  IV  und  III,  V  und  IV  nach  {04  4},  III  und  II  nach 
{034}  Zwillingsbildung;  als  polare  Begrenzung  tritt  {566}  auf,  durch  die  Gegen- 
wart dieser  Form  wird  bedingt,  dass  die  Gonturbegrenzung  zwischen  11  und  III 
nur  einen  schwach  aasspringenden  Winkel  (4  78^  4  6')  besitzt,  während  beim  Auf- 
treten von  {444}  der  Winkel  4  69^9'  sein  würde.  Aehnliche  Erscheinungen 
bietet  ein  Sechsling  dar,  bei  dem  ein  alternirendes  Auftreten  beider  Zwillings- 
gesetze beobachtet  wurde.  Alle  diese  Verwachsungen  sind  mit  zahlreichen 
mikroskopischen  Winkelmessungen  belegt. 

Aaatas.  Die  mineralogische  Bestimmung  der  als  Anatas  angesprochenen 
Krystallchen  erfolgte  durch  mikroskopische  Krystallmessung  und  chemische  Prü- 
fung. Bemerkenswerth  ist  die  Flächenarmuth  (nur  {4  4  4})  und  die  Stabilität  im 
Ifabitus  der  höchstens  0, 4  mm  grossen,  spitzpyramidalen,  meist  sehr  scharf  aus- 
gebildeten Individuen.  Bei  schneller  Ausscheidung  bilden  sich  Krystallskelette, 
>ei  denen  als  Wachsthumsrichtung  meist  die  Richtung  der  Hauptaxe,  seltener  die 
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einer  Nebenaxe  bevorzugt  ist.  Zwilliogsbildung  findet  nach  drei  Gesetzen  statt : 
4)  Zwillinge  nach  (OH),  die  Yerticalaxen  bilden  einen  Winkel  von  58^44' 
^a:  c  =  \  :  4,777]  mit  einander^  die  Individuen  sind  meist  nach  der  Zwillings- 
axe  stark  verkürzt;  auch  Durchkreuzungszwillinge,  t)  Zwillinge  nach  {4  H},  die 
Pyramidenflächen  bilden  einen  Winkel  von  86^  47'  30",  die  Yerticalaxen  einen 
solchen  von  43^  23'  30".  3)  Zwillinge  nach  {4  4  2),  4  4  4  :  4_H  =  4  ÄO^  25',  nach 
diesem  Gesetze  sind  die  meisten  Durchkreuzungszwillinge  ausgebildet.  Das  erste 
Gesetz  ist  das  häufigste .  Ref. :   H.  T  r  a  u  b  e. 

51«  B.  Brauns  (in  Karlsruhe) :  üeber  Nachbildniig  von  Anhydrit  (Neues 

Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  2^  257—264). 

Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  Darstel- 
lungsmethoden des  Anhydrits  nicht  auf  die  natürlichen  Bildungsvorgänge  über- 
tragen werden  können  und  dass  die  von  Ochsenius  (Bildung  des  Natron- 
salpeters aus  Mutterlaugensalzen,  Stuttgart  4  887,  20)  vertretene  Ansicht,  dass 
der  Salzgehalt  des  Meeres  die  Abscheidung  des  Calciumsulfats  als  Anhydrit  ver- 
anlasse, noch  der  Bestätigung  durch  das  Experiment  entbehre.  Es  gelang  die 
Darstellung  mikroskopischer  Anhydritkryställchen,  indem  ein  Tropfen  Chlor- 
natrium  oder  Chlorkalium  (oder  am  besten  ein  Gemenge  beider  Salze]  mit  einem 
Tropfen  Chlorcalcium-  und  Magnesiumsulfat-LÖsung  vermischt  wurden.  Es  bil- 
deten sich  hierbei  Gyps,  Anhydrit  und  Oktaeder  von  Chlornatrium  (resp.  Chlor- 
kalium).  (Das  Auftreten  von  Steinsalzokta^dern  imCarnallit  erklärt  sich  also  wohl 
aus  der  Anwesenheit  von  Chlormagnesium  in  der  Mutterlauge.)  Die  Form  der 
Anhydritkryställchen  ist  dieselbe,  wie  die  der  sich  durch  Fällung  mit  Schwefel- 
säure abscheidenden;  wurden  die  Kryställchen  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder 
gelöst,  so  bildete  sich  Gyps  und  es  konnte  beobachtet  werden,  dass  in  dem 
Maasse,  wie  die  Gypskryställchen  wachsen,  die  Anhydritkryställchen  abaehmeo. 
Es  beruht  dies  darauf,  dass,  wie  Marignac  (Ann.  chim.  phys.  4874  (5  1, 
274)  gefunden  hat^  Anhydrit  in  reinem  Wasser  leichter  löslich  ist,  als  Gyps.  Der 
von  Spring  und  Lucion  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  4  892,  2,  495)  speciell 
für  das  Kupferoxydhydrat  aufgestellte  Satz:  »die  Gegenwart  eines  Salzes  in 
Wasser  bringt  eine  Wirkung  hervor,  welche  mit  der  einer  TemperaturerhÖhuoi:  , 
vergleichbar  ist«,  dürfte  vielleicht  allgemein  gültig  sein. 

Ref.:  H.  Traube. 

62.  C.  Ddlter  (in  Graz) :  üeber  das  chemische  Yerhalten  elniir^r  dimor» 
pher  Minerallen  (Ebenda  265 — 277).  —  Versuche,  chemische  Unterschiede  bri 
dimorphen  Mineralien  festzustellen,  sind  bis  jetzt  kaum  unternommen  word^^o 
Verf.  setzte  eine  Anzahl  dimorpher  Mineralkörper  unter  möglichst  gleichen  Be- 
dingungen der  Einwirkung  von  Chlorgas,  Chlorwasserstoffgas,  wässriger  Flu^>- 
säure,    Kali-    und    Natronlauge,    Sodalösung,    Schwefelnatrium,    schweflige 
Säure  aus,  um  zu  ermitteln,   ob  die  Zersetzbarkeit  der  dimorphen  Modificatioo 
verschieden  sei  und  etwa  verschiedene  Substitutionsproducte  entstehen.    Zu  di 
Versuchen  wurden  die  Mineralien  in  der  Form  sehr  fein  geschlämmten  Puher 
verwendet. 

Andalusit  und  Cyanit.     Versuche  mit  zersetzenden  Gasen  gaben  wen 
Resultate,  ebenso  Zusammenschmelzen  mit  der  zehnfachen  Menge  Chlormagnesic 
oder  Baryumcarbonat.   Von  Andalusit  (Fichtelgebirge)  gingen  bei  Einwirkung 
schmelzendem  Kalihydrat  74,9%  in  Lösung,  das  unzersetzte  Mineral  hatte  ^i 
Zusammensetzung  (4) ;  bei  einem  in  gleicher  Weise  behandelten  Distben  •]!;: 
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Gerags)  ergab  das  unzersetzte  Mineral  die  Zahlen  unter  S,  also  keine  wesent- 
lichen Unterschiede, 

Si02  7,08  6,65 

Ä'jO         50,90  53,57 

400, U  408,32 

Bei  Behandlung  beider  Mineralien  bei  Rothgluth  im  Ghlorsirome  verlor  Anda- 
lusit  0,03  %,  Disthen  0, 4  %  an  Gewicht,  im  Filtrat  des  letzteren  Spuren  von  StOj. 
Bei  Einwirkung  von  Natronhydrat  in  geschlossener  Röhre  bei  4  80^  wHhrend 
mehrer  Tage  gingen  nur  beim  Cyanit  23  Vo  ^^Qs  ^^  Lösung.  Zehnprocentige 
FlusssUure  loste  4i,i%  Andalusit  und  84%  Cyanit,  die  Menge  der  gelösten 
Thonerde  ist  bei  beiden  ziemlich  gleich  43,4  resp.  40,02%.  Aus  diesen  Ver~ 
suchen  ergeben  sich  also  nur  Unterschiede  in  der  Löslichkeit,  weniger  im  chemi- 
schen Verhalten  der  beiden  Mineralien,  weiche  daher  wohl  nicht  als  isomer 
bezeichnet  werden  können. 

Von  wasserhellem  Adular  (St.  Gotthard)  und  von  Mikroklin  (vom 
Ptkes  Peak) ,  die  mit  4  6  %  Sodalösung  in  verschraubten  Eisenröhren  während 
sieben  Wochen  bei  200^  behandelt  wurden,  gingen  0,24%,  resp.  2,20%  K^O 
in  Lösung. 

E  p  i  d  0 1  vom  Sulzbachthal,  Z  o  i  s  i  t  vom  Fichtelgebirge  wurden  im  Porzellan- 
Schiffchen  in  einer  Porzellanröhre  während  drei  Stunden  einem  continuirlichen, 
trocknen  Strome  von  Schwefeldioxyd  bei  Rothgluth  ausgesetzt,  bei  ersterem  gingen 
0,91  %  CaO  in  Lösung,  bei  letzterem  nichts. 

Enstatit  von  Bamle  (analysirt  von  vom  Rath,  Monatsber.  d.  Berlin.  Akad. 
4876)  (4)  und  rhombischer  An  thophy  Hit  von  Schneeberg  (analysirt  von  Ippen) 
[t).  Zehnprocentige  Sodalösung  in  verschraubten  Röhren  bei  4  80^  wHhrend  sechs 
Wochen  blieb  ohne  Einwirkung.  Mit  4  2%iger  Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  im 
Silbertiegel  behandelt,  zeigten  die  unsersetzt  gebliebenen  Mineralien  die  Zusam- 
mensetzung 3  und  4. 

4.  2.  8.  4. 

SiOj  58,00  54,88  56,54  54,85 

.4^203  4,35  4,04  —  — 

PeO  3,46  6,24  —  — 

MnO  —  Spur  —  — 

MgO  36,94  44,04  35,66  37,94 

CaO  —  Spur  —  — 

K^O  —  —  7,04  2,40 

H2O  0,80  0,84  0,80  4,84 

400,22  400,92  404,04  400,04 

Die  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  unzersetzten 
Mineralien  gestattet  nicht  den  Schluss,  dass  die  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf 
dieselben  wesentlich  verschieden  sei. 

B  r  o  n  z  i  t  (Sommergraben  bei  Kraubat,  Zusammensetzung  nach  H  ö  f  e  r 
SiO^  57,27,  FeO  l,it,  MgO  30,08,  MnO  4,24,  Glühverlust  3,03)  und  An- 
thophyllit  wurden  mit  2%  Fhisssäure  auf  dem  Wasserbade  behandelt,  von 
ersterem  blieben  ungelöst  36,07%,  in  der  Lösung  34,88  MgOj  von  letzterem 
33^55  %  unzersetzt  und  46,23%  MgO  in  der  Lösung.     Bei  der  chemischen 

a  r  o  t  fc ,  Zeitaekrift  f.  Kryiiunoirr.  XX VL  4  { 


Si02 

54,28 

AhO^i 

0,54 

FeO 

4,88 

MgO 

17,30 

CaO 

85,40 
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Verschiedenheit  der  frischen  Mineralien  erscheinen  die  hier  hervortretenden 
Differenzen  nicht  bedeutend ,  wenn  auch  chemische  Unterschiede  vorhanden  zu 
sein  scheinen. 

Diopsid  vonAla  (4),  Aktinolith  von  Zermatt  (2)  wurden  mit  40%  Soda- 
lösung in  verschlossener  eiserner  Röhre  bei  4  80^  zwei  Monate  lang  behandelt,  es 
gingen  in  Lösung  8,32%  ^^^V*  *»*^%i  darunter  4,44  resp.  4,4  2%  MgO: 
durch  Einwirkung  trockenen  Chlorwasserstoffgases  bei  Rothgluth  3,34  % 
MgO,  CaO  Spur,  bei  4 ;  resp.  4,67  %  MgO  und  4,25  Vo  ^«ö  bei  2. 

4.  Döltor,  2.  Merz  (s.  Rammeisberg, 

Min.  Mitth.  4  877,  295:      Mineralchemie  IL  Aufl.,  396}. 

57,25 

0,22 

7,30 

24,84 

42,40 

99,37  99,74 

Wegen  der  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  unter- 
suchten Mineralien  lässt  sich  kein  sicherer  Schluss  ziehen. 

Von  Pyrit  (Trofaiach,  Steiermark)  und  Markasit  (Littmitz),  welche  in  zu- 
geschmolzenem Glasrohre  sechs  Wochen  lang  bei  90^  mit  destillirtem  Wasser 
erhitzt  worden  waren,  lösten  sich  2,98  resp.  2,82%  (vergL  Dölter:  diese 
Zeitschr.  21,  484;  Binder,  24,  427).  Es  bildeten  sich  hierbei  künstliche 
Krystalle  beider  Mineralien.  Von  Markasit,  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  40  ccm 
Schwefelnatrium  bei  80^  behandelt,  lösten  sich  4  4,4%;  ein  früherer  Versuch 
des  Verf.  beim  Pyrit  hatte  4  0,6%  ergeben.  Bei  Einwirkung  von  40%Soda- 
lösung  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  bei  90^  während  sechs  Wochen  lösten  sich 
7,08%  Pyrit  und  4,4  6%  Markasit;  bei  einem  zweiten  Versuche  mit  Markasit, 
der  bei  einer  Temperatur  von  80^  zwei  Monate  dauerte,  4,06  %.  Die  Löslicb- 
keit  des  Pyrits  in  Sodalösung  ist  also  grösser,  als  die  des  Markasits. 

Von  Blende  von  Schemnitz  (diese  Zeitschr.  21,  484)  und  Wurtzit  von 
Pribram  gingen  bei  Behandlung  mit  Schwefelnatrium  0,62%  resp.  0,73%  in 
Lösung,  Blende  von  Spanien  blieb  ungelöst.  Zehnprocent  ige  Sodalösung  zeigte 
bei  80^  während  zweier  Monate  auf  beide  Mineralien  keine  Einwirkung.  Wurtzit, 
Blende,  Pyrit,  Markasit  Hessen  sich  bei  den  Versuchen  aus  wässriger  Soda-  und 
Schwefelnatriumlösung  umkrystallisiren ;  aus  dieser  sehr  bemerkenswerthen  Tbat- 
Sache  lässt  sich  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass  chemische  Differenzen  der  dimor- 
phen Modificationen  von  ZnS  und  von  FeS2  auch  bei  den  Lösungen  beider  existi- 
ren,  da  die  Temperaturverhältnisse  bei  den  Versuchen  dieselben  waren.  Bei 
Behandlung  von  Blende  und  Wurtzit  mit  Sodalösung  bildeten  sich  noch  Krystalle 
von  Zinkcarbonat  und  Hemimorphit,   letzterer  durch  Einwirkung  der  aus  dem 

Glase  gelösten  Kieselsäure  auf  Zinkoxvd.  ««.,«, 

^  '  Ref.:   H.  Traube. 

58.  E.  Hnssak  (in  Sao  Paulo,  Brasilien] :  üeber  ein  nenes  PerowaUtror 
kommen  in  Verblndan§r  mit  Magneteisenstein  von  Cntalao,  Staat  Goyai y  Bri- 
silien  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  2,  297 — 300).  —  Das  Mutter- 
gestein des  Magnetits  wurde  in  frischem  Zustande  nicht  angetroffen,  es  ist  in  eine 
dunkelrothbraune  Erde  zersetzt,  die  sehr  reich  an  wasserhaltigen  Biotitblattchen 
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ist  (ähnlich  dem  zersetzten  Magnetit-Pyroxenit  von  Jacupiranga) .  Vereinzelt 
finden  sich  Blöcke  und  Stücke  eines  hellgrünlichen  Serpentin-Uhnlichen  Gesteins, 
das,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  aus  Perowskilkrystallen  be- 
steht, die  in  Magnetit  eingebettet  sind.  Der  Perowskit  ist  oft  in  eine  gelblichgrüne 
Masse  umgewandelt,  welche  aus  reiner  Titansäure  besteht. 

In  dem  diamantführenden  Cascalho  von  Agua  suja  findet  sich  Magneteisen, 
das  ebenfalls  Perowskit  enthält.  Die  feinen  Sande,  welche  nach  Yerwaschung 
des  Cascalho  zurückbleiben,  enthalten  noch  Magneteisen,  kleine  Diamanten,  blut- 
rothen  kubischen  Pyrop  und  eigenthümliche  grünlichblaue  bis  blaugraue,  dichte, 
schwere  Rollstücke,  die  manchmal  noch  deutlich  ein  OktaSder  erkennen  lassen, 
ein  spec.  Gew.  3,794  haben  und  nach  qualitativer  Prüfung  von  Luiz  Gonzaga 
de  Campos  fast  reine  Titansäure  mit  etwas  Kieselsäure  und  Eisen  sind.  Die 
Diamantlava  von  Agua  suja  ist  noch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  die  den  Dia- 
mant begleitenden  Mineralien  ganz  andere  sind,  als  auf  allen  übrigen  brasilianischen 
Vorkommnissen ;  ausser  den  genannten  Mineralien  findet  sich  noch  Titaneisen  und 
Rutil ;  Pyrop  und  Perowskit  sind  überhaupt  noch  nicht  in  brasilianischen  Dia- 
mantsanden  gefunden  worden.  Es  erinnert  dieses  Mineralvorkommen  an  den 
»blue  groundo  der  Kimberley-Mine   in.  Südafrika   (A.  Stelzner:  Zeitschr.  f. 

prakU  Geologie  4  894,  4  63).  «  r      .,    r.,        u 

"^  '        f  Ref.:  H.  Traube. 
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niumsalze   649 

A.  Stengel,  Krystallbestimmung  einiger  neuer  organischer  Verbindungen    ...     619 

F.  Stöber,  J.  Feurer.  E.  Stuber,  A.  Burwell,  F.  Scheerer  und  H.  Glau- 

bitz,  Krystallform  isomerer  Dibromvaleriansäuren 646 

E.  Stuber  siehe  F.  Stöber. 

S.  Surawicz,  zur  Kenntniss  der  physikalischen  Eigenschaften  der  wasserfreien 

und  wasserhaltigen  Verbindungen 630 

C.  Thaddöeff,  die  Olivingruppe.   (Mit  4  Textfigur) i8 

H.Traube,  mikrochemische  Notizen 488 

Krystallform  des  Vellosin 646 

Krystallform  des  Borneols  und  Isoborneois 626 

Krystallform  der  Bitartrate  des  Pipecolin,  Tetrahydrochinolin  und  Tetra- 

hydrochinaldin 627 

über  die  Isomorphie  von  Sulfaten,  Selenaien,  Chromaten,  Molybdalen 

und  Wolframaten 640 

über  die  Doppelsalze  des  weinsauren  Antimonoxyd-Bleies  und  Baryums 

mit  Salpeter  saurem  Kali 646 

über  die  künstliche  Darstellung  des  Berylls 648 

Wacbstbumsformen  an  Aluminiumkrystallen 649 

eine  einfache  Verdunkelungsvorricbtung  für  das  Goniometer  mit  horizon- 
talem Theilkreis 649 

H.W.Turner,  Notiz  über  Goldvorkommen  in  Californien 549 

N.  V.  Ussing,    mineralogisch-petrographische  Untersuchungen    von   grönländi- 
schen Nephelinsyeniten  und  verwandten  Gesteinen <04 

C.  Viola,  über  geometrische  Ableitung  in  der  Krystallogra phie.   (Mit  8  Textfiguren)  4  4  3 

über  den  Albit  von  der  Manca  di  Latronico  in  der  Basilicata 106 

K.  Vrba,  Krystallform  des  Kaliumfiuoplumbats  8 ITF.ff F. P&F^« 63S 

T.  L.  Walker,  Notiz  über  nickel haltigen  Pyrit  von  der  Murray  Mine,  Sadbury, 

Ontaiio 547 

H.  S.  Washington,  über  Kupferkrystalle  in  Aventuringlas ft^S 

E.  Wein  sehen  k,  über  Epidot  und  Zoisit.   (Hierzu  Taf.  HI,  Fig.  6— 42}    .       .   .     156 

die  Minerallagerstätten  des  Gross-Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  alpinen   Minerallagerstätten.     (Hierzu 
Tafel  VI— IX  und  4  Textfigur). 

Einleitung 337 

Allgemeiner  Theil.  A.  Orographische  Gliederung 3^^ 

B.  Geologisch-petrographische  Beschaffenheit 3^* 

C.  Die  genetischen  Verhältnisse  der  Minerallagerstätten.  .  3B^ 
Specieller  Theil.  Beschreibung^der  einzelnen  Mineralien. 
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a. 
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7. 
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«3. 
14. 
15. 
<6. 
47. 
48. 
49. 
20. 
24. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
34. 
32. 
33. 
34. 
35. 


Graphit   ... 

Schwefel 

Kupfer 

Gold 

MolybdäDglanz  .  . 
Ziokbleode.  .  .  . 
Magnetkies .... 
Eisenkies    .    .    .    . 

Markasit 

Arsen  kies  .  .  .  . 
Bleiglanz.  .  .  .  . 
Antimonsilber  .  . 
Buntkupfererz  .  . 
Kupferkies  .... 

Fahlerz 

Melanglanz.    .    .    . 

Quarz 

Brookit 

Anatas 

Rutil 

Eisenglanz  .... 
Titaneisen  .... 
Cuprii 


Brauoeisenerz 
Flussspath  .    . 
Kalkspath    .    . 
Dolomit  .    . 
Eisenspath  .   . 
Aragonit  •   .    . 
Cenissit  .   .    . 
Malachit .    .    . 
Kupferlasur 
Nickelsmaragd 
Psilomelan  .    . 
Scheelit  .    .    . 


Satte 

386 
386 
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388 
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889 
394 
394 
394 
892 
392 
893 
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403 
405 
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408 
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440 
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422 
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423 
423 
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484 
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38. 
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48. 
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55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
64. 
68. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
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69. 
70. 


Gyps 

Zinkvitriol  .... 
Eisenvitriol  .  .  . 
Kupfervitriol  .  .  . 
Keramobalit  .    .    . 

Alaun 

Magnetit 

Apatit 

Kieselzinkerz .    .    . 

Disthen 

Turmalin  .... 
Zoisit-Epidotgruppe 

Vesuvian 

Olivin 

Granatgruppe .  .  . 
ChrysokoU  .... 

Prehnit 

Glimmergruppe  .  . 
Chloritoid  .... 
Chloritgruppe  .  . 
Serpentin    .... 

Talk 

Kaolin 

Pyroxengruppe  .  . 
Amphibolgruppe    . 

Beryll 

Feldspathgruppe    . 

Titanit 

Natrolith 

Apophyllit  .    .    . 
Heulandit    .... 

Desmin 

Harmotom  .... 

Chabasit 

Laumootit   .... 


E.  Wein  schenk  und  A.  J.  Moses i  über  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Messung 
der  Brechungsexponenten  kleiner  Krystalle  mittelst  des  Totalreflecto- 
meters.   (Hierzu  Tafel  III,  Fig.  4— 5) 

A.  Weisbach,  (Jeher  den  Argyrodit 

H.  L.  Wells  und  S.  L.  Pen  fiel  d,  über  Thallium-Trijodid  und  seine  Beziehungen 
zu  den  Alkali-Trijodiden 

Wohlgemuth  und  Mingu  in,  Krystallform  einiger  Campberderivate 

G.  Wyrouboff,  Untersuchungen  über  molekulares  Drehungsvermögen    .    .    .    . 

einige  Beobachtungen  über  die  Amidochromate 

Krytallform  des  Laeyo-GIucosan 

P.  Zjemjatschensky,  einige  Bemerkungen  über  den  Glaukonit 
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Abietinsäure,  Krystallf.  684. 

Acetopbenonpinakon  (Metbylphenylketon), 
Krystallf.  34  8. 

Acetyiacetonamidoguanidinnitrat  625. 

Acetylscoparin  (ScopariD),  Krystallf.  633. 

Adhäsionsconstante  u.  Häufigkeit  einer 
Krystallform  554. 

Adbüsionsconstante  für  Steinsalz  etc.  553. 

Adipinsäure,  Krystallf.  289. 

Adipinsaures  Ammonium,  Krystallf.  389. 

Adular  u.  Mikroklin,  cbem.  Verbalt.  657. 

Adular,  Gross -Venedigergeb.  863,  494. 

/2-Aethylanisbydroxamsäue,  Krystallf.  606. 

Aethylnatriumacetylhyposulfonat,Krystall- 
form  202. 

a-Aetbylpiperylalkin  -  Goldchlorid ,  Kry- 
stallform 634. 

Aethylpyridinchloridcbloroplatinat ,  Kry- 
stallform 620. 

ß - Aetbyl -p - tolbydroxamsäure,  Krystallf. 
605. 

Aetzversucbe  an  Jodaten  u.Perjodaten  567. 

Akantbit  v.  Colorado,  York.  586. 

Aktinolitb  u.  Diopsid,  ehem.  Verh.  658. 

Alaun,  Gross -Venediger,  York.  425. 

AlbitsubstanZj  reine,  opt.  Eig.  54  4. 

Albit  von  Albepeyre  (Hte.-Loire),  opt.  Eig. 
309,  34  4;  Anal.  343. 

Albit  von  Amelia  Co.,  Virginia,  opt.  Eig. 
308    34  4 

Albit  von  Fiescb  (?),  Wallis,  opt.  Eig.  309, 
344. 

Albit  von  Finland,  Anal.,  opt.  Eig.  54  3. 

Albit,  Gastacber  Wände,  Anal.  504. 

Albit,  Gross -Venediger  364,  363,  497. 

Albit  von  Kiriäbinsk,  opt.  Eig.  308,  34  4; 
Anal.,  opt.  Eig.  54  0. 

Albit  V.  Kyschtym,  Anal.,  opt.  Eig.  540. 

Albit  V.  d.  Manca Latronico,  Basilicata,  Kry- 
stallform, opt.  Eig.  306. 

Albit  V.  d.  Melnikow'schen  Grube,  Anal., 
opt.  Eig.  543. 

Albit  vouMorro  Yelho,  opt.  Eigensch.  308, 
34  4. 


Albit  v.  Mursinka,  opt.  Eig.,  Anal.  511 

Albit  von  Naresto,  opt.  Eig.  308,  344. 

Albit  von  Pfarrerb  bei  Zöptau,  KryslallL 
opt.  Eig.  809,  344. 

Albit  vom  Rocher  des  Amoureux,  Krystall- 
form ,  opt.  Eig.  809,  34  4;  Anal.  31  i. 

Albite  russisch.  Fundorte,  Zusammensetz. 
u.  optische  Eigensch.  509. 

Albit  vom  St.  Gotthard,  opt.  Eigensch.  308, 
344. 

Albit  V.  St.  Lawrence,  N.Y.,  opt.  Eig.  308, 
34  4. 

Albit  von  Schmirn  (?),  Tirol,  opt.  Eig.  SOS, 
344. 

Albit  V.  Slatoust,  Anal.,  opt.  Eig.  509. 

Albit  (Oiafit)  von  Snarum,  opt.  Eig.  309 
34  4. 

AUopban,  York,  in  Sevilla  334. 

Aluminium,  Krystallskelette  649. 

Aluminiumperjodat,  [JOi]^Al^H^O,  Kry- 
stallform, anom.  Doppelbrech.  576. 

Alunit  V.  Red  Mountain,  Col.,  Krystallform, 
Anal.  530. 

Amiantb,  Gross -Yenediger,  York.  4S9. 

Amid  der  a-Oxy-/?-Propyliden-n-Bulter- 
säure,  Krystallf.  682. 

Amidocbromate,  Richtigstellung  329. 

a-Amidopyridinchloroplatinat ,  Krystallf- 
620. 

Ammoniumlithium-Molybdat  J^H^LiMoOi. 
BiOy  Krystallf.  645. 

Ammoniumperjodat,  AmJO^,  Krystallf.  573; 
Einfluss  derTemp.  auf  Krystallwaclistb. 
564 ;  isomorph.  Misch.  565. 

Ammoniumperjodat,  ilm4/209  +  SffjO,  Kry- 
stallform 574;  Aetz.,  Eig.  576. 

Amphibol  v.  Poniente  (Sevilla),  York.  331. 

Amphibolit,  Gross -Yenediger  353. 

Amphibolmineralien,  Gross -Yenedigerge* 
biet  489. 

Anatas,  künstl.  Darstell,  i.  d.  Phophorsali- 
perle  654. 

Anatas,  Gross -Yenedigergeb.,  York..  Krj- 
stallf.,  Pleochroism.  405. 

Anatas  v.  Kjoland  (Jämtland),  Krystallf.  ^^' 

Audalusit  u.  Cyanit,  ehem.  Verball.  636. 
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Andesio  v.  Arcuenta,   Sardin.,   opt.  Eig. 

306;  Anal.  842. 
Aodesin  v.  Bodenmais,  opt.  Eig.  806,  84  3. 
Andesin  v.  Francheville,  Rh6ne,  opt.  Eig. 

306,  84  3. 
Andesin  v.   Marmagne,  Saöne- et- Loire, 

opt.  Eig.  806,  843. 
Andesin  v.  Molompise  (Cantal),  opt.  Eig. 

306,  348. 
Andesin  v.  Rocbesauve,  Ardöche,  opt.  Eig. 

305,  343. 

Andesin  v.  Saint  Rapbaöl,  Var,  opt.  Eig. 

306,  843. 

Andesin  v.  Snanim,  opt.  Eig.  306,  848. 
Anglesit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  44S. 
Anhydrit,  über  die  Bildung  656. 
a-Anisbenzhydroxamsaures  Aethyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  j9-Modif.)  64  0. 
ff-Anisbenzhydroiamsaures  Methyl,   Kry- 

stallform  64  0. 
Anisenylamidoxim-Aethyläther,   Krystallf. 

613. 
AnishydroxamsauresBenzyl,  Krystallf.  605. 
Anorthit,  Best.  ro.  der  Universalmeth.  360. 
Anorthit  v.  Aetna,  opt.  Eig.  303;  Anal.  312. 
Anorthit  v.  Calvario,  Sevilla,  York.  884. 
Anorthit  v.  Djibouti  bei  Obock,  opt.  Eig. 

303,  342. 
Anorthit  V.  Phippsburg,  Me.,  Anal.  526. 
Anorthit  v.  Nakety,  Neu-CaledoDien,  opt. 

Eig.  303,  34  2. 
Anorthit  v.  St.  Clement,  opt.  Eig.  303,  842. 
Anorthit  v.  Vesuv,  opt.  Eig.,  sp.  Gew.  302. 

342. 
Anorthoklas  vom  Castelio  Branco,  Azoren, 

opt.  Eig.  309,  34  4;  Anal.  342. 
Anorthoklas  v.  Gliergue,  Mont  Dore,  opt. 

Eig.  340,  844. 
Anorthoklas  v.  Feteiras,  Azoren,  Krystallf., 

opt.  Eig.  34  0,  34  4;  Anal.  342. 
Anorthoklas  v.  Flamengos,   Azoren,  opt. 

Eig.  340.  344. 
Anorthoklas    v.    d.   Grande   Caldeira    de 

Terceira,    Azoren,  opt.  Eig.   809,  844; 

Anal.  84  2. 
Anorthoklas  v.  Libertd,  Haute-Loire,  opt. 

Eig.  344,  34  4;  Anal.  312. 
Anorthoklas  v.  Pantelleria,  opt.  Eig.  34  0, 

344. 
Anorthoklas  von  Porto  Scuso,  Sardinien, 

Krystallf.,  opt.  Eig.  340,  314;  Anal.  312. 
Aoortoklas  von  Quatre  Ribeiras,  Azoren, 

opt.  Eig.  309,  314. 
Anorthoklas  V.  Raschgoun,  opt.  Eig.   341, 

344. 
Anorthoklas   von   der  Serra   do    Caboco, 

Azoren,  opt.  Eig.  310,  34  4. 
.\northoklas  vom   Vidalenc,    Mont  Dore, 

opt.  Eig.  344,  34  4;  Anal.  34  2. 
Anlhophyllit  und  Enstatit  (Bronzit),  ehem. 

Verh.  657. 
Anthophyllit  v.  Elzivir,  Ontario,  Anal.  524. 


Antigorit  (Serpentin)  v.  Gross -Venediger 
477. 

Antigorit,  Verwachs,  mit  Olivin,  Gross- 
Venediger  856. 

Antimonit  v.  Getine,  Krystallf.  204. 

Antimonsilber,  Gross-Venediger,  Vork.  392. 

Apatit  vom  Berge  Blagodatj,  Ural,  Pyrami- 
denwinkel 545. 

Apatit  V.  Ceylon,  Anal.  635. 

Apatit,  Gross -Venediger,  Vork.  362;  Kry- 
stallform  428. 

Aplit,  granitischer,  Gr.-Venedigergeb.  347. 

Apophyllit,  Fluorgehalt  des  92;  ehem.  Zu- 
sammensetzung [Fl  u.  iV^3-Gehalt)  224. 

Apopbyllit  V.  Collo,  Algier,  kryst.-opt.  Eig., 
Anal.  4  4  0. 

Apophyllit  V.  Weisseneck,  Vork.  507. 

Apparat  z.  Trenn,  v.  Mineral,  mittelst  Thal- 
iiumsilbernitrat  434. 

Aragonit,  Gross -Venediger,  Vork.  423. 

Arfvedsonit  v.  Grönland,  in  Akmit  umge- 
wandelter. Anal.  4  06. 

Argyrodit  v.  Freiberg,  Krystallf.  640. 

Arsenkies,  Gross -Venediger,  Vork.  394. 

Asbolan vorkommen  bei  Brüssel  330. 

Atakamit  v.  Neu-Caledonien  4  42. 

Augit,  diopsidartiger,  Vork.  i.  Contact- 
zonen,  Gross -Venediger,  362. 

Ausdehnung  des  Eisenglanzes  durch  die 
Wärme  93. 

Aven turinglas,  venetianisches,  Kupferkry- 
stalle  in  525. 

Axenwinkel,  optischer,  Messung  589. 

Axinit  V.  Bourg  d'Oisans,  Anal.  633. 

B. 

Baryt  von  Pefiaflor  (Sevilla),  Vork.  334. 
Baryum,  mikrochem.  Nachweis  488. 
Baryumacetylhyposulfat,  Krystallf.  203. 
Baryumnitrat,  ktinstl.  Pleochroism.  220. 
Baryumpermanganat  BaMn^O^,   Krystallf. 

587. 
Becke'sche  Lichtlinie  482. 
Benzenylamidoxim-Methylätber,  Krystallf. 

642. 
Benzenylamidoxim-Propyläther,  Krystallf. 

642. 
Benzhydroxamsaures  Methyl,  Krystallf.  605. 
Benzophloroglucintrimethyläther  (syuthet. 

Methylhydrocotoin),  Krystallf.  499. 
a-Benzoyl-o-Cumarlactimid,  Krystallf.  210. 
Benz-p-Tolhydroxamsäure,  Krystallf.  606. 
a-Benz-|>-tolhydroxamsaures  Aethyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  ^-Modific.)  607. 
a-Benz-p-tolhydroxamsaures  Methyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  ^-Modific.)  608. 
Berechnung  desvariablenWerthesd.  Licht- 
brechung in  belieb.  Schnitten  opt.  einax. 

Mineral.  4  78. 
Beryll,  kUnstl.  Darstell.  648. 
Beryll,  rhomboedr.  Ausbild.  331. 
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Beryll  a.  d.  Artöge^  York.  iU. 
Beryll,  Gross-Venediger,  York.  489. 
Beryll  v.  BlontbrisoD  ist  Apatit  4  f  4 . 
Beryll,  York,  im  Puy-de-Döme  324. 
Berzeliit  siebe  Natron- Berzeliit,  Anal,  i  03. 
Biotit,  Gross-Yenediger,  York.  465. 
Biotit  v.Ramburtet,  Plomb  d.Cantal,  Anal. 

346. 
Blei,  mikrochem.  Nachweis  488. 
Bleiglanz,  Gr. -Yenediger,  York.  894. 
Boracit,  kiinstl.  Darst.  von  Brom-  u.  Chlor- 

boraeit  409. 
Boracit,  Zinkboracit,  künstl.  Darst.  4  09. 
Borneol,  Krystallf.  626. 
Brauneisen,  Gr.-Yenediger  440. 
Brechungsexponent,  variabler  (a'),  Berechn. 

in  belieb.  Schnitten  einaxig.  Min.  478. 
Brechungsexponenten  isomorph.  Misch. 222. 

-  kleiner  Krystall Fragmente,  Bestimm. - 
Meth.  450,  380. 

-  d.  Albitv.  Narestö  808. 

-  d.  Anortbit  v.  Yesuv  802. 

-  d.  Anorthoklas  v.  Terceira  309. 

-  d.  Anorthoklas  v.  Fayal  809. 

-  d.  Anorthoklas  v.  Yidalenc  344. 

-  d.  Labrador  v.  Pico,  Azoren  304. 

•    d.  Labrador  v.  Rochesauve,  Ardöchc 
305. 

-  d.  Labrad.-Byto'wnit  v.  Capello  u.  Yel- 
las  808,  304. 

-  d.  Mizzonit  v.  Yesuv  247. 

-  d.  Oligoklas,  Mexico  (?)  807. 

-  der  Elbaner  Turmaline  in  verschied, 
gefärbten  Zonen  243. 

Brochantit  v  Mjedno-Rudjansk,  Ural,  Kry- 
stallf. 832. 

Rromboracit,  Darstell.  4  09. 

Bromlacton  der  a-Oxy-/9-Propyliden-n- 
Buttersäure,  Krystallf.  624. 

Bronzit  u.  Anthophyllit,  ehem.  Yerh.  657. 

Bronzit  v.  Montfaucon,  York.  224. 

Brookit,  Gross -Yenedigergeb.,  York.  403. 

Buntkupfer,  Gross -Yenediger,  Yerk.  366, 
892. 

Buratit  v.  Neu-Caledonien,  York.  4  42. 

Bytownit  v.  Mt.  Somma.  opt.  Eig.  302,  34  3. 

Bytownit  v.  St.  Clement,  opt.  Eig.  808,  843. 


C. 

Cadmiumboracii,  Darstell,  4  09. 

Calcit  V.  Collo,  Algier  4  4  0. 

Calcit,  primär  in  Granit,  Gross -Yenediger 
348,  474. 

Calcit  v.  ¥risby,  Krystallf.  90. 

Caiciumjodat,  Einfluss  von  Calciumchro- 
mat auf  d.  Krystallf.  564. 

Calcit,  Gross -Yenedigergebiet,  York.  364, 
362,  863;  Krystallf.  etc.  44  4  f. 

Campherylhydroxylamin,  Krystallf.  200. 

Capillares  Yerhalten  der  Flttchen  von  Stein- 
salz u.  $ylvin  gegen  Mutterlaugen  529. 


Carvoxim,  inactives,  Krystallf.  604. 
Caswellit  v.  Franklin,  N.  J.,  zersetzter  Bio- 
tit, Anal.  526. 
Centralgranit,  Gross -Yenedigergebiet  846, 

848. 
Cerchlorid,  Krystallf.  686. 
Cenissit,  Gross -Yenediger,  York.  423. 
Cerussit  v.  d.  Judge  Mine,  Black   Haiwk, 

Mon.,  York.,  Combination  523. 
Cerussit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  H2. 
Chabasit,  Gross -Yenediger  862,  508. 
Chalkopbanit  u.  Hydrofranklinii  ident.5it. 
Chinidin  -|-  Aceton,  Krystallf.,  Drehungs- 

vermög.  327. 
Chinidin  -|-  iC^HaO; -t  ^CßB^f  Krystallf., 

opt.  Eig.  324,  325. 
Chinidin  +  Aeihyl-  resp.   Methylalkohol, 

molek.  Drehungsvermög.,  opt.  Eig.  319. 
Chlorit,  primär  in  Granit,  Gross -Yenediger, 

348,  474. 
Chlor  itgruppe,  Betracht,  ehem.  Zusammens. 

638. 
Chloritmineralien,  Gross -Yen ediger  473. 
Chloriloid,  Gross -Yenediger,  York.  472. 
Chloritschiefer,  Gross-Yenediger  358. 
Chlorkalium,  capill.  Yerhalten  der  Flächen 

gegen  Mutterlaugen  529,  548. 
Chlorkalium-Jodkalium,  Misch.,  Scbmelz- 

barkeit  4  07. 
Chlornatriumlösung,  capill.  Yerhalten  gegen 

Flächen  d.  Steinsalzes  533. 
Chlorsaures  Baryum,  BaCltO^  -h  H^O,  Kry- 
stallf. 586. 
Cholestendibromid  (Hydrocholesterylen- 

dibromid),  Krystallf.  649. 
Chondrodit  v.  Nordmarken,  Anal.  95. 
Chromepidot,  Gr.- Venedig.,  York.,  Pleochr. 

437. 
Chromglimmer,   Gross-Yenediger,  York., 

opt.  Eig.  474. 
Chrysokoll,  üntersulzbachthal,  York.  464. 
Chrysolith,  opt.  Eig.  4  46. 
Chrysolith  v.  d.  Auvergne,  Eisengehalt  u. 

opt.  Eig.  4  46. 
Chrysolith  v.  Hawaii,  Eisengehalt  u.  opt. 

Eig.  4  47. 
Chrysolith  v.  New  Mexico,  Eisengehalt  u. 
•  opt.  Eig.  4  47. 
Chrysolith  v.  Orient,   Eisengehalt  u.  opt, 

Eig.  447. 
Chrysolith  v.  Yesuv,  Eisengehalt  u.  opt 

Eig.  446. 
Chrysotil,   Gross -Yenedigergebiet,  York. 

480. 
Cinchonidin,   Krystallf.,  opt.  Eig.,  Dreh- 

ungsverm.  327. 
Cinchonidinbromhydrat  -|-  fffsO;  -f-  4C//4, 

Krystallf.,  molek.  Drehungsverm.  349. 
Cinchonidinchlorbydrat  -}-  CH^^  Krystallf., 

spec.  Drehungsverm.  324. 
Cinchonidinjodhydrat  -f-  ^0^0;   +  4CA|, 

Krystallf.,  molek.  Drehungsverm.  320. 


Saohregtiter. 
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CiDohonidinseleniat,  saures,  Krystallf.,  opt. 

Eig.,  Drehungsverm.  8S4. 
CinchonidiDSulfaty  saures  +  5  aq,KrystaUf., 

opt.  Eig.,  spec  Drehungsverm.  828. 
CinchoniDbrombydrat  +  Methylalkohol, 

Krystallf.,    opt.  Eig.,    spec.   Drehungs- 
verm. 828. 
CinchoniDbromhydrat  mit  HfO  u.  ^C^H^O, 

molek.  Drehungsverm.,  Krystalif.  849. 
Ctnchoninchlorhydrat  mit  Methylalkohol, 

Krystalif.,  molek.  Drehungsverm.  898. 
Cinchoninchlorhydrat,  neutr.,  +^^1060; 

+  %HiO,  KrystoUf.,  opt.  Eig.  886. 
Cinchoninjodhydrat,  +  tfgO;  +  CiH^O, 

Krystalif.,  opt.  Eig.,  Drehungsverm.  826. 
Cinchoninjodhydrat  (neutrales)  4-  Methyl- 
alkohol, 4C04O;  -^iCEUO,  Krystalif.. 

opt.  Eig.  325,  826. 
Cinchoninseleniat  +  Csfl^O»  Krystalif.,  opt. 

Eig.,  molek.  DrehuuKSverm.  822. 
Ginchoninsulfat  4-  C^B^O,  Krystalif.,  opt. 

Eig.  322.  .        . 

Citrin,  Gross -Venediger  889. 
Cliftonit  a.  d.  Meteoreisen  von  Sevier  Co. 

604. 
Cliftonit  a.  d.  Meteoreiaen  von  Smithville, 

Tenn.  604. 
Conhydrln-Goldchlorid.  Krystalif.  634. 
Coniingoldchlorid  (rechts)  634 . 
Constitution  der  Zeolithe  522. 
Coordinaten,  Transformation  der  4  26. 
Cordierit  v.  Mezeoc,  York.  224. 
Crossit,   ein  neues  Amphibol-Mineral   v. 

Californien  527. 
Cuprit  von  Alban-le-Fraysse  (Tarn),  York. 

441. 
Cuprit,  Gross -Yenediger,  York.  440. 
Cuprit  nach  Malachit,  v.  Ural  884. 
Cuprit  V.  Neu-Caledonien,  York.  44  2. 
Cyantt  u.  Andalusit,  ehem.  Yerh.  656. 
Cytisin-/9-tartrat,  Krystalif.  652. 
Cytisinbydrochlorid,  Krystalif.  652. 
Cytisinhydrojodid,  Krystalif.  654. 


J). 

Datolith  V.  Algier,  Krystalif.  220. 

Desmin,  Gross- Yen ediger,  York.  508. 

Diacetylmesoweiosäurenitril,Krystallf.624 
(Note). 

Diacetyltraubenstturenitril,  Krystalif.  624 
(Note). 

Diamant,  Darst.  407. 

Diamant  V.  Wisconsin,  York.  548,  527. 

a-Dianishydroxamsaures  Aethyl,  Krystalif. 
609  (a-  u.  /9-Modif.). 

a-Dianishydroxamsaures  Methyl,  Krystalif. 
640. 

a-Dibeozhydroxamsaures  Methyl,  Krystalif. 
607. 

a-Dibenzhydroxsarosaures  Propyl ,  Kry- 
stalif. 607. 


a-Dibenx-|^-tolhydroxylamin,   Krystalif. 
644. 

Dibromid  der  0-Oxy-/^Propyliden-n-Butter- 
stture,  Krystalif.  622. 

a/9-Dibromisoheptyl8tture,  Krystalif.  64  7. 

/9-Dibrompropionstture,  Krystalif.  408. 

a/S-Dihromvaleriansäure,  Krystalif.  647. 

^(f-Dibrorovalerianstture,  Krystalif.  64  7. 

Dibromvalerianstturen,  isomere,  Krystalif. 
646. 

Dicodein-Aethylenbromid,  Krystalif.  654. 

Dihydrotrimethylchinolinjodhydrat ,  Kry- 
stalif. 200. 

Dilatation,  thermische,  des  Eisenglanzes  98. 

Dilute  Färbung,  Ursache  ders.  895,  462. 

Dimethylfraxetin,  Krystalif.  204. 

3,5-Dimethylpyrazol-i-carbonamidinnitr8t, 
Krystalif.  625. 

Dimorphe  Mineralien,  ehem.  Yerh.  656. 

Diopsid  u.  Aktinolith,  ehem.  Yerh.  658. 

Diopsid  V.  d.  Gosler  Wand,  Anal.  488. 

Diopsid,  Gross -Venediger,  York.  482. 

Diopsid  a.  d.  Scham,  Krystalif.  486. 

Diopsid  vom  Seebach,  Anal.  484. 

Dibpsidfels,  dichter,  Gross-Yenediger  369. 

Di-p-tolhydroxamsäure,  Krystalif.  606. 

a-Di-p-tolhydroxamsaures  Aethyl  607  (a-  u. 
/9-Modif.) . 

Disthen,  Gross-Yenediger,  York.  484. 

Dithiocacetylaceton,  Krystalif.  497. 

Dolomit,  Bildung  des  380. 

Dolomit,  Gross-Yenediger,  York.  422. 

Doppel  Verhältnisse  durch  Ableitungen  aus- 
gedrückt 425. 

Doppelverhältnisse  vier  tautozonaler  Flä- 
chen 4  24. 

Drehungsvermögen ,  molekulares ,  Unter- 
suchung über  84  8. 

Dünnschliffe,  opt.  Unters,  m.  Universal- 
methode 225. 

Dufrenoysit,  Beziehung  zum  Rathit  600. 


Einheitsfläche,  geometrische  Ableitung  4  4  5, 

447,449. 
Eisenglanz,  Ausdehnung  durch  d.  Wärme, 

elektr.  Leitungsvermögen  93. 
Eisenglanz,   Gross -Yenedigergeb.,   York., 

Krystalif.  408. 
Eisenkies,  Gross-Yenediger,  York.  389. 
Eisen-Kupfervitriol,  Mischungen  687. 
Eisenvitriol,  Gross-Yenediger,  York.  425. 
Eklogit,  Gross -Yenedigergeb.  352. 
EläoHth,  Best.  m.  d.  Universalmeth.  259. 
Elpidit,  neues  Mineral  v.  Igaliko,   Anal., 

Krystalif.  83. 
Engel  ha rdit  v.d.  Tunguska,  Sibirien,  neues 

York.  888. 
Enstatit  u.  Anthophylüt,  ehem.  Yerh.  657. 
Epididymit  v.  Igaliko,  Krystalif.  86. 
Epidot,  opt.  Eigensch.  438. 
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Epidot,  Gross -Venediger,  York.  863, 483f.; 
Krystallf.  4 40  f. 

Epidot  V.  Huntington,  Mass.,  Anal.,  Kry- 
stallf., opt.  Eig.  489. 

Epidot  V.  Madagaskar,  Krystallf.  220. 

Epidot  V.  Phippsburg,  Me.,  Anal.  525. 

Epidot  V.  Rothenkopf,  Zillerth.,  Anal.,  opt. 
Eig.  4  68. 

Epidot  V.  d.  Scham,  Salzb.,  Anal.,  opt. 
Eig.  444. 

Epidot  u.  Zoisit,  über  4  56. 

Epidot  u.  Zoisit,  Verb,  gegen  SO2  657. 

Erzlagenstätten  am  Gross -Venediger  877. 

Eadyalit  v.  Grönland,  Vork.,  Verb,  beim 
Erwärmen  4  06. 

Entropie,  katamere  280. 

Eutropiscbe  Reihen  280. 


P. 


Fahlerz,  Gr.-Venediger,  Vork.  398. 

Fayalit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec.  Gew.- 
Tabelle  57. 

Fayalit  v.  Rockport,  Mass.,  Anal.,  opt. 
Eigensch.  4  48. 

Feldspätbe,  zur  Bestimmung  in  Dünnschlif- 
fen 300,  84  6,  34  7. 

Feldspfithe,  opt.  Eig.,  Analysen  von  russi- 
schen Albiten  509. 

Feldspätbe  aus  grönländ.  Nepbelinsyeniten, 
mikr.  Unters.  404. 

Feldspätbe,  Gross -Venedigergebiet  494. 

Feldspätbe  in  Massengesteinen,  Analysen- 
Tabelle  342,  Tabellen  der  opt.  Eig.  848, 
34  4;  mikr.  Best.  300. 

Feidspathstudien  225. 

Fiorit  V.  Toscana,  Anal.  224. 

Fischen,  krumme  (Uebergangsfl.)  4 ;  Beob- 
acht.  am  Pbosgenit  9. 

Flussspath,  Gr.-Venediger  44  0. 

Flussspath  von  Morön  (Sevilla),  Vork.  881. 

Forsterit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec.  Gew.- 
Tabelle  54. 

Forsterit  v.  Monte  Somma,  spec.  Gew.  84, 
37;  Anal.  86,  88. 

Fuchsit,  Gross -Venediger,  Vork.,  opt.  Eig. 
474. 


G. 


Gauss^scher  Satz  4  25. 

Gehlenitscblacken  v.  PHbram,  Krystallf.  4  9. 

Geometrische  Ableitung  in  der  Krystallo- 
graphie  4  4  3. 

Geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche, 
nach  einer  Rieht.  4  45^  nach  zwei  Rieht 
4  47,  nach  drei  Rieht.  4  49. 

Geometrische  Ableitung  einer  beliebigen 
Krystallfläcbe  422. 

Geometrische  Bezeichnungsart  einer  Kry- 
stallf. 420. 


Geometrische  Constanten  eines  Krystalls, 
Bezieh,  zum  Molekulargewicht  280. 

Gismondin  a.  d.  Ardöche,  Vork.  4  40. 

Glaukonit,  spanische  Vork«  834 . 

Glaukonit,  spec.  Gew.  etc.  546. 

Glaukonit  v.  Tagilj,  Eigensch.  64  7. 

Glaukonit,  Tschernowskoje,  Anal.  546. 

Glaukonit,  Waywora,  Eigensch.,  Anal.  5(6. 

Glaukopban  von  Beaume  (Dora  Riparia), 
Krystallf.,  Anal.  24  6. 

Glaukopban,  Gross -Venediger,  Vork.  489. 

Glimmercomparatoren,  Calibrirung  25i. 

Glimmergruppe,  Betracht,  ehem.  Zu8«a)' 
mensetzung  688. 

Glimmermineralien,  Gross-Venedigergeb.,     ; 
Vork.,  kryst-opt.  Eig.  464  f.  ! 

Glimmerschiefer  im  Gross-Venedigergeb.     j 
852.  I 

Gneiss  im  Gross -Venedigergebiet  354. 

Gold,  Gross -Venediger,  Vork.  866,  387. 

Gold  a.  d.  Kremlowskiscben  Grube,  Kry- 
stallf. 383. 

Gold,  üebersicbt  d.  californiscben  Vork. 
54  9. 

Goniometer,  Verdunkelungsvorricht.  649. 

Gosler  Wand,  Beschreibung  der  855. 

Granat,  Färbung  derselben  462. 

Granat,  Eichamwand,  Prägraten,  Anal.  459. 

Granat,  Islitzfall,  Prägraten,  Anal.  459. 

Granat  v.  d.   Schwarzen  Wand,  Scban, 
Anal.  452,  456. 

Granat  von  Sevilla,  Vork.  884 . 

G  ranatamphibolit,   Gross  -Venedigergebiel 
352. 

Granate,  Gross-Venedigergeb.,  Vork.,  cbein. 
Zusammens.,  Krystallf.,  opt.  Eig.  447 f. 

Granatfels,  dichter,  Gross- Venediger,  York. 
369;  Anal.  462. 

Granatolinjodomethylat,  Krystallf.  496. 

Granit  im  Gross-Venedigergebiet  844;  Aus- 
scheidungen im  848. 

Graphit,  Gross -Venediger,  Vork.  886. 

Graphitoidglimmerschiefer  im  Gross  -Vene- 
digergebiet 854. 

Gross -Venediger-Stock,  orograpb.  Gliede- 
rung 842;  geol.-petr.  Bescbaflenh.  S44. 

Grünschiefer,  Gross -Venediger  854. 

Grundgesetz  d.  Krystallograpbie  332. 

Guanazol,  Krystallf.  4  98. 

Guarinit  v.  Vesuv,  Anal.  249. 

Gymnit,  Gross -Venediger,  Vork.  481. 

Gyps  v.Bessarabien,  ZwiUingsges.,  neues(?j 
54  7. 

Gyps  v.  Crone,  Posen,  Vork.  633. 

.Gyps,  Gross -Venediger,  Vork.  425. 

Gyps,  künstl.  Darstell.  4  09. 

Gyps  V.  Utah,  Krystallf.  608. 

H. 

Harmotom,  Sulzbachthal,  Vork.  362,  508. 
Harnsaures  Lysidin,  Krystallf.  632. 
/9-Hemipinpropylester8äure,  Krystallf.  6SS. 
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Hculandit,  Gross-Venediger,  York.  507. 
Heulandit  v.  Upper  Montclair,  N.  J.,  York. 

603. 
Hexabydrohydrocarbostyril,  Krystallf.  630. 
Hornbleode,  Gross -Yenedi ger,  York.  489. 
Hornblende  v.  Lioran,  Anal.  316. 
Hornblende  v.  Monte  Yulture,  Krystallf. 

220. 
Hornblende,  Zusammenbang  zwiscb.  Dop- 

pelbrech.  und  Natrongehalt  524. 
Hortonolith,  ehem.  Zusammens.  u.  spec. 

Gew.- Tabelle  57. 
Hortonolilh  v.  Monroe,  N.  Y.,  Anal.,  opt. 

Eig.  4  45. 
Humit  V.  Allel inhorn  (Schweiz),  Anal.  635. 
Humit  Y.  Nordmarken,  Anal.  94. 
Humitmineral,  neues  (ProlectU),  von  Nord- 

marken,  Krystallf.  4  03. 
Hyalosiderit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec. 

Gew.-Tabelle  57. 
Hydrofranklinit  V.Sterling  Hill,  Anal.,  ident. 

mit  Chalkophanit  524. 
Hydroxylaminderivate,  Auftreten  polymor- 
pher Modificaiionen  604. 


I. 


Inesit  V.  Jakobsberg,  Krystallf.,  Anal.  89. 

Isobomeol,  Krystallf.  626. 

Isoconiinplatinchlorid  (dimorph)  Krystallf. 
629. 

Isoaiorphe  Mischungen,  Aenderung  d.  opt. 
Eig.  222. 

Isomorphe  Mischungen  von  Jodeten,  Perjo- 
daten  etc.  565. 

Isomorphe  Salzgemische,  Schmelzbarkeit 
447. 

Isomorphie  v.  Sulfaten,  Selcniateo,  Chro- 
maten, Molybdaten  u.  Wolframaten  640. 

Isomorphismus,  zur  Kenntniss  636. 

Isothermencurve,  Senarmont'sche  830. 


J. 


Jadeit  v.  Mogoung,  Burma,  Anal.  604. 
Jodttthylpicolinsiure-Aethylester,  Krystallf. 

620. 
Jodate  u.  Perjodate,  Einfluss  von  Zusätzen 

u.    Temperatur  auf  K ry stall wachstb um 

u.  Habitus  559,  560;   isomorphe  Misch. 

564. 
Jod-Derivat  d.p-Aethoxypbenylsuccinimid, 

^{CiiBizN0^J2.KJ,  Krystallf.  208. 
Jod-Derivat  d.  p-Metoxyphenylsuccinimid, 

^{CiiHiiN0z)J2.KJ,  Krystallf.  207. 
Jod-Derivatd.Succinimid,4(C4H5NO«,)./3./Ä', 

Krystallf.  206. 
Jod-Derivate  einfacher  und   substituirter 

Imide,  Krystallf.  206. 
Jodkalium-Chlorkalium,  Schmelzbark.  v. 

Mischungen  407. 


Jodsaures  Ammonium,  AmJO^,  Krystallf. 

578 ;  Habitusänderung  m.  d.  Temperatur 

564;  isomorph.  Misch.  565. 
Jodsaures  Kalium,  KJO:^^  Habitusänd.  m.  d. 

Temperatur  564;    Krystallf.  577;   isom. 

Misch.  564. 
Jodsaurer  Kalk,  CaJ^O^  +  ^H^O,  Krystallf. 

584 ;  Einfluss  von  Calciumchromat  a.  d. 

Krystallf.  564. 
Jodsaures  Natrium,  NcJOzi  Krystallf.  577; 

isomorph.  Misch.  565. 
Jodsaures  Natrium-Jodnatrium,  ^NaJO^  + 

dNaJ  H-  20^2^  582. 
Jodsaures  Rubidium,  RbJO^,  Krystallf.  579; 

Habitusänd.  m.  d.  Temperatur  664 . 
Jodsaures  Silber,  AgJOz,  Krystallf.  579; 

Aetzfig.  580 ;  isom.  Misch.  AgNO^  565. 
Jodthymol,  mono-,  Krystallf.  203. 


Kaliumchromat-sulfat-Mischung,  Schmelz- 
barkeit 407. 

Kaliumfluoborat  KBoFl^,  Dimorphie,  Kry- 
stallform  498. 

Kaliumfluoplumbat  ZKF.HF.PbF^  635. 

Kaliumisocyanat,  Krystallf.  628. 

Kaliumlithiummolybdat|CIiJtfo04.^20Kry- 
stallform  644. 

Kaliumnatriumwolframat,  KiWO^,  tNot 
WO^.  4  4aq,  Krystallf.  646. 

Kaliumsulfat-chromat-Mischung,  Schmelz- 
barkeit  407. 

KaUgltmmerschiefer,  Gross -Yenediger  353. 

Kalksilicat,  hexagonales,  in  Schlacken  22, 
24. 

Kalkspath  siehe  Calcit. 

Kaolin,  Brennthal,  Salzb.,  York.  484. 

Karyinit  v.  Längban,  Anal.,  Krystallsystem 
402. 

Kassiterit  s.  Zinnerz. 

Katamere  Eutropie  280. 

Kauaiit  v.  d.  Hawaii-Inseln,  Anal.  (Gemenge) 
528. 

Kentrolith  v.  Jakobsberg,  Krystallform  84 . 

Keramohalit,  Gross -Yenedigergeb.,  York. 
425. 

Kermesit,  ehem.  Formel  409. 

Kieselzinkerz  v.  Clear  Creek  Co.,  Col.,  Kry- 
stallf. 524. 

Kieselzinkerz,  Gross- Yen edigergeb., York., 
Umwandt.  434. 

Kieselzinkerz  v.   Sterling  Hill,  Krystallf. 
523.  • 

Kl  ein* sehe  Lupe  mit  Mikrometer  347. 

Klinochlor  v.  Amity,  weisser,  York.  603. 

Klinochlor,   Jeremejüw'sche  Grube,    Kry- 
stallform 334. 

Klinohumit  v.  Nordmarken,  Anal.  95. 

Klinozoisit,  Goslerwandb.  Prägraten,  York., 
Anal.,  Krystallf.,  opt.  Eig.  464,  466,  437. 

Klinozoisit,  Mikrolithen  in  Plagioklas  434. 
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Knopit,  neues  Mineral  von  Alnö,  mikrosk. 
Structur,  Anal.  79. 

Kobaltboracit,  Darstell.  4  09. 

Kobalt-Eisenvitriol,  Mischungen  687. 

Kölbingit  Breithaupt's  ist  Ainigmatit 
407. 

Kohlenwasserstoffe  als  Ursache  der  Fär- 
bung von  Rauchquarz  896. 

Korund  v.  Bysowa,  Ural,  Vork.  547. 

Korund  v.  Puy-de-Ddme,  York.  444. 

Krumme Flttchen  (Uebergangsflächen)  4 ;  am 
Phosgenit  9. 

Kryptoperthit  v.  Narsasik  (Grönland),  Anal. 
405. 

Krystallconstanlen,  Bezieh,  z.  Molekular- 
gew. SSO. 

Krystallflttche,  geometr.  Ableitung  einer 
beliebigen  492. 

Krystallfläche,  geometr.  Bezeichnungsart 
420. 

Krystallfläche,  Parameter  einer  424. 

Kryslallform  wasserhaltigeru.  wasserfreier 
Verbind.  630. 

Krystallhabitus,  Einfluss  der  Temperatur 
560. 

Krystalltypen  bei  Oxyden,  Sulfiden,  Hydr- 
oxyden u.  Halogenverbind.  636. 

Krystallwachslhum,  Einfluss  von  Zusätzen 
u.  Temp.-Aend.  559. 

Kupfer  von  Alban-le-Fraysse  (Tnrn),  Vork. 
444. 

Kupfer,  Gross -Venediger,  Vork.  886. 

Kupfer  V.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  4  4  2. 

Kupfereisenvitriol  (Salvadorit),  neuer,  v. 
Chile,  Anal.,  Krystallf.  46. 

Kupferkies  nach  Kupferglanz  v.  Ural  884. 

Kupferkies,  Gr.-Venediger,  Vork.  898. 

Kupferkies  v.  Westfalen,  neue  Form  830. 

Kupferkrystalle  in  venetianischem  Aven- 
turinglas  526. 

Kupferlasur,  Gr.-Venediger  424. 

Kupferlasur  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf. 
4  42. 

Kupfervitriol,  Mischungen  mit  Zn^,  Fe-,  Mg- 
Sulfat  687. 

Kupfervitriol,  Gr.-Venediger,  Vork.  425. 

Ii. 

Labrador-Bytownitv.Besseyre,Haute-Loire, 

opt.  Eig.  304,  343;  Anal.  342. 
Labrador-Bytownit  v.Calheta,  Azoren,  opt. 

Eig.  304,  843. 
Labrador-Bytownit  v.Capello,  Azoren,  opt. 

Eig.  808,  848;  Anal.  342.  ^ 

Labrador-Bytownit  v.  Riberinha ,  Azoren, 

opt.  Eig.  304,  343. 
Labrador-Bytownit V.  Santa  Ursula,  Azoren, 

opt  Eig.  804,  348. 
Labrador-Bytownit  v.  Vellas,  Azoren,  opt. 

Eig.  304,  813;  AnaL  342. 
Labrador  v.  Chenavary,  Ard^che,  opt.  Eig. 

305,  843;  Anal.  34  2. 


Labrador  v.  Labrador,  opt.  Eig.  805. 
Labrador  V.  Pico,  Azoren,  opt.  Eig.  804, 305, 

848;  Anal.  342. 
Labrador  v.  Santa  Lucia,  Azoren,  opt.  fiig. 

804,  348;  Anal.  342. 
Labradorzwill.,  Best.  m.  Universalmeth.  254. 
Laevo-Glucosan,  Krystallf.  829. 
Laumontit  v.  Collo,  Algier,  Vork.  4  4  0. 
Laumontit,  Gr.-Venediger  362,  608. 
Lamprophyr,  granitischer,  Gr.-Venediger- 

geb.  847. 
Längbanit  v.  d.  Sjögrube,  Anal.  4  03. 
Lasurit,  vermeintlicher,  v.Silver  City,  Col., 

Anal.  528. 
Leadhillit  v.  Gauby,  Missouri,  Vork.,  Kry- 
stallf., opU  Eig.,  Anal.  524. 
Leitungsvermöj^en,  elektrisches,  des  Eisen- 
glanz 98. 
Leuchtenbergit  nach  Epidot  v.  Schischim, 

Krystallf.  838. 
Libethenit  v.  Montebras,  Vork.  44  4. 
Lichtbrechung,  Berechnung  des  variablen 

Wcrthes  in  belieb.  Orient.  Schnitten  ein- 

axiger  Krystalle  478. 
Lichtlinien,  Becke'sche  4  82. 
Limonit  v.  Pedroso  (Sevilla),  Vork.  834. 
Linarit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  442. 
Lindesit  siehe  Urbanit  4  04. 
Lirokonit  v.  Ural,  Krystallf.  386. 
Lithiophylit,  Einfluss  der  Ersetz,  des  Mn 

durch  Fe  auf  die  opt.  Eigensch.  434. 
Lithiumammoniummolybdat  NH^.LiMoOt. 

H^O,  Krystallf.  645. 
Lithiumchromat-Natriumsulfat  8(Na3S0i. 

3aq)  +  l«2Cr04.8aq,  Krystallf.  644. 
Lithiumkaliummolybdat  KLiMoO^.  H^O, 

Krystallf.  644. 
Lithium natriumchromat  ^{Na%MoO\,  3a(]} 

+  ItaCr04.3aq,  Krystallf.  642. 
Lithiumnatriummolybdat  8  (iVa3Afo04. 3  aq) 

-h  LtsAfo04.aq,  Krystallf.  643. 
Lithiumnatriumseleniat  8  (Na^SeO^ .  3aq)  4- 

X.t2S0O4.3aq,  Krystallf.  644. 
Lithiumnatriumsulfat  3(NaS04.3aq}  + 

Li^S04.3aq,  Krystallf.  644. 
Lilhiumnatriumwolframat  3iVa2H^04.3aq 

-H  Lts  )V'04 .  3  aq ,  Krystallf.  643. 
Lunnit  v.  Alban  -  le - Fraysse  (Tarn),  Vork. 

444. 
Lysidin,  harnsaures,  Krystallf.  632. 
Lysidin,  rechtsweinsaures,  Krystallf.  6B1. 

M. 

Magnesiumchlorid-  Kaliumsuifat,  Verbalt. 

gesätt.  Lösungen  637. 
Magnesiumsulfat- Kaliumchlorid,  Verhalt. 

gesätt.  Lösungen  637. 
Magnetit  von   Cerro    del   Imän  (Sevilla), 

Vork.  334. 
Magnetit,  Gross -Venediger,  Vork.  485. 
Magnetit  v.  d.  Mossgrube,  mit  vorherrsch. 

{4  00}  98. 
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Magnetit,  Umwandlang  in  Marttt  d.  Erhitz. 

224. 
Magnetkies  v.  Anthonys  Nose,  Pcnns.  526. 
Magnetkies  nach  Cuprit,  Ural  334. 
Magnetkies,  Gross -Venediger,  York.  388. 
Malachit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  4 12. 
Malachit,  Gross -Venediger,  Vork.  423. 
Manganglimmet.  Gr. -Venediger,  Vork.  472. 
Margarit  v.  Brennthal,  Vork.  474. 
Markasit,  ehem.  Verhalt.,  Formel  528. 
Markasit,  Gross -Venediger,  Vork.  391. 
Markasit  u.  Pyrit,  ehem.  Veiiiait.  G58. 
Marttt,  künstlicher  224. 
Melanglanz,  Gross -Venediger  393. 
Melanit  v.  Bou  Garoune  (Algier),  Anal.,  opt. 

Anom.  22i. 
Melanotekit  v.  Pajsberg,  Kryslallf.  83. 
Melilith,  Mikrostructur  220. 
Mesoweinsäurenitril,  Kryslallf.  620. 
/-MethyIttthylbromparacon9tture,Krystall- 

form  646. 
Methylcamphocarbonstture-Aethyläther, 

Krystalir.  328. 
MethylcamphocarbonsSure-Melhyläthor, 

Krystallf.  S2S. 
a-Methyl-^-chlorcrotonsäurcn  (zwei  Modi- 

ßcationen),  Krystallf.  630. 
Methylcytisinplatinchlorid,  Krystallf.  652. 
.Methylhydrocotoin,  synthet.,  Krystallform 

499. 
Methylphenylketon  [Acetophenonpinakon], 

Krystallf.  248. 
Mikrochemischer  Nachweis  von   Ba,  Sr, 

Pb  u.  Ag  488. 
Mikroklin  u.  Adular,  ehem.  Verh.  657. 
Mikrokllo-Anorlhoklas  von  Grönland,  opi. 

Eig.  34  4,34  4. 
Mikroklin-Anorthoklas  v.  Molompise,  Can- 

tal,  opt.  Eig.  34  4,  844. 
Mikroklin  v.  Guyana,  opt.  Big.  341,  34  4. 
Mikroklin  v.  Kunerugit  (Grönlarid),  Anal. 

4  05. 
Mikroklin-Mikroperthit  v.  Serrarsuit  (Grün- 
land), Anal.  4  05. 
Mikroklin  v.  Pitcairn,  N.  V.,  Vork.  603. 
Mikrolith  v.  Igaliko,  Anal.  84. 
Miller'sche  Formeln,  Modificationen  194. 
Mineralfandorte,  neue,  in  der  Provinz  Se- 
villa 334. 
Mineralien  von  Neu-Caledonien  4  42. 
Mineralien,  Ordnung  n.  d.  period.  System 

d.  Elero.  489. 
Mineralien  der  Quarzgänge  v.  J&mtland  86. 
Minerallagerstätten,  Defin.  358. 
Minerallagerstätten  am  Gross -Venediger- 

stock,  genet  Verhältn.  857,  360. 
Mizzonit  v.  Vesuv,  Krystallf.,  Brech.-Eip. 

247. 
Molybdänit,  Gross- Venediger,  Vork.  388. 
Monojodthymol,  Krystallf.,  203. 
Monticeilit  v.  MagnetCove,  Ark.,  Anal.>  opt. 

Eig.  448. 

Orotk,  ZaitMhrift  f.  KrysUlloffr.  XXVI. 


Molekulargewicht,  Bezioh.  2u  d.  geometr. 

Constant.  eines  Krysl«nl!s  280. 
Moronit  v.  Moröo  (Sevilla),  Gemenge  331. 
Muscovit,  Gross -Venodij;er,Vork;  361,  465; 

Krystallf.  467. 
Muscovit  V.  Kings  Bridge,  N.  Y.,  Vork.,  opt. 

Eig.  603. 

N. 

Notriumkaliunnvolframat  K^WO^,  2iVo, 
H^04.14aq,  Kryslallf.  645. 

NatriumllthiumchrDmat3(.Va2Cr04. 3aq)-j- 
L•2Cr04.3aq,  Kryslallf.  642. 

Natrlumlithiummolybdat  Z{NaiMoO\ .  3aq) 
-f  LiiMoO^.  3 aq),' Krystallf.  643. 

Nalriumlithiumseleniat  3(Na2^04.3aql-f- 
lf2Se04.3aq,  Krystallf.  644. 

NalrUimlithiumsulfat  3(Arfl2504.8aq)  + 
ttS04.  3 aq,  Kryslallf.  641. 

Natrlumlithiurawolframal  3 Aro2  VV'004 . 3  aq 
4-  Ii2Vro04.aq,  Kryslallf.  643. 

NatriUmnitrat',  Einfluss  auf  die  Kry  stalle 
des  Natriumperjodnl  562. 

Natriumperjodat  T^aJO^  -j-  3 ^2^1  Krystall- 
form ;  Aenderungd.  Habitus  durch  Tonip. 
u.  Natriumnitrat,  Aelzfig.  568 ;  Pyroclck- 
tricität  565. 

Natriumperjodat  NaJO^,  Krystallform  57.1; 
isomorph.  Misch.  tniiSH^JO^  565. 

Natriumperjodat,  Einfluss  von  Natrium- 
nitrat auf  d.  Krystallisation  562. 

Natriumsulfatlllhinmchromat  3(N«2S04 . 
3aq)  -f  Li^CrO^.  3aq,  Krystallf.  641. 

Natrolilh,    Gross -Venediger,   Vork.    362, 

507. 
Nalronamphibol,blauer(Crossit),Calif.  527. 

Natronberzeliit  v.  L&ngban,  Anal.  402. 
Nathronorthoklas  v.  Black  Hills,  Anal.  518. 
Nephelin  v.  Dungannon,  Ont.,  Anal.  520. 
Nephelin  v.  Grönland,  Umwandlungen  4  06. 
Nephelinsyenite,  grönländische,  min.-pe- 

Irogr.  Unters.  4  04. 
Nephrite,  sibirische  Fundorte  336. 
Neplunil  v.  Igaliko,  Krystallform  86. 
Nickelboracit,  Darsteif.  409. 
Nickelerze  v.  Lancaster  Gap,  Penns.  526. 
Nickelerze  v.  Nieddoris,  Sard.,  Anal.  202. 
Nickclsmaragd,  Gr.-Venediger,  Vork.  424. 
Niobit  V.  Nord-Carolina,  Anal.  335. 

O. 

I 

'   Oberflächenspannung  an  der  Grenze  von 
\       fest  u.  flüssig  555. 

Oellacherit  V.  Habachlhal  474. 
;   Oligoklas-Albit  v.  Arendal,  opt.  Eig.  307, 
1        34  4. 
Oligoklas-Albit  v.  Colton,  N.  Y.,  opt.  Eip. 

307,  314. 
Oligoklas-Albit  vom  Mörefjord,  opt.  Eig. 

307,  314. 
Dligoklas-Albit  v,  Ramfoss  bei  Snarum^ 
opt.  Eig.  307,  314. 
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Oligoklas-Albit  v.  Zlllerihal,  opt.  Eig.  808, 

844. 
Oligoklas-Andesin  von   AlagnoD,   Haute- 

Loire,  opt.  Eig.  806,  94  3;  Anal.  849. 
Ollgolclas-Andesin  von  Chdteao   Ridoher, 

Canada,  opt.  Eig.  306,  343. 
Oligolclas-Andesin  v.  Kyrkslätt,  Finland, 

opt.  Eig.  806,  34  8. 
Oligoklas-Andesin  von  Salem,  Ostindien, 

opt.  Eig.  306,  34  3. 
Oligokias-Andesin  v.  Tvedestrand,   Kor- 

wegen,  opt.  Eig.  807,  34  3. 
Oligoklas  von  Bakersville,  Nord -Carolina, 

opt.  Eig.  307,  34  3. 
Oligoklas  V.  Buö  bei  Arendat,  opt.  Eig.  807, 

34  3. 
Oligoklas  V.  Colton,  N.Y.,  opt.  Eig.  307, 

343. 
Oligoklas  V.  Französisch-Guyana,  opt.  Eig. 

307    343 
Oligoklas  V.  Mexico  (?),  opt.  Eig.  307,  84  8; 

Anal.  34  2. 
Oligoklas  V.  Mineral  Hill,  Penns.,  opt.  Eig. 

807,  348. 
Oligoklas  von  Molompise,  Cantal,  opt.  Eig. 

307,348. 
Olivin,  ehem.  Zusanonoeus.  u.  spec.  Gew. 

Tabelle  54. 
Olivin,  Zersetzung  beim  Glühen  in  Luft  74. 
Olivin  V.  Dreiser  Weiher,  Gewichtszunahme 

beim  Glühen  74,  spec.  Gew.  89,  Anal.  40. 
Olivin  a.  d.  Eifel,  Gewichtszunahme  beim 

Glühen  74. 
Olivin,  Gross -Venediger,  Vork.  446. 
Olivin  aus  Norwegen,   Gewichtszunahme 

bei  Glühen  74. 
Olivin  V.  Skurruvaselv  (Schweden),  spec. 

Gew.,  Anal.  43. 
Olivingruppe,  Berechn.  d.  spec.  Gewichte 

der  Grenzglieder  46. 
Olivtngruppe ,    Zusammenhaug    zwischen 

ehem.  Zusammens.  u.  physikal.  Eig.  28. 
Orthoklas  (Natron-)  v.  Black  Hills,  Anal.  54  S. 
Orthoklas  v.  Dungannon  ,  Ont. ,  Anal.  520. 
Orthoklas  (Adular),   Gross -Venedigergeb. 

494. 
Orthoklas  v.  Vesuv,  kryst.  Conslanten  24  6. 
Oxyisoheptolacton,  Krystallf.  647. 
Oxymethylencampher>Anhydrid,Krystallf. 

614. 
Oxymethylencampher-a-benzoat,  Krystall- 

form  645. 
Oxymetbylencampher-/9-benzoat,Krystall- 

form  64  5.    . 
Oxymethylencampher-Derivate,   Krystallf. 

618. 
Oxymethylencampher-Methylanilid ,  Kry- 

stallform  64  4. 
Oxymethylencampher-Phenylpyrazol,  Kry- 

stallform  613. 
a-Oxy-ß- Propyliden-n- buttersaures  Ba- 

ryum,  Krystallf.  622. 


P. 

Parameter  einer  Krystallflftche  424. 
4-Para-Sulfophenyl-(8,5)-DimethyIpyrazol, 

Krystallf.  604. 
Parisit  v.  Igaliko,  Anal.,  Krystallf.  85. 
Perowskit  v.  Cataläo,  Brasil.,  neues  Voii. 

658. 
Perowskitmineral,  neues  (Knopit),  v.  Alnü, 

mikrosk.  Structur,  Anal.  79. 
Phenakit  v.  St.  Cristophe-en-Oisans, 

Vork.,  Krystallf.  4  44. 
Phenyldibromvaleriansäure    (Cinnamenyl- 

acrylsfiuredihydrobromid),  Krystaltfonn 

648. 
Phenyl-z^^'-dibromvalerian saure ,  Krystall- 

form  618« 
Phenyl-cr/9-pentensfiure,  Krystallf.  648. 
n-PhenylsulfonbutterslIure,  Krystallf.,  opt. 

Eig.  492. 
n-Penylsulfonbutterstture-Aethyläther, 

Kryslallf.  498. 
rr-Phenylsulfonisobuttersfiure ,     Krystallf. 

492. 
r<-PhenysuIfonisobutter6äure  -  Aethylfitber, 

Krystallf.  193. 
Phlogopit,  Gross -Venediger.  Vork.  472. 
Phosgenit  v.  Monteponi,  krumme  Flächen 

(Uebergangsfläch.)  4,  9. 
Phosphor,  Umwandlung  des  gelben  in  den 

rothen  633. 
Picolinsäureamid,  Krystallf.  649. 
Piözokrystallisation  349. 
Pikeringit  v.  Flusse  Mana  336. 
Pikrosmin,  Eichamwaud,  Prtfgraten  480. 
da-Pipecolin ,  saures  weinsaures  (rechts 

627. 
</9-Pipecolin,  saures  rechtsweinsaures  627. 
Plagioklase,  Bestimmung  durch  d.  loterf.- 

Bilderv.  Zwill.  317. 
Plagioklas  im  DünnschlifT,  Best.  m.  Univer- 

salmeth.  254. 
Plagioklas,  Gross -Venedigergeb.  497. 
Plagioklasreihe,     Zusammenstellung    der 

Eigenschaften  der  Glieder  (Typen)  315. 
Pleochroismus ,   anomaler,  am  Turroalin 

(Andreasberg)  64  5. 
Pleochroismus,  künstlicher,  Verwendung 

zur  Beob.  d.  opt.  Anom.  pseudocub.  Kri- 
stalle 220. 
Pleochroitische  Höfe  348,  474. 
Powellit,  künstl.  Darstell.  224. 
Prägratit  v.  Prägraten  469. 
Prasem,  Gross -Venediger  897. 
Prehnit,  Gross -Venediger,  Vork.  862,  464. 
Preisaufgabe  d.  Jablonowski'schen  Gesell- 
schaft 296. 
Prolectit,  neues  Humitmineral  von  Nord- 
marken, Krystallf.  4  08. 
a-Propylpyridinchloroplatinat,     Krystallf. 

204. 
Pseudomorphose  von  Guprit  n.  Malachit, 

Ural  884. 
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Pseudomorphose  v.  Kupferkies  n.  Kupfer- 
glanz, Ural  334. 

Pseudomorphose  v.  Leuohtenbergit  n.  Epi- 
dot,  Krystalir.  333. 

Pseodoinorphose  v.  Magnetkies  n.  Cuprit. 
Ural  334. 

P$eudomorphose  von  Steinmark  n.  Mala- 
chit V.  Ural  333. 

Pseudomorphose  v.  Tenorit  n.  Cuprit,  Ural 
384. 

Psilomelan,  Gross- Yen ediger,  York.  4S4. 
PulviDsflure,  Krystallf.  64  5. 
Pyknometer,  abgelindertes  34. 
P>'ril,  ehem.  Yerhalten,  Formel  528. 
Pyrit  u.  Matkasit,  ehem.  Verhalt.  658. 
Pyrit  V.  Murray  Mine,  Ont.  (iVi-halt.),  Anal. 

547. 
Pyroaurit  v.  d.  Mossgrube,  Krystallforni, 

Anal.  97. 
Pyrochlor  v.  Ural,  Anal.  335. 
Pyro^lektricitfit    der  Krystalle    von   Na- 

triamperjodat  565. 
Pyroölektricität  d.  Skolezit  v.  Island  648. 
Pyromorphit  v.  Neu-Caldonien,  Krystallf. 

44J. 
Pyroxenmineralien,  Gross  -Venedigergeb., 

York.  484. 

Q. 

Quarz,  Best.  m.  der  Universalmeth.  260. 
Quarz  von  Galcit  zerschnitten  401,  403. 
Quarz,  Ursache  der  diluten  Ffirbung  393. 
Quarz  von  Garde,  Krystallf.  87. 
Quarz  von  Grtlslotten ,  Krystallf.  88. 
Quarz  im  Gross -Venedigergeb.,  York.  36 J, 

368,  394;  von  Caicit  zerschnittene  Kry- 

stalle  404,  40S. 
Quarz  v.  Kjoland,  Krystallf.  89. 
Quarz  v.  Pisek,  Wachsthumsersch.  267. 
Quarz  v.  d.  Sierra  Morena,  York.  384. 
Quarz  vom  Vestsjö,  Krystallf.  87. 
Quarzgänge  v.Jämtland,  Mineralien  der  86. 


Randwinkel,  Bestimmung  532. 

Rathit,  neues  Mineral  a.  d.  Binnenthal, 
Krystallf.,  ehem.  Zusammensetzung  598. 

Retztan,  neues  Arseniat  v.  d.  Mossgrube, 
Anal.,  Krystallf.  96. 

Rbodonit  v.  d.  Wallhornalp,  York.  482. 

Ripidolith  v.  Ari^ge,  York.  4  4  4. 

Roste rit  v.  Malaja-Mokruscha,  Ural,  York. 
54  5. 

Rotatorische  Co^fficienten  der  Wärmelei- 
tuDgsfiihigkeit  in  Krystallen  380. 

Rothspiessglanzerz,  ehem.  Formel  409. 

Rutil,  künsll.  Darstell,  i.  d.  Phosphorsalz- 
perle 654 . 

Rutils  Gross -Yenedigergeb.,  York.  864,  406. 


8. 

Safflorit  v.  Nordmarken,  Krystallf., Anal.  99. 
Salpetersaures  Aluminium  ii/iVsOg  4-  9J7fO, 

Krystall/.  585. 
Salpetersaurcs  Rubidium  A&A'Os,  Krystallf. 

584. 
Salpctersaures  Silber,  isomorphe  Misch,  mit 

jodsaurem  Silber  565. 
Salvadorit,  ein  neuer  Kupfereisenvitriol  v. 

Chile,  Anal.,  Krystallf.  46. 
Samarskit  v.  Ural,  Anal.  885. 
Sanidin  v.  Yesuv,  kryst.  Gonstanten  246, 
Scheelit,  Gross -Yenedlger,  York.  424. 
Scümelzbarkeit  isomorpher  Salzgemisclio 

407. 

Schwarze  Wand,  Scham,  Lagerstätte  368. 

Schwefel,  Gross -Yenediger,  York.  386. 

Seebachkar,  Pinzgau,  Lagerstätte  865. 

Seignettesalze,  Mischkrystalle,  Aend.  der 
opt.  Ei?.  222. 

Senarmontit  von  Nieddorls,  Sardin..  York. 
202.  -• 

Serpentin,  Einwirk,  von  trockenem  HCl 
688. 

Serpentin,  Gitterstructur  477. 

Serpentin  (Antigorit)  von  Gross -Yenediger- 
gebiet 477. 

Serpentin  im  Gross -Yenedigergebiet  854, 
856,  857,  366,   876,  379. 

Serpentingruppe,  Betrachtung,  ohero.  Zus. 
638. 

Silber,  mikrocb.  Nachweis  488. 

Skapolith  (zersetzter)  v.  Arizona,  Anal.  603. 

Skolezit  v.  Island,  Pyroälektricit.,  Aetzfig., 
Krystallsystem  648. 

Smaragd  (?),  Anal.  249. 

Smaragd  v^  Mitchell  Co.,  N.  C,  neuer  Fund- 
ort 525. 

Smaragdit,  Gross -Yenedigcr,  York.  489. 

Sodalilh  v.  Dungannon,  Ont ,  Anal.  520. 

Sodalith,  grönländischer  4  06. 

Specifisch.  molekulares  Drehungsvermögen 
848. 

Spec.  Gewicht  d.  Grenzglieder  der  Olivin- 
gruppe,  Berechnung  46. 

Specif.  Gewicht,  hohes,  Apparat  zur  Trenn- 
ung mit  Thalliumsilbernitrat  4  35. 

Specif.  Gewicht,  Pyknometer,  abgeändertes 
34. 

Steinmark  nach  Malachit,  Ural  838. 

Steinsalz,  capillares  Yerhalten  der  Flächen 
gegenüber  Mutterlangen  529. 

Strahlstein,  Gross -Yenediger,  York.  489. 

Strontium,  mikrocb.  Nachweis  488. 

Strychninseleniat,  Si^^O;  -f-  SH2O;  Kry- 
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Zonengesetz  832. 


BerichtigmigeD  vad  Zns&tze. 


Zum  10.  Bande. 

Seite  628  Zeile  20  v.  u.  lies:  »Kiritfbinsk«  statt  »Karabinsk«. 

Zum  H.  Bande. 

.Seite  642  Zeile  5  v.  u.  lies:  »Mörefjord«  statt  »Mörefjär«. 

-  649    -    48  v.u.    -     »KyrksläU«      -     »Hyrksitttt«. 

Zum  22.  Bande. 

Seite    8t  Zeile  45  v.  u.  lies:  »59,60«  statt  »69,60«. 

-  284    -       9  v.  u.    -      »bei  der  Drehung  um  diese  Axe  fortbestehen«  statt  »bei 

der  Drehung  um  die  dieser  Axe  senkrechte  Gerade  fortbestehen«. 

-  433     -      45  V.  u.  lies:  >4,0t9«  statt  »0,972«. 

-  464     -      47  V.  o.    -      »a  »{400}«  statt  »a  SS  {004}«. 

Zum  23.  Bande. 

Seite  445  Zeile    8  v.  o.  lies:  »A:A«  (420]:(T20)«  statt  »A.A«  (420}:(4iO)«. 

-  506     -        6  V.  u.    -      »L.  Mc  I.  Luquer«    -      »L.  Mc  J.  Luquer«. 

-  509     -       5  V.  o.     -     »E.  T.  Dumble«  statt  »E.  J.  Dumble«. 

-  509     -      44  V.u.     -      »T.Ulke«  statt  »J.  Ulke«. 


Zum  24.  Bande. 

Seite  498  Zeile  20  v.  u.  lies:  »H.  B.  Kosmann«  statt  »K.  Kosmann«. 

-  nMgO  0,69«  statt  »MgO  0,96«. 

-  »400,14«  statt  »400,88«. 

-  »0,35  F0«  statt  »0,35  Cun. 
»42«  statt  »48«. 

-  »MO  8,97«  statt  »NiO  2,79«. 


- 

623 

- 

25  V.  0. 

- 

623 

- 

28  V.  0. 

- 

623 

- 

36  V.  0. 

- 

643 

- 

25  V.  0. 

- 

644 

. 

29  V.  0. 
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Zum  85.  Bande. 

Seile    3  Zeite  4  4  v.  a.  lies:  »vicinale  Formen  {mnO)*  statt  »{mmO]', 
"     30    -       9  V.  o.    -     »L.  BIc  1.  Luquer«  statt  »t.  Mc  J.  Luquei«. 

-  9%    '       7  V.  u.    -     »Collo«  statt  »Gallo«. 

-  373.   Die  unter  »Typus  3«  beschriebenen  und  Taf.  V,  Fig.  SO  abgebildeten  Krystalle 

waren  sehr  unvollkominen  und  stark  zersetit.  Seitdem  fand  der  Verf.  Zwil- 
linge derselben  Ausbildung,  welche  eine  Gorrection  der  Stellung  jener  ermög- 
lichten: das  »scheinbare  Makropinakoid«,  a  in  Fig.  30,  ist  darnach  ein  Flächen- 
paar des  Prismas  m{4  40}. 

-  380  Zeile  36  v.  o«  lies:  »Cameron,  District  von  Nipissing«  statt  »Cameron-Districi 

von  Nipising« . 

-  i94     -      34  V.  o.     -      •CoSt.mSi.CoSbi.NiSbi*  sidiii  nC0S2.NiS2.C0Sb.NiSb«. 

-  387    -       3  V«  0.    -      »Abukuma«  statt  »Abukama«. 

-  436    -       3  V.  o.    -     »Svanbergit«  statt  »Swanbergit«. 

-  530  und  Taf.  VU  muss  die  üeberschrift  lauten  :  »F.  L.  Ra  iisome«  statt 

»F.  H.  Ransome«. 

-  530  Zeile  3  des  Textes  lies:  »Tiburon«  statt  »Tibum«. 

-  584     -     4  v.  0.  lies:  »F.  L.  Ransome«  statt  »F.  H.  Ra  nsome«. 

"    567  und  S.  574  an  mehreren  Stellen  lies:  »Orthobenzo<§s8uresulfioid«  statt 

»  Ortbobenzoöstturesulfimid« . 

-  609  Zeile    3  v.  u.  lies:  »H.  B.  Kosmann«  statt  »K.  Kosman«. 

-640     -        6v.  o.     -      »Z{CaBiaj.dH20).CaO.^H20,9[MgB40TZH20)MgO.^BtOm  sXnii 

•  WaBiaj)ZH20.CaO,SH20MMgB4(h)ZH20MgO.BH20<'. 

-  »JV^T^ieC^Oao«  statt  »  MgnBi^CkO»** 
»H.  B.  Kosmann«  statt  »K.  Kosman«. 

-  »4893,  62,  44«  sUtt  »4898,  68,  43«. 

•  J.  Fromme«  statt  »J.  Fomme«. 

Zum  26.  Bande. 

Seite    34  Zeile  48  v.  o.  lies:  » Skurruvaselv •  statt  »Skunuvaselv«. 
43    -       4v.  o.    -     »Norwegen«  statt  »Schweden«. 
46    -        3  V.  u.  (Anmerk.)  lies:  »4889,  8,  497«  statt  »4889,  8,  437«. 

-  407.  Ueber  den  Aufsatz  von  LeChatelier  erschien  eine  Kritik  von  Küster  in 

Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie  4894, 16,  86. 

-  4 89  f.  Zu  E.  Schulze,  Ordnung  der  Mineralien  u.  s.  f.  ist  zu  bemerken  ,  dass  die 

Accente  an  den  Zahlen  die  Stellung  des  betr.  Elementes  im  periodischeD 
Systeme  andeuten:  '  in  der  4.,  "  in  der  3.  Abth.  der  grossen  Periode,  kein 
Accent  bed.:  in  der  kleinen  Periode. 

-  490  4.  Kl.  lies:  »Pyrochroit«  st.  »Pyrochlorlt«,  »Arsate,  Stibate,  Chromate,  Man- 

gate,  Ferrate«  statt  »Arsite,  Stibite  u.  s.  f.  und  in  der  3.  Unterkl.  ergänze : 
•Alunete(8).  Korund  A1002AI^*  und  »Plumbete  (4'').  Mennige  Pb04Pb^^m , 

-  4  94  lies:  »Manganete«  statt  »Manganite«  und  »Hausmannit  if nOOigif fi «• 

»49.  0.  Ferrete  (8').  Httmatit  FeOChFe^)*  st.  »Hausmannit  MnOOiMn^O*. 

-  494     -     »Sulfarsate,  Sulfostibate  u.  s.  f.«  statt  »Sulfarsite  etc.« 

»39.0.  Selenate«  fallen  fort. 

-  345  Zeile  4  ^.  u.  lies:  »404  «  statt  »373«. 

-  339    -    4  9  v.  o.  lies:  »N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  Beil.-Bd.  10,  433—433«  statt 

»Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikroskopie«. 

-  555    -    4  5  v.  0.  lies:  »i^ia«  statt  »i^ss«. 
'     557    -      8  v.  o.    -       »ffi^«  statt  »oEj^«. 


640     - 

4  4  V.  0. 

640     - 

4  3  v.  0. 

644     - 

4  0  V.  0. 

646     - 

46  V.  0. 
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